
        
            
                
            
        

    
		
			
Das Buch

			Der siebzehnjährige Charlie Reade hat kein leichtes Leben. Seine Mutter starb, als er drei war, und sein Vater ist dem Alkohol verfallen. Eines Tages offenbart ihm der von allen gemiedene mysteriöse Nachbar auf dem Sterbebett ein Geheimnis, das Charlie schließlich auf eine abenteuerliche Reise in eine andere, fremde Welt führt. Dort treiben mächtige Kreaturen ihr Unwesen. Die unterdrückten Einwohner sehen in Charlie ihren Retter. Aber dazu muss er erst die Prinzessin, die rechtmäßige Gebieterin des fantastischen Märchenreichs, von ihrem grausamen Leiden befreien.
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»Halte das Gewissen rein, wo du auch bist.«

			BLAUE FEE


		

	
		
			
Kapitel eins

			Die verfluchte Brücke. Das Wunder. Das Geheul.

			1

			Ich bin mir sicher, dass ich diese Geschichte erzählen kann. Sicher bin ich mir allerdings auch, dass niemand sie glauben wird. Das macht nichts. Es reicht mir, sie zu erzählen. Das Problem – das bestimmt viele Schriftsteller haben, nicht nur Frischlinge wie ich – ist nur: Wo anfangen?

			Zuerst habe ich an den Schuppen gedacht, weil meine Abenteuer da richtig angefangen haben, aber dann wurde mir klar, dass ich zuerst von Mr. Bowditch erzählen muss und davon, wie wir uns angefreundet haben. Allerdings wäre es ohne das Wunder, das meinem Vater widerfahren ist, nie dazu gekommen. Ein sehr gewöhnliches Wunder, könnte man sagen, eines, das seit 1935 viele Tausend Männer und Frauen erlebt haben, aber als Kind kam es mir wie ein einzigartiges Wunder vor.

			Nur ist das auch nicht der richtige Startpunkt, weil mein Vater ohne die verfluchte Brücke wohl kein Wunder gebraucht hätte. Deshalb muss ich dort anfangen, bei der verfluchten Sycamore Street Bridge. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, sehe ich deutlich einen roten Faden, der durch die Jahre zu Mr. Bowditch und dem mit einem Vorhängeschloss gesicherten Schuppen hinter seiner maroden viktorianischen Villa führt.

			Ein Faden aber ist leicht zu zerreißen. Also ist es kein Faden, sondern eine Kette. Eine starke. Und ich war der Junge mit der Fessel ums Handgelenk.

			2

			Der Little Rumple River fließt durch das Nordende von Sentry’s Rest (für Einheimische einfach nur Sentry), und bis 1996, dem Jahr meiner Geburt, wurde er von einer Holzbrücke überspannt. Das war das Jahr, in dem die Inspektoren von der staatlichen Straßenbaubehörde sie begutachtet und für baufällig befunden haben. Die Leute in unserem Teil von Sentry hätten das schon seit 1982 gewusst, meinte mein Vater. Offiziell war die Brücke für ein Gewicht von viereinhalb Tonnen zugelassen, aber wenn die Einheimischen mit einem voll beladenen Pick-up unterwegs waren, mieden sie sie im Normalfall und nahmen stattdessen die Schnellstraße, was ein ebenso nerviger wie zeitraubender Umweg war. Mein Dad sagte, selbst in einem Pkw habe man spüren können, wie die Bohlen unter den Rädern zitterten, bebten und rumpelten. Das Ding war gefährlich, da hatten die Inspektoren durchaus recht, aber genau das ist die Ironie des Schicksals. Wenn man die alte Holzbrücke nämlich nicht durch eine aus Stahl ersetzt hätte, wäre meine Mutter womöglich noch am Leben.

			Der Little Rumple River ist tatsächlich klein, weshalb der Bau der neuen Brücke nicht lange dauerte. Nachdem man die hölzerne Struktur abgebrochen hatte, wurde das neue Bauwerk schon im April 1997 für den Verkehr freigegeben.

			»Der Bürgermeister hat ein Band durchgeschnitten, Pfarrer Coughlin hat das verfluchte Ding gesegnet, und das war’s«, sagte mein Vater eines Abends. Damals war er ziemlich betrunken. »Für uns war das kein großer Segen, Charlie, was?«

			Nach einem Lokalhelden, der in Vietnam gestorben war, erhielt das Ding den Namen Frank Ellsworth Bridge, aber die Einheimischen sprachen einfach nur von der Sycamore Street Bridge. Die Sycamore Street war auf beiden Seiten davon sauber und glatt asphaltiert, aber die Oberfläche der Brücke – zweiundvierzig Meter lang – bestand aus einem stählernen Gitterrost, der summte, wenn Personenwagen darüberfuhren, und rumpelte, wenn Lastwagen ihn überquerten. Die durften das jetzt, weil die Brücke nun für fünfundzwanzig Tonnen ausgelegt war. Nicht stabil genug für einen voll beladenen Sattelzug, aber Fernfahrer nutzten die Sycamore Street ohnehin nie.

			Im Stadtrat diskutierte man jedes Jahr darüber, ob man die Oberfläche asphaltieren und wenigstens einen Gehweg abtrennen sollte, aber es hatte jedes Jahr den Anschein, an anderen Stellen würde das Geld dringender gebraucht. Ich glaube nicht, dass ein Gehweg meine Mutter gerettet hätte, eine Asphaltierung aber vielleicht schon. Sicher kann man das allerdings nicht wissen, nicht wahr?

			Diese verfluchte Brücke.

			3

			Wir wohnten auf halber Höhe vom langen Sycamore Street Hill, etwa eine Viertelmeile von der Brücke entfernt. Auf der anderen Seite des Flusses war ein kleiner Laden mit Tankstelle, der sich Zip Mart nannte. Dort bekam man alle üblichen Sachen, von Motoröl über Wonder Bread bis hin zu Törtchen Marke Little Debbie, aber auch Brathähnchen, persönlich zubereitet von Mr. Eliades, dem Ladenbesitzer (in der Nachbarschaft als Mr. Zippy bekannt). Die Hähnchen waren genau das, was das Schild im Fenster behauptete: DIE BESTEN IM LAND. Ich erinnere mich noch, wie lecker sie waren, aber nach dem Tod meiner Mutter habe ich nie wieder einen Bissen davon gegessen. Hätte ich es versucht, so hätte ich ihn gleich wieder rausgewürgt.

			An einem Samstag im November 2003 – der Stadtrat diskutierte immer noch darüber, ob man die Brücke asphaltieren solle, und war immer noch der Meinung, damit könne man ein weiteres Jahr warten – sagte meine Mutter, sie wolle zum Zippy runtergehen, um uns fürs Abendessen Hähnchenteile zu besorgen. Mein Vater und ich sahen uns gerade ein Footballspiel an.

			»Du solltest den Wagen nehmen«, sagte mein Vater. »Es ist Regen vorhergesagt.«

			»Ich brauche ein bisschen Bewegung«, sagte meine Mutter. »Und außerdem ziehe ich meinen Rotkäppchenmantel über.«

			Und den trug sie, als ich sie zum letzten Mal sah. Die Kapuze hatte sie nicht hochgezogen, weil es noch nicht regnete, sodass ihr die Haare über die Schultern fielen. Ich war sieben Jahre alt und fand, dass meine Mutter die schönsten roten Haare auf der Welt hatte. Als sie sah, wie ich sie durchs Fenster hindurch beobachtete, winkte sie. Ich winkte zurück, dann wandte ich die Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu, wo das Team der Louisiana State University einen Angriff startete. Bekanntlich weiß man im Leben nie, wann die nächste Falltür kommt, oder?

			Es war nicht meine Schuld und die von Dad auch nicht, obwohl ich weiß, dass er sich Vorwürfe gemacht hat und dachte: Wenn ich bloß meinen Arsch hochgekriegt und sie zu dem verfluchten Laden gefahren hätte. Wahrscheinlich war es nicht einmal die Schuld des Mannes in dem Klempnerwagen. Die Cops sagten, er sei nüchtern gewesen, und er schwor, dass er sich ans Tempolimit gehalten habe, das in unserem Wohngebiet fünfundzwanzig Meilen betrug. Selbst wenn das stimmte, sagte Dad, hatte der Mann sicher den Blick von der Straße abgewandt, wenn auch nur ein paar Sekunden lang. Damit hatte Dad wohl recht. Er war Schadenregulierer bei einer Versicherung und hat mir einmal erzählt, bei dem einzigen reinrassigen Unfall, von dem er je gehört habe, sei ein Mann in Arizona durch einen Meteoriteneinschlag auf den Kopf ums Leben gekommen.

			»Irgendjemand hat immer einen Fehler gemacht«, sagte Dad. »Was nicht dasselbe ist wie die Schuld haben.«

			»Gibst du dem Mann, der Mama überfahren hat, denn die Schuld?«, fragte ich.

			Darüber dachte er nach. Hob sein Glas an die Lippen und trank. Das war, sechs bis acht Monate nachdem Mama gestorben war, und inzwischen verzichtete er weitgehend auf Bier. Er hielt sich hauptsächlich an Gilbey’s Gin.

			»Ich versuch, das nicht zu tun. Meistens schaffe ich das auch. Es sei denn, ich wache nachts um zwei auf, und im Bett liegt niemand außer mir. Dann gebe ich ihm die Schuld.«

			4

			Mama ging den Hügel hinab. Da, wo der Gehweg endete, stand ein Schild. Sie ging an dem Schild vorbei und überquerte die Brücke. Inzwischen dämmerte es, und es fing an zu nieseln. Sie betrat den Laden, wo Irina Eliades (natürlich als Mrs. Zippy bekannt) ihr erklärte, in drei, höchstens fünf Minuten sei wieder etwas fertig. Irgendwo in der Pine Street, nicht weit von unserem Haus entfernt, hatte der Klempner gerade seinen letzten Auftrag für diesen Samstag erledigt und stellte den Werkzeugkasten auf die Ladefläche seines Kastenwagens.

			Die Hähnchenteile kamen aus dem Grill, heiß, knusprig und goldbraun. Mrs. Zippy packte acht Stück in eine Schachtel und schenkte Mama einen Flügel extra für den Heimweg. Mama bedankte sich, zahlte und blieb dann kurz stehen, um einen Blick auf den Zeitschriftenständer zu werfen. Hätte sie das nicht getan, dann hätte sie es eventuell ganz über die Brücke geschafft – wer weiß? Inzwischen bog der Klempnerwagen in die Sycamore Street ein und rollte den langen Hügel hinunter, während Mama sich die neueste Ausgabe von People anschaute.

			Sie legte die Zeitschrift zurück, zog die Tür auf und sagte über die Schulter hinweg zu Mrs. Zippy: »Einen schönen Abend noch!« Vielleicht hat sie aufgeschrien, als sie sah, dass sie gleich von einem Wagen überfahren würde, und nur Gott weiß, was sie in dem Moment dachte, aber das waren jedenfalls die letzten Worte, die sie je gesprochen hat. Sie trat hinaus. Nun strömte der Regen kalt und stetig herab, Silberschnüre im Schein der einzigen Straßenlaterne, die auf dieser Seite der Brücke stand.

			An ihrem Hähnchenflügel knabbernd, trat meine Mutter auf den stählernen Gitterrost. Scheinwerfer erfassten sie und warfen ihren langen Schatten hinter sie. Der Klempner kam an dem Schild auf der anderen Seite vorüber, auf dem stand: VORSICHT! BEI FROST GLATTEISGEFAHR! Ob er wohl in den Rückspiegel geblickt hat? Oder sein Handy auf Nachrichten überprüft? Später hat er beides verneint, aber wenn ich über das nachdenke, was meiner Mutter an jenem Abend zugestoßen ist, fällt mir immer der Spruch meines Vaters ein, der einzige reinrassige Unfall, von dem er je gehört habe, sei der mit dem Meteoriteneinschlag auf jemandes Kopf gewesen.

			Platz war eigentlich genug, weil die Stahlbrücke ein ganzes Stück breiter als die hölzerne Ausführung war. Das Problem war der Metallrost. Der Klempner sah meine Mutter und trat mitten auf der Brücke auf die Bremse, nicht weil er zu schnell gefahren wäre (behauptete er jedenfalls), sondern rein instinktiv. Auf der stählernen Oberfläche hatte sich Eis gebildet. Der Kastenwagen geriet ins Schlittern und drehte sich langsam seitwärts. Meine Mutter presste sich geduckt ans Geländer und ließ das Hähnchenteil fallen. Der Kastenwagen drehte sich weiter, prallte gegen sie und ließ sie am Geländer entlangwirbeln wie einen Kreisel. Ich will mir nicht vorstellen, welche von ihren Körperteilen bei diesem Todeswirbel abgerissen wurden, aber manchmal kann ich nicht anders. Sicher weiß ich nur, dass die Schnauze des Kastenwagens sie schließlich an eine Strebe auf der dem Zip Mart zugewandten Brückenseite presste. Ein Teil von ihr fiel in den Fluss, das meiste blieb auf der Brücke.

			In meinem Geldbeutel steckt ein Bild von uns beiden. Als es aufgenommen wurde, war ich etwa drei Jahre alt. Sie trägt mich auf der Hüfte, eine meiner Hände ist in ihrem Haar vergraben. Sie hatte wunderschöne Haare.

			5

			War ein Scheißweihnachten in dem Jahr, das kann man mir gern glauben.

			Ich erinnere mich an das Beisammensein nach der Beerdigung. Es fand bei uns zu Hause statt. Mein Vater war zuerst da, hat die Leute begrüßt und Beileidsbekundungen entgegengenommen, aber dann war er irgendwie plötzlich weg. Ich fragte seinen Bruder, meinen Onkel Bob, wohin er verschwunden sei. »Er musste sich hinlegen«, sagte Onkel Bob. »Er war echt fix und fertig, Charlie. Wie wär’s, wenn du rausgehst und was spielst?«

			Ich hatte noch nie im Leben weniger Lust zum Spielen gehabt, ging aber trotzdem nach draußen. Dabei kam ich an ein paar Erwachsenen vorbei, die zum Rauchen draußen standen, und hörte einen sagen: Armer Kerl, breit wie ’ne Natter. Schon da, als ich tief in Trauer um meine Mutter war, wusste ich, über wen sie sprachen.

			Bevor meine Mutter starb, war mein Vater das, was ich als »regelmäßigen Trinker« bezeichnen würde. Ich war noch ein kleiner Junge in der zweiten Klasse, weshalb man diese Einschätzung wohl mit einer gewissen Skepsis betrachten muss, aber ich stehe dazu. Ich hörte ihn nie lallen, er taumelte nicht durch die Gegend, er versackte nicht in Kneipen, und er wurde mir oder meiner Mutter gegenüber nie handgreiflich. Wenn er mit seiner Aktentasche nach Hause kam, mixte Mama ihm einen Drink, normalerweise einen Martini. Sie trank auch einen. Abends beim Fernsehen genehmigte er sich gern ein, zwei Bier. Das war’s.

			Nach der Sache mit der verfluchten Brücke änderte sich das alles. Er war nach der Beerdigung breit (wie ’ne Natter) und dann auch an Weihnachten und an Silvester (den Leute wie er als Amateurnacht bezeichneten, wie ich später erfuhr). In den Wochen und Monaten nachdem wir meine Mutter verloren hatten, war er die meiste Zeit besoffen. Hauptsächlich zu Hause. Er ging abends weiterhin nicht in eine Kneipe (»da sind zu viele Arschlöcher wie ich«, hat er einmal gesagt), und er wurde mir gegenüber weiterhin nicht handgreiflich, aber sein Alkoholkonsum war außer Kontrolle. Jetzt weiß ich das alles; damals habe ich es einfach nur hingenommen. Kinder verhalten sich so. Nicht anders als Hunde.

			Zuerst musste ich mir das Frühstück nur zweimal die Woche selbst machen, dann viermal und schließlich praktisch immer. Wenn ich morgens in der Küche Buchstabenpops oder Apfelringe von Kellogg’s futterte, hörte ich ihn im Schlafzimmer schnarchen, laut wie ein Außenborder. Manchmal vergaß er das Rasieren, bevor er zur Arbeit fuhr. Nach dem Abendessen (das er zunehmend von irgendwoher mitbrachte) versteckte ich seinen Autoschlüssel. Wenn er eine neue Flasche brauchte, konnte er ja zum Zippy latschen und sich eine holen. Manchmal machte ich mir Sorgen, er könnte auf der verfluchten Brücke einem Wagen begegnen, aber nicht zu sehr. Ich war mir sicher (ziemlich sicher zumindest), dass meine beiden Eltern unmöglich am selben Ort ums Leben kommen konnten. Mein Vater arbeitete ja bei einer Versicherung, und ich wusste, wofür man dort statistische Tabellen verwendete – um die Chancen zu berechnen.

			Mein Dad war gut in seinem Beruf, weshalb er trotz Sauferei mehr als drei Jahre lang über die Runden kam. Ob man ihn bei der Arbeit wohl verwarnte? Das weiß ich nicht, aber wahrscheinlich schon. Ob die Polizei ihn wohl anhielt, weil er Schlangenlinien gefahren war, nachdem er bereits am Nachmittag mit Trinken angefangen hatte? Wenn ja, ließ man ihn vielleicht mit einer Verwarnung davonkommen. Wahrscheinlich sogar, immerhin kannte er alle Polizisten in der Stadt. Mit denen umzugehen gehörte zu seinem Beruf.

			In jenen drei Jahren hatte unser Leben einen Rhythmus. Vielleicht keinen guten Rhythmus, also keinen, auf den man gern tanzen würde, aber einen, auf den ich zählen konnte. Gegen drei Uhr nachmittags kam ich nach Hause. Wenn mein Vater gegen fünf eintrudelte, hatte er schon ein paar Gläser intus, was man an seinem Atem roch. (Abends ging er zwar nie auf Kneipentour, aber wie ich später erfuhr, machte er auf der Heimfahrt vom Büro regelmäßig in Duffy’s Tavern kurz Station.) Er brachte eine Pizza, Tacos oder was Chinesisches von Joy Fun mit. An manchen Abenden vergaß er das, woraufhin wir uns etwas bestellten … Genauer gesagt, tat ich das dann. Und nach dem Essen ging’s mit dem Trinken richtig los. Hauptsächlich Gin. Anderes Zeug, wenn kein Gin mehr da war. Manchmal schlief er vor dem Fernseher ein, und manchmal torkelte er ins Schlafzimmer und überließ es mir, seine Schuhe und die zerknitterte Anzugjacke aufzuräumen. Hin und wieder wachte ich nachts auf und hörte ihn weinen. Es ist ziemlich schrecklich, so etwas mitten in der Nacht mitzubekommen.

			Zum Absturz kam es dann 2006. Es waren Sommerferien, und ich hatte um zehn Uhr morgens an einem Baseballspiel mitgewirkt, bei dem mir zwei Homeruns und ein fantastischer Catch gelungen waren. Als ich um die Mittagszeit nach Hause kam, fand ich meinen Vater bereits dort vor. Er saß in seinem Sessel und stierte in den Fernseher, wo irgendwelche historischen Filmstars sich auf einer Burgtreppe duellierten. Dad trug lediglich eine Unterhose und schlürfte ein milchiges Getränk, das nach purem Gilbey’s roch. Ich fragte ihn, wieso er schon zu Hause sei.

			Ohne den Blick von dem Schwertkampf abzuwenden, und nur mit ganz leicht verwaschener Stimme, sagte er: »Offenbar hab ich meinen Job verloren, Charlie. Beziehungsweise – um Bobcat Goldthwait zu zitieren – weiß ich zwar, wo der ist, aber jetzt macht ihn jemand anderes. Schon bald jedenfalls.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber die Worte kamen mir trotzdem aus dem Mund. »Wegen deiner Trinkerei.«

			»Damit werde ich aufhören«, sagte er.

			Ich zeigte nur auf das Glas. Dann ging ich in mein Zimmer, verriegelte die Tür und heulte los.

			Er klopfte an die Tür. »Kann ich reinkommen?«

			Ich antwortete nicht. Er sollte mich nicht flennen hören.

			»Komm schon, Charlie. Ich hab das Zeug in die Spüle gekippt.«

			Als ob ich nicht gewusst hätte, dass die Flasche mit dem Rest auf der Küchentheke stand. Und eine weitere im Schnapsschrank. Oder zwei. Oder drei.

			»Komm schon, Charlie, sag doch was.« Schag do wasch. Ich hasste das Lallen.

			»Fick dich, Dad.«

			So etwas hatte ich noch nie im Leben zu ihm gesagt, und irgendwie wollte ich, dass er reinkommen und mir eins überziehen würde. Oder mich umarmen. Irgendetwas jedenfalls. Stattdessen hörte ich ihn in die Küche schlurfen, wo die Flasche Gilbey’s auf ihn wartete.

			Als ich endlich aus meinem Zimmer kam, war er auf dem Sofa eingeschlafen. Der Fernseher war noch an, aber ohne Ton. Es lief ein anderer Schwarz-Weiß-Film, in dem alte Autos in etwas herumrasten, was unübersehbar eine Filmkulisse war. Dad schaltete beim Trinken immer TCM ein, falls ich nicht gerade zu Hause war und auf etwas anderem bestand. Die Flasche stand auf dem Couchtisch und war weitgehend leer. Den Rest goss ich in die Spüle. Dann öffnete ich den Schnapsschrank und überlegte, ob ich auch alles andere wegschütten sollte, aber der Anblick von dem ganzen Gin, dem Whiskey, den Miniaturflaschen Wodka und dem Kaffeelikör machte mich völlig fertig. Man kann sich vielleicht nicht vorstellen, dass ein Zehnjähriger derart fertig sein kann, aber das war ich.

			Fürs Abendessen stellte ich ein tiefgekühltes Fertiggericht von Stouffer’s in die Mikrowelle – Grandma’s Chicken Bake, unser Lieblingsmenü – und rüttelte meinen Vater wach, während das Zeug erhitzt wurde. Er setzte sich auf, blickte sich um, als wüsste er nicht, wo er sei, und gab dann fürchterliche Würggeräusche von sich, wie ich sie noch nie gehört hatte. Die Hände auf den Mund gepresst, schwankte er ins Badezimmer, wo ich ihn kotzen hörte. Es kam mir vor, als würde er nie damit aufhören, doch irgendwann war es so weit. Die Mikrowelle klingelte. Ich holte das Gericht mit den Ofenhandschuhen heraus. Auf dem linken stand GOOD COOKIN’ und auf dem rechten GOOD EATIN’ – wenn man so Dinger ein einziges Mal vergisst, während man was Heißes aus der Mikro holt, vergisst man sie nie wieder. Nachdem ich etwas auf unsere Teller gelöffelt hatte, ging ich ins Wohnzimmer, wo Dad mit gesenktem Kopf auf dem Sofa saß. Er hatte die Hände hinter dem Nacken verschränkt.

			»Kannst du was essen?«

			Er hob den Kopf. »Vielleicht. Wenn du mir vorher ein paar Aspirin bringst.«

			Im Badezimmer stank es nach Gin und etwas anderem, eventuell einem Bohnen-Dip, aber wenigstens hatte er alles in die Kloschüssel befördert und weggespült. Ich versprühte etwas Lufterfrischer, dann brachte ich Dad das Pillengläschen und ein Glas Wasser. Er nahm drei Aspirin und stellte das Glas da hin, wo die Flasche Gilbey’s gestanden hatte. Dann sah er mich mit einem Ausdruck an, den ich noch nie an ihm gesehen hatte, nicht einmal da, wo Mama gestorben war. Ich spreche es nicht gern aus, aber genau das habe ich damals nun einmal gedacht: Es war der Blick eines Hundes, der auf den Teppich gekackt hat.

			»Ich könnte was essen, wenn du mich umarmst.«

			Ich umarmte ihn und entschuldigte mich für das, was ich zuvor gesagt hatte.

			»Ist schon okay. Irgendwie hab ich’s wohl verdient.«

			Wir gingen in die Küche und aßen so viel von Grandma’s Chicken Bake, wie wir schafften, was allerdings nicht viel war. Während er die Teller nahm und den Rest in den Ausguss schabte, erklärte er mir, er werde aufhören zu trinken, was er am Wochenende auch tat. Am Montag, sagte er, werde er sich nach einem neuen Job umsehen, was er wiederum nicht tat. Er blieb zu Hause, sah sich auf TCM alte Filme an, und als ich nach dem Baseballtraining und der mittäglichen Schwimmstunde im YMCA heimkam, war er ziemlich knülle.

			Als er sah, wie ich ihn beäugte, schüttelte er nur den Kopf. »Morgen. Morgen. Ich versprech’s hoch und heilig.«

			»Wer’s glaubt, wird selig«, sagte ich und verzog mich in mein Zimmer.

			6

			Das war der schlimmste Sommer meiner Kindheit. Doch nicht etwa schlimmer als der in dem Jahr, wo deine Mutter gestorben ist, könnte man mir jetzt entgegenhalten. Dem würde ich jedoch widersprechen, weil ich jetzt nämlich nur noch meinen Vater hatte, aber auch weil sich alles in Zeitlupe abzuspielen schien.

			Er bemühte sich halbherzig, wieder einen Job in der Versicherungsbranche zu finden, aber da wurde nichts draus, selbst wenn er sich rasierte, duschte und anständig anzog. Gewisse Dinge sprachen sich herum.

			Rechnungen trudelten ein und stapelten sich auf dem Tischchen im Flur. Ungeöffnet. Von ihm jedenfalls. Ich öffnete sie, wenn der Stapel zu hoch wurde. Dann legte ich sie ihm vor, und er schrieb entsprechende Schecks aus. Ich wusste nicht, wann die Schecks mit dem Stempel FEHLENDE KONTODECKUNG zurückkommen würden, und wollte es auch nicht wissen. Es war, wie auf einer Brücke zu stehen und mir vorzustellen, dass ein außer Kontrolle geratener Kastenwagen auf mich zuschlitterte. Und was ich wohl als Letztes denken würde, bevor ich zu Tode gequetscht wurde.

			Dad nahm einen Teilzeitjob in der Autowaschanlage draußen an der Schnellstraße an. Den behielt er eine Woche lang, dann kündigte er entweder oder wurde gefeuert. Den Grund verriet er mir nicht, und ich fragte ihn nicht danach.

			Beim Baseball schaffte ich es ins All-Star-Team, aber wir schieden im Qualifikationsturnier schon nach den ersten beiden Spielen aus. In der regulären Spielzeit hatte ich sechzehn Homeruns erzielt, womit ich der beste Power Hitter in der Mannschaft war, doch in den besagten zwei Spielen schlug ich siebenmal nach Bällen, bei denen ich mich nicht hätte rühren sollen, einmal nach einem, der im Dreck landete, während ein anderer so weit über meinen Kopf hinwegzischte, dass ich einen Aufzug gebraucht hätte, um ihn zu treffen. Der Trainer fragte, was mit mir los sei, und ich sagte: Nichts, nichts, lassen Sie mich einfach in Frieden. Außerdem stellte ich allerhand Schwachsinn an, teils mit einem Freund zusammen, teils allein.

			Und ich schlief nicht besonders gut. Zwar hatte ich keine Albträume wie nach dem Tod meiner Mutter, aber ich konnte einfach nicht einschlafen. Manchmal schaffte ich das erst um Mitternacht oder um eins. Irgendwann drehte ich sogar den Wecker um, damit ich die Ziffern nicht mehr sehen musste.

			Ich hasste meinen Vater nicht gerade (wobei es mit der Zeit bestimmt dazu gekommen wäre), aber ich empfand so etwas wie Verachtung für ihn. Blöder Schwächling, dachte ich, wenn ich im Bett lag und ihn schnarchen hörte. Und natürlich fragte ich mich, was aus uns werden würde. Das Auto war abbezahlt, ein Pluspunkt, der auf das Haus allerdings nicht zutraf, und bei der Höhe der Raten wurde mir ganz schön schwindelig. Wie lange würde es dauern, bis er den monatlichen Betrag nicht mehr aufbringen konnte? Dazu würde es zweifellos kommen, immerhin lief die Hypothek noch ganze neun Jahre, und es war unmöglich, dass unser Geld so lange reichte.

			Obdachlos, dachte ich. Die Bank wird das Haus einkassieren wie in Die Früchte des Zorns, und dann sind wir obdachlos.

			Im Stadtzentrum hatte ich schon Obdachlose gesehen, viele sogar, und wenn ich nicht einschlafen konnte, traten sie mir vor Augen. Ich musste viel über diese städtischen Wanderer nachdenken. Sie trugen alte Klamotten, die faltig über ihren hageren Körper fielen oder sich über den Bauch spannten. Von Klebeband zusammengehaltene billige Turnschuhe. Kaputte Brillen. Langes Haar. Irre Augen. Schnapsatem. Ich stellte mir vor, wie wir in unserem Auto schliefen, unten am alten Eisenbahndepot oder auf dem Parkplatz von Walmart zwischen den Wohnmobilen. Ich stellte mir vor, wie mein Vater all unsere Habseligkeiten in einem Einkaufswagen durch die Gegend schob. Dabei sah ich in dem Wagen immer meinen Nachttischwecker. Keine Ahnung, weshalb, aber mich erschreckte das.

			Bald würde wieder die Schule losgehen, ob ich nun obdachlos war oder nicht. Manche Jungs aus dem Baseballteam würden mich wahrscheinlich wegen meiner Glanzleistung beim Turnier aufziehen. Nicht so schlimm, wie wenn sie mich damit hänselten, dass mein Vater ein Säufer war, aber wie lange würde es dauern, bis das bekannt wurde? Die Leute in unserer Straße wussten bereits, dass George Reade nicht mehr zur Arbeit ging, und höchstwahrscheinlich war ihnen auch klar, warum. Da machte ich mir nichts vor.

			Wir waren schon früher weder in die Kirche gegangen noch in irgendeinem herkömmlichen Sinn religiös gewesen. Einmal hatte ich meine Mutter gefragt, warum wir nicht in die Kirche gingen – ob das daran liege, dass sie nicht an Gott glaube? Doch, das tue sie, erklärte sie mir, aber sie brauche keinen Pfarrer (oder einen Priester oder Rabbi), der ihr sagte, auf welche Weise sie an ihn glauben solle. Sie müsse nur die Augen aufsperren und sich umsehen, um das zu wissen. Dad sagte, er sei in einer baptistischen Familie aufgewachsen, jedoch nicht mehr in die Kirche gegangen, seit man sich dort mehr für Politik als für die Bergpredigt interessiert habe.

			Etwa eine Woche vor Schulanfang kam es mir eines Abends trotzdem in den Sinn zu beten. Der Drang dazu war so stark, dass es sich eigentlich um einen Zwang handelte. Ich kniete mich neben mein Bett, faltete die Hände, presste die Augen zu und betete, mein Vater möge aufhören zu trinken. »Wenn du das für mich tust, wer immer du auch bist, dann werde ich auch etwas für dich tun«, sagte ich. »Das verspreche ich dir hoch und heilig. Zeig mir einfach, was du willst, dann tu ich das. Das schwöre ich.«

			Dann stieg ich wieder ins Bett, und wenigstens in dieser Nacht schlief ich bis zum Morgen durch.
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			Bevor man ihn rauswarf, hatte Dad bei der Overland National Insurance gearbeitet. Das ist eine große Firma, deren Werbespots man ja hinlänglich kennt, das sind die mit Bill und Jill, den sprechenden Kamelen. Sehr lustig das Ganze. Dad sagte mal: »Die Versicherungen lassen alle lustige Spots drehen, damit man auf sie aufmerksam wird, aber sobald die Versicherten einen Schaden melden, vergeht denen das Lachen. Dann komme nämlich ich ins Spiel. Als Schadenregulierer soll ich die vertraglich vereinbarte Summe nämlich nach unten regulieren, obwohl das natürlich niemand laut ausspricht. Manchmal tue ich’s auch, aber ich will dir ein Geheimnis verraten – am Anfang stelle ich mich immer auf die Seite der Versicherten. Falls ich wirklich keinen Grund finde, der dagegen spricht.«

			Die Zentrale von Overland Midwest befand sich am Stadtrand von Chicago in einer Gegend, die Dad als Versicherungsghetto bezeichnete. Als er noch dorthin pendelte, brauchte er von Sentry aus nur eine Dreiviertelstunde oder, wenn viel Verkehr war, höchstens eine. In dem Bürohaus arbeiteten mindestens hundert Schadenregulierer, und im September 2008 kam einer von seinen früheren Kollegen zu uns zu Besuch. Er hieß Lindsey Franklin; Dad nannte ihn Lindy. Es war am späten Nachmittag, und ich saß am Küchentisch bei meinen Hausaufgaben.

			Der Tag hatte einen bemerkenswert beschissenen Anfang genommen, und jetzt roch es im Haus immer noch leicht nach Rauch, obwohl ich Lufterfrischer versprüht hatte. Dad hatte beschlossen, zum Frühstück Omelett zu machen. Weiß Gott, wieso er schon um sechs Uhr morgens auf war oder auf die Idee kam, dass ich ein Omelett brauchte; jedenfalls spazierte er aus der Küche, um auf die Toilette zu gehen oder den Fernseher einzuschalten, und vergaß, was auf dem Herd stand. Zweifellos war er vom Vorabend noch halb besoffen. Ich wachte auf, weil der Rauchmelder schrillte, rannte in Unterwäsche in die Küche und sah dort die Rauchwolke vom Herd aufsteigen. Das Ding in der Bratpfanne erinnerte an ein verkohltes Holzscheit.

			Ich kratzte es in den Müll und nahm mir eine Schale Apfelringe. Dad trug immer noch die Küchenschürze, was irgendwie dämlich aussah. Als er sich entschuldigen wollte, murmelte ich etwas, damit er den Mund hielt. Aus jenen Wochen und Monaten ist mir im Gedächtnis geblieben, wie er sich ständig entschuldigte, was mich total kirre machte.

			Es war jedoch auch ein bemerkenswert guter Tag, einer von den besten, und zwar wegen dem, was am Nachmittag geschah. Man weiß wahrscheinlich schon, worauf ich hinauswill, aber ich werde es trotzdem erzählen, weil ich nie aufgehört habe, meinen Vater zu lieben, selbst wenn ich ihn zwischendurch einmal nicht mochte, und dieser Teil der Geschichte macht mich glücklich.

			Lindy Franklin arbeitete also bei Overland. Außerdem war er trockener Alkoholiker. Er gehörte nicht zu den Kollegen, mit denen mein Vater besonders gut befreundet gewesen war, wahrscheinlich weil Lindy nach der Arbeit nie mit den anderen Jungs in Duffy’s Tavern Station machte. Dennoch wusste er, weshalb mein Dad seinen Job verloren hatte, und war auf die Idee gekommen, etwas zu unternehmen. Es wenigstens zu versuchen. Später erfuhr ich, dass so etwas zum Zwölften Schritt der AA gehörte. Er hatte mehrere Termine in unserer Stadt, und sobald er damit fertig war, beschloss er spontan, bei uns vorbeizuschauen. Später erzählte er, dass er es sich um ein Haar anders überlegt hätte, weil er niemand dabeihatte (solche Besuche machten die Anonymen Alkoholiker normalerweise mit Begleitung, so ähnlich wie die Mormonen), aber dann habe er gedacht, es könne ja nichts schaden, und auf seinem Handy unsere Adresse gesucht. Ich stelle mir nicht gern vor, was aus uns geworden wäre, wenn er das nicht getan hätte. Auf jeden Fall wäre ich nie im Schuppen von Mr. Bowditch gelandet, das steht fest.

			Mr. Franklin trug Anzug und Krawatte. Die Frisur war sauber geschnitten. Dad – unrasiert, mit heraushängendem Hemd, barfuß – stellte uns einander vor. Mr. Franklin schüttelte mir die Hand und meinte, er freue sich, mich kennenzulernen. Ob es mir wohl etwas ausmachen würde, nach draußen zu gehen, damit er allein mit meinem Vater sprechen könne. Dazu war ich gern bereit, aber wegen der Frühstückskatastrophe standen die Fenster noch offen, und ich bekam ziemlich viel von dem mit, was Mr. Franklin sagte. Vor allem an zweierlei erinnere ich mich. Dad sagte, er würde trinken, weil er Janey noch so sehr vermisse. Worauf Mr. Franklin sagte: »Wenn der Schnaps sie ins Leben zurückholen könnte, hätte ich da keine Einwände. Aber das wird er nicht. Und wie würde sie sich fühlen, wenn sie wüsste, wie du und dein Junge jetzt lebt?«

			Außerdem sagte er: »Bist du es nicht leid, dir dauernd leidzutun?« Da fing mein Vater zu weinen an. Normalerweise war es mir zuwider, wenn es dazu kam (blöder Schwächling), aber mir war, als ob sich dieses Weinen irgendwie anders als sonst anhörte.
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			Ihr habt sicher die ganze Zeit über gewusst, wie sich die Geschichte entwickeln würde. Und wahrscheinlich ahnt ihr auch schon, wie sie weiterging. Auf jeden Fall tun das alle, die selbst trockene Alkoholiker sind oder so jemand kennen. Noch am selben Abend nahm Lindy Franklin also meinen Dad zu einem AA-Meeting mit. Als sie zurückkamen, rief er seine Frau an und sagte, er werde bei einem Freund übernachten. Er schlief auf unserem Ausziehsofa, und am folgenden Morgen nahm er Dad zu einem um sieben Uhr stattfindenden Meeting mit, das sich Trockener Sonnenaufgang nannte. Dad besuchte es von da an regelmäßig, und dort bekam er auch die Medaille für sein erstes Jahr. Ich schwänzte die Schule, damit ich sie ihm überreichen konnte, und diesmal war ich derjenige, der ein bisschen heulte. Was niemand etwas auszumachen schien; bei solchen Meetings wird ziemlich viel geheult. Anschließend umarmte mich Dad, und Lindy tat das ebenfalls. Inzwischen nannte ich ihn beim Vornamen, weil er oft bei uns war. Im AA-Programm war er der Sponsor von meinem Dad.

			Das war das Wunder. Inzwischen weiß ich eine ganze Menge über die AA, weshalb mir klar ist, dass Männer und Frauen auf der ganzen Welt ständig Ähnliches erleben, aber mir kam es trotzdem wie ein Wunder vor. Seine erste Medaille bekam Dad nicht exakt ein Jahr nach Lindys erstem Besuch, weil er zwischendurch ein paar Ausrutscher hatte, aber er gestand sie ein, und die AA-Leute sagten, was sie immer sagten: Komm einfach wieder. Das tat er, und der letzte Ausrutscher – ein einzelnes Bier aus einem Sechserpack, dessen Rest er dann in die Spüle schüttete – ereignete sich kurz vor Halloween 2009. Als Lindy bei Dads erstem Jahrestag eine kleine Rede hielt, sagte er, massenhaft Leute würden von dem Programm hören, aber nie die Ohren aufsperren. Dad sei einer von denen, die Glück gehabt hätten. Mag sein, dass das stimmte; vielleicht war das mit meinem Gebet ja nur ein Zufall, aber ich möchte gern glauben, dass es keiner war. Bei den AA kann man glauben, was man will. Das steht in dem Buch, das die trockenen Alkoholiker liebevoll Das große Buch nennen.

			Jedenfalls war ich jetzt damit dran, ein Versprechen einzulösen.
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			Die einzigen Meetings, an denen ich teilnahm, waren die zu Dads Jahrestagen, aber Lindy war ja oft bei uns, weshalb ich mir viele von den Slogans merkte, die AA-Leute ständig von sich gaben. Unter anderem gefielen mir die Sprüche Man kann aus einer Essiggurke kein Frischgemüse mehr machen und Gott baut keinen Schrott, aber am meisten beeindruckt mich bis heute etwas, was Lindy eines Abends sagte, als Dad von den ganzen unbezahlten Rechnungen erzählt hat und von seiner Angst, das Haus zu verlieren. Dass mein Vater jetzt nicht mehr trinke, sei ein Wunder, meinte Lindy daraufhin. »Aber Wunder sind keine Zauberei«, fügte er hinzu.

			Als Dad sechs Monate trocken war, sprach er wieder bei Overland vor, und da Lindy Franklin und einige andere sich für ihn einsetzten – darunter auch sein früherer Vorgesetzter, der ihn hatte rausschmeißen müssen –, bekam er seine Stelle zurück, wenn auch nur auf Probe, was ihm aber voll und ganz bewusst war. Deshalb strengte er sich doppelt an. Im Herbst 2011 (zwei Jahre trocken) führte er dann eine Diskussion mit Lindy, die so lange dauerte, dass Lindy schließlich wieder auf dem Ausziehsofa übernachtete. Dad sagte, er wolle sich selbständig machen, werde das aber nur tun, wenn Lindy seinen Segen dazu gebe. Nachdem der sich vergewissert hatte, dass Dad nicht wieder zu trinken anfangen würde, wenn sein Vorhaben scheitern sollte – soweit das vorauszusagen war; trocken zu werden ist eigentlich keine Hexerei –, meinte er, Dad solle doch einfach mal einen Versuchsballon starten.

			Dad setzte sich mit mir zusammen und erklärte, was das bedeute: ohne Netz und doppelten Boden zu arbeiten. »Na, was meinst du dazu?«

			»Ich glaube, du solltest den sprechenden Kamelen adios sagen«, sagte ich ernst, was ihn zum Lachen brachte. Dann fügte ich nur noch eines an: »Aber wenn du wieder mit dem Trinken anfängst, wirst du es verbocken.«

			Zwei Wochen später reichte er bei Overland die Kündigung ein, und im Februar 2012 hängte er an einem winzigen Büro in unserer Hauptstraße sein Schild auf: George Reade – Unabhängiger Sachverständiger und Schadenregulierer.

			In diesem Kabuff verbrachte er allerdings nicht viel Zeit; hauptsächlich war er unterwegs. Er unterhielt sich mit Polizisten und mit Kautionsagenten (»die haben immer gute Tipps«, meinte er), aber vor allem unterhielt er sich mit Rechtsanwälten. Viele kannten ihn von seiner Arbeit bei Overland und wussten, dass man ihm vertrauen konnte. Sie vermittelten ihm Aufträge, richtig schwierige, bei denen die betreffende Versicherung die zu zahlende Summe drastisch reduzieren wollte oder die Entschädigungsforderung gleich ganz ablehnte. Er musste viele, viele Stunden arbeiten. Abends, wenn ich heimkam, war er normalerweise noch nicht da, weshalb ich mir das Abendessen selbst kochen musste. Was mir nichts ausmachte. Wenn mein Dad endlich doch auftauchte, umarmte ich ihn anfangs, um heimlich zu schnuppern, ob er den unvergesslichen Gilbey’s-Geruch verströmte. Nach einer Weile umarmte ich ihn jedoch einfach nur noch so. Und seine morgendlichen AA-Meetings versäumte er nur selten.

			Manchmal kam Lindy zum Sonntagsessen; meist brachte er etwas aus irgendeinem Lokal mit, und dann schauten wir uns zu dritt im Fernsehen das aktuelle Spiel der Bears an oder in der Baseballsaison das von den White Sox. An einem solchen Nachmittag sagte Dad, sein Geschäft laufe mit jedem Monat besser. »Es würde schneller gehen, wenn ich mich in kritischen Fällen öfter auf die Seite der Antragsteller schlagen würde, aber viele von denen machen keinen guten Eindruck.«

			»Da erzählst du mir nichts Neues«, sagte Lindy. »Kurzfristig könntest du mit so was zwar Gewinn machen, aber am Ende würdest du doch auf den Arsch fallen.«

			Kurz vor meinem ersten Jahr an der Hillview High sagte Dad, wir müssten uns mal ernsthaft unterhalten. Ich wappnete mich für einen Vortrag über den Alkoholkonsum von Jugendlichen oder eine Diskussion über den Schwachsinn, den ich und mein Freund Bertie Bird während Dads Trinkerjahren (und eine Weile danach) angestellt hatten, aber er hatte nichts dergleichen im Sinn. Es ging um die Schule. Er erklärte mir, dass ich unbedingt gut abschneiden müsse, wenn ich auf ein gutes College gehen wolle. Richtig gut.

			»Mein Geschäft wird weiterlaufen. Zuerst hat es mir Angst gemacht, und vor einer Weile musste ich meinen Bruder sogar um einen Kredit bitten, aber den hab ich fast wieder zurückgezahlt, und ich glaube, es dauert nicht mehr lange, bis wir festen Boden unter den Füßen haben. Auf jeden Fall bekomme ich viele Anfragen. Was allerdings das College angeht …« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich dir da viel helfen kann, zumindest nicht am Anfang. Wir haben verdammt Glück, dass wir überhaupt flüssig sind. Was natürlich meine Schuld ist. Ich tu zwar alles, was ich kann, um die Sache in Ordnung zu bringen …«

			»Das weiß ich doch.«

			»… aber in dem Fall musst du dir selbst helfen. Du musst dich auf den Hosenboden setzen. Wenn dann der Zugangstest ansteht, musst du richtig glänzen.«

			Ich hatte vor, den Test im Dezember zu machen, verriet aber nichts davon. Dad war in Fahrt gekommen.

			»Außerdem solltest du über ein Darlehen nachdenken, aber nur als letztes Mittel – so was hat man lange am Hals. Ein Stipendium ist auch eine Möglichkeit. Wenn du gut in Sport bist, kannst du zwar auf die Weise eins ergattern, aber am wichtigsten sind die Noten. Noten, Noten, Noten. Der Jahrgangsbeste wirst du vielleicht nicht werden, aber du musst zu den besten zehn gehören. Verstehst du das?«

			»Aber ja, Vater«, sagte ich, worauf er mir eine spielerische Ohrfeige verpasste.
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			Ich lernte wie besessen und schaffte gute Noten. Im Herbst spielte ich Football, im Frühjahr Baseball. In meinem zweiten Highschooljahr kam ich in beidem in die Schulauswahl. Wenn es nach Coach Harkness gegangen wäre, hätte ich auch noch Basketball gespielt, aber da weigerte ich mich. Wenigstens für drei Monate im Jahr wolle ich auch mal was anderes machen, sagte ich zu ihm. Worauf der Coach nur den Kopf über den traurigen Zustand der Jugend in dekadenten Zeiten schüttelte.

			Nebenbei ging ich zu ein paar Tanzabenden. Ich küsste ein paar Mädchen. Ich fand ein paar gute Freunde, hauptsächlich Sportler, aber nicht nur. Ich entdeckte ein paar Metal-Bands, die mir gefielen, und spielte ihre CDs bei voller Lautstärke. Mein Vater protestierte zwar nie dagegen, schenkte mir zu Weihnachten jedoch Ohrhörer. In meiner Zukunft würden furchtbare Dinge geschehen, von denen ich später noch berichten werde, aber die furchtbaren Dinge, die ich mir früher in meinen schlaflosen Nächten ausgemalt hatte, blieben samt und sonders aus. Das Haus gehörte immer noch uns, und ich konnte mit meinem Schlüssel immer noch die Haustür aufschließen. Alles im grünen Bereich. Wer sich je schon einmal vorgestellt hat, die kalten Winternächte in einem Auto oder einem Obdachlosenasyl zu verbringen, weiß, wovon ich spreche.

			Und den Vertrag, den ich mit Gott geschlossen hatte, vergaß ich nie. Wenn du das für mich tust, dann werde ich auch etwas für dich tun, hatte ich gelobt. Auf den Knien hatte ich das getan. Zeig mir einfach, was du willst, dann tu ich das. Das schwöre ich. Es war ein Kindergebet gewesen, also magisches Denken, aber ein Teil von mir (der größte) glaubte das eigentlich nicht. Das ist noch heute so. Ich dachte, mein Gebet sei erhört worden, genau wie in einem von diesen kitschigen Filmen, die man auf Lifetime zwischen Thanksgiving und Weihnachten zeigte. Was bedeutete, dass ich meinen Teil der Vereinbarung halten musste. Wenn ich das nicht tat, würde Gott das Wunder zurücknehmen, und mein Vater würde wieder zu trinken anfangen. Schließlich musste man in Betracht ziehen, dass Highschoolkids – egal wie groß sie als Jungen und wie hübsch sie als Mädchen sein mochten – im Innern weiterhin eher Kinder waren.

			Ich gab mir alle Mühe. Selbst wenn manche Tage mit schulischen und außerschulischen Betätigungen nicht nur vollgestopft waren, sondern davon beinah platzten, gab ich mein Bestes, meine Schuldigkeit zu tun.

			Unter anderem beteiligte ich mich an einem Projekt, bei dem eine Schülergruppe einen Straßenabschnitt adoptierte. Wir bekamen zwei Meilen vom Highway 226 zugeteilt, die praktisch eine Wüste aus Fastfoodschuppen, Motels und Tankstellen darstellten. In der Zeit habe ich zahllose Big-Mac-Schachteln, noch zahllosere Bierdosen und mindestens ein Dutzend herrenlose Unterhosen aufgesammelt. Einmal schlüpfte ich an Halloween in ein dämliches orangefarbenes Sweatshirt und marschierte durch die Gegend, um Spenden für UNICEF zu sammeln. Im Sommer 2012 saß ich am Tisch einer Kampagne zur Wählerregistrierung, obwohl ich erst anderthalb Jahre später wahlberechtigt sein würde. Außerdem half ich freitags nach dem Sporttraining im Büro meines Vaters aus, wo ich Akten einsortierte und Daten in den Computer einpflegte – echt nervige Arbeit –, während es draußen dunkel wurde und wir Pizza von Giovanni’s direkt aus der Schachtel futterten.

			Das alles, meinte Dad, würde auf meinen Bewerbungen fürs College toll wirken, und ich stimmte ihm zu, ohne ihm zu verraten, weshalb ich es tat. Ich wollte nicht, dass Gott auf die Idee kam, ich würde mich nicht an meinen Teil der Vereinbarung halten, aber trotzdem glaubte ich manchmal, den Himmel missbilligend flüstern zu hören: Das genügt nicht, Charlie. Meinst du wirklich, Müll am Straßenrand aufzusammeln reicht als Ausgleich für das gute Leben, das du jetzt mit deinem Vater führst?

			Was mich – endlich – zum April 2013 bringt und damit zu dem Jahr, in dem ich siebzehn wurde. Und zu Mr. Bowditch.
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			Die gute alte Hillview High! Es kommt mir vor, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen. Wenn ich im Winter mit dem Bus hinfuhr, saß ich ganz hinten neben Andy Chen, einem guten Schulkameraden von mir seit der Grundschule. Andy war ein Supersportler, der es später ins Basketballteam der Hofstra University schaffen sollte. Bertie hingegen war inzwischen weggezogen. Was eine gewisse Erleichterung darstellte. Es gab so etwas wie einen guten Freund, der eigentlich ein schlechter Freund war. In diesem Sinn waren Bertie und ich schlecht füreinander gewesen.

			Im Herbst und im Frühling fuhr ich mit dem Fahrrad zur Schule, weil wir in einer hügeligen Stadt wohnten und das eine gute Methode war, die Bein- und Rückenmuskeln zu trainieren. Außerdem hatte ich dabei Zeit zum Nachdenken und zum Alleinsein, was ich genoss. Mein Heimweg führte durch die Plain Street zur Goff Avenue und dann über die Willow zur Pine Street. Die wiederum kreuzte ganz oben auf dem Hügel die Sycamore Street, die von dort zu der verfluchten Brücke hinunterführte. Und an dieser Kreuzung stand das Psycho-Haus, so benannt von Bertie Bird, als wir elf oder zwölf waren.

			Eigentlich war es das Haus von Bowditch; der Name stand auf dem Briefkasten, verblasst, aber noch zu entziffern, wenn man die Augen zusammenkniff. Dennoch hatte Bertie gute Gründe. Wir hatten alle den besagten Film gesehen (neben den anderen für Elfjährige vorgeschriebenen Streifen wie Der Exorzist und Das Ding aus einer anderen Welt), und das Haus ähnelte tatsächlich jenem, in dem Norman Bates mit seiner mumifizierten Mutter lebte. Es sah ganz anders aus als die hübschen kleinen Doppelhäuser und die im Ranchstil erbauten Eigenheime in der Sycamore Street und den anderen Straßen in unserer Nachbarschaft. Das Psycho-Haus war ein großer, windschiefer viktorianischer Kasten, dessen früher wahrscheinlich weiße Farbe jetzt zu einem Ton verblasst war, den ich als Scheunenkatzengrau bezeichnen würde. Eingefasst wurde das gesamte Grundstück von einem uralten Lattenzaun, der sich an manchen Stellen nach vorn und an anderen nach hinten lehnte. Ein rostiges, hüfthohes Tor versperrte den rissigen Betonweg zur Haustür. Der Rasen bestand hauptsächlich aus wild wucherndem Unkraut. Die Veranda sah aus, als würde sie sich allmählich vom zugehörigen Haus lösen. Sämtliche Jalousien waren heruntergezogen, was laut Andy Chen sinnlos war, weil die Fenster zu dreckig waren, als dass man hätte hindurchschauen können. Aus dem hohen Gras ragte halb verborgen ein großes Schild mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN, und am Tor selbst verkündete ein noch größeres: VORSICHT! BISSIGER HUND.

			Zu dem betreffenden Tier, einem Deutschen Schäferhund namens Radar, benannt – wie ich später erfuhr – nach einer Figur aus der Fernsehserie M*A*S*H, hatte Andy eine Geschichte parat. Wir hatten ihn alle schon bellen hören (ohne zu wissen, dass es sich eigentlich um eine Sie handelte), und kurz zu Gesicht bekommen hatten wir den Hund ab und zu ebenfalls, aber Andy war der Einzige, der ihn aus nächster Nähe gesehen hatte. Wie er erzählte, hatte er auf seinem Fahrrad eines Tages angehalten, weil der Briefkasten von Mr. Bowditch offen stand und so mit Prospekten und dergleichen vollgestopft war, dass einiges auf den Gehweg gepurzelt war und durch die Gegend geweht wurde.

			»Ich hab den Kram aufgehoben und wieder reingestopft«, sagte Andy. »Damit wollte ich dem Typ bloß einen Gefallen tun, verdammt noch mal. Da hör ich es plötzlich knurren und bellen, WAFF-WAFF-GRR-GRR, und wie ich den Kopf heb, kommt eine verdammte Monsterbestie angedüst, so ein zentnerschwerer Riesenköter. Zähne gebleckt, sabbernde Lefzen, und die Augen ganz blutrot unterlaufen!«

			»Klar doch«, sagte Bertie. »Eine Monsterbestie. Wie Cujo in dem Film. Wer’s glaubt.«

			»Es war echt so einer«, sagte Andy. »Das kannst du mir ruhig glauben. Wenn der alte Typ dem nicht was zugebrüllt hätte, wär der direkt durchs Tor gestürmt. Und das ist bekanntlich so alt, dass es längst sanisiert werden müsste.«

			»Saniert«, sagte ich.

			»Ist doch egal, Mann. Jedenfalls ist der Alte auf die Veranda raus und hat ›Radar, Platz!‹ gebrüllt. Darauf hat sich das Biest auf den Bauch geworfen. Bloß dass es mich weiter angestarrt und dabei geknurrt hat. Der Alte sagt zu mir: ›Was tust du da eigentlich, Junge? Klaust du etwa meine Post?‹ Und ich sag: ›Nein, Sir, die ist bloß runtergefallen, und ich hab sie aufgehoben. Der Briefkasten ist nämlich total voll, Sir.‹ Darauf er wieder: ›Um meinen Briefkasten kümmere ich mich schon selbst, mach einfach, dass du fortkommst.‹ Was ich dann auch getan hab.« Andy schüttelte den Kopf. »Der Köter hätte mir glatt die Kehle zerfetzt. Kein Scheiß, Mann.«

			Mir war klar, dass Andy übertrieb, das war so eine Gewohnheit von ihm, aber an jenem Abend habe ich meinen Vater trotzdem über Mr. Bowditch befragt. Dad meinte, er wisse nicht viel über ihn, nur dass der Mann ein alter Junggeselle sei und schon in dem alten Kasten gewohnt habe, als er selbst in die Sycamore Street gezogen sei, und das sei immerhin bald fünfundzwanzig Jahre her.

			»Dein Freund Andy ist nicht das einzige Kind, das er schon mal angebrüllt hat«, fuhr Dad fort. »Bowditch ist berüchtigt für seine üble Laune und für seinen ebenso schlecht aufgelegten Schäferhund. Der Stadtrat wäre begeistert, wenn er das Zeitliche segnen würde, damit man das Haus abreißen kann, aber er scheint ein zäher Bursche zu sein. Wenn ich ihm begegne, was selten vorkommt, grüße ich ihn immer, und er verhält sich durchaus höflich, aber ich bin ja auch ein Erwachsener. Solche Hagestolze sind nicht selten äußerst allergisch gegen Kinder. Weshalb ich dir rate, ihm lieber aus dem Weg zu gehen, Charlie.«

			Was kein Problem war bis zu jenem Tag im April 2013. Von dem ich jetzt erzählen werde.
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			Auf der Heimfahrt vom Baseballtraining hielt ich mit dem Fahrrad an der Kreuzung Pine und Sycamore, um die linke Hand vom Lenker zu nehmen und auszuschütteln. Vom Training in der Halle (das matschige Spielfeld draußen war noch nicht bespielbar) war sie ganz rot und pochte. Coach Harkness, der für Baseball und Basketball verantwortlich war, hatte mich als ersten Batter aufgerufen, während mehrere als Pitcher vorgesehene Typen Würfe probten. Manche von denen hatten ganz schön Kraft in den Armen. Möglicherweise wollte der Coach es mir heimzahlen, dass ich mich geweigert hatte, dem Basketballteam beizutreten, das in der vorherigen Saison gerade einmal ein Fünftel der Spiele für sich entscheiden konnte.

			Zu meiner Rechten stand der windschiefe viktorianische Kasten von Mr. Bowditch. Aus dem jetzigen Blickwinkel wirkte das Gebäude noch mehr wie das Psycho-Haus als sonst. Ich legte die Hand gerade wieder an den Lenker, als ich hinter dem Haus einen Hund jaulen hörte. Ich musste an die von Andy beschriebene Monsterbestie denken, die mit gefletschten Zähnen, roten Augen und triefendem Maul, aber das war definitiv nicht das WAFF-WAFF-GRR-GRR eines bösartigen Kampfhunds; das Heulen klang traurig und verängstigt. Vielleicht sogar trostlos. Inzwischen habe ich darüber nachgedacht und mich gefragt, ob ich das nur im Rückblick so empfunden habe, bin aber zu der Einschätzung gelangt, dass dem nicht so ist. Das Heulen wiederholte sich nämlich. Und beim dritten Mal ebbte es ab und war dann so leise, als würde das Tier sich sagen: Was soll’s?

			Dann, wesentlich schwächer als das letzte, verklingende Hundeheulen, ein leises Rufen: »Hilfe.«

			Hätte der Hund nicht so gejault, wäre ich den Hügel hinab zu unserem Haus gerollt, um mir dort glücklich und zufrieden ein Glas Milch und eine halbe Schachtel Schokokekse einzuverleiben. Was für Mr. Bowditch ziemlich schlecht gewesen wäre. Es ging auf den Abend zu, die Schatten wurden länger, und es war ein verdammt kalter Apriltag. Womöglich hätte Mr. Bowditch die ganze Nacht dort gelegen.

			Ich erntete die Lorbeeren dafür, ihn gerettet zu haben – ein weiterer Pluspunkt für meine Collegebewerbungen, sollte ich meine Bescheidenheit über Bord werfen, wie es mein Vater vorschlug, und den eine Woche später erschienenen Zeitungsartikel den einzureichenden Unterlagen beilegen –, aber eigentlich war das alles gar nicht mein Verdienst.

			Wer ihn gerettet hat, war Radar mit ihrem trostlosen Geheul.

		

	
		
			
Kapitel zwei

			Mr. Bowditch. Radar. Ein Abend im Psycho-Haus.
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			Ich fuhr um die Ecke zum Gartentor in der Sycamore Street und lehnte mein Fahrrad an den windschiefen Lattenzaun. Das Tor – es reichte mir kaum bis zur Hüfte – ließ sich nicht öffnen. Als ich darüberspähte, sah ich einen dicken Riegel, so rostig wie das Tor, das er versperrte. Ich zerrte daran, aber das Ding rührte sich nicht. Inzwischen heulte der Hund wieder. Ich streifte meinen mit Büchern vollgepackten Rucksack ab und verwendete ihn als Trittleiter. Während ich über das Tor kletterte, knallte ich mit dem Knie an das Schild mit der Aufschrift VORSICHT! BISSIGER HUND, dann landete ich drüben auf dem anderen Knie, weil mein Sneaker sich zwischen zwei Latten verfangen hatte. Ich überlegte, ob ich wohl auf den Gehweg zurückspringen könnte, wenn der Hund auf die Idee käme, sich so auf mich zu stürzen wie auf Andy. Dabei fiel mir der alte Spruch ein, dass Angst angeblich Flügel verleihe. Ob das zutraf, musste ich hoffentlich nicht eigenfüßig überprüfen. Ich hielt mich strikt an Football und Baseball. Hochsprung überließ ich den Leichtathleten.

			Das hohe Gras klatschte mir an die Hosenbeine, während ich hinters Haus rannte. Den Schuppen habe ich da irgendwie noch nicht bemerkt, weil ich nur Ausschau nach dem Hund hielt. Der befand sich auf der Veranda. Andy Chen hatte angedeutet, der Hund würde so um die fünfzig Kilo wiegen, und vielleicht war das auch der Fall, als wir noch kleine Jungs waren, aber das Tier, das ich dort sah, war bestimmt nicht mehr als dreißig Kilo schwer. Es war hager, hatte struppiges Fell, einen erbärmlichen Schwanz und eine weitgehend weiße Schnauze. Als es mich sah, trottete es die wacklige Treppe herab und wäre dabei fast über den Mann gestolpert, der auf den Stufen lag. Der Hund kam auf mich zu, aber nicht kampfeslustig, sondern in einem hinkenden, arthritischen Trab.

			»Radar, Platz!«, sagte ich. Eigentlich hätte ich nicht erwartet, dass der Hund mir gehorchen würde, aber er legte sich brav bäuchlings auf den Rasen und fing an zu winseln. Während ich zur Veranda marschierte, hielt ich trotzdem gebührend Abstand.

			Mr. Bowditch lag auf der linken Seite. Oberhalb vom rechten Knie war in seiner Hose ein Knubbel sichtbar. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass das Bein gebrochen war, und nach der Beule zu urteilen, sogar ziemlich schlimm. Wie alt er genau war, konnte ich schwer schätzen, aber auf jeden Fall ziemlich alt. Das Haar war fast ganz weiß; früher musste es allerdings feuerrot gewesen sein, noch durchzogen es ein paar farbige Strähnen. Dadurch sah es so aus, als ob das Haar rosten würde. Die Fältchen in den Wangen und um den Mund herum waren tief gefurcht. Obwohl es kalt war, standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn.

			»Ich brauche Hilfe«, sagte er. »Bin von der verfluchten Leiter gefallen.« Er versuchte, darauf zu zeigen. Dadurch verlagerte sich das Bein auf der Treppe, und er stöhnte auf.

			»Haben Sie schon den Krankenwagen gerufen?«, fragte ich.

			Er sah mich an, als ob ich nicht alle Tassen im Schrank hätte. »Das Telefon ist doch im Haus, Junge. Ich bin hier draußen.«

			Was das bedeutete, kapierte ich erst später. Nämlich dass Mr. Bowditch kein Handy hatte. Hatte es nie für nötig gehalten, sich eines zu besorgen, und wusste kaum, was das überhaupt war.

			Als er wieder Anstalten machte, sich zu bewegen, bleckte er die Zähne. »Mein Gott, tut das weh.«

			»Dann sollten Sie lieber liegen bleiben«, sagte ich.

			Ich wählte den Notruf und meldete, man solle einen Rettungswagen zur Kreuzung Pine und Sycamore Street schicken, weil Mr. Bowditch hingefallen sei und sich das Bein gebrochen habe. Es sehe ziemlich schlimm aus. Jetzt sah ich, dass ein Stück vom Knochen aus dem Hosenbein ragte, und das Knie wirkte auch ziemlich geschwollen. Die Frau am Telefon fragte mich nach der Hausnummer, weshalb ich mich bei Mr. Bowditch erkundigte.

			Er warf mir wieder seinen Blick zu, als wäre ich strohdumm, und sagte: »Nummer eins.«

			Nachdem ich das der Frau mitgeteilt hatte, versprach sie, gleich einen Rettungswagen zu schicken. Bis dahin solle ich bei dem Verletzten bleiben und ihn warm halten.

			»Er schwitzt jetzt schon«, sagte ich.

			»Wenn der Bruch so schlimm ist, wie Sie sagen, Sir, liegt das wahrscheinlich am Schock.«

			»Äh, okay.«

			Radar kam wieder angehumpelt. Er hatte die Ohren angelegt und knurrte.

			»Schluss damit, Mädel«, sagte Mr. Bowditch. »Platz!«

			Radar – offenbar sie, nicht er – legte sich sichtlich erleichtert am Fuß der Treppe auf den Bauch und hechelte.

			Ich zog meine Highschooljacke aus, um sie über Mr. Bowditch zu breiten.

			»He, was machst du denn da?«

			»Ich soll Sie warm halten.«

			»Mir ist schon warm.«

			Aber ich sah, dass das nicht stimmte, weil er jetzt zitterte. Er hob den Kopf, um meine Jacke zu betrachten.

			»Du gehst auf die Highschool, hm?«

			»Ja, Sir.«

			»Rot und Gold. Das sind die Farben von der Hillview.«

			»Stimmt.«

			»Bist du in einem Team?«

			»In Football und Baseball.«

			»Die Hedgehogs. Was …« Er wollte sich bewegen und schrie dabei kurz auf. Radar stellte die Ohren auf und beäugte ihn besorgt. »Was für ein alberner Name das doch ist.«

			Da konnte ich nicht widersprechen. »Sie sollten sich lieber nicht bewegen, Mr. Bowditch.«

			»Die Stufen schneiden mir überall ins Fleisch. Ich hätte unten auf dem Boden liegen bleiben sollen, aber ich hab gedacht, ich schaffe es auf die Veranda. Und von da ins Haus. Musste es einfach versuchen. Hier draußen wird’s bald verflucht kalt werden.«

			Meiner Meinung nach war es schon jetzt verflucht kalt.

			»Bin froh, dass du gekommen bist. Hast wohl das alte Mädel jaulen hören.«

			»Ja, und dann hab ich Sie rufen gehört«, sagte ich. Ich warf einen Blick auf die Veranda. Da war die Tür, aber er hätte den Knauf kaum erreichen können, ohne sich auf das unverletzte Knie zu erheben. Wozu er wahrscheinlich nicht fähig gewesen wäre.

			Mr. Bowditch folgte meinem Blick. »Da ist ’ne Hundeklappe«, sagte er. »Hab gedacht, da kann ich vielleicht durchkriechen.« Er schnitt eine Grimasse. »Sag mal, du hast keine Schmerztabletten dabei, oder? Aspirin oder was Stärkeres? Weil du doch Football spielst, meine ich.«

			Ich schüttelte den Kopf. Leise, ganz leise hörte ich eine Sirene. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie irgendwo welche?«

			Er zögerte, dann nickte er. »Drinnen. Geh schnurstracks den Flur lang. Von der Küche geht eine kleine Toilette ab. Ich glaube, da steht ein Döschen Empirin im Arzneischrank. Aber fass bloß nichts anderes an!«

			»Mach ich schon nicht.« Ich wusste, dass er alt war und Schmerzen hatte, war aber wegen dieser Andeutung trotzdem etwas sauer.

			Er hob die Hand und packte mich am T-Shirt. »Nicht rumschnüffeln, ja?«

			Ich entzog mich ihm. »Ich hab doch gesagt, dass ich das nicht mache.«

			»Radar!«, rief Mr. Bowditch, während ich die Treppe hinaufging. »Geh mit!«

			Radar humpelte die Stufen nach oben und wartete, bis ich die Tür öffnete, anstatt die Hundeklappe zu verwenden. Dann folgte sie mir den Flur entlang, in dem es düster und irgendwie eigentümlich war. Auf der einen Seite waren alte Zeitschriften aufgestapelt, mit Kordel zu Bündeln verschnürt. Manche davon kannte ich, zum Beispiel Life und Newsweek, aber von anderen – Collier’s, Dig, Confidential und All Man – hatte ich noch nie gehört. Auf der anderen Seite stapelten sich Bücher, hauptsächlich alt und mit dem Geruch, den alte Bücher eben verströmten. Diesen speziellen Geruch mag nicht jeder, ich aber schon. Muffig, doch auf gute Weise.

			Die Küche war voll alter Elektrogeräte, darunter ein Herd von Hotpoint. Auf dem Porzellan der Spüle prangten Rostringe von unserem harten Wasser, die Hähne hatten altmodische Kreuzgriffe, und das Linoleum auf dem Boden war so abgenutzt, dass das Muster nicht mehr erkennbar war. Dafür war alles blitzsauber. Im Geschirrkorb standen ein Teller, ein Kaffeebecher und eine Besteckgarnitur – Messer, Gabel, Löffel. Das machte mich traurig. Auf dem Boden stand ein sauberer Fressnapf, auf dessen Rand RADAR gedruckt war, was mich ebenfalls traurig machte.

			Ich ging in die Toilette, die kaum größer als ein Kleiderschrank war – nichts als ein Klo mit hochgeklapptem Deckel und weiteren Rostringen in der Schüssel, dazu ein Waschbecken mit einem Spiegelschränkchen darüber. Als ich am Spiegel zog, kam eine Reihe von staubigen Pillendöschen zum Vorschein, die irgendwie alle von der Arche Noah zu stammen schienen. Im mittleren Fach fand ich ein Döschen mit der Aufschrift Empirin. Als ich es herausnahm, sah ich dahinter ein winziges rundes Ding. Ich hielt es für ein Luftgewehrkügelchen.

			Radar wartete in der Küche, weil in der Toilette wirklich kein Platz für uns beide war. Ich nahm den Becher aus dem Geschirrständer und füllte ihn am Hahn über der Spüle, dann ging ich den Flur des verstaubten Lesestoffs entlang, gefolgt von Radar, die direkt hinter mir hertrottete. Draußen hörte ich das Sirenengeräusch jetzt lauter. Mr. Bowditch hatte den Kopf auf den Unterarm gelegt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Er hob den Kopf, sodass ich sein verschwitztes Gesicht und seine verstörten, von dunklen Ringen umgebenen Augen sehen konnte. »Schau ich etwa so aus?«

			»Eigentlich nicht, aber ich weiß nicht recht, ob Sie was von den Pillen da nehmen sollten. Auf dem Fläschchen steht, die sind im August 2004 abgelaufen.«

			»Gib mir drei davon.«

			»Herrje, Mr. Bowditch, wollen Sie nicht lieber auf die Sanitäter warten, die werden Ihnen sicher …«

			»Her damit. Was mich nicht umbringt, macht mich stärker. Von wem das stammt, weißt du wahrscheinlich nicht, oder? Heutzutage bringt man den jungen Leuten einfach nichts mehr bei.«

			»Nietzsche«, sagte ich. »Aus Götzen-Dämmerung. In diesem Halbjahr habe ich Weltgeschichte.«

			»Tja, der Punkt geht an dich.« Er tastete in seiner Hosentasche herum, was ihn aufstöhnen ließ, aber er hörte nicht auf, bis er einen schweren Schlüsselbund hervorgezogen hatte. »Schließ die Tür da oben für mich ab, Junge. Die Vordertür ist schon zu. Es ist der silberne Schlüssel mit dem rechteckigen Griff. Nimm den raus, und gib mir den Ring gleich wieder zurück.«

			Ich fummelte den silbernen Schlüssel heraus. Als ich Mr. Bowditch den Ring zurückgegeben hatte, steckte er ihn wieder in die Hosentasche, nicht ohne weiteres Ächzen und Stöhnen. Inzwischen war die Sirene ganz in der Nähe. Hoffentlich hatten die Sanitäter mehr Glück mit dem rostigen Riegel als ich, sonst mussten sie das Gartentor aus den Angeln schlagen. Ich wollte schon aufstehen, als mein Blick auf die Hündin fiel. Sie hatte den Kopf zwischen den Pfoten auf den Boden gelegt und betrachtete Mr. Bowditch unverwandt.

			»Was ist mit Radar?«

			Wieder erntete ich seinen vernichtenden Blick. »Wenn die ihr Geschäft verrichten muss, kann sie durch die Hundeklappe raus und wieder rein.«

			Letzteres könnte ein Kind oder ein kleiner Erwachsener auch tun, um sich drin umzuschauen oder was zu stehlen, dachte ich. »Ja, aber wer füttert sie?«

			Wahrscheinlich muss ich nicht eigens erwähnen, dass mein erster Eindruck von Mr. Bowditch nicht gerade gut war. Ich hielt ihn für einen alten Griesgram, der nicht grundlos allein lebte; eine Ehefrau hätte ihn verlassen oder gleich umgebracht. So wie er den hageren Schäferhund betrachtete, sah ich jedoch etwas anderes: Liebe und Betroffenheit. Was mich an den Ausdruck erinnerte, dass jemand mit seiner Weisheit am Ende ist. Am Gesicht von Mr. Bowditch war abzulesen, dass es bei ihm jetzt so weit war. Bestimmt litt er unter entsetzlichen Schmerzen, aber in diesem Moment dachte er nur an seine Hündin. Die war alles, was ihn kümmerte.

			»Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich kann sie keinesfalls hier zurücklassen. Muss sie in das verdammte Krankenhaus mitnehmen.«

			Die Sirene war auf der anderen Hausseite angekommen und verstummte. Türen schlugen zu.

			»Das werden die nicht erlauben«, sagte ich. »Das dürfte Ihnen doch klar sein.«

			Er presste die Lippen zusammen. »Dann fahre ich nicht mit.«

			O doch, das wirst du, dachte ich. Und dann dachte ich etwas anderes, nur dass es nicht mein eigener Gedanke zu sein schien. Bestimmt war er das trotzdem, auch wenn es mir absolut nicht so vorkam: Denk an unsere Vereinbarung. Hör auf, Müll auf der Straße aufzusammeln, hier wirst du wirklich gebraucht.

			»Hallo?«, rief jemand. »Wir sind von der Rettung. Ist da jemand, der das Tor aufmachen kann?«

			»Lassen Sie mich den Schlüssel behalten«, sagte ich. »Dann kann ich Radar füttern. Sagen Sie mir einfach, wie viel sie kriegt und …«

			»Hallo? Ist da jemand? Sonst kommen wir jetzt rein!«

			»… und wie oft.«

			Inzwischen schwitzte Mr. Bowditch heftig, und die Augenringe waren noch dunkler geworden. Wie Blutergüsse sahen sie aus. »Lass die Leute rein, bevor sie das verfluchte Tor aufbrechen.« Er stieß einen rauen, heiseren Seufzer aus. »Was für ein elender Schlamassel.«
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			Auf dem Gehweg standen ein Mann und eine Frau. Sie trugen Jacken vom Rettungsdienst des Arcadia County Hospitals und hatten eine Trage auf Rädern mit massenhaft Ausrüstung dabei. Meinen Rucksack hatten sie beiseitegeschoben, und der Mann versuchte mit aller Kraft, den Riegel zu öffnen. Womit er nicht mehr Glück hatte als ich zuvor.

			»Er liegt hinter dem Haus«, sagte ich. »Ich hab ihn um Hilfe rufen gehört.«

			»Toll, aber ich krieg das Ding da nicht auf. Fass mal mit an, Junge. Vielleicht schaffen wir es zu zweit.«

			Ich fasste mit an, und wir zogen. Der Riegel zuckte endlich zurück, und ich klemmte mir dabei den Daumen ein. Im Eifer des Gefechts nahm ich das kaum wahr, aber abends war der Daumennagel praktisch schwarz.

			Die beiden gingen am Haus entlang und schoben die Trage holpernd durch den hohen Rasen. Die Geräte darauf wackelten und schwankten. Radar kam um die Ecke gehinkt; sie knurrte und versuchte, Furcht einflößend zu wirken. Obwohl sie ihr Bestes gab, sah ich, dass sie nach der ganzen Aufregung nicht mehr viel Puste hatte.

			»Platz, Radar«, sagte ich, worauf sie sich mit dankbarem Blick auf den Bauch legte. Die Sanitäter umkreisten sie in einem weiten Bogen.

			Als sie Mr. Bowditch auf der Verandatreppe liegen sahen, machten sie sich sofort daran, ihre Geräte abzuladen. Die Frau sagte tröstend, das Ganze sehe doch gar nicht so schlimm aus und sie werde ihm jetzt etwas geben, was die Schmerzen lindere.

			»Er hat schon was genommen«, sagte ich und zog das Pillendöschen aus der Tasche.

			Der Sanitäter sah es sich an. »Himmel, die sind ja uralt. Haben schon lange keine Wirkung mehr. Pethidin würde ich sagen, CeeCee. Zwanzig Milli dürften ausreichen.«

			Radar war wieder da. Sie knurrte CeeCee pflichtschuldig an, dann trottete sie winselnd zu ihrem Herrchen. Mr. Bowditch streichelte ihr den Kopf, und als er die Hand wieder wegnahm, kauerte sich das Tier neben ihn auf die Treppe.

			»Radar hat Ihnen das Leben gerettet, Sir«, sagte ich. »Aber sie darf nicht mit ins Krankenhaus, und verhungern darf sie auch nicht.« Ich hielt den silbernen Türschlüssel hoch.

			Er beäugte ihn, während CeeCee ihm eine Injektion verpasste, was er offenbar nicht wahrnahm. Dann stieß er wieder einen rauen Seufzer aus. »Na gut, was bleibt mir schon übrig, verdammt! Das Futter ist in einem Plastikeimer in der Speisekammer. Direkt hinter der Tür. Gib ihr heute um sechs einen Becher und morgen um sechs wieder einen, falls man mich über Nacht dabehält.« Er blickte den Sanitäter an. »Wird man das?«

			»Keine Ahnung, Sir. Das kann ich nicht beurteilen.« Der Sanitäter war damit beschäftigt, ein Blutdruckmessgerät auseinanderzuwickeln. CeeCee warf mir einen Blick zu, man werde ihn definitiv über Nacht dabehalten, wenn nicht sogar wesentlich länger.

			»Einen Becher heute Abend und einen morgen früh, jeweils um sechs. Alles klar.«

			»Ich weiß nicht, wie viel Futter noch im Eimer ist.« Seine Augen wurden langsam glasig. »Wenn du was kaufen musst, fahr zu Pet Pantry. Sie kriegt Orijen Regional Red. Kein Fleisch und keine Snacks. Ein junger Mann, der weiß, wer Nietzsche war, kann sich das wahrscheinlich alles einprägen.«

			»Auf jeden Fall.«

			Inzwischen hatte der Sanitäter das Blutdruckmessgerät aufgepumpt, und das, was er sah, gefiel ihm anscheinend gar nicht. »Wir legen Sie jetzt auf die Trage, Sir. Ich heiße übrigens Craig, und das hier ist CeeCee.«

			»Ich bin Charlie Reade«, sagte ich. »Das ist Mr. Bowditch. Seinen Vornamen weiß ich nicht.«

			»Howard«, sagte Mr. Bowditch. Als die beiden ihn hochheben wollten, bat er sie, einen Moment zu warten. Er hielt Radars Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr in die Augen. »Sei ein braves Mädel. Wir sehen uns bald wieder.«

			Sie winselte und leckte seine Hand. An seiner Wange rann eine Träne herab. Vielleicht lag es auch an den Schmerzen, aber das glaube ich eigentlich nicht.

			»In der Mehldose in der Küche ist Geld«, sagte er. Dann klärte sich sein Blick, und er presste die Lippen zusammen. »Nein, stimmt nicht. Die Mehldose ist leer. Hab ich vergessen. Wenn du …«

			»Sir«, sagte CeeCee. »Wir müssen Sie jetzt wirklich ins …«

			Er sah sie an und sagte, sie solle kurz still sein. Dann wandte er sich wieder an mich. »Wenn du noch einen Beutel Futter kaufen musst, legst du das Geld bitte aus. Ich geb’s dir dann wieder. Kapiert?«

			»Klar.« Ich kapierte noch etwas. Obwohl irgendein Schmerzmittel ihm den Kopf vernebelte, war Mr. Bowditch offenkundig klar, dass er weder an diesem noch am nächsten Abend wieder zu Hause sein würde.

			»Na schön. Kümmere dich gut um sie. Sie ist alles, was ich habe.« Er streichelte Radar ein letztes Mal, kraulte ihr die Ohren und nickte dann den Sanitätern zu. Als sie ihn hochhoben, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen einen Schrei aus, worauf Radar bellte.

			»Junge?«

			»Ja?«

			»Nicht herumschnüffeln!«

			Darauf reagierte ich erst gar nicht. Craig und CeeCee schleppten die Trage mehr oder weniger angehoben ums Haus herum, damit er nicht zu sehr durchgerüttelt wurde. Ich warf einen Blick auf die in der Wiese liegende Ausziehleiter und dann aufs Dach. Offenbar hatte er die Dachrinne gereinigt. Beziehungsweise reinigen wollen.

			Ich ging zur Treppe zurück und setzte mich. Vor dem Haus heulte die Sirene wieder auf, zuerst laut und dann zunehmend leiser, während der Rettungswagen den Hügel hinunter auf die verfluchte Brücke zufuhr. Radar hatte die Ohren aufgestellt und folgte dem Geräusch mit ihrem Blick. Ich streichelte die Hündin vorsichtig. Weil sie nicht nach mir schnappte und nicht einmal knurrte, streichelte ich sie weiter.

			»Sieht ganz so aus, dass wir beide jetzt allein sind, Mädel«, sagte ich.

			Radar legte die Schnauze auf meinen Schuh.

			»Er hat sich nicht mal bedankt«, sagte ich zu ihr. »Für wen hält der sich eigentlich?«

			Aber im Grunde ärgerte ich mich gar nicht, denn darauf kam es nicht an. Man musste mir nicht danken. Ich erfüllte nur meinen Teil der Vereinbarung.
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			Während ich ums Haus ging, rief ich Dad an und informierte ihn. Zum Glück hatte niemand meinen Rucksack geklaut; CeeCee oder Craig hatte sich die Mühe gemacht, ihn übers Gartentor zu hieven. Dad fragte mich, ob er etwas tun könne, was ich verneinte. Ich würde einfach hierbleiben und Hausaufgaben machen, bis es um sechs Zeit sei, Radar zu füttern, und dann nach Hause kommen. Worauf er sagte, er werde was vom Chinesen mitbringen und auf mich warten. »Du bist super, Dad«, sagte ich, und er erwiderte: »Du aber auch.«

			Ich zog mein Fahrradschloss aus dem Rucksack, überlegte, ob ich das Rad – ein Schwinn – in den Garten heben sollte, entschied mich jedoch dagegen und kettete es nur ans Tor. Als ich einen Schritt zurücktrat, wäre ich um ein Haar über Radar gefallen. Jaulend hüpfte sie zur Seite.

			»Sorry, Mädel, sorry.« Ich ging in die Knie und streckte ihr die Hand hin. Nach kurzem Zögern kam sie näher, beschnupperte meine Hand und leckte daran. Mit Cujo dem Schrecklichen hatte sie eindeutig nichts gemein.

			Dicht gefolgt von Radar, ging ich wieder nach hinten, und da bemerkte ich den Schuppen. Ich dachte, dass da wohl Werkzeuge drin seien; für ein Auto war er definitiv zu klein. Ob ich die Leiter dort unterbringen sollte? Ich ließ es bleiben, da es nicht nach Regen aussah. Wie ich später herausfand, hätte ich das Ding umsonst circa vierzig Meter weit geschleppt, weil ein riesiges Vorhängeschloss an der Tür hing und Mr. Bowditch seine restlichen Schlüssel mitgenommen hatte.

			Ich schloss die Hintertür auf, tastete nach dem antiken Drehschalter und ging durch den Flur des verstaubten Lesestoffs zur Küche. Erleuchtet wurde diese von einer Deckenlampe aus Milchglas, die so wirkte, als gehörte sie zur Kulisse von einem der alten Filme auf TCM, die Dad sich so gern ansah. Der Küchentisch war mit einem karierten Öltuch bedeckt, das verblasst, aber sauber war. Eigentlich fand ich, dass alles in der Küche wie Requisiten aus einem alten Film aussah. Man konnte sich irgendwie vorstellen, wie Mr. Chips mit seinem Umhang und seinem Doktorhut hereinspaziert kam. Oder Barbara Stanwyck, die Dick Powell erklärte, er sei gerade rechtzeitig für einen Drink gekommen. Ich setzte mich an den Tisch. Radar kroch darunter und ließ sich mit einem leisen, damenhaften Knurren nieder. Ich teilte ihr mit, sie sei ein braves Mädel, worauf sie mit dem Schwanz auf den Boden klopfte.

			»Keine Angst, er kommt bald wieder.« Vielleicht, dachte ich.

			Ich holte meine Bücher heraus, löste ein paar Mathe-Aufgaben und setzte meine Ohrhörer ein, um mir die Französisch-Hausaufgabe für den nächsten Tag anzuhören, einen Popsong mit dem Titel »Rien qu’une fois«. Was so etwas wie nur ein einziges Mal bedeutete. Nicht gerade mein Stil, ich stehe eher auf Rock, aber es war einer von den Songs, die einem mit jedem Anhören besser gefielen. Bis sie zu einem Ohrwurm wurden, und dann hasste man sie. Ich hörte mir den Song dreimal an, dann sang ich mit, wie wir es im Unterricht tun mussten:

			»Je suis sûr que tu es celle que j’ai toujours attendue …«

			Als ich nach der ersten Strophe zufällig unter den Tisch schaute, blickte mich Radar mit angelegten Ohren und verdächtig mitleidigem Ausdruck an. Was mich zum Lachen brachte. »Bin wohl kein so toller Sänger, hä?«

			Sie klopfte mit dem Schwanz.

			»Ich kann ja nichts dafür. Ist ’ne Hausaufgabe. Willst du es noch mal hören? Nein? Ich auch nicht.«

			Auf der Anrichte links neben dem Herd waren vier identische Blechdosen aufgestellt, gekennzeichnet mit ZUCKER, MEHL, KAFFEE und KEKSE. Ich war ziemlich hungrig. Zu Hause hätte ich in den Kühlschrank geschaut und den halben Inhalt verschlungen, aber leider war ich nicht zu Hause und würde dort – ich warf einen Blick auf die Uhr – auch erst in einer Stunde eintreffen. Daher beschloss ich, die Keksdose zu erforschen, was bestimmt nicht als Schnüffeln galt. Sie war mit einer Mischung aus Pekannuss-Plätzchen und schokoladenüberzogenen Marshmallow-Keksen gefüllt. Da ich auf seinen Hund aufpasste, würde Mr. Bowditch einen davon wahrscheinlich nicht vermissen. Oder zwei. Nicht einmal vier. An diesem Punkt zwang ich mich aufzuhören, was mir nicht leichtfiel. Die Plätzchen waren ausgesprochen lecker.

			Beim Blick auf die Mehldose fiel mir ein, dass Mr. Bowditch gesagt hatte, da sei Geld drin. Dann hatte sein Blick sich verändert; er war schärfer geworden. Nein, stimmt nicht. Die Mehldose ist leer. Hab ich vergessen. Fast hätte ich hineingespäht, und die Zeiten, wo ich das sogar definitiv getan hätte, waren noch nicht lange her. Ich setzte mich wieder hin und klappte das Schulbuch über Weltgeschichte auf.

			Nachdem ich allerhand schwer verständliches Zeug über den Versailler Vertrag und die deutschen Reparationszahlungen durchgeackert hatte, warf ich wieder einen Blick auf meine Armbanduhr (über der Spüle hing eine Wanduhr, aber die war stehen geblieben) und sah, dass es Viertel vor sechs war. Ich beschloss, es nicht so genau zu nehmen und Radar gleich zu füttern.

			Hinter der Tür neben dem Kühlschrank musste sich die Speisekammer befinden, womit ich recht hatte. Darin herrschte der typische angenehme Speisekammergeruch. Ich zog an der herunterhängenden Schnur, um das Licht einzuschalten, und einen Moment lang vergaß ich ganz, dass ich ja eigentlich Radar füttern wollte. Die kleine Kammer war von oben bis unten und von Seite zu Seite mit Konserven und trockenen Lebensmitteln gefüllt. Es gab Frühstücksfleisch, Baked Beans, Ölsardinen, Salzcracker und Campbell’s-Suppen, Nudeln und Nudelsoßen, Flaschen mit Trauben- und Cranberrysaft, Gläser mit Gelee und Marmelade, Dutzende oder gar Hunderte Gemüsedosen. Mr. Bowditch war für den Weltuntergang bestens vorbereitet.

			Radar machte winselnd auf sich aufmerksam. Ich lugte hinter die Tür, und da stand der Plastikeimer mit ihrem Futter. Er fasste bestimmt zehn Kilo, aber es war gerade noch der Boden bedeckt. Wenn Mr. Bowditch mehrere Tage oder gar eine Woche im Krankenhaus blieb, musste ich etwas nachkaufen.

			Der Messbecher lag im Eimer. Ich füllte ihn und schüttete das Futter dann in den Napf, auf dem Radars Name stand. Während sie begeistert darauf zumarschierte, wedelte ihr Schwanz langsam hin und her. Sie war alt, fraß aber sichtlich noch mit Vergnügen. Wahrscheinlich war das ein gutes Zeichen.

			»Mach’s dir jetzt gemütlich«, sagte ich und schlüpfte in meine Jacke. »Sei einfach ein braves Mädel; morgen früh sehen wir uns wieder.«

			So lange sollte es allerdings nicht dauern.
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			Während Dad und ich das chinesische Essen verputzten, erzählte ich ihm eine erweiterte Fassung meines Nachmittagsabenteuers. Ich fing mit Mr. Bowditch auf der Treppe an, ging zum Flur des verstaubten Lesestoffs über und endete mit der für die Apokalypse gerüsteten Speisekammer.

			»Ein Hamsterer«, sagte Dad. »Von denen hab ich allerhand mitbekommen, normalerweise nach ihrem Tod. Aber im Haus ist es sauber, sagst du?«

			Ich nickte. »Jedenfalls in der Küche. Da hat alles seinen Platz. In der kleinen Toilette war ein bisschen Staub auf den alten Medizindöschen, aber sonst ist mir keiner aufgefallen.«

			»Ein Auto hast du nicht gesehen.«

			»Nee. Und in dem Schuppen ist nicht genug Platz.«

			»Offenbar lässt er sich die Lebensmittel nach Haus liefern. Und natürlich gibt es Amazon, das spätestens 2040 die Weltregierung stellen wird, vor der die ganzen Rechten sich so fürchten. Ich frag mich, woher sein Geld kommt und wie viel er übrig hat.«

			Das fragte ich mich ebenfalls. Ich glaube, bei Leuten, die um ein Haar pleitegegangen sind, ist eine solche Neugier ziemlich normal.

			Dad stand auf. »Ich hab das Essen besorgt. Jetzt muss ich noch allerhand Papierkram erledigen. Du räumst ab.«

			Das tat ich, dann übte ich auf der Gitarre ein paar Blues-Stücke. (Ich konnte praktisch alles spielen, solange es in E-Dur war.) Normalerweise beschäftigte ich mich damit, bis mir die Finger wehtaten, doch an diesem Abend gelang mir das nicht. Ich stellte meine Yamaha wieder in die Ecke und erklärte Dad, ich wolle noch mal bei Mr. Bowditchs Haus vorbeischauen, wie es Radar gehe. Mir ging ständig im Kopf herum, dass sie dort ganz allein herumhockte. Vielleicht scherten Hunde sich nicht um solche Dinge, aber vielleicht doch.

			»In Ordnung, solange du nicht auf die Idee kommst, ihn hierherzubringen.«

			»Er ist bekanntlich eine Sie.«

			»Okay, hab aber trotzdem keine Lust, um drei Uhr nachts einen einsamen Hund nach seinem Herrchen heulen zu hören, egal was für ein Geschlecht er hat.«

			»Ich bring sie schon nicht her.« Dass mir das bereits in den Sinn gekommen war, musste er ja nicht erfahren.

			»Und pass bloß auf, dass Norman Bates dich nicht erwischt.«

			Ich sah ihn verblüfft an.

			»Was? Meinst du etwa, das hab ich nicht gewusst?« Er grinste. »Vom Psycho-Haus haben die Leute schon gesprochen, da waren du und deine Freunde noch gar nicht auf der Welt, du kleiner Held!«
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			Darüber musste ich grinsen, aber als ich zur Kreuzung Pine und Sycamore Street gelangte, war mir der Humor wieder vergangen. Ich erinnerte mich daran, wie Norman Bates sagte: »Mutter, wie kommt das Blut hierher?«, und wünschte mir, ich hätte den verdammten Film nie gesehen.

			Immerhin ließ sich der Riegel am Gartentor jetzt leichter aufziehen. Ich tippte auf die Taschenlampe meines Handys, um den Weg durch den Garten zu finden. Dabei ließ ich den Lichtkegel einmal über das Haus gleiten, was ich lieber nicht getan hätte. Wie gesagt, waren die Jalousien hinter den staubigen Fenstern alle heruntergezogen. Die sahen wie blinde Augen aus, die mich irgendwie trotzdem sehen konnten und mein Eindringen missbilligten. Als ich um die Ecke bog und auf die Veranda zuging, vernahm ich einen dumpfen Schlag. Erschrocken ließ ich das Handy fallen. Noch während es fiel, sah ich einen sich bewegenden Schatten. Ich schrie zwar nicht auf, spürte aber, wie meine Hoden sich zusammenzogen. Erstarrt sah ich den Schatten auf mich zusausen, und bevor ich mich umdrehen und davonrennen konnte, schnüffelte Radar winselnd an meinem Hosenbein und wollte offenbar an mir hochspringen. Mit ihren maroden Hüften schaffte sie jedoch nur eine Reihe halbherziger Hüpfer. Bei dem dumpfen Schlag musste es sich um die zuschwingende Hundeklappe gehandelt haben.

			Ich kniete mich hin, zog sie an mich und streichelte ihr mit einer Hand den Kopf. Mit der anderen kraulte ich ihr die struppige Kehle. Sie leckte mir übers Gesicht und drängte sich so fest an mich, dass sie mich beinah umgeworfen hätte.

			»Jetzt ist alles gut«, sagte ich. »Hattest du Angst, ganz alleine zu sein? Wundert mich gar nicht.« Wann war sie überhaupt das letzte Mal allein gewesen, wenn Mr. Bowditch kein Auto hatte und sich alle Lebensmittel liefern ließ? Vielleicht war das schon sehr lange her. »Ganz ruhig. Alles gut.«

			Ich hob das Handy auf, ließ meinen Eiern einen Moment Zeit, sich in ihren gewohnten Zustand zu versetzen, und ging dann zur Tür. Dabei trottete Radar so dicht neben mir her, dass sie mit dem Kopf ständig an mein Knie stieß. Einst hatte Andy Chen im Vorgarten dieses Hauses eine wahre Monsterbestie erblickt; jedenfalls hatte er das behauptet. Aber das war schon Jahre her. Jetzt handelte es sich nur noch um eine verängstigte alte Dame, die mich hatte kommen hören und durch ihre Klappe ins Freie gerannt war, um mich zu begrüßen.

			Gemeinsam stiegen wir die Verandatreppe hinauf. Ich schloss die Tür auf und drehte das Licht im Flur des verstaubten Lesestoffs an. Dann untersuchte ich die Hundeklappe und sah dort drei kleine Riegel, je einen auf beiden Seiten und einen weiteren oben. Bevor ich wieder nach Hause ging, musste ich die vorlegen, damit Radar nicht draußen herumstreunte. Wahrscheinlich war der hintere Garten ebenso von einem Zaun umgeben wie der vordere, aber das konnte ich nicht genau sagen, und vorläufig war ich nun einmal für das Tier verantwortlich.

			In der Küche kniete ich mich wieder vor Radar und streichelte sie links und rechts am Kopf. Sie sah mich aufmerksam an und stellte die Ohren auf. »Hör mal, ich kann nicht hierbleiben, aber ich lasse das Licht an, und morgen früh komme ich wieder, um dich zu füttern. Okay?«

			Sie winselte, leckte mir die Hand und dackelte dann zu ihrem Napf. Der war zwar leer, aber sie leckte trotzdem ein paarmal daran und drehte mir schließlich den Kopf zu. Was sie damit ausdrücken wollte, war ziemlich klar. »Bis morgen früh gibt’s nichts mehr«, sagte ich.

			Radar ließ sich nieder und legte die Schnauze auf die Pfoten, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			»Na gut …«

			Ich wandte mich der Dose mit der Aufschrift KEKSE zu. Mr. Bowditch hatte zwar gesagt, Radar solle kein Fleisch und keine Snacks bekommen, aber mit Letzterem hatte er ja möglicherweise nur fleischhaltige Snacks gemeint. Mit Wortbedeutungen kann man prima spielen, nicht wahr? Da ich mich undeutlich daran erinnerte, irgendwo gehört oder gelesen zu haben, dass Hunde gegen Schokolade allergisch seien, nahm ich eines von den Nussplätzchen heraus, brach ein Stück ab und bot es Radar an. Sie schnupperte, dann nahm sie es mir behutsam aus den Fingern.

			Ich setzte mich an den Tisch, wo ich zuvor meine Hausaufgaben gemacht hatte, und überlegte, einfach wieder zu gehen. Schließlich war Radar ein Hund, verdammt noch mal, kein kleines Kind. Auch wenn sie nicht gern allein blieb, würde sie nicht in den Spülschrank klettern und Bleichmittel saufen.

			Mein Handy summte. Es war Dad. »Alles in Ordnung da oben?«

			»Ja, aber es ist gut, dass ich hergekommen bin. Hab nämlich die Hundeklappe offen gelassen. Als Radar mich gehört hat, ist sie sofort rausgekommen.« Nicht nötig, ihm zu gestehen, dass mir beim Anblick des sich bewegenden Schattens kurz vor Augen gestanden hatte, wie Janet Leigh in der Dusche kreischend versuchte, dem Messer auszuweichen.

			»Ist ja nicht deine Schuld. Schließlich kannst du nicht an alles denken. Kommst du jetzt wieder?«

			»Ja, bald.« Ich betrachtete Radar, die mich betrachtete. »Dad, vielleicht sollte ich …«

			»Schlechte Idee, Charlie. Du musst morgen in die Schule, und das ist ein erwachsener Hund. Der wird die Nacht bestimmt gut überstehen.«

			»Schon klar.«

			Radar erhob sich, ein Vorgang, der traurig zu beobachten war. Als sie die Hinterbeine endlich unter den Hüften hatte, zockelte sie in den dunklen Raum nebenan, wahrscheinlich ins Wohnzimmer.

			»Ich bleibe bloß noch ein paar Minuten. Sie ist so ein lieber Hund.«

			»In Ordnung.«

			Kurz nachdem ich aufgelegt hatte, hörte ich ein leises Quietschen. Radar kam wieder an, mit einem Spielzeug im Maul. Vielleicht sollte das ein Äffchen sein, aber das Ding war so zerkaut, dass das schwer zu sagen war. Da ich mein Telefon noch in der Hand hatte, machte ich ein Foto. Radar brachte mir das Spielzeug und ließ es neben dem Stuhl fallen. Ihr Blick sagte mir, was ich tun solle.

			Ich warf das Ding in einem leichten Bogen durchs Zimmer. Radar hinkte hinterher, hob es auf und ließ es ein paarmal quietschen, um ihm zu demonstrieren, wer hier das Sagen habe. Dann brachte sie es zu mir und ließ es wieder neben dem Stuhl fallen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie als junges Tier, kräftiger gebaut und wesentlich gelenkiger als jetzt, in vollem Tempo hinter dem armen Äffchen (oder seinem Vorgänger) hergerannt war. Jetzt konnte sie zwar nicht mehr rennen, tat aber ihr Bestes. Sieh mal, wie gut ich das kann, schien sie zu denken. Bleib da, das schaffe ich die ganze Nacht über!

			Nur wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen, und ich konnte nicht dableiben. Dad wollte, dass ich nach Hause kam, und wenn ich bleiben würde, käme ich wohl kaum groß zum Schlafen. Zu viel mysteriöses Ächzen und Stöhnen, zu viele Zimmer, in denen wer weiß was lauerte … und auf mich zugekrochen kam, sobald das Licht gelöscht war.

			»Schluss jetzt«, sagte ich, nachdem Radar das Quietschäffchen das zweite Mal zurückgebracht hatte. »Ruh dich lieber aus, Mädel.«

			Auf dem Weg zum Flur kam mir eine Idee. Ich trat in den dunklen Raum, aus dem Radar das Spielzeug geholt hatte. Während ich nach dem Lichtschalter tastete, hoffte ich, dass nichts (wie etwa die verschrumpelte Mumie von Norman Bates’ Mutter) nach meiner Hand grapschte. Der Schalter klickte beim Umlegen laut.

			Wie die Küche war auch das Wohnzimmer von Mr. Bowditch altmodisch eingerichtet, aber sauber. Das Sofa war mit dunkelbraunem Stoff bezogen und sah selten benutzt aus. Als Sitzmöbel hatte offenbar hauptsächlich der Sessel gedient, der mitten auf dem antiken Flickenteppich stand. Auf dem Polster hatte der dürre Hintern von Mr. Bowditch eine Kuhle hinterlassen. Über der Rückenlehne hing ein blaues Chambrayhemd. Der Sessel stand vor einem Fernseher, der regelrecht prähistorisch aussah. An der Oberseite war eine Art Antenne befestigt, die ich sofort mit dem Handy fotografierte. Mir war nicht klar, wie ein derart alter Fernseher noch funktionieren konnte, aber angesichts der reichlich mit gelben Klebezetteln gespickten Bücher, die sich zu beiden Seiten türmten, war das Gerät wohl ohnehin nicht oft in Betrieb. In der Ecke hinten im Zimmer stand ein bis oben hin mit Hundespielzeug gefüllter Weidenkorb, was endgültig deutlich machte, wie sehr Mr. Bowditch seinen Hund vergötterte. Der wackelte inzwischen durchs Zimmer und schnappte sich einen Plüschhasen. Mit hoffnungsvollem Blick kam Radar damit auf mich zu.

			»Geht nicht«, sagte ich. »Aber du kannst das da haben. Wahrscheinlich riecht es nach deinem Herrchen.«

			Ich nahm das Hemd von der Sessellehne, trug es in die Küche und breitete es dort neben dem Napf auf dem Boden aus. Sie schnupperte daran und ließ sich schließlich darauf nieder.

			»Braves Mädel«, sagte ich. »Also dann bis morgen!«

			Wieder fiel mir auf dem Weg zur Tür etwas ein, und ich brachte Radar noch ihr Spielzeugäffchen. Sie kaute kurz daran, vielleicht um mir einen Gefallen zu tun. Ich trat ein paar Schritte zurück und machte noch ein Foto. Dann verließ ich das Haus, aber nicht, bevor ich die Hundeklappe verriegelt hatte. Wenn Radar im Innern eine Schweinerei verursachte, müsste ich die eben beseitigen.

			Auf dem Heimweg dachte ich an die zweifellos mit Laub verstopften Regenrinnen. An den ungemähten Rasen. Außerdem brauchte das Haus dringend einen neuen Anstrich, was natürlich jenseits meiner Fähigkeiten lag, aber immerhin könnte ich ja etwas gegen die verdreckten Fenster und den schiefen Lattenzaun unternehmen. Allerdings nur, wenn ich die Zeit dafür hätte, was aber nicht der Fall war, da bald wieder die Baseballsaison begann. Außerdem war da noch Radar. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Für sie vielleicht genauso wie für mich. Falls diese Vorstellung merkwürdig oder kitschig oder wie beides klingen sollte, kann ich auch nichts machen. Wie ich zu meinem Vater gesagt hatte, war Radar eben ein lieber Hund.

			Als ich an jenem Abend zu Bett ging, stellte ich meinen Wecker auf fünf Uhr morgens. Dann schrieb ich eine SMS an meinen Englischlehrer Mr. Neville, um ihm mitzuteilen, dass ich in der ersten Stunde leider noch nicht anwesend sein könne. Außerdem solle er bitte Ms. Friedlander mitteilen, dass ich eventuell bei ihr auch die zweite Stunde versäumen würde. Ich müsse nämlich jemand im Krankenhaus besuchen.

		

	
		
			
Kapitel drei

			Ein Krankenhausbesuch. Wer aufgibt, kann nicht gewinnen. Der Schuppen.
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			Im Licht der frühen Morgendämmerung sah das Psycho-Haus weniger psycho aus, obgleich der vom hohen Rasen aufsteigende Nebel eine unheimliche Atmosphäre schuf. Radar hatte wohl schon gewartet, denn sobald sie mich auf der Treppe hörte, polterte sie an die verriegelte Hundeklappe. Die morschen Treppenstufen waren ziemlich locker. Da lauerten ein weiterer Unfall und eine weitere Aufgabe für jemand, der dazu bereit war.

			»Nur die Ruhe, Mädel«, sagte ich, während ich den Schlüssel ins Schloss steckte. »Sonst verstauchst du dir noch was.«

			Sobald die Tür offen war, begrüßte Radar mich stürmisch. Trotz ihrer Arthritis sprang sie hoch und legte mir die Vorderpfoten auf die Oberschenkel. Dann folgte sie mir in die Küche und sah schwanzwedelnd zu, wie ich aus dem schwindenden Futtervorrat einen letzten vollen Becher herauskratzte. Während sie fraß, schrieb ich eine Nachricht an Dad. Ob er wohl in der Mittagspause oder nach der Arbeit bei einem Laden namens Pet Pantry vorbeifahren und einen Beutel Hundefutter Marke Orijen Regional Red besorgen könne. In einer weiteren Nachricht teilte ich ihm mit, dass ich ihm das Geld geben und später von Mr. Bowditch zurückbekommen würde. Nach kurzer Überlegung schickte ich noch eine dritte Nachricht hinterher: Kauf am besten einen großen Sack.

			Das Ganze dauerte nicht lang, aber Radar war schon mit Fressen fertig. Sie brachte mir das Äffchen und ließ es neben dem Stuhl fallen. Anschließend rülpste sie.

			»Das ist aber unanständig«, sagte ich und warf das Äffchen durch die Gegend. Radar hoppelte hinterher und brachte es zurück. Ich warf es wieder weg, und während sie es holte, summte mein Handy. Es war Dad: Mach ich doch gern.

			Ich warf Radar das Äffchen noch einmal hin, aber anstatt es zu holen, hinkte sie jetzt in den Flur des verstaubten Lesestoffs und von dort nach draußen. Da ich nicht wusste, ob irgendwo eine Leine war, brach ich ein Stück Plätzchen ab, um sie nötigenfalls anzulocken. Funktionieren würde das bestimmt; Radar war ein echter Gierschlund.

			Wie sich herausstellte, war es kein Problem, sie wieder ins Haus zu bugsieren. Im Garten hockte sie sich kurz an einer Stelle hin, um ihr kleines, und an einer anderen, um ihr großes Geschäft zu verrichten. Dann kam sie zurück, beäugte die Treppe wie eine Bergsteigerin, die eine schwere Kletterpartie vor sich hatte, und mühte sich bis zur mittleren Stufe. Dort ruhte sie sich einen Moment aus, bevor sie den Rest in Angriff nahm. Wie lange sie das wohl noch ohne Hilfe hinbekam?

			»Ich muss jetzt wieder los«, sagte ich, als wir im Flur waren. »See you later, alligator.«

			Wir hatten nie ein Haustier gehabt, weshalb ich nicht wusste, wie ausdrucksvoll die Augen eines Hundes wirken konnten, vor allem aus der Nähe und wenn eine persönliche Beziehung bestand. Radar sagte mir mit ihrem Blick, ich solle nicht weggehen. Tatsächlich wäre ich gern geblieben, doch wie es in einem berühmten Gedicht so schön hieß, hatte ich noch nicht eingelöst, was ich versprach. Deshalb streichelte ich sie und sagte, sie solle schön brav sein. Irgendwo hatte ich gelesen, dass ein Menschenjahr sieben Hundejahren entsprach. Natürlich war das nur eine Faustregel, aber man konnte damit Berechnungen anstellen. Aber welche Zeitvorstellung hatte ein Hund dann? Wenn ich um sechs Uhr abends zum Füttern wiederkam, waren das etwa zwölf Stunden meiner Zeit. Ob es in ihrer wohl vierundachtzig Stunden waren? Dreieinhalb Tage? Falls dem so war, wunderte es mich nicht, dass sie sich bei meiner Ankunft derart gefreut hatte. Abgesehen davon, dass sie bestimmt Mr. Bowditch vermisste.

			Ich schloss die Tür ab, ging die Treppe hinunter und warf einen Blick zu der Stelle, wo Radar ihr Geschäft verrichtet hatte. Den Garten zu säubern war eine weitere der anstehenden Aufgaben. Falls Mr. Bowditch es nicht selbst gelegentlich getan hatte. Das Gras war so hoch, dass man das nicht erkennen konnte. Falls nein, sollte das jemand mal unbedingt tun.

			Du bist doch jemand, dachte ich, während ich zu meinem Fahrrad ging. Das stimmte wohl, aber außerdem hatte ich jede Menge andere Sachen am Hals. Zusätzlich zum Baseballtraining überlegte ich gerade, mich um eine Rolle bei der Jahresabschlussaufführung zu bewerben: High School Musical. Ich gab mich der Fantasie hin, »Breaking Free« im Duett mit Gina Pascarelli zu singen, die ein Jahr älter als ich und einfach umwerfend war.

			Neben meinem Rad stand eine in einen Schottenmantel gehüllte Frau. Soweit ich mich erinnerte, war das Mrs. Ragland. Vielleicht hieß sie auch Reagan. »Warst du der, der den Rettungswagen gerufen hat?«, fragte sie.

			»Ja, Ma’am«, sagte ich.

			»Wie geht es ihm denn? Bowditch, meine ich.«

			»Das weiß ich nicht so richtig. Auf jeden Fall hat er sich das Bein gebrochen.«

			»Na, jedenfalls war das deine gute Tat des Tages. Vielleicht sogar des Jahres. Er ist kein besonders mitteilsamer Nachbar, hält sich eher abseits, aber ich hab nichts gegen ihn. Bis auf das Haus, das ist ein echter Schandfleck. Du bist der Sohn von George Reade, stimmt’s?«

			»Ja genau.«

			Sie streckte mir die Hand hin. »Althea Richland.«

			Wir schüttelten uns die Hände. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich.

			»Was ist mit der Töle? Was für ein gruseliges Viech, so ein Deutscher Schäferhund wohl. Früher ist Bowditch frühmorgens mit ihm spazieren gegangen, manchmal auch abends, wenn es dunkel war. Wenn die Kinder im Haus waren.« Sie deutete auf den maroden Lattenzaun. »Das Ding da würde ihn sicher nicht aufhalten.«

			»Es ist eine Sie, und ich kümmere mich um sie.«

			»Wie lieb von dir. Hoffentlich wirst du nicht gebissen.«

			»Sie ist schon ziemlich alt und überhaupt nicht bösartig.«

			»Dir gegenüber vielleicht nicht«, sagte Mrs. Richland. »Mein Vater hat immer gesagt: Alte Hunde beißen besser. Übrigens war ein Reporter von diesem Wurstblatt da, das die einem jede Woche nachwerfen, und hat mich gefragt, was passiert ist. Ich glaub, das war der, den sie immer schicken, wenn irgendwo die Polizei, die Feuerwehr oder die Rettung im Einsatz war.« Sie rümpfte die Nase. »Der hat ungefähr so alt ausgesehen wie du.«

			»Das werde ich im Hinterkopf behalten«, sagte ich, ohne zu wissen, wozu das gut sein sollte. »Jetzt muss ich aber weiter, Mrs. Richland. Vor der Schule will ich noch Mr. Bowditch besuchen.«

			Sie lachte. »Wenn er im Arcadia liegt, ist erst ab neun Besuchszeit. So früh wie jetzt lassen sie dich sicher nicht rein.«

			2

			Was sie letztlich dann aber taten. Dass ich noch in die Schule und danach zum Baseballtraining müsse, überzeugte die Frau am Empfang zwar nicht so recht, aber als ich ihr erzählte, dass ich es gewesen sei, der den Rettungswagen gerufen hätte, ließ sie mich doch kurz hinaufgehen. »Zimmer 322. Der Aufzug ist da hinten rechts.«

			Oben im Flur fragte mich eine Krankenschwester, ob ich Howard Bowditch besuchen wolle. Das bestätigte ich und fragte auch gleich, wie es ihm denn gehe.

			»Eine Operation hat er schon hinter sich, wird aber noch eine brauchen. Dann kommt eine ziemlich lange Rekonvaleszenz mit viel Physiotherapie. Darum wird sich wahrscheinlich Melissa Wilcox kümmern. Der Beinbruch war besonders übel, außerdem ist dabei das Knie zertrümmert worden. Ohne Prothese wird er sein restliches Leben mit dem Rollator oder im Rollstuhl verbringen, egal wie viel Physio er bekommt.«

			»Puh«, sagte ich. »Weiß er schon Bescheid?«

			»Der operierende Arzt hat ihm bestimmt alles erklärt, was er momentan wissen muss. Du bist der, der den Rettungswagen gerufen hat, oder?«

			»Ja. Ma’am.«

			»Tja, damit hast du ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Schließlich hat er ziemlich unter Schock gestanden, und wenn er die ganze Nacht im Freien verbracht hätte …« Sie wiegte den Kopf.

			»Es war der Hund. Ich hab seinen Hund jaulen gehört.«

			»Hat der Hund etwa beim Notfalldienst angerufen?«

			Ich musste zugeben, dass dem nicht so war.

			»Wenn du ihn besuchen willst, musst du dich beeilen. Ich hab ihm gerade was gegen die Schmerzen gespritzt, und da wird er wahrscheinlich bald wegdösen. Abgesehen von der Bein- und Kniefraktur, ist er übrigens stark untergewichtig. Ideale Voraussetzungen für Osteoporose. Vielleicht habt ihr eine Viertelstunde Zeit, bevor er ins Land der Träume driftet.«

			3

			Das gebrochene Bein von Mr. Bowditch schwebte in einer Seilzugvorrichtung, die aus einer Filmkomödie der Dreißiger im letzten Jahrhundert zu stammen schien … nur dass Mr. Bowditch nicht darüber lachte. Ebenso wenig wie ich. Die Gesichtsfalten wirkten jetzt noch tiefer, beinah wie eingemeißelt, und die Augenringe waren noch einmal dunkler geworden. Aus dem schütteren Haar war nun alles Leben gewichen, die roten Strähnen wirkten völlig verblasst. Wahrscheinlich hatte er einen Zimmernachbarn, doch den bekam ich nicht zu Gesicht, weil die andere Hälfte von Nummer 322 durch einen Vorhang abgeschirmt war. Bei meinem Anblick wollte sich Mr. Bowditch im Bett aufrichten. Dabei verzog er ächzend das Gesicht.

			»Ach, hallo. Wie heißt du noch mal? Wenn du es mir gesagt hast, ist es mir entfallen. Was angesichts der Umstände verzeihlich sein dürfte.«

			Ich wusste auch nicht mehr, ob ich ihm meinen Namen genannt hatte, weshalb ich das wiederholte (oder eben zum ersten Mal tat). Dann fragte ich ihn, wie es ihm gehe.

			»Total beschissen. Sieh mich doch an!«

			»Das tut mir leid.«

			»Bestimmt nicht so sehr wie mir.« Worauf er sich bemühte, etwas höflicher zu sein. »Danke übrigens, mein junger Mr. Reade. Man sagt, du hättest mir eventuell das Leben gerettet. Momentan kommt es mir zwar nicht so vor, als ob das viel wert wäre, aber Buddha hat ja angeblich mal gesagt: Alles verändert sich. Manchmal wohl auch zum Besseren, wobei das meiner Erfahrung nach nur selten der Fall ist.«

			Ich sagte ihm – wie meinem Vater, den Sanitätern und Mrs. Richland –, dass ihn eigentlich Radar gerettete habe; wenn ich sie nicht hätte jaulen hören, wäre ich einfach weitergeradelt.

			»Wie geht es meiner Radar denn?«

			»Gut.« Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett und zeigte ihm die Fotos, die ich von Radar mit ihrem Äffchen gemacht hatte. Er blätterte sie auf meinem Handy mehrmals durch (wie man das bewerkstelligte, musste ich ihm erst zeigen). Die Fotos schienen ihn glücklicher zu machen, wenn auch nicht heiler. Wie die Krankenschwester meinte, stünde ihm ja eine lange Rekonvaleszenz bevor.

			Als er mir das Handy zurückgab, war sein Lächeln auch schon wieder verschwunden. »Man verrät mir zwar nicht, wie lange ich in dem verfluchten Krankenhaus hier bleiben muss, aber ich bin ja nicht dämlich. Es wird eine ganze Weile dauern, das ist mir völlig klar. Daher muss ich mir überlegen, ob ich Radar nicht einschläfern lassen sollte. Sie hat ein gutes Leben gehabt, aber jetzt sind ihre Hüften …«

			»O Mann, nein, tun Sie das bloß nicht!«, sagte ich bestürzt. »Ich kümmere mich schon um sie. Mach ich wirklich gern!«

			Er sah mich an, und zum ersten Mal drückte seine Miene nicht Gereiztheit oder Resignation aus. »Wirklich? Kann ich dir da auch richtig vertrauen?«

			»Aber klar. Es ist zwar kein Futter mehr da, aber mein Dad besorgt heute noch was von diesem Orijen-Zeug. Sechs Uhr morgens, sechs Uhr abends. Da versorge ich sie. Darauf können Sie sich voll verlassen.«

			Er hob den Arm. Vielleicht hatte er kurz vor, meine Hand zu nehmen oder wenigstens zu tätscheln, was ich tatsächlich auch zugelassen hätte, aber dann ließ er den Arm wieder sinken. »Das ist … sehr schön von dir.«

			»Ich mag sie eben. Und sie mich auch.«

			»Ehrlich? Gut so. Sie ist echt ein guter alter Kumpel.« Seine Augen wurden allmählich glasig, und die Stimme klang nun leicht verwaschen. Was die Schwester ihm gespritzt hatte, begann offenbar zu wirken. »Inzwischen ist sie richtig harmlos, aber früher hat sie den Kindern aus der Nachbarschaft höllisch Angst gemacht. Was mir nur recht war. Neugierige kleine Rotzlöffel sind das, jedenfalls die meisten. Machen auch ständig Krach. Und was Einbrecher angeht, die hätten nie eine Chance gehabt. Sobald sie Radar gehört hätten, wären sie auf und davon. Aber jetzt ist sie eben alt.« Er seufzte, dann hustete er, wobei er zusammenzuckte. »Tja, da ist sie nicht die Einzige.«

			»Ich werde mich gut um sie kümmern. Vielleicht mach ich mit ihr auch mal einen Spaziergang runter zu uns.«

			Sein Blick wurde etwas schärfer, während er diesen Gedanken abwog. »Seit ich sie als Welpe bekommen habe, war sie nie bei irgendwem anderes. Nur in meinem Haus … und im Garten …«

			»Mrs. Richland meint, Sie waren früher mit ihr auch draußen spazieren.«

			»Die Tratschtante von gegenüber? Ja, stimmt, da hat sie recht. Wir waren tatsächlich spazieren. Als Radar noch laufen konnte, ohne gleich zu ermüden. Jetzt würde ich es nicht mehr wagen, weit mit ihr zu laufen. Was, wenn sie es beispielsweise von der Pine Street nicht mehr den ganzen Weg zurückschaffen würde?« Er warf einen Blick auf sein Bein. »Na ja, jetzt bin ich jedenfalls derjenige, der es nicht zurückschaffen würde. Jetzt käme ich überhaupt nirgendwo mehr hin.«

			»Ich werd Radar bestimmt nicht quälen, also überfordern, mein ich.«

			Er entspannte sich. »Ich geb dir Geld … für das, was sie an Futter braucht. Und für die Zeit, die du dir nimmst. Dafür auch.«

			»Ach, da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

			»Vielleicht hält sie ja noch eine Weile durch, wenn ich nach Hause komme. Falls ich das überhaupt schaffe.«

			»Das werden Sie bestimmt, Mr. Bowditch.«

			»Tja, wenn du sie … füttern wirst … dann solltest du wohl Howard zu mir sagen.«

			Keine Ahnung, ob ich das hinkriegen würde, aber ich willigte ein.

			»Kannst du mir vielleicht auch wieder neue Fotos von ihr bringen?«

			»Klar. Aber jetzt gehe ich lieber, Mister … äh … Howard. Sie sollten sich ausruhen.«

			»Da hab ich keine Wahl.« Die Augen fielen ihm kurz zu, dann hob er die Lider wieder langsam. »Das Zeug in der Spritze … hui! Eine echte Dröhnung.«

			Er schloss die Augen wieder. Ich stand auf und ging zur Tür.

			»Junge … Wie heißt du noch mal?«

			»Charlie.«

			»Danke, Charlie. Ich finde, man sollte ihr vielleicht … noch eine Chance geben. Nicht meinetwegen … einmal war genug für mich … das Leben wird zur Last … wenn du lange genug lebst, wirst du das auch mal feststellen. Aber sie … Radar … und dann bin ich alt geworden und von der verfluchten Leiter gefallen …«

			»Ich bringe Ihnen wieder ein paar Fotos.«

			»Ja, tu das.«

			Während ich mich zum Gehen wandte, sprach er weiter, aber es war wohl nicht an mich gerichtet. »Ein Tapferer hilft. Ein Feigling macht Geschenke.« Er verstummte und fing zu schnarchen an.

			Im Flur sah ich die Krankenschwester, mit der ich zuvor gesprochen hatte, aus einem der Zimmer kommen. Sie hatte etwas in der Hand, was nach einem Beutel mit trübem Urin aussah. Als sie mich bemerkte, legte sie ein Handtuch darüber. Dann fragte sie, wie der Besuch gelaufen sei.

			»Ganz schön, aber am Ende hab ich nicht mehr richtig mitbekommen, was er sagt.«

			Sie lächelte. »Das hat Pethidin so an sich. Jetzt aber marsch! Eigentlich solltest du längst in der Schule sein.«

			4

			Als ich die Schule erreichte, war die zweite Stunde schon seit zehn Minuten im Gange, und die Flure lagen leer da. Ich ging ins Sekretariat, um mir eine Entschuldigung zu besorgen. Die bekam ich von Mrs. Silvius, einer netten alten Dame mit erschreckend violettem Haar. Sie war mindestens fünfundsiebzig, hatte das übliche Rentenalter also längst überschritten, war jedoch immer noch total auf Zack und gut aufgelegt. Das musste man wohl sein, wenn man es mit Teenagern zu tun hatte.

			»Ich hab gehört, du hast gestern jemand das Leben gerettet«, sagte sie, während sie die Bescheinigung unterschrieb.

			»Wer hat Ihnen das denn erzählt?«

			»Ein Vögelchen. Piep, piep, piep. Tja, so was spricht sich eben rum, Charlie.«

			Ich nahm den Zettel entgegen. »Eigentlich war das nicht ich, es war der Hund von dem alten Mann. Ich hab ihn jaulen gehört.« Allmählich hatte ich es satt, den Leuten das zu erzählen, weil mir eh niemand glaubte. Was merkwürdig war. Ich hätte gedacht, dass Geschichten über heldenhafte Hunde allseits beliebt wären. »Ich hab bloß den Rettungswagen gerufen.«

			»Was du nicht sagst. Jetzt aber ab in den Unterricht!«

			»Darf ich Ihnen vorher noch was zeigen?«

			»Nur wenn es schnell geht.«

			Ich zog mein Handy aus der Tasche und zeigte ihr das Foto, das ich von Mr. Bowditchs Fernseher gemacht hatte. »Das obendrauf ist doch eine Antenne, oder?«

			»So was haben wir früher als Hasenohren bezeichnet«, sagte Mrs. Silvius. Ihr Lächeln ähnelte dem von Mr. Bowditch, wie er die Fotos von Radar mit ihrem Äffchen angeschaut hatte. »An die Spitzen von unserer haben wir immer Alufolie geklebt, weil das angeblich den Empfang verbessert hat. Aber was ist das für ein Fernsehapparat, Charlie! Meine Güte! Funktioniert der denn noch?«

			»Keine Ahnung. Ich hab ihn nicht ausprobiert.«

			»So hat unser allererster Fernseher auch ausgesehen. Ein Tischgerät von Zenith. Das war so schwer, dass mein Vater sich den Rücken verrenkt hat, als er es die Treppe zu unserer damaligen Wohnung hochgeschleppt hat. Und was haben wir stundenlang geglotzt! Annie Oakley, Wild Bill Hickok, Captain Kangaroo, Crusader Rabbit … ach je, bis wir Kopfweh hatten. Einmal hat der Kasten nicht funktioniert, das Bild hat nur noch geflackert. Da hat mein Vater einen Fernsehtechniker bestellt, der mit einem ganzen Koffer voller Röhren ankam.«

			»Röhren?«

			»Elektronenröhren. Die haben orange geglüht, so wie altmodische Glühbirnen. Er hat die kaputte Röhre ausgetauscht, worauf das Gerät wieder prima funktioniert hat.« Sie nahm mir das Handy ab und betrachtete noch einmal das Foto. »Aber die Röhren von dem da müssen schon lange ausgebrannt sein.«

			»Wahrscheinlich hat Mr. Bowditch auf E-Bay oder Craigslist mal neue bestellt«, sagte ich. »Im Internet bekommt man ja praktisch alles. Wenn man sich’s leisten kann, natürlich.« Allerdings hatte Mr. Bowditch wohl auch keine Ahnung vom Internet.

			Mrs. Silvius reichte mir das Handy zurück. »Los jetzt, Charlie. Die Physik erwartet dich.«

			5

			Am Nachmittag hing Coach Harkness beim Training an mir wie eine Klette. Besser gesagt, wie Fliegen auf einem Scheißhaufen. Weil ich beschissen spielte. Bei der Übung mit den drei Kegeln lief ich ständig in die falsche Richtung. Einmal wollte ich blöderweise sogar in beide Richtungen gleichzeitig laufen und landete prompt auf dem Hintern, was für viel Heiterkeit sorgte. Als wir Double Play übten, wurde ich an der ersten Base in der falschen Position erwischt; der vom zweiten Baseman kommende Ball sauste an der Stelle vorbei, wo ich hätte sein sollen, und prallte schließlich an der Hallenwand ab. Und als der Coach mir die Linie entlang einen Dribbler servierte, bewegte ich mich zwar zunächst ganz gut darauf zu, bekam meinen Handschuh aber nicht nach unten, sodass der Ball – der völlig harmlos im Schritttempo daherrollte – mir durch die Beine flutschte. Endgültig bedient war Coach Harkness beim Bunting. Ich schlug den Ball ständig zum Pitcher, anstatt ihn an der Linie entlangzulenken.

			Der Coach sprang von seinem Klappsessel auf und kam mit wabbelndem Bauch angelatscht. Die Trillerpfeife hüpfte zwischen seinen beachtlichen Männertitten. »Menschenskind, Reade! Du spielst wie ein altes Waschweib! Hör auf, wie wild nach dem Ball zu schlagen! Halt einfach den Schläger runter, und warte, bis der Ball ihn trifft. Wie oft muss ich dir das noch sagen?« Er griff sich den Schläger, schob mich mit dem Ellbogen beiseite und warf sich in Positur. »Los!«, rief er Randy Morgan zu, der sich an diesem Tag als Pitcher versuchte. »Und lass es richtig krachen!«

			Randy warf so kräftig, wie er konnte. Der Coach beugte sich vor und brachte einen perfekten Schlag an. Der Ball kullerte schließlich an der Linie entlang, gerade noch im zulässigen Bereich. Steve Dombrowski rannte darauf zu und wollte ihn mit der handschuhlosen Hand aufheben, griff aber daneben.

			Coach Harkness wandte sich mir zu. »Da! So macht man das! Ich hab keine Ahnung, was dir da im Kopf rumgeht, aber den musst du frei bekommen!«

			Was mir im Kopf herumging, war Radar, die im Haus von Mr. Bowditch auf mich wartete. Zwölf Stunden für mich, vielleicht dreieinhalb Tage für sie. Sie wusste ja nicht, weshalb man sie allein gelassen hatte, und ein Hund konnte schlecht mit einem Quietschäffchen spielen, wenn niemand da war, der das Ding durch die Gegend pfefferte. Ob sie sich wohl bemühte, im Haus keine Schweinerei zu hinterlassen, oder war das – da ich die Hundeklappe verriegelt hatte – bereits passiert? Wenn ja, begriff sie womöglich nicht, dass es nicht ihre Schuld war. Dazu kamen der struppige Rasen und der schiefe Lattenzaun … das ging mir auch im Kopf herum.

			Der Coach überreichte mir den Schläger. »Jetzt streng dich mal ein bisschen an!«

			Randy versuchte erst gar nicht, mit Effet zu werfen. Er beschränkte sich auf einen simplen Übungswurf, um mir aus der Patsche zu helfen. Ich drehte mich … und schlug den Ball zurück. Randy musste den Übungswurfhügel nicht einmal verlassen, um das Ding mit dem Handschuh zu fangen.

			»Jetzt ist aber Schluss!«, sagte der Coach. »Mach ’nen Fünfer.« Womit er fünf Runden um die Halle meinte.

			»Nein.«

			Alles Geplapper in der Sporthalle verstummte, sowohl in unserer Hälfte als auch in der anderen, wo die Mädchen Volleyball spielten. Alle beobachteten die Szene. Randy hielt sich den Handschuh vor den Mund, vielleicht um ein Grinsen zu verbergen.

			Der Coach stützte die Hände in die fleischigen Hüften. »Was hast du da gerade zu mir gesagt?«

			Ich warf den Schläger nicht etwa auf den Boden, weil ich ja auch nicht wütend war. Stattdessen hielt ich ihn dem Coach einfach hin, der ihn in seiner Verblüffung entgegennahm.

			»Ich hab nein gesagt. Mir reicht’s.« Ich ging auf die Tür zur Umkleide zu.

			»Komm sofort wieder her, Reade!«

			Ich schüttelte nicht einmal den Kopf, sondern ging einfach nur weiter.

			»Du kommst jetzt sofort zurück und nicht erst, wenn du dich wieder abgeregt hast! Dann ist es nämlich zu spät!«

			Aber ich war gar nicht aufgeregt, sondern ganz locker und ruhig. Irgendwie freute ich mich sogar, so wie wenn man sah, dass die Lösung für eine komplizierte Mathematikaufgabe nicht halb so schwer war, wie man zuvor dachte.

			»Verdammt noch mal, Reade!« Jetzt hörte er sich ein bisschen panisch an. Entweder weil ich sein bester Schlagmann war oder weil sich die Rebellion vor der ganzen Mannschaft ereignete. »Komm zurück! Sieger geben niemals auf, denn wer aufgibt, kann nicht gewinnen!«

			»Dann bin ich halt ein Loser«, sagte ich.

			Ich ging die Treppe zur Umkleide hinunter und wechselte dort die Klamotten. Damit endete meine Baseballkarriere an der Hillview High. Ob ich das bedauerte? Nein. Ob ich bedauerte, dass ich meine Mannschaftskameraden im Stich gelassen hatte? Ein bisschen, aber wie der Coach so gern sagte, gab es in einem Team kein Ich. Sie würden ohne mich auskommen müssen. Ich wiederum musste mich um andere Dinge kümmern.

			6

			Ich zog die Post aus dem Briefkasten von Mr. Bowditch – nichts Persönliches, nur der übliche Werbekram – und schloss die Hintertür auf. Radar schaffte es diesmal nicht recht, an mir hochzuspringen. Sie hatte wohl einen schlechten Tag. Daher ergriff ich sie behutsam an den Vorderpfoten, hob die hoch und setzte sie auf meine Hüfte, damit ich ihr den Kopf streicheln konnte. Die ergraute Schnauze bekam auch etwas ab. Nachdem ich sie wieder abgesetzt hatte, stakste sie vorsichtig die Verandatreppe hinunter, um ihr Geschäft zu verrichten. Bei der Rückkehr betrachtete sie die Stufen wieder prüfend, bevor sie sie erklomm. Ich sagte ihr, sie sei ein gutes Mädel, auf das Coach Harkness sicher stolz wäre.

			Im Haus warf ich ihr ein paarmal das Äffchen hin und machte mehrere Fotos von ihr. In ihrem Spielzeugkorb lagen noch andere Quietschdinger, aber der Affe war eindeutig ihr Favorit.

			Als ich nach draußen ging, um die umgestürzte Leiter aufzuräumen, folgte Radar mir. Ich trug das Ding zum Schuppen, sah das massive Vorhängeschloss an der Tür und stellte die Leiter einfach nur unters Dach. Während ich das tat, fing Radar zu knurren an. Mit angelegten Ohren und gerümpfter Nase duckte sie sich etwa zehn Schritte vor der verschlossenen Tür zu Boden.

			»Was ist denn, Mädel? Wenn sich da ein Skunk oder ein Murmeltier reingeschlichen hat, kann ich auch nichts ma…«

			Hinter der Tür hörte ich ein Kratzen, gefolgt von einem seltsam huschenden Geräusch, bei dem sich mir die Nackenhärchen aufstellten. Das war kein Tier, so etwas hatte ich noch nie gehört. Radar bellte, dann winselte sie und wich zurück, den Bauch immer noch dicht am Boden. Am liebsten wäre ich ebenfalls zurückgewichen, schlug jedoch mit der Faust kräftig an die Tür und wartete. Nichts geschah. Hätte Radar nicht reagiert, hätte ich die Geräusche vermutlich für reine Fantasie gehalten, aber ich konnte so oder so nichts unternehmen. Der Schuppen war verschlossen, und es gab keine Fenster.

			Ich hämmerte noch einmal so kräftig gegen die Tür, als wollte ich das seltsame Geräusch herbeiprovozieren. Wieder geschah nichts, weshalb ich zum Haus zurückging. Radar kam mühsam auf die Beine und folgte mir. Als ich unterwegs kurz zum Schuppen zurückblickte, sah ich, dass sie es mir gleichtat.
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			Zuerst warf ich Radar noch eine Weile ihr Äffchen zu. Als sie sich aufs Linoleum legte und mir mit einem Blick zu verstehen gab, dass sie genug habe, rief ich meinen Vater an und erzählte ihm, ich hätte mit Baseball aufgehört.

			»Ich weiß«, sagte er. »Coach Harkness hat mich schon angerufen. Er meint, es wär ein bisschen stürmisch geworden, aber er würde dich weiter mitmachen lassen – unter der Bedingung, dass du dich vorher bei ihm und dann bei der ganzen Mannschaft entschuldigst. Weil du alle im Stich gelassen hättest.«

			Das war ärgerlich, aber auch lustig. »Dad, das war nicht beim Endspiel um die Meisterschaft, sondern bloß beim Training in der Halle. Außerdem hat er sich wie ein Arsch aufgeführt.« Wobei ich das wie alle anderen auch eigentlich gewohnt war. Ein Bild von Coach H. hätte im Wörterbuch den entsprechenden Begriff illustrieren können.

			»Also keine Entschuldigung, hab ich das recht verstanden?«

			»Ich könnte mich dafür entschuldigen, dass ich nicht bei der Sache war, weil ich das nämlich wirklich nicht war. Ich musste ständig über Mr. Bowditch nachdenken. Über Radar. Und über das Haus. Noch fällt es zwar nicht in sich zusammen, aber ewig geht das nicht mehr. Ich könnte da ’ne Menge machen, wenn ich die Zeit dazu hätte, und jetzt hab ich sie.«

			Mein Vater brauchte einige Sekunden, das zu verarbeiten. »Ich weiß nicht recht, ob ich kapiere, warum dir das notwendig vorkommt«, sagte er dann. »Dass du dich um den Hund kümmerst, versteh ich ja, das ist eindeutig eine gute Tat, aber mit Bowditch hast du doch überhaupt nichts am Hut.«

			Was sollte ich dazu sagen? Sollte ich meinem Vater verraten, dass ich einen Vertrag mit Gott geschlossen hatte? Selbst wenn er so nett wäre, nicht zu lachen (was er wahrscheinlich wäre), würde er mir erklären, eine solche Denkweise solle man lieber Kindern und christlichen Fundamentalisten überlassen – und Fernsehjunkies, die tatsächlich glaubten, irgendein magisches Kissen oder eine ebensolche Diät würde alle ihre Wehwehchen heilen. Im schlimmsten Fall würde er womöglich denken, ich wollte mir seine Abstinenz, die er sich ständig so hart erkämpfte, selbst auf die Fahnen schreiben.

			Und es gab noch einen weiteren Grund: Das Ganze war meine Privatangelegenheit. Mein Ding.

			»Charlie? Bist du noch da?«

			»Bin ich. Ich kann bloß sagen, dass ich alles mir Mögliche tun will, bis Mr. Bowditch wieder auf den Beinen ist.«

			Dad seufzte. »Jetzt mal ehrlich. Er ist kein Kind, das vom Apfelbaum gefallen ist und sich den Arm gebrochen hat. Er ist ein alter Mann. Gut möglich, dass er nie wieder richtig auf die Beine kommt. Hast du daran schon mal gedacht?«

			Das hatte ich nicht, und ich sah auch keinen Grund, damit anzufangen. »Du weißt doch, was man in deinem Programm sagt: Ein Tag nach dem anderen.«

			Er gluckste. »Und außerdem sagen wir, dass die Vergangenheit Geschichte und die Zukunft ein Geheimnis ist.«

			»Volltreffer, Dad. Also sind wir uns einig, was das Baseball angeht?«

			»Ja, okay. Obwohl es auf deinen Collegebewerbungen gut ausgesehen hätte, wenn du nach der Spielsaison ins Auswahlteam gekommen wärst. Das ist dir doch klar, oder?«

			»Ist es.«

			»Und was ist mit Football? Willst du damit auch Schluss machen?«

			»Momentan nicht.« Beim Football hatte ich es wenigstens nicht mit Coach Harkness zu tun. »Wenn im August das Training anfängt, geht es Mr. Bowditch ja vielleicht besser.«

			»Oder auch nicht.«

			»Oder auch nicht«, stimmte ich zu. »Die Zukunft ist bekanntlich ein Geheimnis.«

			»In der Tat. Wenn ich an den Abend denke, wo deine Mutter beschlossen hat, zum Zippy runterzugehen …«

			Er verstummte. Auch mir fiel dazu nichts zu sagen ein.

			»Aber tu mir einen Gefallen, Charlie. Ein Reporter von der Weekly Sun war da und hat gefragt, wie man dich erreichen kann. Das hab ich natürlich nicht verraten, aber ich hab seine Telefonnummer. Er will dich darüber interviewen, wie du Bowditch gerettet hast. So nach dem Motto: Geschichten, die das Leben schreibt. Ich glaube, da solltest du mitmachen.«

			»Eigentlich hab ja nicht ich ihn gerettet, das war Radar …«

			»Das kannst du dem Reporter ja erzählen. Wenn man dich beim Vorsprechen fürs College fragt, warum du mit Baseball aufgehört hast, könnte so ein Artikel …«

			»Hab schon kapiert. Schick mir einfach seine Nummer.«

			Das tat er, und ich nahm sie in meine Kontakte auf.

			»Bist du zum Abendessen da?«

			»Ich komme, sobald ich Radar gefüttert hab.«

			»Gut. Ich hab dich lieb, Charlie.«

			Ich sagte ihm, dass ich ihn auch lieb hätte. Was stimmte. Ein guter Mensch, mein Vater. Er hatte eine schwere Zeit gehabt, aber die hatte er überstanden. Das schaffte nicht jeder.
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			Nachdem ich Radar gefüttert und ihr versprochen hatte, früh am Morgen wiederzukommen, ging ich zum Schuppen hinüber. Eigentlich wollte ich das gar nicht, weil das fensterlose Bretterhäuschen in der fortschreitenden Dunkelheit des kalten Aprilabends etwas sehr Unangenehmes an sich hatte, aber ich zwang mich dazu. Vor der Tür mit ihrem Vorhängeschloss angelangt, blieb ich stehen und lauschte. Kein Kratzen. Kein seltsam huschendes Geräusch wie von einem außerirdischen Wesen in einem Science-Fiction-Film. Mit der Faust an die Tür schlagen wollte ich eigentlich auch nicht, tat es aber trotzdem. Zweimal. Ganz fest.

			Nichts. Was eine Erleichterung war.

			Ich stieg auf mein Rad, fuhr die Sycamore Street hinunter und warf meinen Baseballhandschuh ins oberste Kleiderschrankfach. Bevor ich die Schranktür zumachte, betrachtete ich ihn noch eine Weile. Baseball war ein tolles Spiel. Es gab nichts Besseres, als am Ende vom neunten Inning dranzukommen und den Ball direkt zwischen die Outfielder zu schlagen oder zu einem Team zu gehören, das nach einem gewonnenen Auswärtsspiel im Bus nach Hause fuhr, lachend und johlend und raufend. Ja, ich empfand Bedauern, wenn auch nicht besonders viel. Ich dachte an den Buddha-Spruch: Alles verändert sich. In diesen drei harmlosen Wörtern lag eine Menge Wahrheit, fand ich. Eine gewaltige Menge.

			Anschließend rief ich den Reporter von der Weekly Sun an. Das war unser kostenloses Wochenblatt mit Lokalnachrichten und Sportberichten, die in einer unendlichen Masse von Werbung und Anzeigen versteckt waren. Am Eingang vom Zippy lag immer ein ganzer Stapel davon samt einem Schild mit der Aufschrift BITTE BEDIENEN SIE SICH. Ein Witzbold hatte Dann sind Sie bedient darübergekritzelt.

			Der Reporter hieß Bill Harriman. Während ich seine Fragen beantwortete, erklärte ich wieder, das größte Verdienst würde Radar gebühren. Worauf er fragte, ob er wohl ein Foto von uns beiden machen dürfe.

			»Hm, das weiß ich nicht. Dazu bräuchte ich die Erlaubnis von Mr. Bowditch, und der liegt im Krankenhaus.«

			»Frag ihn doch die nächsten beiden Tage, das wär nett. Ich muss den Artikel bald einreichen, damit er in der nächsten Ausgabe erscheint.«

			»Gern, aber ich glaube, er wird noch einmal operiert. Dann darf ich ihn vielleicht nicht besuchen. Und wenn er nicht zustimmt, geht es wirklich nicht.« Ich wollte auf keinen Fall, dass Mr. Bowditch wütend auf mich war, und er war eindeutig jemand, der leicht wütend wurde. Später schlug ich den passenden Begriff für solche Leute nach und fand Misanthrop.

			»Schon klar, schon klar. Sag mir nur auf jeden Fall baldmöglichst Bescheid. Ach übrigens – bist du nicht auch der, der beim Turkey Bowl im November den entscheidenden Touchdown gegen die Stanford Prep erzielt hat?«

			»Ja, aber so sensationell war das nicht. Wir waren schon kurz vor der Endzone, und ich hab den Ball praktisch nur rübergeschoben.«

			Er lachte. »Wirklich bescheiden! Das gefällt mir. Also, ruf bitte zurück, Charlie.«

			Das versprach ich, legte auf und ging nach unten, um mit meinem Vater eine Weile fernzusehen, bevor ich mich an die Hausaufgaben setzte. Dabei fragte ich mich die ganze Zeit, wie es wohl Radar gerade ging. Hoffentlich gewöhnte sie sich an die neuen Umstände. Der Buddha-Spruch fiel mir wieder ein. Es lohnte sich, den im Kopf zu behalten.

		

	
		
			
Kapitel vier

			Wieder bei Mr. Bowditch. Andy Chen. Der Keller. Vermischtes. Eine Besprechung im Krankenhaus.

			1

			Als ich am nächsten Morgen in der Sycamore Street Nummer 1 auftauchte, begrüßte Radar mich überschwänglich, aber längst nicht mehr so hektisch. Offenbar gewöhnte sie sich tatsächlich an die neue Lage. Sie verrichtete ihr morgendliches Geschäft, verschlang ihr Frühstück (Dad hatte einen Zehnkilosack Futter besorgt) und wollte dann mit dem Äffchen spielen. Nachdem sie davon genug hatte, war noch etwas Zeit, weshalb ich ins Wohnzimmer ging, um festzustellen, ob der antike Fernseher funktionierte. Ich vergeudete etwas Zeit damit, nach der Fernbedienung zu suchen, aber der Kasten von Mr. Bowditch stammte vermutlich aus einer Ära der Unterhaltungselektronik, wo es so etwas noch nicht gab. Unter dem Bildschirm befanden sich stattdessen zwei große Drehregler. Auf dem rechten waren Zahlen – wohl für die Sender –, weshalb ich an dem linken drehte.

			Das Summen, das der Fernseher von sich gab, war nicht so beunruhigend wie die Geräusche aus dem Schuppen, machte mir aber trotzdem ein bisschen Sorgen. Ich trat einen Schritt zurück und hoffte, dass das Ding nicht explodierte. Nach einem Weilchen schwamm Today ins Bild – Matt Lauer und Savannah Guthrie plauderten gerade mit zwei Politikern. Die Auflösung betrug nicht gerade 4K, ja nicht einmal 1K, aber immerhin gab es überhaupt ein Bild. Ich bemühte mich, die Antenne zu justieren, das Ding, das Mrs. Silvius als Hasenohren bezeichnet hatte. Beim Drehen in die eine Richtung wurde das Bild besser (minimal); in der anderen Richtung verschwand Today in einem Schneesturm. Ich warf einen Blick hinter das Gerät. Die Rückseite war voller kleiner Löcher, um die Wärme abzugeben – die beträchtlich war –, und durch diese Löcher konnte ich auch besagte Röhren glühen sehen. Mit ziemlicher Sicherheit erzeugten die das summende Geräusch.

			Als ich das Ding abschaltete, dachte ich, wie nervig es doch sein musste, beim Senderwechseln jedes Mal aufstehen zu müssen. Dann erklärte ich Radar, jetzt in die Schule zu müssen, dass ich aber noch ein Foto von ihr brauche. Ich streckte ihr das Äffchen hin.

			»Wie wär’s, wenn du das im Maul hältst? Sieht bestimmt niedlich aus.«

			Den Gefallen tat Radar mir gern.
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			Da ich nicht mehr zum Baseballtraining ging, kam ich schon nachmittags gegen drei ins Krankenhaus. Am Empfang fragte ich, ob Howard Bowditch überhaupt Besuch bekommen dürfe – eine Schwester habe mir gesagt, er müsse noch einmal operiert werden. Die Frau hinter der Theke warf einen Blick auf den Bildschirm vor ihr und meinte dann, ich könne ruhig hinaufgehen und selbst nachschauen. Als ich mich schon auf den Weg zum Aufzug machen wollte, hielt sie mich zurück. Ich solle noch kurz dableiben und ein Formular ausfüllen. Es gehe um meine Kontaktdaten »im Notfall«. Angefordert habe sie ein Patient namens Howard Adrian Bowditch. Als mein Name sei bereits Charles Reed eingetragen.

			»Der bist du doch, oder?«, sagte die Empfangsdame.

			»Ja, aber der Nachname ist falsch geschrieben.« Ich strich ihn durch und schrieb in Druckbuchstaben Reade darüber. »Hat er wirklich gesagt, dass man im Notfall mich anrufen soll? Gibt es denn sonst niemand? Irgendwelche Geschwister vielleicht? Ich glaube nämlich nicht, dass ich für irgendwelche wichtigen Entscheidungen alt genug bin, zum Beispiel wenn …« Ich wollte den Satz nicht beenden und musste das auch nicht.

			»Bevor’s in den OP ging, hat er sowieso eine Patientenverfügung unterschrieben. Bei einem Formular wie dem da geht es nur darum, dass du informiert wirst, wenn du ihm etwas bringen sollst.«

			»Was genau ist eine Patientenverfügung?«

			Sie erklärte es mir, aber irgendwie war es nichts, was ich wirklich hören wollte. Die Frage nach irgendwelchen Verwandten beantwortete sie nicht, weil sie es wahrscheinlich nicht wusste – wie hätte es anders sein können? Ich trug Post- und E-Mail-Adresse und meine Handynummer ein. Während ich nach oben fuhr, dachte ich, dass es verdammt viel gab, was ich nicht über Howard Adrian Bowditch wusste.
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			Er war wach, und sein Bein hing nicht mehr an einem Flaschenzug, aber die schwerfällige Redeweise und der glasige Blick wiesen darauf hin, dass er stark unter Drogen stand.

			»Du wieder«, sagte er, was nicht so ganz dasselbe war wie: Schön, dass du mich besuchst, Charlie!

			»Ja, ich wieder«, bestätigte ich.

			Worauf er lächelte. Hätte ich ihn besser gekannt, so hätte ich ihm gesagt, das solle er ruhig öfter tun. »Nimm dir ’nen Stuhl, und sag mir, was du von dem Ding da hältst.«

			Er hatte die Bettdecke bis zum Bauch gezogen. Als er sie nun zurückschlug, kam eine komplizierte Vorrichtung aus Stahl zum Vorschein, die sein Bein vom Unter- bis zum Oberschenkel einschloss. Dünne Stäbe führten in sein Fleisch; wo sie die Haut durchbohrten, waren kleine, mit getrocknetem Blut bedeckte Gummidinger angebracht. Das Knie war bandagiert und so dick wie ein Laib Brot. Dort führte ein ganzer Fächer aus dünnen Stäben durch die Bandagen.

			Beim Anblick meines Gesichtsausdrucks gluckste er. »Sieht aus wie ein Folterinstrument aus der Inquisitionszeit, was? Man bezeichnet das als Fixateur externe.«

			»Tut das weh?« Worauf ich dachte, dass das wohl die dümmste Frage des Jahres war. Die Stahlstäbe reichten bestimmt bis in die Beinknochen.

			»Das würde es bestimmt, aber glücklicherweise habe ich das da.« Er hob die linke Hand. Darin befand sich ein Ding, das wie die Fernbedienung aussah, die sein antiker Fernseher nicht besaß. »Eine Schmerzpumpe. Angeblich bekomme ich damit genug Stoff, um die Schmerzen zu dämpfen, aber nicht so viel, dass ich davon high werde. Da ich allerdings nie was Stärkeres als Empirin genommen hab, bin ich wahrscheinlich eh schon high wie ein Hippie.«

			»Den Eindruck hab ich auch«, sagte ich, und diesmal gluckste er nicht nur, sondern prustete richtig los. Ich lachte mit ihm.

			»Irgendwann wird es allerdings schon wehtun, nehm ich an.« Er berührte einen der Metallringe, die das Bein umschlossen. Die Haut darunter war so schwarz von Blutergüssen, dass es schon wehtat, sie nur zu sehen. »Der Arzt, der mir das Ding heute Morgen angelegt hat, hat mir erzählt, dass die Methode von den Russen nach der Schlacht um Stalingrad erfunden wurde.« Er ließ die Finger zu einem der dünnen Stahlstäbe knapp über der blutverkrusteten Eintrittsstelle wandern. »Solche Stabilisierungsstäbe haben die Russkis damals aus Fahrradspeichen gebastelt.«

			»Wie lange müssen Sie das Ding denn tragen?«

			»Sechs Wochen, wenn ich Glück habe und alles gut heilt. Drei Monate, wenn es nicht so gut läuft. Man hat mir spezielle Metallplatten und -schrauben verpasst – irgendwas aus Titan, glaube ich –, aber wenn die Vorrichtung da unten endlich runterkommt, ist das Bein bestimmt total steif. Das soll sich angeblich mit Physiotherapie beheben lassen, aber die soll mit beträchtlichen Unannehmlichkeiten verbunden sein. Als jemand, der Nietzsche kennt, kannst du das wahrscheinlich angemessen interpretieren.«

			»Ich glaube, das heißt, dass es wehtut wie Sau.«

			Ich hoffte auf ein weiteres Lachen – oder wenigstens ein Glucksen –, aber er zeigte nur ein mattes Lächeln und drückte mit dem Daumen zweimal auf das Teil, das ihn mit Dope versorgte. »Da dürftest du völlig recht haben. Wenn mir das Glück beschieden gewesen wäre, während der Operation das Zeitliche zu segnen, hätte ich mir all die beträchtlichen Unannehmlichkeiten erspart.«

			»Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«

			Er zog die Augenbrauen – grau und buschig – zusammen. »Erzähl mir bloß nicht, was ich meine. Das setzt mich herab, und du machst dich zum Narren. Ich weiß, womit ich es zu tun habe.« Dann, beinah widerwillig: »Ich bin dir dankbar, dass du mich besuchst. Wie geht es Radar?«

			»Gut.« Ich zeigte ihm die neuen Fotos. Das, auf dem Radar mit ihrem Äffchen im Maul dahockte, sah er sich länger an. Schließlich gab er mir das Handy zurück.

			»Soll ich Ihnen vielleicht eins ausdrucken? Sie haben ja kein Handy, an das ich was senden kann.«

			»Das würde mich tatsächlich freuen. Danke, dass du sie versorgst. Und dass du ihr Zuneigung schenkst. Das weiß sie bestimmt zu schätzen. Ich übrigens auch.«

			»Ich mag sie eben. Mr. Bowditch …«

			»Howard.«

			»Howard, genau. Also, ich würde gern den Rasen mähen, wenn das okay ist. Ist im Schuppen ein Rasenmäher?«

			Sein Blick wurde misstrauisch, und er legte die Fernbedienung aufs Bett. »Nein. In dem Schuppen ist gar nichts. Jedenfalls nichts, was von Nutzen wäre.«

			Warum ist er dann verschlossen? Das war eine Frage, die ich lieber nicht stellte.

			»Gut, dann bringe ich unseren mit. Wir wohnen ja gleich die Straße runter.«

			Er seufzte, als wäre es zu anstrengend für ihn, sich mit dem Thema zu beschäftigen. Nach dem Tag, den er hinter sich hatte, war das kein Wunder. »Warum willst du das denn tun? Um Geld zu verdienen? Suchst du etwa einen Job?«

			»Nein.«

			»Warum dann?«

			»Darüber will ich eigentlich nicht reden. Für Sie gibt’s doch bestimmt auch Dinge, über die Sie nicht gern reden. Stimmt doch, oder?« Zum Beispiel über die Mehldose. Und über den Schuppen.

			Er gluckste zwar nicht, aber die Lippen zuckten leicht. »Völlig richtig. Steckt vielleicht diese chinesische Idee dahinter? Dass man für jemand, dem man das Leben gerettet hat, anschließend verantwortlich ist?«

			»Nein.« Das Leben, um das es ging, war das meines Vaters. »Können wir das jetzt so stehen lassen? Ich mähe Ihren Rasen, und vielleicht repariere ich auch den Gartenzaun. Wenn Sie das wollen.«

			Er sah mich lange an. Dann sagte er mit einer Intuition, die mich ein bisschen erschreckte: »Wenn ich zustimme, tue ich dir dann einen Gefallen?«

			Ich lächelte. »Das wär tatsächlich so.«

			»Na gut, dann bin ich einverstanden. Aber ein Rasenmäher würde sich nur kurz ins Unkraut reinfressen und dann schlappmachen. Im Keller sind ein paar Werkzeuge. Die meisten taugen nichts, aber es gibt da auch eine Sense, mit der man wohl alles so weit kürzen könnte, dass man es danach problemlos mähen kann. Erst müsste man vom Blatt allerdings den Rost abschaben und es schärfen. Vielleicht liegt im Schrank sogar noch ein Wetzstein. Aber lass Radar bloß nicht auf die Kellertreppe. Die Stufen sind steil, da könnte sie leicht runterfallen.«

			»Okay. Was ist mit der Leiter? Was soll ich mit der machen?«

			»Die kommt unter die Veranda hinterm Haus. Ach, hätte ich die doch nur da gelassen. Dann wäre ich nicht hier. Diese verdammten Ärzte mit ihren verdammt schlechten Nachrichten. Und? Sonst noch was?«

			»Tja … ein Reporter von der Weekly Sun will einen Bericht über mich schreiben.«

			Mr. Bowditch verdrehte die Augen. »Dieses Schundblatt. Und? Machst du mit?«

			»Mein Dad ist dafür. Er meint, dass es bei den Collegebewerbungen nützlich sein könnte.«

			»Damit könnte er durchaus recht haben. Wobei … die New York Times ist es ja nicht gerade, oder?«

			»Außerdem hat der Typ gefragt, ob er ein Foto von mir und Radar machen darf. Ich hab versprochen, Sie zu fragen, mir aber schon da gedacht, dass Ihnen das wahrscheinlich nicht recht ist. Was für mich okay wäre.«

			»Da soll wohl ein heldenhafter Hund präsentiert werden. Wäre das in deinem Sinn?«

			»Ich finde einfach, dass Radar die Lorbeeren kassieren sollte, und sie kann ja nicht bellen, um sie einzufordern.«

			Mr. Bowditch grübelte. »Na gut«, sagte er schließlich. »Aber ich will den Mann nicht auf meinem Grundstück haben. Stell dich mit Radar einfach auf den Gartenweg, dann kann er sein Foto vom Tor aus machen. Von außen, meine ich.« Er griff nach der Schmerzpumpe und betätigte sie zweimal. »Vorn in der Diele hängt neben der Haustür eine Leine am Haken«, sagte er dann widerstrebend, ja fast ängstlich. »Hab sie lange nicht mehr verwendet. Vielleicht will Radar ja wirklich mal den Hügel runtergehen … Aber nur an der Leine, hörst du! Wenn sie von einem Auto überfahren wird, könnte ich dir das nie verzeihen.«

			Ich sagte, das würde ich verstehen, was eindeutig nicht gelogen war. Mr. Bowditch hatte keine Geschwister und auch keine Exfrau oder eine, die gestorben war. Radar war alles, was er hatte.

			»Und geh nicht zu weite Strecken mit ihr. Früher konnte sie locker vier Meilen am Stück laufen, aber damit ist es vorbei. Jetzt solltest du aber los. Ich glaube, ich schlafe lieber noch ein bisschen, bis der Fraß kommt, den man hier als Abendessen bezeichnet.«

			»Okay. War schön, Sie zu sehen.« Auch das war nicht gelogen. Ich mochte ihn, und ich muss wahrscheinlich nicht verraten, warum, tu’s aber trotzdem. Ich mochte ihn, weil er Radar über alles liebte und mir es inzwischen ebenso erging.

			Ich stand auf, überlegte kurz, ob ich ihm über die Hand streichen sollte, ließ es aber bleiben und ging zur Tür.

			»Ach, du meine Güte, da wär noch was«, sagte er. »Falls ich am Montag noch hier bin … was der Fall sein wird … Da kommen die Lebensmittel.«

			»Werden die von Kroger’s geliefert?«

			Jetzt sah er mich wieder an, als wäre ich nicht ganz bei Trost. »Von Tiller and Sons natürlich.«

			Das Geschäft kannte ich zwar, aber wir kauften dort nicht ein, weil es sich um einen sogenannten Gourmetmarkt handelte. Anders gesagt, der Laden war sauteuer. Ich erinnerte mich undeutlich, dass meine Mutter mir da zum fünften oder sechsten Geburtstag einen Kuchen besorgt hatte. Zwischen den einzelnen Schichten war Zitronenglasur und Sahne gewesen. Damals fand ich, dass es der weltbeste Kuchen war.

			»Normalerweise kommen die am Morgen. Kannst du sie anrufen und bitten, die Lieferung erst nachmittags zu bringen, wenn du da bist? Die Bestellung haben sie schon.«

			»Mach ich.«

			Er legte die Hand an die Stirn. Ich konnte es nicht richtig erkennen, weil ich schon an der Tür war, fand jedoch, dass die Hand leicht zitterte. »Bezahlen müsstest du auch. Kannst du das vorerst übernehmen?«

			»Klar.« Ich würde mir von Dad einen Blankoscheck geben lassen und den Betrag eintragen.

			»Bitte sie auch, die wöchentliche Lieferung anschließend einzustellen, bis sie wieder von mir hören. Und schreib alles auf, was du ausgibst.« Er strich sich mit der Hand langsam übers Gesicht, als wollte er die Falten glätten. Ein völlig aussichtsloses Unterfangen. »Verdammt noch mal, ich hasse es, derart abhängig zu sein. Warum bin ich bloß auf die Leiter gestiegen? Ich muss völlig übergeschnappt gewesen sein.«

			»Bald geht es Ihnen wieder gut«, sagte ich, aber als ich durch den Flur zum Aufzug ging, fiel mir etwas ein, was er zuvor gesagt hatte: Diese verdammten Ärzte mit ihren verdammt schlechten Nachrichten. Wahrscheinlich hatte er nur darauf angespielt, wie lange es dauern würde, bis sein verdammtes Bein geheilt war, und dass dann ein verdammter Physiotherapeut (der zugleich ein verdammter Schnüffler wäre) zu ihm ins Haus kommen würde.

			Vielleicht ging es aber auch um etwas anderes.
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			Vor dem Krankenhaus rief ich Bill Harriman an und sagte, er könne gern ein Foto von mir und Radar machen, wenn er das noch wolle. Außerdem informierte ich ihn über die Bedingungen, die Mr. Bowditch gestellt hatte, womit Harriman sich aber einverstanden zeigte.

			»Er ist so eine Art Einsiedler, oder nicht? Jedenfalls finde ich in unserem Archiv absolut nichts über ihn und im Beacon auch nicht.«

			»Da hab ich keine Ahnung. Geht es für Sie am Samstagvormittag?«

			Es ging, und wir einigten uns auf zehn Uhr, dann stieg ich auf mein Rad und fuhr nach Hause. Ich trat locker in die Pedale und dachte angestrengt nach. Zuerst über Radar. Die Leine hing also vorn in der Diele; so weit war ich noch nicht in das große alte Haus vorgedrungen. Und jetzt fiel mir auch ein, dass an Radars Halsband gar keine Hundemarke hing. Was wahrscheinlich bedeutete, dass sie weder gegen Tollwut noch sonst was geimpft war. Ob sie wohl jemals beim Tierarzt gewesen war? Vermutlich nicht.

			Die Lebensmittel ließ Mr. Bowditch sich liefern, was eine noble Methode war, sich mit dem Nötigen zu versorgen, und Tiller and Sons war ein nobler Laden, wo noble Leute mit einer Menge Kohle einkauften. Was mich zu der Frage führte, die bereits mein Vater gestellt hatte: Womit hatte Mr. Bowditch wohl seinen Lebensunterhalt verdient, bevor er in den Ruhestand gegangen war? Er drückte sich mitunter gepflegt aus, fast wie ein Lehrer an der Highschool, aber ich glaubte nicht, dass so jemand es sich leisten konnte, in einem Geschäft einzukaufen, das sich eines veritablen Weinkellers rühmte. Uralter Fernseher. Kein Computer (jedenfalls hätte ich darauf gewettet) und kein Mobiltelefon. Und auch kein Auto. Ich kannte seinen zweiten Vornamen, aber nicht sein genaues Alter.

			Als ich nach Hause kam, rief ich bei Tiller an und vereinbarte die Lebensmittellieferung für Montag, fünfzehn Uhr. Ich überlegte gerade, ob ich meine Hausaufgaben zum Haus von Mr. Bowditch mitnehmen sollte, als Andy Chen an die Hintertür klopfte, zum ersten Mal seit wer weiß wie langer Zeit. Als Kinder waren ich, Andy und Bertie Bird unzertrennlich gewesen, wir hatten uns sogar als die drei Musketiere bezeichnet, aber Bertie war mit seiner Familie inzwischen nach Dearborn gezogen (was wahrscheinlich gut für mich war), und die Intelligenzbestie Andy verbrachte viel Zeit in besonderen außerschulischen Leistungskursen, darunter auch einer in Physik am nahen Ableger der University of Illinois. Natürlich war er außerdem ein Spitzenathlet, allerdings in zwei Sportarten, in denen ich nicht aktiv war. Die eine war Tennis. Und die andere war Basketball, wo er von Coach Harkness trainiert wurde. Daher ahnte ich schon, weshalb er da war.

			»Der Coach meint, du sollst wieder zum Baseball kommen«, sagte Andy, nachdem er unseren Kühlschrank nach Köstlichkeiten durchstöbert und sich für übrig gebliebenes Chicken Kung Pao entschieden hatte. »Er meint, du hättest das Team schnöde im Stich gelassen.«

			»Willst du mir etwa ein schlechtes Gewissen einreden?«, sagte ich. »Das kannst du vergessen.«

			»Er meint, du müsstest dich nicht mal entschuldigen.«

			»Das hätte ich auch nicht vor.«

			»Der Mann hat bekanntlich einen Lattenschuss«, sagte Andy. »Weißt du, wie er mich nennt? Die Gelbe Gefahr. Mit so Sprüchen wie: ›Rein ins Getümmel, Gelbe Gefahr, der Muskelprotz da drüben ist dein Mann!‹«

			»Und so was lässt du dir gefallen?« Ich war gleichermaßen entsetzt und neugierig.

			»Er hält das für ein Kompliment, was ich echt lustig finde. Außerdem muss ich bloß noch zwei Spielzeiten überstehen, dann hab ich die Hillview hinter mir und spiele für die Hofstra. Division one, here I come. Die große Flatter, Baby. Da ist dann nichts mehr von wegen Gelber Gefahr. Sag mal, hast du dem Alten da oben wirklich das Leben gerettet? Macht in der Schule die Runde.«

			»Gerettet hat ihn sein Hund. Ich hab bloß den Krankenwagen gerufen.«

			»Ist dir der Köter denn nicht an die Kehle gegangen?«

			»Nein. Übrigens ist es eine Sie, und sie ist alt.«

			»Als ich sie damals gesehen hab, war die alles andere als alt. An dem Tag wollte sie Blut sehen. Ist es im Haus denn irgendwie unheimlich? Ausgestopfte Tiere? ’ne Katzenuhr, die einem mit den Augen folgt? Kettensäge im Keller? Die anderen meinen, dass er vielleicht ein Serienkiller ist.«

			»Er ist kein Serienkiller, und das Haus ist überhaupt nicht unheimlich.« Was auch stimmte. Unheimlich war nur der Schuppen. Mit dem seltsamen huschenden Geräusch darin, das auch Radar wahrgenommen hatte.

			»Aha«, sagte Andy. »Na, jedenfalls hab ich dir die Nachricht übermittelt. Hast du noch was Gutes zu essen da? Was Süßes?«

			»Nee.« Süßigkeiten gab es nur im Haus von Mr. Bowditch. Marshmallow-Kekse mit Schokolade und Pekannuss-Plätzchen, die bestimmt von Tiller and Sons stammten.

			»Okay. Dann bis später, Alter.«

			»Bis später, Gelbe Gefahr.«

			Wir sahen uns an und brachen beide in Lachen aus. Einen Moment lang war es, als wären wir wieder elf Jahre alt.
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			Am Samstag wurde also das Foto mit Radar und mir aufgenommen. In der Diele fand sich tatsächlich eine Leine. Sie hing neben einem Wintermantel, unter dem ein Paar altmodische Galoschen standen. Ich überlegte, ob ich die Manteltaschen durchsuchen sollte – nur so aus Interesse –, befahl mir aber, nicht zu schnüffeln. An der Leine war bereits ein Halsband befestigt, aber ohne Hundemarke; aus Sicht der Stadtverwaltung flog das Tier von Mr. Bowditch also – ha-ha! – unter dem Radar. Gemeinsam gingen wir den Gartenweg zum Tor, um dort auf Bill Harriman zu warten. Der tauchte pünktlich auf. Er fuhr einen ramponierten alten Mustang und machte tatsächlich den Eindruck, als hätte er erst vor einem Jahr das College abgeschlossen.

			Der Form halber knurrte Radar ein paarmal, während er den Wagen abstellte und ausstieg. Ich sagte ihr, der Mann da sei okay, worauf sie sich beruhigte und nur die Schnauze durch das rostige Tor streckte, um an seinem Hosenbein zu schnuppern. Als er mir über das Tor hinweg die Hand reichte, knurrte sie allerdings noch einmal.

			»Beschützerinstinkt«, bemerkte der Reporter.

			»Sieht ganz so aus.«

			Ich hatte eine große Kamera erwartet, wie Zeitungsreporter sie in alten Filmen verwendeten, aber er fotografierte uns einfach nur mit dem Handy. Nach zwei, drei Aufnahmen fragte er, ob Radar wohl bereit sei, sich hinzusetzen. »Wenn sie das tut, könntest du neben ihr auf ein Knie gehen. Das wäre ein tolles Bild. Der Junge und sein Hund.«

			»Sie gehört mir doch gar nicht«, sagte ich, dachte aber, dass sie das eigentlich doch tat. Vorläufig wenigstens. Ohne zu wissen, ob sie gehorchen würde, sagte ich Radar, sie solle Sitz machen. Was sie sofort tat, als hätte sie nur auf mein Kommando gewartet. Ich kniete mich neben sie. Dabei sah ich, dass Mrs. Richland aus ihrem Haus gekommen war und uns beobachtete. Über die Augen hatte sie schützend eine Hand gelegt.

			»Leg mal den Arm um sie«, sagte Harriman.

			Als ich das tat, leckte Radar mir über die Wange, was mich zum Lachen brachte. Und genau das wurde die Aufnahme, die in der nächsten Ausgabe der Sun veröffentlicht werden sollte. Allerdings nicht nur dort, wie sich herausstellte.

			»Wie sieht’s denn da drin aus?«, fragte Harriman und deutete aufs Haus.

			Ich zuckte die Achseln. »Irgendwie so wie in jedem anderen Haus. Normal halt.« Nicht dass ich das tatsächlich behaupten konnte, nachdem ich zunächst nur im Flur des verstaubten Lesestoffs, in der Küche, im Wohnzimmer und in der Diele gewesen war.

			»Ganz normal, ja? Mir kommt es nämlich irgendwie unheimlich vor.«

			Ich machte den Mund auf, um zu sagen, dass der Fernseher aus der Zeit vor Kabel-TV oder gar Streaming stammte, klappte ihn jedoch gleich wieder zu. Mir war bewusst geworden, dass Harriman vom Bildermachen zum Interviewen übergegangen war. Wenigstens versuchte er es; offenbar war er ein Neuling und nicht besonders raffiniert.

			»Nee, ist einfach bloß ein Haus. Jetzt muss ich aber weitermachen.«

			»Kümmerst du dich denn um den Hund, bis Mr. Bowditch aus dem Krankenhaus kommt?«

			Diesmal war ich es, der die Hand übers Tor streckte. Radar knurrte zwar nicht, beobachtete aber genau, dass nichts Falsches passierte. »Hoffentlich sind die Bilder gut geworden. Komm, Radar!«

			Ich ging aufs Haus zu. Als ich zurückblickte, sah ich, wie Harriman die Straße in Richtung Mrs. Richland überquerte. Das war wohl nicht zu verhindern, weshalb ich weiter ums Haus herum nach hinten ging, dicht gefolgt von Radar. Mir fiel auf, dass sie selbst nach dem bisschen Bewegung viel gelenkiger war.

			Als Nächstes schob ich die Leiter unter die Veranda, wo bereits eine Schneeschaufel und eine große Gartenschere lagen. Letztere sah so rostig aus wie der Riegel am Tor und war wahrscheinlich genauso schwer zu bedienen. Radar spähte von der Treppe aus zu mir herunter, was so süß war, dass ich wieder ein Foto machte. Allmählich war ich richtig vernarrt in sie. Das war mir völlig klar, aber ich hatte nichts dagegen.

			Unter der Küchenspüle fand ich Putzmittel und einen sauberen Stapel Einkaufstüten aus Papier mit dem Logo von Tiller darauf. Gummihandschuhe waren auch da. Ich zog sie an, nahm eine Tüte und ging hinaus Kacke aufsammeln. Überaus erfolgreich.

			Am Sonntag legte ich Radar wieder an die Leine und spazierte mit ihr hinunter zu unserem Haus. Zuerst bewegte sie sich langsam, wohl nicht nur wegen ihrer arthritischen Hüften, sondern auch weil sie es eindeutig nicht mehr gewohnt war, ihr Zuhause zu verlassen. Sie blickte ständig unsicher zu mir hoch, was mich irgendwie berührte. Nach einer Weile lief sie jedoch lockerer und selbstsicherer dahin, wobei sie manchmal stehen blieb, um an Telefonmasten zu schnuppern und sich hier und da zu verewigen, damit andere vorbeikommende Hunde wussten, dass Radar von Bowditch da gewesen war.

			Mein Vater war daheim. Anfangs wich Radar knurrend vor ihm zurück, aber als er ihr die Hand hinhielt, wagte sie sich so weit auf ihn zu, dass sie daran schnuppern konnte. Eine halbe Scheibe Mortadella besiegelte die Freundschaft. Wir blieben etwa eine Stunde. Dad erkundigte sich nach dem Fotoshooting und lachte, als ich ihm erzählte, wie Harriman versucht habe, mich über das Haus auszufragen, und wie ich ihn hatte auflaufen lassen.

			»Wenn er bei der Presse bleibt, wird er es schon noch lernen«, sagte Dad. »Für so jemand ist die Weekly Sun bloß die erste Station.«

			Inzwischen döste Radar neben dem Sofa, auf dem Dad früher oft besoffen eingepennt war.

			Er beugte sich vor und kraulte ihr das Fell. »In jungen Jahren war sie bestimmt ein ganz schönes Energiebündel.«

			Ich musste an Andys Geschichte über die Monsterbestie denken, auf die er vor vier oder fünf Jahren getroffen war, und stimmte zu.

			»Du solltest mal nachsehen, ob er irgendeine Hundemedizin gegen Arthritis hat. Was gegen Herzwurm sollte sie auch kriegen.«

			»Ich schau mal, ob ich was finde.« Ich hatte Radar im Haus von der Leine genommen, die ich jetzt aber wieder am Halsband befestigte. Radar hob den Kopf. »Wir müssen wieder los.«

			»Willst du sie nicht tagsüber hierlassen? Ich hab den Eindruck, dass sie sich ganz wohlfühlt.«

			»Nein, ich bringe sie lieber zurück.« Wenn er nach dem Grund gefragt hätte, dann hätte ich ihm die Wahrheit gesagt: Weil es Howard Bowditch nicht gefallen würde. Aber er fragte nicht.

			»Na gut. Soll ich dich hinfahren?«

			»Nicht nötig. Ich glaube, sie schafft es schon, wenn wir langsam gehen.«

			Sie schaffte es tatsächlich. Auf dem Weg den Hügel hinauf schnupperte sie vergnügt an Gras, das nicht ihr gehörte.
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			Am Montagnachmittag kam ein hübscher grüner Lieferwagen vorgefahren. An der Seite stand TILLER & SONS (in Gold natürlich). Der Fahrer fragte mich, wo Mr. Bowditch sei. Ich sagte es ihm, worauf er mir die Einkaufstüten über das Tor hinweg reichte, als wäre das die übliche Methode, also war sie es wohl. Ich trug den fälligen Betrag auf dem Blankoscheck ein, den Dad unterschrieben hatte, und händigte ihn dem Fahrer aus. Dass drei Tüten Lebensmittel hundertfünf Dollar kosteten, fand ich ziemlich erschreckend. Unter anderem waren Lammkoteletts und gehacktes Lendensteak dabei, was ich im Gefrierschrank unterbrachte. Ich wollte die Vorräte von Mr. Bowditch nicht verzehren (Kekse ausgenommen), aber verderben lassen wollte ich sie auch nicht.

			Nachdem ich das erledigt hatte, stieg ich in den Keller hinunter. Die Tür zur Treppe zog ich hinter mir zu, damit Radar mir nicht folgte. Unten sah es überhaupt nicht serienmörderisch aus, es war nur staubig und muffig. Offenbar war sehr lange niemand mehr hier unten gewesen. An der Decke hingen Neonröhren, von denen eine halb tot vor sich hin flackerte. Der Boden bestand aus nacktem Zement. An Wandhaken hingen mehrere Gartenwerkzeuge, darunter die Sense, die wie das Ding aussah, das Gevatter Tod in Karikaturen durch die Gegend trug.

			In der Mitte des Raums stand ein mit einer Plane abgedeckter Arbeitstisch. Als ich die Plane anhob, um darunterzuspähen, sah ich ein halb fertiges Puzzle, das eine Unmenge Teile zu haben schien. Soweit erkennbar war (eine Schachtel mit dem fertigen Bild war nicht vorhanden), handelte es sich um eine Bergwiese mit den Rocky Mountains im Hintergrund. Am Tischende, wo die verbliebenen Teile ausgebreitet waren, stand ein Klappstuhl. Der Sitz war staubig, woraus ich schloss, dass Mr. Bowditch bereits eine ganze Weile nicht mehr an dem Puzzle gearbeitet hatte. Vielleicht hatte er es sogar aufgegeben. Ich hätte das definitiv getan, ein großer Teil von dem, was fehlte, bestand nämlich aus blauem Himmel, in dem keine einzige Wolke die Monotonie durchbrach. Tja, von dem Puzzle erzähle ich ausführlicher, als es nötig wäre … aber vielleicht ist es doch nötig. Es hatte etwas Trauriges an sich. Den Grund für diese Traurigkeit hätte ich damals nicht ausdrücken können, doch jetzt bin ich älter und kann es sehr wohl. Es lag an dem Puzzle, aber auch an dem antiken Fernseher und dem Flur des verstaubten Lesestoffs. Das alles war Ausdruck davon, womit sich ein einsamer alter Mensch gern beschäftigte, und der Staub – auf dem Klappstuhl, den Büchern und Zeitschriften – ließ darauf schließen, dass auch das allmählich zum Stillstand gekommen war. Die einzigen Dinge im Keller, die sichtlich regelmäßig benutzt wurden, waren die Waschmaschine und der Trockner.

			Behutsam deckte ich das Puzzle wieder mit der Plane zu und machte mich daran, den zwischen dem Heizkessel und dem Boiler stehenden Schrank zu erkunden. Er bestand vollständig aus Schubladen. In einer fand ich Schrauben, in einer anderen Zangen und Schraubenschlüssel, in der dritten von Gummibändern zusammengehaltene Quittungen und in der vierten mehrere Meißel und etwas, was besagter Wetzstein sein musste. Ich steckte ihn in die Hosentasche, griff die Sense und ging nach oben. Als Radar an mir hochspringen wollte, befahl ich ihr, Abstand zu halten, damit ich sie nicht versehentlich mit der Spitze durchbohrte.

			Wir gingen nach draußen, wo ich auf dem Handy vier Balken hatte. Ich setzte mich auf die Treppe, Radar hockte sich neben mich. Dann öffnete ich Safari, tippte »sense schärfen mit wetzstein«, schaute mir einige Videos an und machte mich anschließend an die Arbeit. Es dauerte nicht lange, der Sense eine ziemlich scharfe Schneide zu verpassen.

			Na ja … jedenfalls nicht besonders lange.

			Ich machte ein Foto, das ich Mr. Bowditch zeigen konnte, dann radelte ich zum Krankenhaus. Fand ihn schlafend vor. Fuhr im schwindenden Nachmittagslicht zurück zum Haus und fütterte Radar. Ein bisschen vermisste ich das Baseballtraining schon.

			Na ja … vielleicht mehr als ein bisschen.
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			Am Dienstagnachmittag machte ich mich daran, den hohen Rasen zu mähen, zuerst im Vorgarten und dann hinten. Nach etwa einer Stunde betrachtete ich meine geröteten Hände und war mir bewusst, dass sich bald Blasen bilden würden, wenn ich nicht aufpasste. Ich legte Radar an die Leine, spazierte mit ihr zu unserem Haus hinunter und holte mir aus der Garage ein Paar von Dads Arbeitshandschuhen. Gemächlich, um Radars lädierte Hüften zu schonen, zockelten wir wieder hinauf. Während Radar im Garten vor sich hin döste, hackte ich auf das Gras an der Seite ein, danach fütterte ich sie und machte für den Tag Schluss. Dad grillte im Garten Hamburger, und ich genehmigte mir gleich drei davon. Zum Nachtisch gab es Kirschauflauf.

			Später fuhr Dad mich zum Krankenhaus und beschäftigte sich unten mit seinen Akten, während ich nach oben ging, um Mr. Bowditch zu besuchen. Ich sah, dass er ebenfalls einen Hamburger bekommen hatte, mit Käsemakkaroni als Beilage, aber er hatte beides nicht groß angerührt. Natürlich hatte er auch nicht stundenlang die Sense geschwungen. Obwohl er um Freundlichkeit bemüht war und sich die neuen Fotos von Radar ansah (samt einem von der Sense und einem von seinem halb gemähten Vorgarten), merkte ich deutlich, dass er starke Schmerzen litt. Mehrfach drückte er auf die Taste, mit der das Schmerzmittel freigesetzt wurde. Beim dritten Mal gab das Gerät ein tiefes Summen von sich, so ähnlich wie der Ton, wenn ein Kandidat in einer Spielshow die falsche Antwort gab.

			»Scheißding. Jetzt kommt eine Stunde lang nichts mehr. Geh lieber, Charlie, bevor ich dich anblaffe, bloß weil ich mich derart elend fühle. Komm am Freitag wieder. Nein, am Samstag. Vielleicht geht es mir bis dahin besser.«

			»Hat man Ihnen inzwischen gesagt, wann man Sie rauslässt?«

			»Am Sonntag eventuell. Eine Frau war hier, die mir helfen will, einen …« Er hob seine großen Hände, an denen die Infusionsnadeln Blutergüsse hinterlassen hatten, und deutete Anführungszeichen an. »… ›Rehabilitationsplan‹ auszuarbeiten. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich verpissen. Nicht wörtlich natürlich. Ich bemühe mich, ein guter Patient zu sein, aber das ist schwer. Es sind nicht nur die Schmerzen, es …« Matt zeichnete er einen Kreis in die Luft, dann ließ er die Arme auf die Decke sinken.

			»Zu viele Leute«, sagte ich. »Das sind Sie nicht gewohnt.«

			»Du verstehst mich richtig. Gott sei Dank tut das jemand. Und zu viel Lärm. Bevor die Frau gegangen ist – sie heißt Ravenhugger oder so ähnlich –, hat sie mich gefragt, ob bei mir zu Hause im Erdgeschoss ein Bett steht. Da steht keins, aber man kann das Sofa ausziehen. Ist allerdings schon lange nicht mehr als Bett benutzt worden. Na ja … eigentlich nie. Ich hab es nur gekauft, weil es im Angebot war.«

			»Ich richte es her, wenn Sie mir sagen, wo das Bettzeug ist.«

			»Weißt du denn, wie man so etwas macht?«

			Als Sohn eines Witwers, der ein sehr aktiver Alkoholiker gewesen war, wusste ich das. Die Waschmaschine bedienen und Lebensmittel einkaufen konnte ich ebenfalls. Ich war ein guter kleiner Co-Abhängiger gewesen. »Klar.«

			»Die Wäschekammer ist im ersten Stock. Warst du da eigentlich schon mal?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Na, dann ist das jetzt wohl deine Chance. Der Schrank steht gegenüber von meinem Schlafzimmer. Danke im Voraus.«

			»Kein Problem. Und wenn die Frau das nächste Mal kommt, sagen Sie ihr einfach, dass ich Ihr Rehabilitationsplan bin.« Ich stand auf. »Jetzt geh ich aber lieber mal, damit Sie sich ausruhen können.«

			Als ich an der Tür war, rief er leise meinen Namen, worauf ich mich noch einmal umdrehte.

			»Du bist das Beste, was mir in langer Zeit widerfahren ist.« Und dann, mehr zu sich selbst als zu mir: »Ich werde dir vertrauen. Eine andere Wahl habe ich ja nicht.«

			Dass er gesagt hatte, ich sei das Beste, was ihm widerfahren sei, erzählte ich später Dad, das mit dem Vertrauen jedoch nicht. Irgendein Gefühl brachte mich dazu, das zu verschweigen. Dad drückte mich mit einem Arm fest an sich, gab mir einen Kuss auf die Wange und sagte, er sei stolz auf mich.

			Das war ein guter Tag.
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			Am Donnerstag zwang ich mich, wieder an die Schuppentür zu klopfen, weil mir der kleine Bau wirklich nicht gefiel. Niemand erwiderte das Klopfen, niemand kratzte. Ich versuchte mir nach wie vor einzureden, dass ich mir das merkwürdig huschende Geräusch nur eingebildet hatte, aber dann hätte Radar es sich ebenfalls einbilden müssen, und meines Wissens litten Hunde im Allgemeinen nicht unter Einbildungen. Möglich war allerdings, dass sie auf meine Reaktion reagiert hatte. Genauer gesagt, hatte sie meine Furcht und meinen fast instinktiven Abscheu gespürt.

			Am Freitag schob ich unseren Rasenmäher die Straße hinauf und machte mich in dem bereits halbwegs urbar gemachten Garten an die Arbeit. Bis zum Wochenende wollte ich ihn in einen relativ ordentlichen Zustand versetzen. In der folgenden Woche waren Frühlingsferien, und die wollte ich zu einem ziemlichen Teil in der Sycamore Street Nummer 1 verbringen. Ich hatte vor, die Fenster zu putzen und mich dann mit dem Lattenzaun zu beschäftigen, damit der wieder aufrecht stand. Der Anblick würde Mr. Bowditch aufmuntern, dachte ich.

			Ich mähte gerade die an die Pine Street angrenzende Seite des Gartens (Radar war im Haus, vertrieben vom Knattern des Rasenmähers), als mein Handy in der Hosentasche vibrierte. Nachdem ich den Mäher ausgeschaltet hatte, sah ich auf dem Display, dass der Anruf vom Krankenhaus kam. Ich nahm ihn mit einem flauen Gefühl im Magen entgegen, weil mir sicher gleich jemand erzählen würde, dass es Mr. Bowditch schlechter gehe. Oder – noch schlimmer – dass er gestorben sei.

			Es ging tatsächlich um ihn, aber es war nichts Schlimmes. Eine Mrs. Ravensburger wollte wissen, ob ich am morgigen Tag um neun Uhr kommen könne, um über die »Rehabilitation und Nachsorge« von Mr. Bowditch zu sprechen. Nach meiner Zusage fragte sie noch, ob ich auch ein Elternteil oder einen anderen Erziehungsberechtigten mitbringen könne. Wahrscheinlich ja, sagte ich.

			»Ich hab dein Foto in der Zeitung gesehen. Mit diesem tapferen Hund von ihm. Mr. Bowditch schuldet euch beiden großen Dank.«

			Ich nahm an, dass sie mit der Zeitung die Weekly Sun meinte, was vielleicht auch der Fall war, allerdings waren Radar und ich inzwischen auch anderswo abgebildet worden. Beziehungsweise überall.

			Wie am Freitag üblich, kam Dad spät nach Hause, und er hatte die Chicago Tribune dabei, wo es in der Randspalte auf Seite zwei immer eine Rubrik Vermischtes gab. Dort brachte man kurze Notizen über Dinge unter, die erfreulicher waren als das Zeug auf der Titelseite. Der Bericht über Radar und mich trug den Titel HELDENHUND, HELDENJUNGE. Ich war zwar nicht gerade geschockt, mich in der Trib zu sehen, aber überrascht war ich schon. Obwohl allerhand dagegensprach, lebten wir in einer ziemlich guten Welt, in der Tausende Menschen täglich Tausende an guten Taten taten (vielleicht sogar Millionen). Dass ein junger Kerl einem alten Mann half, der von der Leiter gefallen war und sich das Bein gebrochen hatte, war nichts Besonderes, aber genau das drückte das Bild aus. Radar war in dem Moment eingefangen worden, wo sie mir die Wange leckte, und ich hatte ihr den Arm um den Hals gelegt und den Kopf lachend in den Nacken geworfen. Dabei sah ich, wie ich zu behaupten wage, ziemlich anziehend aus. Ich überlegte, ob wohl Gina Pascarelli, das Mädchen meiner Tagträume, das Bild schon zu Gesicht bekommen hatte.

			»Siehst du das?«, sagte Dad und tippte auf die Bildlegende. »AP. Associated Press. Das Bild kommt heute wahrscheinlich in fünf- bis sechshundert Zeitungen, und zwar im ganzen Land. Vom Internet ganz zu schweigen. Andy Warhol hat gesagt, irgendwann wird jeder in Amerika fünfzehn Minuten berühmt sein, und jetzt hast wohl du gerade deine Viertelstunde. Wollen wir zu Bingo’s essen gehen, um das zu feiern?«

			Das wollte ich definitiv, und während ich meine Beef Ribs verzehrte (die große Portion), fragte ich Dad, ob er morgen mit mir ins Krankenhaus fahren könne, um mit einer gewissen Mrs. Ravensburger zu sprechen. Er sagte, das werde er mit Vergnügen tun.

			9

			Die Besprechung fand im Büro von Mrs. Ravensburger statt. Bei ihr saß noch eine junge Frau namens Melissa Wilcox, die groß gewachsen und durchtrainiert war. Die blonden Haare hatte sie zu einem kurzen, nüchternen Pferdeschwanz gebunden. Sie war als Physiotherapeutin von Mr. Bowditch vorgesehen. Sie übernahm dann auch das Sprechen, wobei sie gelegentlich einen Blick in ein kleines Notizbuch warf, um nichts zu vergessen. Wie sie sagte, habe Mr. Bowditch »nach längerer Diskussion« eingewilligt, sie zweimal pro Woche in sein Haus zu lassen, damit sie mit ihm an seinem Bewegungsumfang arbeiten und ihn wieder auf die Beine bringen könne, zuerst mit Unterarmgehstützen und dann mit einem Gehgestell. Außerdem würde sie seine Vitalfunktionen überprüfen, um sich zu vergewissern, dass er »gute Fortschritte« machte, und die Pinpflege überwachen. »Die Pflege selbst wirst du übernehmen müssen, Charlie.«

			Als ich sie fragte, was Pinpflege bedeute, erklärte sie, dass die ins Bein führenden Stäbe, Pins genannt, regelmäßig mit Desinfektionsmittel betupft werden müssten. Das sei zwar eine schmerzhafte Prozedur, allerdings keineswegs so schmerzhaft wie eine mögliche Infektion, die zu Gangrän führen könne.

			»Eigentlich wollte ich an vier Tagen pro Woche kommen, aber damit war er nicht einverstanden«, sagte Melissa. »Er weiß sehr genau, was er will und was er nicht will.«

			Wem sagst du das, dachte ich.

			»Am Anfang wird er viel Hilfe brauchen, Charlie, aber er meint, dass du dazu wohl bereit seist.«

			»So wie er sich ausdrückt, bist du gewissermaßen sein Rehabilitationsplan«, warf Mrs. Ravensburger ein. Sie sprach zu mir, sah dabei jedoch meinen Vater an, als wollte sie ihn zum Widerspruch auffordern.

			Was Dad bleiben ließ.

			Melissa blätterte um. Auf dem violetten Einband ihres kleinen Notizbuchs war ein fauchender Tiger abgebildet. »Er sagt, im Erdgeschoss ist eine Toilette?«

			»Das stimmt.« Dass die sehr klein war, verriet ich ihr nicht. Bei ihrem ersten Besuch würde sie das schon selbst merken.

			Sie nickte. »Das ist sehr wichtig, weil er eine Weile noch nicht in der Lage sein wird, Treppen zu steigen.«

			»Aber irgendwann wird er das doch wieder können, oder?«

			»Wenn er hart an sich arbeitet, sicher. Er mag zwar alt sein – er behauptet übrigens, nicht zu wissen, wie alt genau –, ist aber in guter Verfassung. Raucht nicht, sagt, dass er keinen Alkohol trinkt, ist nicht übergewichtig.«

			»Das ist ein echter Vorteil«, sagte Dad.

			»Und ob! Übergewicht ist ein gewaltiges Problem, vor allem bei älteren Menschen. Momentan ist vorgesehen, ihn am Montag zu entlassen. Bis dahin müssen an beiden Seiten neben dem WC Wandgriffe angebracht werden. Schaffst du das am Wochenende? Wenn nicht, verschieben wir die Entlassung auf Dienstag.«

			»Ach, das schaffe ich schon.« In naher Zukunft würde ich mich wohl öfter mit Youtube-Videos beschäftigen müssen.

			»Für die Nacht braucht er eine Urinflasche und für den Notfall eine Bettpfanne. Kommst du damit zurecht?«

			Ich bejahte das und meinte es auch so. Früher hatte ich bei mehr als einer Gelegenheit Kotze aufgewischt; Kacke aus einer Bettpfanne ins Klo zu befördern war wahrscheinlich sogar angenehmer.

			Melissa klappte ihr Notizbuch zu. »Es gibt noch tausenderlei anderes, meist kleine Dinge. Deshalb hab ich was für dich. Schau mal rein.«

			Aus der Gesäßtasche ihrer Jeans zog sie eine Broschüre. Der Titel lautete zwar nicht Häusliche Pflege für Dummies, aber genau darum handelte es sich. Ich sagte, ich würde es lesen, und steckte die Broschüre in die eigene Gesäßtasche.

			»Was sonst noch nötig ist, werde ich genauer wissen, wenn ich das Haus in Augenschein genommen habe«, sagte Melissa. »Eigentlich wollte ich es mir schon heute Nachmittag anschauen, aber er beharrt darauf, dass ich es erst betrete, wenn er wieder da ist.«

			Ja, Mr. Bowditch konnte sehr beharrlich sein, das hatte ich früh kapiert.

			»Bist du dir auch ganz sicher, dass du das alles auf dich nehmen willst, Charlie?«, fragte Mrs. Ravensburger. Diesmal sah sie dabei nicht zuerst meinen Vater an.

			»Ja.«

			»Selbst wenn das bedeutet, die ersten drei, vier Nächte bei ihm zu bleiben?«, sagte Melissa. »Ich wollte mit ihm über die Möglichkeit einer stationären Reha reden – in der Riverview beispielsweise; eine gute Klinik, wo momentan sogar etwas frei wäre –, aber davon wollte er nichts hören. Hat gesagt, er wolle nichts als nach Hause.«

			»Klar kann ich bei ihm bleiben.« Wobei die Vorstellung, oben in einem Zimmer zu schlafen, das ich bislang noch nicht gesehen hatte, mir merkwürdig vorkam. »Kein Problem. Ich hab Ferien.«

			Mrs. Ravensburger wandte sich an meinen Dad. »Sind Sie denn mit dieser Regelung einverstanden, Mr. Reade?«

			Während ich auf seine Antwort wartete, war ich mir nicht sicher, was er erwidern würde, aber er bekam es auf die Reihe.

			»Ein bisschen Sorgen mache ich mir schon, was normal sein dürfte, aber Charlie ist verantwortungsbewusst, Mr. Bowditch hat sich offenbar mit ihm angefreundet, und der hat ja sonst wirklich niemand.«

			»Ms. Wilcox, was das Haus angeht …«, sagte ich.

			Sie lächelte. »Melissa, bitte. Schließlich werden wir Kollegen sein.«

			Es war leichter, Melissa zu ihr zu sagen, als Mr. Bowditch mit Howard anzusprechen, weil wir altersmäßig nicht so weit auseinanderlagen. »Also, Melissa, was das Haus angeht, nehmen Sie das bitte nicht persönlich, so als ob er Angst hätte, dass Sie was klauen oder so. Er ist bloß … hm …« Ich wusste nicht recht, wie ich den Satz beenden sollte, aber Dad sprang ein.

			»Er ist ein zurückhaltender Mensch.«

			»Genau«, sagte ich. »Außerdem müssen Sie sich darauf vorbereiten, dass er ein bisschen muffelig ist. Weil …«

			Melissa wartete nicht auf den Grund. »Glaub mir, wenn mein gebrochenes Bein von einem Metallgestell zusammengehalten würde, wäre ich auch muffelig.«

			»Wie ist er eigentlich versichert?«, fragte Dad, an Mrs. Ravensburger gewandt.

			Die tauschte einen Blick mit Melissa. Dann sagte sie: »Es steht mir nicht zu, detailliert über die finanzielle Situation eines Patienten zu sprechen, aber laut der zuständigen Stelle hier hat er vor, die Kosten persönlich zu begleichen.«

			»Aha«, sagte Dad, als würde das alles erklären, aber sein Gesichtsausdruck besagte, dass es überhaupt nichts erklärte. Er stand auf und schüttelte Mrs. Ravensburger die Hand. Das tat ich ebenfalls.

			Melissa folgte uns auf den Flur hinaus. In ihren blendend weißen Sneakern schien sie nur so dahinzugleiten.

			»Louisiana State University?«, fragte ich.

			Sie blickte überrascht auf. »Woher weißt du das?«

			»Das Notizbuch. Basketball?«

			Sie strahlte. »Und Volleyball.«

			Bei ihrer Größe schlug sie bestimmt brutale Schmetterbälle.

		

	
		
			
Kapitel fünf

			Einkaufstour. Vaters Pfeife. Ein Anruf von Mr. Bowditch. Die Mehldose.

			1

			Wir fuhren zum Baumarkt, um Wandgriffe samt Befestigungsmaterial zu besorgen, und dann zu Pet Pantry, wo es auch eine Tierarztpraxis mit Apotheke gab. Dort besorgte ich Kautabletten gegen Herzwurm und Carprofen gegen Radars Arthritis. So Zeug war eigentlich verschreibungspflichtig, aber als ich die Situation erklärte, gab man mir trotzdem alles. Es müsse nur bar bezahlt werden. Mr. Bowditch würde alles für Radar bei ihnen bestellen und sich liefern lassen, sagte die Frau hinter der Theke. Die Wandgriffe hatte Dad mit seiner Kreditkarte bezahlt, für die Medikamente nahm ich mein eigenes Geld. Unsere letzte Station war der Drogeriemarkt, wo ich eine Urinflasche mit langem Hals aussuchte, eine Bettpfanne, das Desinfektionsmittel, das ich für die Pinpflege verwenden sollte, und zwei Sprühflaschen mit einem extra starken Glasreiniger. Die Sachen bezahlte ebenfalls ich, diesmal aber nicht in bar. Das Limit auf meiner Karte betrug zwar nur 250 Dollar, aber ich machte mir keine Sorgen, es überschritten zu haben. Ich war alles andere als ein Shopping-Freak.

			Auf der Heimfahrt wartete ich ständig darauf, dass Dad sich mit mir über die Verpflichtung unterhalten wollte, die ich eingegangen war … denn für einen Siebzehnjährigen war die ja ziemlich anspruchsvoll. Das tat er jedoch nicht; er lauschte nur dem Rocksender im Radio und sang gelegentlich mit. Bald fand ich jedoch heraus, dass er sich nur überlegte, was er sagen wollte.

			Später ging ich zum Haus von Mr. Bowditch hoch, wo ich von Radar begrüßt wurde. Ich legte ihre Medikamente in die Küche, dann warf ich einen Blick in die Minitoilette. Dass sie so eng war, würde beim Anbringen der Griffe von Vorteil sein (und für Mr. Bowditch, wenn er sie benutzte), aber das musste bis morgen warten. Auf dem Regal über der Waschmaschine im Keller hatte ich einen Stapel saubere Putztücher gesehen. Ich ging hinunter und griff mir ein paar davon. Es war ein schöner Frühlingstag, und ich hatte ursprünglich vorgehabt, rauszugehen und den Zaun in Ordnung zu bringen, aber jetzt beschloss ich, mich erst um die Fenster zu kümmern, damit es nicht mehr so nach Reinigungsmittel roch, wenn Mr. Bowditch heimkam. Außerdem verschaffte mir das einen Vorwand, das ganze Haus zu erkunden.

			Neben der Küche, der Speisekammer und dem Wohnzimmer – den Räumen, in denen er sich unten tatsächlich aufhielt – gab es ein Esszimmer mit einem langen Tisch unter einer Staubschutzplane. Stühle standen keine daran, weshalb es hier ziemlich leer aussah. Ein weiterer Raum war entweder ein Arbeitszimmer, eine Bibliothek oder eine Kombination davon. Ich sah mit echtem Schrecken, dass es von der Decke getropft hatte, weshalb einige der Bücher feucht geworden waren. Es waren schöne Bücher, in Leder gebunden und bestimmt teuer, etwas ganz anderes als die achtlos aufgestapelten Bände im hinteren Flur. Ich sah eine mehrbändige Ausgabe von Dickens, eine von Kipling, eine von Mark Twain und eine von jemand namens Thackeray. Wenn ich mehr Zeit hatte, würde ich die Bände aus dem Regal nehmen, auf dem Fußboden ausbreiten und schauen, ob sie gerettet werden konnten. Wahrscheinlich gab es auch darüber Youtube-Videos. Die waren in diesem Frühling sowieso meine tägliche Kost.

			Im ersten Stock befanden sich drei Schlafzimmer, dazu besagte Wäschekammer und ein richtiges Badezimmer. An den Wänden des Zimmers, in dem Mr. Bowditch schlief, waren weitere Bücherregale angebracht, und an einer Seite des Betts stand eine Leselampe. Die Lektüre hier beschränkte sich hauptsächlich auf Taschenbücher – Kriminalromane, Science-Fiction, Fantasy und Pulp Horror –, die teilweise noch aus den 1940ern stammten. Manche sahen wirklich interessant aus, und wenn alles gut lief, würde ich ihn mal fragen, ob ich mir ein paar ausleihen dürfe. Thackeray würde wohl etwas mühsam sein, aber Die Braut trug Schwarz lag genau auf meiner Wellenlänge. Die attraktive Braut auf dem Cover war tatsächlich schwarz gekleidet, aber nicht gerade viel. Auf dem Nachttisch lagen ein Taschenbuch von Ray Bradbury mit dem Titel Das Böse kommt auf leisen Sohlen und ein Wälzer mit festem Einband, betitelt Die Ursprünge von Fantasy und deren Verortung in der Weltmatrix: Jungianische Perspektiven. Den Umschlag zierte ein Trichter, der sich mit Sternen füllte.

			In einem der anderen Schlafzimmer stand ein Doppelbett, das gemacht, aber mit einem durchsichtigen Staubschutz bedeckt war; das dritte war völlig leer und roch muffig. Hätte ich Schuhe mit festen Sohlen anstatt Sneaker getragen, hätten meine Schritte dort einen hohlen Ton erzeugt.

			Eine enge Treppe (wie in Psycho, dachte ich) führte in den zweiten Stock. Der war zwar kein Dachboden, wurde jedoch wie einer verwendet. In den drei Zimmern standen massenhaft Möbel wild durcheinander, darunter sechs gediegene Stühle, die wahrscheinlich zum Esszimmertisch gehörten, und das wohl aus dem leeren Schlafzimmer stammende Bett, auf dem das abmontierte Kopfbrett lag. Außerdem fand ich zwei Fahrräder (einem fehlte ein Rad), verstaubte Pappkartons mit alten Zeitschriften und – im dritten und kleinsten Raum – eine Holzkiste mit Zimmererwerkzeugen, die aus der Frühzeit des Tonfilms hätte stammen können. An der Seite waren die verblassten Initialen A. B. lesbar. Ich nahm den Bohrer heraus, weil ich dachte, er könnte mir beim Anbringen der Griffe im Klo nützlich sein, aber er ließ sich kein bisschen mehr bewegen. Kein Wunder. Gerade in der Ecke, wo die Werkzeuge standen, war das Dach undicht, und die ganze Garnitur – Bohrer, zwei Hämmer, Säge, Wasserwaage mit einer trüben gelben Blase in der Mitte – war völlig verrostet. Gegen das undichte Dach musste man etwas unternehmen, dachte ich, und zwar noch vor dem nächsten Winter, sonst würde ein Bauschaden entstehen. Falls der nicht schon vorhanden war.

			Ich fing mit den Fenstern im obersten Geschoss an, weil die am schmutzigsten waren. Völlig verdreckt, genauer gesagt. Das Wasser im Eimer musste oft gewechselt werden, und natürlich gab es neben der Innen- auch eine Außenseite. Mittags machte ich Pause und wärmte mir auf dem antiken Herd eine Dose Chili auf.

			»Ob ich dich wohl den Teller auslecken lasse?«, sagte ich zu Radar. Sie blickte mit ihren großen, braunen Augen zu mir hoch. »Aber nur, wenn du es niemand verrätst.«

			Sobald ich den Teller auf den Boden gestellt hatte, machte sie sich daran, während ich mich wieder an die Fenster machte. Als ich fertig war, war der Nachmittag halb vorüber. Meine Finger waren schrumpelig, und die Arme waren von dem ganzen Wischen erschöpft, aber Glasreiniger und Essig (ein Youtube-Tipp) hatten tatsächlich etwas bewirkt. Das Haus wurde von Licht durchflutet.

			»Hübsch geworden«, sagte ich. »Na, sollen wir einen Spaziergang zu mir runter machen? Schauen, was Dad gerade treibt?«

			Radar gab bellend ihre Zustimmung.

			2

			Mein Vater erwartete mich auf der vorderen Veranda. Seine Pfeife lag samt einem Beutel Tabak auf dem Geländer. Was bedeutete, dass wir schließlich doch ein Gespräch führen würden. Ein ernstes.

			Früher hat mein Vater Zigaretten geraucht. Ich weiß nicht mehr, wie alt ich war, als Mama ihm zum Geburtstag die Pfeife schenkte. Die war nicht so extravagant wie die von Sherlock Holmes, aber teuer, glaube ich. Ich erinnere mich noch, wie meine Mutter ihn vorher immer wieder gebeten hatte, die Sargnägel aufzugeben, und er ständig versprach (vage, wie Süchtige das tun), dass er das schon schaffen werde. Mit der Pfeife klappte es. Zuerst reduzierte er die Kippen, dann hörte er ganz damit auf, nicht lange bevor Mama die verfluchte Brücke überquerte, um uns eine Schachtel Hähnchenteile zu holen.

			Ich mochte den Geruch des Tabaks von Three Sails, den er sich in dem einschlägigen Laden im Stadtzentrum besorgte, aber ziemlich oft gab es nichts zu riechen, weil die Pfeife dauernd ausging. Eventuell gehörte das zu Mamas ausgefeiltem Plan. Leider konnte ich sie nicht mehr danach fragen. Irgendwann landete die Pfeife jedenfalls in deren Ständer auf dem Kaminsims, zumindest bis Mama starb. Dann wurde das Ding wieder aktiviert. Mit einer Zigarette sah ich meinen Vater während seiner Trinkerjahre nie, aber er hatte die Pfeife immer bei sich, wenn er sich abends alte Filme anschaute, wobei er sie nur selten ansteckte oder auch nur mit Tabak stopfte. Dafür kaute er wie besessen am Mundstück, das er dann auch bald austauschen musste. Als er anfing, zu seinen AA-Meetings zu gehen, nahm er die Pfeife mit. Da man dort nicht rauchen durfte, kaute er am Mundstück, manchmal (das hat Lindy Franklin mir erzählt) mit nach unten gedrehtem Pfeifenkopf.

			Etwa zur Zeit seines zweiten AA-Jahrestags kam die Pfeife wieder in den Ständer auf dem Kaminsims. Als ich ihn einmal danach fragte, sagte er: »Ich bin jetzt zwei Jahre trocken. Da dürfte es so weit sein, dass ich keinen Beißring mehr brauche.«

			Dennoch wurde die Pfeife ab und zu in Betrieb genommen. Zum Beispiel vor den großen Geschäftskonferenzen in Chicago, wenn er eine Präsentation halten musste. Immer am Jahrestag von Mamas Tod. Und jetzt war sie ebenfalls da. Samt dem Tabak, was bedeutete, dass ich mich auf ein sehr ernstes Gespräch gefasst machen musste.

			Radar erklomm die Verandatreppe im Stil einer alten Dame und blieb auf jeder Stufe stehen, um sie zu inspizieren. Als sie es endlich nach oben geschafft hatte, kraulte Dad sie hinter den Ohren. »Na, bist du ein braves Mädel?«

			Radar machte wuff und legte sich neben Dads Schaukelstuhl. Ich setzte mich auf den anderen.

			»Hast du schon mit den Medikamenten angefangen?«, fragte Dad.

			»Noch nicht. Ich will ihr das Zeug gegen Herzwurm und das gegen Arthritis ins Abendessen schmuggeln.«

			»Du hast die Griffe für die Toilette gar nicht mitgenommen.«

			»Das kommt morgen dran. Heute Abend will ich erst mal die Anleitung durchlesen.« Und die Broschüre für Dummies zur häuslichen Pflege. »Übrigens muss ich mir dafür deinen Bohrer ausleihen, wenn das okay für dich ist. Ich hab zwar einen Werkzeugkasten gefunden – mit den Initialen A. B. drauf, vielleicht war das der Name von seinem Vater oder Großvater –, aber da drin ist alles verrostet. Das Dach ist nämlich undicht.«

			»Den Bohrer kannst du nehmen, klar.« Dad griff nach seiner Pfeife, die bereits gestopft war. Aus der Brusttasche zog er ein Küchenstreichholz und riss es mit dem Daumennagel an, eine Fertigkeit, die mich schon als kleines Kind fasziniert hatte. Irgendwie tat sie das immer noch. »Du weißt schon, dass ich gern bereit wäre, mit dir hochzugehen und dir zu helfen, oder?«

			»Ach, ist schon okay. Ist ein ziemlich kleines Klo, da würden wir uns bloß gegenseitig im Weg stehen.«

			»Aber das ist nicht der eigentliche Grund, oder, Chip?«

			Wie lange war es her, dass er mich so genannt hatte? Fünf Jahre? Er hielt das Streichholz, das schon halb abgebrannt war, über den Pfeifenkopf und fing an zu paffen. Natürlich wartete er außerdem auf meine Antwort, nur dass mir keine einfiel. Radar hob den Kopf, schnupperte den würzigen Tabakrauch und legte die Schnauze wieder auf die Verandadielen. Sie sah ziemlich zufrieden aus.

			Dad schüttelte das Streichholz aus. »Da oben ist doch nichts, was ich nicht sehen soll, oder?«

			Bei der Frage fiel mir Andy ein, der gefragt hatte, ob es dort ausgestopfte Tiere und eine Katzenuhr gebe, die einem mit den Augen folge. Ich grinste. »Nein, es ist ein ganz normales Haus, bloß ziemlich heruntergekommen und mit ’nem undichten Dach. Dagegen wird man bald etwas unternehmen müssen.«

			Er nickte und paffte an der Pfeife. »Ich hab mit Lindy über diese … diese Situation gesprochen.«

			Das überraschte mich nicht. Lindy war sein Sponsor bei den AA und dafür da, dass Dad mit ihm über alles sprechen konnte, was ihm Sorgen machte.

			»Er meint, du hast vielleicht so was wie eine Kümmerer-Mentalität, aus der Zeit, wo ich getrunken hab. Schließlich hast du dich damals nicht wenig um mich gekümmert, so jung du auch warst. Hast das Haus geputzt, das Geschirr gespült, dir selbst Frühstück und manchmal auch Abendessen gemacht.« Er hielt kurz inne. »Es fällt mir schwer, mich an die Zeit zu erinnern, und noch schwerer, darüber zu sprechen.«

			»Also, so was ist es nicht.«

			»Was ist es dann?«

			Ich wollte ihm immer noch nicht verraten, dass ich mit Gott einen Vertrag geschlossen hatte und den halten musste, aber etwas anderes konnte ich ihm durchaus erzählen. Etwas, was er verstehen würde und was glücklicherweise stimmte. »Bei den AA spricht man doch davon, dass man eine Haltung der Dankbarkeit beibehalten soll, oder?«

			Er nickte. »Ein dankbarer Alkoholiker betrinkt sich nicht. Das sagt man dort.«

			»Und ich bin dankbar, dass du nicht mehr trinkst. Das reib ich dir natürlich nicht die ganze Zeit unter die Nase, aber es ist so. Warum sagen wir dann nicht einfach, dass ich versuche, zum Ausgleich was zu tun, und belassen es dabei?«

			Er nahm die Pfeife aus dem Mund und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Na gut, dann tun wir das. Aber irgendwann will ich Bowditch kennenlernen. Hab das Gefühl, dass das meine Pflicht ist. Verstehst du das?«

			Das bejahte ich. »Wie wär’s, wenn wir damit warten, bis er sich ein bisschen von seinem Unfall erholt hat?«

			Mein Vater nickte. »In Ordnung. Ich hab dich lieb, Großer.«

			»Ich dich auch.«

			»Du musst dir nur klarmachen, dass du dir eine Menge aufgeladen hast. Das weißt du doch, oder?«

			Das wusste ich, und mir war auch klar, dass ich nicht wusste, wie viel es tatsächlich war. Was ich nicht schlecht fand. Würde ich es wissen, könnte ich nur den Mut verlieren. »Dazu passt der andere Spruch aus deinem Programm: Ein Tag nach dem anderen.«

			Wieder nickte er. »Was das angeht, sind die Ferien bald vorüber, und du musst in der Schule mitkommen, egal wie viel Zeit du da oben verbringst. Darauf bestehe ich.«

			»In Ordnung.«

			Er betrachtete die Pfeife. »Das Ding ist ausgegangen. Wie immer.« Er legte sie aufs Geländer, dann beugte er sich vor und kraulte Radar das dicke Nackenfell. Sie hob den Kopf und ließ ihn wieder sinken. »Das ist ein verdammt lieber Hund.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Du bist richtig in sie vernarrt, was?«

			»Hm … stimmt. Sieht ganz so aus.«

			»Sie hat ein Halsband, aber keine Hundemarke, was bedeutet, dass Mr. Bowditch keine Hundesteuer zahlt. Außerdem ist sie wahrscheinlich noch nie beim Tierarzt gewesen.« Was ja auch meine Vermutung war. »Also ist sie nicht gegen Tollwut geimpft. Unter anderem.« Er schwieg einen Moment lang. »Ich hab eine Frage, über die du nachdenken sollst. Sehr gründlich. Werden wir wegen dieser Sache finanzielle Probleme bekommen? Denk an das Futter, die Medikamente, die Griffe für die Toilette.«

			»Nicht zu vergessen die Pinkelflasche«, sagte ich.

			»Bleib ernst. Also, was meinst du?«

			»Er hat mir gesagt, ich soll alles aufschreiben, und er gibt es mir später zurück.« Das war nur die halbe Antwort, was mir bewusst war. Dad war es wahrscheinlich auch bewusst. Bestimmt sogar.

			»Momentan haben wir wegen ihm ja noch nicht viel ausgegeben«, sagte Dad. »Höchstens zweihundert Dollar. Aber das Krankenhaus … Weißt du, wie viel eine Woche Aufenthalt im Arcadia kostet? Ganz zu schweigen von den Operationen natürlich. Und was ist mit der Nachsorge?« Ich hatte in der Hinsicht keine Ahnung, aber Dad als Versicherungsmensch schon. »Achtzigtausend. Mindestens.«

			»Aber deswegen können wir doch keine Probleme kriegen, oder doch?«

			»Nein, das ist alles seine Sache. Wobei ich nicht weiß, wie er versichert ist, falls überhaupt. Ich hab mich bei Lindy erkundigt, bei Overland hat er nichts abgeschlossen. Wahrscheinlich bekommt er Medicare. Aber sonst?« Er setzte sich zurecht. »Ich hab ein bisschen nachgeforscht. Was dich hoffentlich nicht ärgert.«

			Das tat es nicht, und es überraschte mich auch nicht, mit Nachforschungen über andere Leute verdiente mein Vater nun einmal unseren Lebensunterhalt. Außerdem war ich neugierig. Sehr sogar. »Was hast du denn rausbekommen?«

			»Fast nichts. Was ich in der heutigen Zeit für unmöglich gehalten hätte.«

			»Na ja, er hat keinen Computer, nicht mal ein Handy. Auf Facebook und den anderen sozialen Medien kann er also nicht sein.« Wobei ich so eine Ahnung hatte, dass Mr. Bowditch auch dann auf Facebook verzichten würde, wenn er einen Computer hätte. Er hätte es für schnüfflerisch gehalten.

			»Du hast gesagt, auf dem Werkzeugkasten, den du gefunden hast, waren Initialen. A. B., stimmt’s?«

			»Genau.«

			»Das passt. Das Grundstück oben auf dem Hügel hat sechstausend Quadratmeter, was ganz schön groß ist. Erworben hat es jemand namens Adrian Bowditch im Jahr 1920.«

			»Sein Großvater?«

			»Kann sein, aber so alt, wie er ist, könnte es auch sein Vater gewesen sein.« Dad nahm die Pfeife vom Geländer, kaute ein paarmal am Mundstück und legte sie wieder zurück. »Wie alt ist er eigentlich? Ob er das überhaupt selbst weiß?«

			»Womöglich nicht, Dad.«

			»Wenn ich ihn früher gesehen hab – also bevor er sich mehr oder weniger eingeigelt hat –, sah er nach etwa fünfzig aus. Ich hab ihm zugewinkt, und manchmal hat er den Gruß erwidert.«

			»Mit ihm gesprochen hast du nie?«

			»Vielleicht hab ich mal hallo gesagt oder was über das Wetter, wenn’s da gerade was zu sagen gab, aber er war nicht gerade gesprächig. Jedenfalls hätte er damit das richtige Alter für den Vietnamkrieg, nur dass ich keinerlei einschlägige Unterlagen gefunden habe.«

			»Das heißt, er war nicht beim Militär.«

			»Wahrscheinlich nicht. Wenn ich noch bei Overland wäre, hätte ich mehr rausgekriegt, aber jetzt geht das ja nicht mehr, und Lindy wollte ich nicht weiter bedrängen.«

			»Das versteh ich.«

			»Immerhin hab ich festgestellt, dass er nicht ganz arm ist, denn wie viel Grundsteuer man bezahlt, ist ja allgemein zugänglich, und 2012 waren für die Sycamore Street Nummer eins zweiundzwanzigtausend und ein paar Zerquetschte fällig.«

			»Das zahlt er jedes Jahr?«

			»Unterschiedlich. Interessant ist, dass er bezahlt, und er hat da schon gewohnt, als deine Mutter und ich eingezogen sind; das hab ich dir vielleicht bereits erzählt. Damals hat er sicher wesentlich weniger bezahlt, die Grundsteuer ist wie alles andere gestiegen, aber es waren bestimmt mehr als zehntausend. Also eine ganze Menge. Welcher Arbeit er wohl früher nachgegangen ist?«

			»Keine Ahnung, das hab ich mich auch schon gefragt. Aber ich hab ihn ja gerade erst kennengelernt, und bei unserer ersten Begegnung ging’s ihm ja echt übel. So richtig nahegekommen sind wir uns seither nicht.« Was sich allerdings ändern würde. Ich wusste es nur noch nicht.

			»Tja, das Ganze ist echt rätselhaft. Wie gesagt, ich hab wie blöd recherchiert, aber nichts gefunden. Was ich heutzutage fast unmöglich ist, das muss ich einfach noch mal betonen. Hab zwar schon von Leuten gehört, die gänzlich von der Bildfläche verschwunden sind, aber normalerweise sind die in der Wildnis von Alaska bei irgendeiner Weltuntergangssekte gelandet oder in Montana wie der Unabomber.«

			»Was für ein Bomber?«

			»Das war ein Terrorist. Echter Name Ted Kaczynski. Du hast im Haus von Bowditch doch nicht etwa irgendwelches Material zum Bombenbau rumliegen sehen, oder?« Das sagte Dad mit ironisch gehobenen Augenbrauen, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob er es wirklich im Scherz meinte.

			»Das Gefährlichste, was mir untergekommen ist, war die Sense. Ach ja, und in dem Werkzeugkasten im obersten Stock lag ein rostiges Beil.«

			»Irgendwelche Fotos? Zum Beispiel von seinen Eltern? Oder von ihm, wie er jung war?«

			»Nichts Derartiges. Gesehen hab ich nur ein Foto von Radar. Das steht auf dem Tischchen neben seinem Sessel im Wohnzimmer.«

			»Hm.« Dad griff wieder nach der Pfeife, überlegte es sich jedoch anders. »Also, wir wissen nicht, woher sein Geld stammt – falls er überhaupt noch welches hat –, und wir wissen nicht, womit er früher seine Brötchen verdient hat. Es dürfte was gewesen sein, was er zu Hause machen konnte, weil er offensichtlich an Agoraphobie leidet. Das bedeutet …«

			»Ich weiß, was das bedeutet.«

			»Vermutlich hat er schon immer dazu geneigt, und als er älter wurde, hat es sich verschlimmert. Dann hat er sich völlig zurückgezogen.«

			»Seine Nachbarin hat mir erzählt, dass er früher mit Radar spazieren gegangen ist, wenn es dunkel war.« Als Radar ihren Namen hörte, stellte sie die Ohren auf. »Das kommt mir ein bisschen komisch vor, weil die meisten Leute mit ihren Hunden tagsüber Gassi gehen, aber …«

			»Bei Nacht sind weniger Leute auf der Straße«, sagte Dad.

			»Genau. Auf jeden Fall hat er sich nicht um seine Nachbarn gekümmert.«

			»Noch etwas«, sagte Dad. »Was ziemlich Merkwürdiges … aber er ist ja selbst etwas merkwürdig, meinst du nicht auch?«

			Anstatt die Frage zu beantworten, fragte ich ihn, worauf er hinauswolle.

			»Er hat ein Auto. Ich weiß zwar nicht, wo es steht, aber er hat eins. Ich hab im Internet die Anmeldung gefunden. Es ist ein Studebaker Baujahr 1957. Die Steuer ist recht niedrig, weil es sich sozusagen um einen Oldtimer handelt. Wie die Grundsteuer bezahlt er sie pünktlich jedes Jahr, aber es ist wesentlich weniger. Sechzig Dollar oder so.«

			»Wenn er ein Auto hat, müsste doch sein Führerschein irgendwo registriert sein, Dad. Darin würde ja stehen, wie alt er ist.«

			Mein Vater schüttelte lächelnd den Kopf. »Gute Idee, aber für jemand namens Howard Bowditch wurde in Illinois nie ein Führerschein ausgestellt. Und natürlich braucht man keinen, um ein Auto zu kaufen. Vielleicht ist das Ding nicht mal fahrbereit.«

			»Wieso sollte er jedes Jahr Steuern für ein Auto zahlen, das nicht mehr fährt?«

			»Da hab ich eine noch bessere Frage, Chip: Wieso sollte er Steuern zahlen, wenn er überhaupt nicht Auto fahren kann?«

			»Was ist mit Adrian Bowditch? Dem Vater oder Großvater? Vielleicht hatte der einen Führerschein.«

			»Ach, daran hab ich gar nicht gedacht. Muss ich noch überprüfen.« Er schwieg einen Moment lang. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das alles machen willst?«

			»Bin ich.«

			»Dann frag ihn doch bei Gelegenheit nach einigen von den Sachen. Soweit ich feststellen konnte, gibt’s ihn jedenfalls so gut wie gar nicht.«

			Das versprach ich, womit das Gespräch abgeschlossen zu sein schien. Ich überlegte, ob ich von dem merkwürdig huschenden Geräusch erzählen sollte, das ich aus dem Schuppen gehört hatte – dem Schuppen mit dem schweren Vorhängeschloss an der Tür, obwohl sich angeblich nichts darin befand –, verzichtete jedoch darauf. Meine Erinnerung an das Geräusch war schon verblasst, und ich musste an genug andere Dinge denken.
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			Über diese anderen Dinge dachte ich immer noch nach, als ich den Staubschutz vom Bett im Gästezimmer zog, wo ich während eines Teils der Ferien oder vielleicht während der ganzen Zeit schlafen würde. Das Bettzeug hatte einen unangenehm muffigen Geruch. Ich zog es ab und holte frisches aus der Wäschekammer. Wie frisch es war, konnte ich nicht sagen, aber es roch besser, und es war noch eine weitere Garnitur vorhanden, eine Steppdecke ebenfalls.

			Ich ging nach unten, wo Radar vor der untersten Treppenstufe hockte und auf mich wartete. Nachdem ich das Bettzeug auf dem Sessel von Mr. Bowditch deponiert hatte, sah ich, dass ich den und das Couchtischchen daneben zur Seite schieben musste, um das Sofa auszuziehen. Als ich den Tisch verrückte, ging die Schublade unter der Platte auf. Zum Vorschein kamen allerhand Kleingeld, eine Mundharmonika mit matt gewordenem Deckblech … und ein Döschen Carprofen. Das freute mich, denn die Vorstellung, dass Mr. Bowditch die Schmerzen seiner alternden Hündin ignorierte, hatte mich etwas bedrückt, und es erklärte, wieso die Frau bei Pet Pantry bereit gewesen war, mir Arznei zu verkaufen. Weniger freute mich, dass das Medikament offensichtlich nicht besonders gut wirkte.

			Bevor ich Radar das Futter vorsetzte, versteckte ich eine Tablette aus der von mir gekauften Packung darin – da das Zeug frischer war als das in der Schublade, war es vielleicht wirksamer –, dann ging ich wieder nach oben, um ein Kissen für das Sofa zu holen. Wieder erwartete Radar mich unten an der Treppe.

			»Mann, das hast du aber schnell weggeputzt!«

			Radar klopfte mit dem Schwanz auf den Boden und rückte gerade genug zur Seite, dass ich an ihr vorbeikam.

			Ich schüttelte das Kissen auf, bevor ich es auf das Sofa warf, das jetzt als Bett mitten im Wohnzimmer stand. Vielleicht würde Mr. Bowditch deshalb meckern, wahrscheinlich sogar, aber das machte nichts. Die Pinpflege für sein Metallgestell kam mir nicht besonders schwierig vor, aber hoffentlich stand in der Häuslichen Pflege für Dummies etwas darüber, wie ich ihn aus dem Rollstuhl, in dem er vermutlich eintreffen würde, ins Bett und wieder zurück bekam.

			Was sonst noch, was sonst noch?

			Die muffige Bettwäsche aus dem Gästezimmer in die Waschmaschine stecken, aber das konnte bis morgen oder bis Montag warten. Ein Telefon, das war noch nötig. Er brauchte eines in der Nähe. Am Festnetzanschluss hing ein weißes, schnurloses Gerät, das wie aus einem Actionkrimi aus den Siebzigern aussah, wo alle Typen Koteletten hatten und alle Frauen Föhnfrisuren. Als ich es abhob, um zu überprüfen, ob es funktionierte, hörte ich einen Wählton. Ich wollte es gerade in die Ladeschale zurücklegen, als es in meiner Hand läutete. Erschrocken stieß ich einen kleinen Schrei aus und ließ es fallen. Radar bellte.

			»Ist schon gut, Mädel«, sagte ich und hob das Telefon auf, sah jedoch keine Taste, mit der man den Anruf entgegennahm.

			Ich suchte noch nach einer, als ich die Stimme von Mr. Bowditch hörte, blechern und wie aus weiter Ferne: »Hallo? Bist du da? Hallo?«

			Also gab es gar keine Annahmetaste und keine Möglichkeit zu sehen, wer anrief. Bei einem derart alten Telefon musste man es darauf ankommen lassen.

			»Hallo«, sagte ich. »Hier ist Charlie, Mr. Bowditch.«

			»Warum bellt Radar denn?«

			»Weil mir das Telefon runtergefallen ist. Ich hab es gerade in der Hand gehabt, als es geläutet hat.«

			»Und da bist du wohl erschrocken, was?« Auf eine Antwort wartete er nicht. »Ich hab gehofft, dass du im Haus bist, weil jetzt ja Essenszeit für Radar ist. Du hast sie doch gefüttert, oder?«

			»Klar. Sie hat alles mit drei Happen verschlungen.«

			Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Das sieht ihr ähnlich. Ein bisschen wacklig auf den Beinen, aber der Appetit noch so gut wie eh und je.«

			»Und wie geht es Ihnen?«

			»Trotz dem Zeug, das man mir verabreicht, tut das Bein höllisch weh, aber sie haben mich heute aus dem Bett geholt. Als ich dieses Metallding durch die Gegend gezogen hab, bin ich mir vorgekommen wie Jacob Marley.«

			»›Das ist die Kette, die ich im Leben trug.‹«

			Wieder stieß er ein heiseres Lachen aus. Offenbar war er ziemlich benebelt. »Hast du die Geschichte gelesen oder den Film gesehen?«

			»Den Film schauen wir uns jedes Weihnachten auf TCM an. Der Sender läuft bei uns zu Hause recht oft.«

			»Hab keine Ahnung, was das ist.« Was mich nicht wunderte. Kein Zugang zu Turner Classic Movies auf einem Fernseher, der über nichts anderes verfügte als – wie hatte Mrs. Silvius es genannt? Hasenohren?

			»Bin froh, dass ich dich hab. Am Montagnachmittag lässt man mich raus, aber vorher muss ich noch mal mit dir reden. Kannst du mich morgen Nachmittag besuchen? Dann ist mein Zimmernachbar im Aufenthaltsraum, um sich das Baseballspiel anzuschauen, und wir sind ungestört.«

			»Klar. Ich hab schon das Sofa für Sie vorbereitet und das Bett im Gästezimmer für mich, und …«

			»Moment mal, Charlie …« Eine lange Pause. Dann: »Kannst du nicht nur Betten machen und meinen Hund füttern, sondern auch Geheimnisse für dich behalten?«

			Ich dachte an die Trinkerzeit meines Vaters, seine verlorenen Jahre. Damals hatte ich oft für mich selbst sorgen müssen, und ich war wütend gewesen. Wütend auf meine Mutter, weil sie auf so eine Weise gestorben war. Das war zwar bescheuert, weil sie absolut keine Schuld daran trug, aber man muss sich vor Augen halten, dass ich erst sieben war, als sie auf der verfluchten Brücke ums Leben kam. Ich liebte meinen Vater, war jedoch auch auf ihn wütend. Wütende Kids geraten in Schwierigkeiten, und Bertie Bird hatte keinen guten Einfluss auf mich. Wenn Andy Chen dabei war, passierte nichts, weil Andy eine Art Pfadfindertyp war, aber wenn wir nur zu zweit unterwegs waren, stellten wir allerhand ziemlich krasse Sachen an. Hätte man uns dabei erwischt, hätten wir eine Menge Probleme bekommen, auch durch die Polizei, aber dazu kam es nie. Und mein Vater hatte nie etwas davon erfahren, wobei es – wenn es nach mir ginge – bleiben würde. Denn wollte ich meinem Vater wirklich gestehen, dass Bertie und ich Hundescheiße auf die Windschutzscheibe eines besonders unbeliebten Lehrers geschmiert hatten? Schon das hier niederzuschreiben, weil ich versprochen habe, alles zu erzählen, ist mir extrem peinlich. Außerdem war es nicht einmal das Schlimmste.

			»Charlie? Bist du noch da?«

			»Bin ich. Und ja, ich kann ein Geheimnis bewahren. Solange Sie mir nicht erzählen, dass Sie jemand umgebracht haben und dass die Leiche in dem Schuppen da drüben liegt.«

			Jetzt war er es, der verstummte, aber ich musste ihn nicht fragen, ob er noch da sei; ich hörte seinen rauen Atem.

			»So was ist es natürlich nicht, aber es handelt sich tatsächlich um große Geheimnisse. Wir unterhalten uns morgen darüber. Du kommst mir anständig vor, womit ich hoffentlich richtigliege. Na, wir werden sehen. Übrigens, mit wie viel stehe ich bei dir und deinem Vater in der Kreide?«

			»Sie meinen, wie viel wir ausgelegt haben? Nicht so viel. Am teuersten waren die Lebensmittel. Alles in allem etwa zweihundert Dollar, glaube ich. Ich hab die Quittungen aufgehoben, und …«

			»Da ist auch noch deine Zeit. Wenn du mir helfen willst, musst du etwas verdienen. Was hältst du von fünfhundert pro Woche?«

			Ich war völlig perplex. »Mr. Bowditch … Howard … Sie müssen mir überhaupt nichts zahlen. Ich freue mich doch, wenn …«

			»Der Arbeiter ist seines Lohnes wert. Steht im Lukasevangelium. Fünfhundert pro Woche, und wenn es gut klappt, zusätzlich Weihnachtsgeld. In Ordnung?«

			Womit auch immer er früher seine Brötchen verdient hatte, Hilfsarbeiter war er nicht gewesen. Er war vertraut mit dem, was Donald Trump die Kunst des Deals nannte, womit ich meine, dass es ihm nichts ausmachte, sich über Einwände hinwegzusetzen. Abgesehen davon, waren meine Einwände ziemlich schwach. Ich hatte Gott etwas versprochen, aber wenn Mr. Bowditch mich dafür bezahlen wollte, dieses Versprechen zu erfüllen, sah ich darin keinerlei Konflikt. Zudem musste ich, was mein Vater mir bekanntlich immer unter die Nase rieb, an meine Studiengebühren denken.

			»Charlie? Sind wir uns einig?«

			»Wenn es gut läuft, sind wir das wohl.« Falls er sich allerdings doch als Serienmörder entpuppen sollte, würde ich seine Geheimnisse nicht für fünfhundert Dollar pro Woche bewahren. Dafür würde ich mindestens tausend nehmen. (Das war ein Scherz.) »Vielen Dank. Eigentlich habe ich gar nicht erwartet, etwas …«

			»Das weiß ich«, unterbrach er mich. Im Unterbrechen war Mr. Howard Bowditch spitze. »In mancher Hinsicht bist du ein ziemlich liebenswerter junger Mensch. Und anständig, wie ich bereits gesagt habe.«

			Ich fragte mich, ob er noch so denken würde, wenn er wüsste, dass der Birdman und ich eines Tages beim Schuleschwänzen im Highland Park ein Handy gefunden und damit bei unserer Schule eine Bombendrohung hinterlassen hatten. Das war Berties Idee gewesen, aber ich habe mitgemacht.

			»In der Küche steht eine Mehldose. Vielleicht hast du sie schon gesehen.« Ich hatte sie nicht nur gesehen, er hatte mir bereits davon erzählt, was er aufgrund seines damaligen Zustands wohl vergessen hatte. Erst hatte er gesagt, es sei Geld darin, und dann, dass die Dose leer sei. Das habe er vergessen.

			»Hab ich.«

			»Nimm da siebenhundert Dollar raus, fünfhundert als Lohn für deine erste Woche, und zweihundert für das, was du bisher ausgelegt hast.«

			»Sind Sie sich sicher …«

			»Ja. Und falls du meinen solltest, das ist Bestechungsgeld, weil ich dir damit irgendeine abscheuliche Aufgabe versüßen will … Das ist nicht der Fall. Du hast eine Leistung erbracht, Charlie. Schlicht und einfach. Darüber kannst du mit deinem Vater übrigens völlig offen sprechen. Über das, worüber wir uns morgen und in der Zukunft unterhalten werden, hingegen nicht. Wobei mir klar ist, dass ich dir damit viel abverlange.«

			»Solange es kein Verbrechen ist«, sagte ich, um mich gleich zu verbessern. »Kein schlimmes Verbrechen.«

			»Du kannst also morgen gegen drei zu mir ins Krankenhaus kommen?«

			»Ja.«

			»Dann verabschiede ich mich jetzt. Bitte gib Radar eine Streicheleinheit von einem dummen alten Mann, der nicht mehr auf Leitern klettern sollte.«

			Er legte auf. Ich tätschelte Radar den Kopf und strich ihr ein paarmal über den ganzen Rücken. Sie drehte sich um, um sich auch den Bauch kraulen zu lassen, was ich gern tat. Dann ging ich in die Küche, griff nach der Mehldose und nahm den Deckel ab.

			Die Dose war voller Geld. Ganz oben lagen schon ziemlich viele Scheine durcheinander, hauptsächlich Zehner und Zwanziger, dazu einige Fünfer und Einer. Als ich sie herausnahm, bildeten sie auf der Ablage bereits einen hübschen Haufen. Unter den losen Scheinen kamen Bündel mit Fünfzigern und Hundertern zum Vorschein. Auf die Banderolen war mit violetter Farbe FIRST CITIZENS BANK gestempelt. Die zog ich ebenfalls heraus, wobei ich anfangs ganz schön zerren musste, weil die Dose derart vollgestopft war. Sechs Bündel Fünfziger, bestehend aus je zehn Scheinen. Fünf Bündel Hunderter, ebenfalls im Zehnerpack.

			Inzwischen war Radar in die Küche gekommen, saß neben ihrem Futternapf und beäugte mich mit aufgestellten Ohren. »Scheiß die Wand an, Mädel. Das sind achttausend Dollar, und da ist das Zeug von oben noch nicht mal eingerechnet.«

			Von den losen Geldscheinen zählte ich siebenhundert Dollar ab, strich sie glatt, faltete sie einmal und steckte das Bündel dann in die Hosentasche, wo es eine Beule bildete. Es war mindestens zehnmal so viel Geld, wie ich je dabeigehabt hatte. Ich wollte die mit Banderolen gesicherten Bündel gerade wieder in die Dose zurückstecken, als ich erstarrte. Auf dem Boden lagen drei rötliche Kügelchen. So eines hatte ich schon einmal gesehen, im Medizinschränkchen. Ich kippte mir die Dinger in die Handfläche. Sie waren zu schwer, als dass es Luftgewehrkügelchen waren, und wenn ich recht hatte, boten sie eine einleuchtende Erklärung für die Frage, woher Mr. Bowditch sein Geld hatte.

			Meiner Vermutung nach handelte es sich um Gold.
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			Ich war nicht mit dem Fahrrad gekommen, zu Fuß dauerte der Weg zu unserem Haus hinunter nämlich auch nur gute zehn Minuten. An diesem Abend nahm ich mir jedoch sehr viel Zeit. Ich musste nachdenken und eine Entscheidung treffen. Unterwegs berührte ich immer wieder das Bündel in der Hosentasche, um mich zu vergewissern, dass es noch da war.

			Dass Mr. Bowditch angerufen und mir einen bezahlten Job angeboten hatte, würde ich Dad auf jeden Fall erzählen. Auch das Geld würde ich ihm zeigen, zweihundert für das, was wir ausgelegt hatten, und fünfhundert für mich. Ich würde ihm sagen, er solle vierhundert davon auf meinem Collegekonto deponieren (zufällig ebenfalls bei der First Citizens), und ihm weitere vierhundert für jede Woche versprechen, in der ich für Mr. Bowditch arbeitete … also eventuell den ganzen Sommer über oder wenigstens bis dann, wenn im August das Footballtraining anfing. Die Frage war, ob ich ihm auch erzählen sollte, wie viel Geld sich noch in der Mehldose befand. Und was war mit den Goldkügelchen? Falls sie wirklich aus Gold waren.

			Als ich die Haustür aufschloss, hatte ich eine Entscheidung getroffen. Das mit den achttausend Dollar und den Kügelchen würde ich für mich behalten. Zumindest so lange, bis ich morgen mit Mr. Bowditch gesprochen hatte.

			»Hallo, Charlie!«, rief mein Vater aus dem Wohnzimmer. »Wie geht’s dem Hund?«

			»Bestens.«

			»Wunderbar. Hol dir eine Dose Sprite, und setz dich zu mir. Auf TCM läuft Das Fenster zum Hof.«

			Ich nahm mir eine Sprite, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher stumm. »Also, ich müsste dir da was erzählen.«

			»Was könnte wohl wichtiger sein als James Stewart und Grace Kelly?«

			»Wie steht’s damit?« Ich zog das Geldbündel aus der Hosentasche und warf es auf den Couchtisch.

			Was ich erwartet hatte, waren Überraschung, Vorsicht und Besorgnis. Stattdessen zeigte Dad sich interessiert und belustigt. Dass Mr. Bowditch Geld in einer Küchendose versteckte, passte seiner Meinung nach bestens zu dem, was er als Hamsterermentalität eines Agoraphobikers bezeichnete (ich hatte ihm vom Flur des verstaubten Lesestoffs, von dem alten Fernseher und den ebenso alten Küchengeräten erzählt). »War da noch mehr drin?«

			»Schon«, sagte ich. Was ja keine Lüge war.

			Dad nickte. »Hast du auch in andere Dosen geschaut? Vielleicht stecken in der für Zucker noch ein paar Hundert.« Er grinste.

			»Nee, hab ich nicht.«

			Er nahm sich zweihundert Dollar. »Ein bisschen mehr, als wir bisher ausgegeben haben, aber wahrscheinlich braucht er noch ein paar andere Sachen. Und von deinem Geld soll ich vierhundert aufs Konto tun?«

			»Klar.«

			»Gute Idee. Einerseits bekommt er dich natürlich billig, jedenfalls in der ersten Woche. Eine Vollzeitpflege zu Hause würde mehr kosten, glaube ich. Andererseits verdienst du Geld, während du noch zur Schule gehst, und übernachten wirst du da oben nur in den Frühlingsferien.« Er wandte sich mir zu und sah mir in die Augen. »Sind wir uns da einig?«

			»Total«, sagte ich.

			»Dann ist ja gut. Dass Bowditch so spendabel ist, macht mir ein bisschen Sorgen, weil wir nicht wissen, wo das Geld herkommt, aber ich will mal zu seinen Gunsten annehmen, dass alles koscher ist. Es gefällt mir, dass er dir vertraut, und ich freue mich, dass du bereit bist, so etwas auf dich zu nehmen. Du bist doch davon ausgegangen, du tust das alles für lau, oder?«

			»Ja. Bin ich.«

			»Du bist ein guter Junge, Charlie. Ich weiß nicht recht, womit ich so jemand wie dich verdient hab.«

			Angesichts dessen, was ich ihm verschwieg – nicht nur über Mr. Bowditch, sondern auch den Scheiß, den ich mit Bertie abgezogen hatte –, beschämte mich das ein bisschen.

			Als ich später im Bett lag, malte ich mir aus, dass Mr. Bowditch in seinem verschlossenen Schuppen eine Goldmine betrieb, vielleicht mit ein paar Zwergen als Bergleuten. Zwergen mit Namen wie Schlafmütz und Brummbär. Das ließ mich grinsen. Ich hatte so eine Ahnung, dass es sich bei dem großen Geheimnis, von dem er mir erzählen wollte, um das handelte, was sich im Schuppen befand, doch da sollte ich mich irren. Was es mit dem Schuppen auf sich hatte, fand ich erst danach heraus.

		

	
		
			
Kapitel sechs

			Krankenhausbesuch. Der Tresor. Stantonville. Goldgier. Mr. Bowditch kommt heim.
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			Mr. Bowditch und ich führten ein hochinteressantes Gespräch, während sein Zimmernachbar im Aufenthaltsraum saß und sich mit an die Brust geschnalltem EKG-Gerät das Spiel der White Sox gegen die Tigers anschaute.

			»Der hat ein Herzproblem, das sie nicht gut behandeln können«, sagte Mr. Bowditch. »Um so was muss ich mir Gott sei Dank keine Sorgen machen. Ich hab schon so genug Probleme.«

			Er demonstrierte mir, wie er zum Klo ging, wobei er sich mit aller Kraft auf seine Krücken stützte. Das tat ihm offenkundig weh, und als er nach dem Austreten wiederkam, war seine Stirn schweißnass, aber ich war trotzdem beruhigt. Nachts würde er die Urinflasche mit ihrem langen, irgendwie unheilvoll wirkenden Hals wohl brauchen, aber es bestand eine gute Chance, dass die Bettpfanne nicht zum Einsatz kommen musste. Falls er nicht mitten in der Nacht hinfiel und sich das Bein noch einmal brach. Während er ruckhaft einen Schritt nach dem anderen machte, sah ich die Muskeln in seinen hageren Armen zittern. Mit einem erleichterten Seufzer setzte er sich aufs Bett.

			»Kannst du mir mit dem Ding da helfen?« Er deutete auf die Metallkonstruktion, die sein Bein umschloss.

			Ich hob das im Gestell steckende Bein an, und als es ausgestreckt war, stieß Mr. Bowditch wieder einen Seufzer aus. Dann bat er um zwei Tabletten aus dem Pappbecher auf dem Nachttisch. Ich gab sie ihm und goss ihm etwas Wasser aus der Kanne daneben ein. Beim Schlucken hüpfte der Adamsapfel in seinem faltigen Hals wie ein Kletteraffe.

			»Statt der Morphinpumpe hat man mir jetzt das da gegeben«, sagte er. »Oxycodon. Der Arzt meint, sonst werde ich noch süchtig, falls ich es nicht schon bin, und dann muss ich wieder entwöhnt werden. Momentan kommt mir das einleuchtend vor. Allerdings ist schon der Weg zum Klo ein wahrer Marathon.«

			Das war mir klar, und die Toilette bei ihm zu Hause war vom Sofa aus sogar noch weiter entfernt. Eventuell brauchte er also doch die Bettpfanne, zumindest am Anfang. Ich ging ins Bad, machte einen Waschlappen nass und wrang ihn aus. Als ich mich damit über Mr. Bowditch beugte, zuckte er zurück.

			»Halt, halt! Was hast du denn vor?«

			»Ich will Ihnen bloß den Schweiß abwischen. Halten Sie still.«

			Wir wissen nie, wann es in unseren Beziehungen zu anderen Menschen zu einem entscheidenden Wendepunkt kommt, und erst später wurde mir bewusst, dass dies einer für uns war. Mr. Bowditch hob noch kurz abwehrend die Hände, dann entspannte er sich (ein bisschen) und ließ zu, dass ich ihm die Stirn und die Wangen abwischte.

			»Ich komm mir vor wie ein verfluchtes Baby.«

			»Sie bezahlen mir doch was, da will ich mein verfluchtes Geld auch verdienen.«

			Er gluckste. Eine Krankenschwester warf einen Blick ins Zimmer und fragte, ob er etwas brauche. Er verneinte das, und als sie fort war, forderte er mich auf, die Tür zu schließen.

			»Ich muss dich bitten, etwas Bestimmtes für mich zu erledigen«, sagte er. »Wenigstens bis ich wieder selbst für mich sorgen kann. Und für Radar natürlich. Bist du bereit dazu, Charlie?«

			»Ich werde mein Bestes tun.«

			»Tja, vielleicht wirst du das. Mehr kann ich nicht verlangen. Ich würde dich nicht in diese Lage bringen, wenn es nicht nötig wäre. Eine Frau namens Ravensburger war bei mir. Hast du sie schon kennengelernt?«

			Ich sagte, das hätte ich.

			»Was für ein Name. Klingt nach einem Burger mit Rabenfleisch.«

			Ich würde nicht garantieren, dass er von dem Oxycodon high war, ich würde aber auch nicht garantieren, dass er es nicht war. So hager, wie er war – er war gut eins achtzig, wog aber bestimmt kaum siebzig Kilo –, mussten die rosa Tabletten ganz schön reinhauen.

			»Sie hat mit mir über etwas gesprochen, was sie als meine Zahlungsoptionen bezeichnet hat. Als ich sie gefragt hab, wie viel bisher zusammengekommen wäre, hat sie mir einen Ausdruck überreicht. Der liegt in der Schublade da …« Er deutete darauf. »… aber momentan musst du dich nicht darum kümmern. Ich hab gesagt, das wäre aber mächtig viel, worauf sie meinte: Gute Pflege ist teuer, Mr. Bowditch, und Sie haben die beste bekommen. Wenn ich mich mit einem Payment-Berater unterhalten müsse – was immer so was sein soll –, dann könne sie einen Termin arrangieren, entweder vor meiner Entlassung oder wenn ich zu Hause sei. Das wär nicht nötig, habe ich ihr erklärt. Ich würde alles selbst bezahlen, aber nur wenn ich einen Nachlass bekäme. Dann ging das Feilschen los. Schließlich haben wir uns auf zwanzig Prozent Rabatt geeinigt, was etwa neunzehntausend Dollar ausmacht.«

			Ich stieß einen Pfiff aus. Mr. Bowditch grinste.

			»Ich hab versucht, sie auf fünfundzwanzig Prozent Rabatt hochzuhandeln, aber bei zwanzig ist sie stur geblieben. Offenbar ist das der Industriestandard – Krankenhäuser gehören nämlich einer Industrie an, falls dich der Ausdruck wundern sollte. Krankenhäuser und Gefängnisse, wobei es keine großen Unterschiede gibt, wie die ihr Geschäft führen, nur dass bei den Gefängnissen der Steuerzahler die Zeche zahlt.« Er wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ich hätte auch den ganzen Betrag zahlen können, aber das Feilschen hat mir Spaß gemacht. Ist schon lange her, dass ich Gelegenheit dazu hatte. Früher war ich oft auf Flohmärkten, wo ich ’ne Menge Bücher und alte Zeitschriften gekauft hab. Ich mag die alten Sachen. Schwafle ich eigentlich gerade vor mich hin? Tja, eindeutig. Im Grunde geht es um Folgendes: Ich kann die Rechnung bezahlen, aber dabei brauche ich deine Unterstützung.«

			»Wenn Sie das Geld meinen, das in der Mehldose ist …«

			Er wedelte wegwerfend mit der Hand, als wären achttausend Dollar nichts als Peanuts. Im Hinblick darauf, was er dem Krankenhaus schuldete, war das allerdings auch der Fall.

			»Also, pass auf.« Er erklärte mir, was ich tun sollte. Als er fertig war, fragte er, ob er es aufschreiben solle. »Das mache ich gern; du musst den Zettel nur vernichten, sobald du alles erledigt hast.«

			»Die Kombination vom Tresor schreib ich mir auf den Arm und wasch sie dann wieder ab.«

			»Du erledigst das also für mich?«

			»Ja.« Ich konnte mir nicht vorstellen, es nicht zu tun. Schließlich war ich viel zu neugierig, ob das, was er mir da erzählt hatte, tatsächlich stimmte.

			»Gut. Dann wiederhol noch mal alles.«

			Das tat ich, dann nahm ich den auf dem Nachttisch liegenden Kugelschreiber, um mir eine Reihe von Zahlen und Umdrehungen so auf den Oberarm zu malen, dass der T-Shirt-Ärmel sie verdeckte.

			»Danke«, sagte er. »Du wirst für den Besuch bei Mr. Heinrich bis morgen warten müssen, aber du kannst dich heute Abend schon darauf vorbereiten. Wenn du bei Radar zum Füttern bist.«

			Ich sagte okay, verabschiedete mich und ging. Was ich gerade gehört hatte, hatte mich – wie mein Dad es manchmal ausdrückte – vom Hocker gehauen. Auf dem Weg zum Aufzug fiel mir noch etwas ein, und ich marschierte zurück.

			»Hast du’s dir etwa schon anders überlegt?« Er lächelte, aber sein Blick war besorgt.

			»Nein. Ich wollte Sie bloß nach was fragen, was Sie früher mal gesagt haben.«

			»Was soll das gewesen sein?«

			»Es ging um Geschenke. Sie haben gesagt, dass ein Tapferer hilft, während ein Feigling Geschenke macht.«

			»Daran erinnere ich mich gar nicht mehr.«

			»Gesagt haben Sie es aber. Was meinten Sie damit?«

			»Keine Ahnung. Da hat mir wohl das Schmerzmittel einen Streich gespielt.«

			Das war eine Lüge. Da ich mehrere Jahre mit einem Trinker zusammengelebt hatte, erkannte ich, wenn jemand log.
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			Während ich zur Sycamore Street Nummer 1 fuhr, bin ich – ohne jede Übertreibung – vor Neugier fast geplatzt. Ich schloss die Hintertür auf und wurde von Radar stürmisch begrüßt. Sie schaffte es sogar, sich auf die Hinterbeine zu stellen, um gestreichelt zu werden. Vielleicht wirkten die neuen Tabletten tatsächlich besser. Ich ließ sie in den Garten, damit sie ihr Geschäft verrichten konnte, flehte sie dabei jedoch innerlich an, schnell eine passende Stelle auszusuchen und sich zu beeilen.

			Als sie wieder im Haus war, ging ich nach oben ins Schlafzimmer von Mr. Bowditch und öffnete seinen kleinen begehbaren Kleiderschrank. Er besaß eine Menge Klamotten, hauptsächlich legeres Zeug wie Flanellhemden und Baumwollhosen, aber es hingen auch zwei Anzüge da. Einer war schwarz, einer grau, und beide sahen wie die Anzüge aus, die George Raft und Edward G. Robinson in Filmen wie Todesangst bei jeder Dämmerung trugen, zweireihig und mit breiten Schultern.

			Als ich die hängenden Sachen wegschob, kam ein Watchman-Tresor zum Vorschein, mittelgroß, altmodisch und knapp einen Meter hoch. Ich ging in die Hocke, aber als ich die Hand nach der Wählscheibe ausstreckte, spürte ich dort, wo mein T-Shirt hinten aus der Hose gerutscht war, etwas Kaltes. Mit einem Aufschrei drehte ich mich um und sah Radar vor mir, die langsam mit dem Schwanz wedelte. Das kalte Ding war ihre Nase gewesen.

			»Mach das bloß nicht noch mal, Mädel«, sagte ich. Sie hockte sich grinsend hin, als wollte sie mir mitteilen, dass sie tun würde, was ihr beliebe. Ich wandte mich wieder dem Tresor zu. Beim ersten Mal gab ich die Kombination falsch ein, doch beim zweiten Versuch schwang die Tür auf.

			Als Erstes sah ich im oberen Fach einen Revolver liegen. Er war größer als die Pistole, die meine Mutter von meinem Dad für dann bekommen hatte, wenn er einige Tage weg war … einmal sogar für eine Woche bei einem Firmenseminar. Das war eine .32er gewesen, eine echte Damenwaffe. Wahrscheinlich besaß er sie noch, wobei ich mir da nicht so ganz sicher war. Wenn er früher besonders schlimm gesoffen hatte, hatte ich manchmal nach dem Ding gesucht, es jedoch nie gefunden. Bei dem Revolver im Tresor handelte es sich wohl um einen .45er, und wie das meiste, was Mr. Bowditch besaß, sah er altmodisch aus. Ich nahm ihn behutsam in die Hand und suchte nach dem Hebel, mit dem man die Trommel öffnete. Alle sechs Kammern waren geladen. Ich klappte die Trommel wieder ein und legte die Waffe zurück. Nach allem, was Mr. Bowditch mir erzählt hatte, war eine Waffe durchaus sinnvoll. Noch sinnvoller wäre eine Alarmanlage gewesen, aber er wollte nicht, dass irgendwie die Polizei in seinem Haus auftauchte. Außerdem habe Radar in früheren Zeiten zuverlässig Alarm geschlagen – was Andy Chen bekanntlich bezeugen konnte.

			Im unteren Fach befand sich das, was Mr. Bowditch angekündigt hatte: ein großer Stahleimer, auf dem ein kleiner Rucksack lag. Als ich den wegzog, sah ich, dass der Eimer fast bis obenhin mit jenen Kügelchen gefüllt war, die ich zuerst für Luftgewehrmunition gehalten hatte. Sie waren tatsächlich aus reinem Gold.

			Der Eimer hatte zwei Griffe. Ich packte beide, um ihn anzuheben, konnte ihn im Hocken aber kaum von der Stelle bewegen. Da waren mindestens zwanzig Kilo Gold drin, vielleicht sogar fünfundzwanzig. Ich gab auf und drehte mich zu Radar um.

			»Krass«, sagte ich. »Das ist ja Kohle ohne Ende.«

			Sie klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.
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			Nachdem ich Radar gefüttert hatte, ging ich nach oben, um mir noch einmal den Eimer mit Gold anzuschauen, wie um mich zu vergewissern, dass ich nicht geträumt hatte. Als ich heimkam, fragte Dad mich, ob ich bereit für die Rückkehr von Mr. Bowditch sei. Klar, sagte ich, aber ich hätte vorher noch allerhand zu erledigen. »Kann ich mir außer dem Bohrer auch noch den Akkuschrauber ausleihen?«

			»Natürlich. Und ich würde immer noch gerne mitkommen und dir helfen, aber ich hab um neun einen Termin. Es geht um den Wohnungsbrand, von dem ich dir erzählt hab. Sieht fast so aus, als wär das Brandstiftung gewesen.«

			»Ich komme schon zurecht.«

			»Na hoffentlich. Und wie geht’s dir sonst so?«

			»Gut. Wieso?«

			»Du kommst mir etwas abwesend vor. Machst du dir Gedanken wegen morgen?«

			»Ein bisschen«, sagte ich. Was keine Lüge war.

			Vielleicht fragt ihr euch, ob ich meinem Vater lieber erzählt hätte, was ich gefunden hatte. Hätte ich nicht. Zum einen hatte Mr. Bowditch mich zur Verschwiegenheit verpflichtet, und zum anderen hatte er behauptet, das Gold sei nicht im herkömmlichen Sinn gestohlen. Ich hatte ihn gefragt, was das bedeute, aber er hatte lediglich erklärt, niemand auf der ganzen Welt würde es vermissen. Bis ich mehr wusste, war ich bereit, ihm Glauben zu schenken.

			Es gab noch einen weiteren Grund. Ich war siebzehn Jahre alt, und das war das Aufregendste, was ich bis dahin erlebt hatte. Bei weitem. Daher wollte ich es auskosten.
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			Am Montagmorgen fuhr ich mit dem Rad zum Haus von Mr. Bowditch, um Radar zu füttern. Anschließend beobachtete sie mich aufmerksam, während ich die Stützgriffe befestigte. In der winzigen Toilette nahm die Kloschüssel bereits viel Platz ein, und mit den Griffen wurde es noch enger, aber das fand ich ja nicht schlecht. Bestimmt würde Mr. Bowditch anfangs grummeln, aber er würde nicht so leicht hinfallen, wenn er sich niederließ. Sogar beim Pinkeln konnte er sich an den Griffen festhalten, was ich für einen Pluspunkt hielt. Als ich an ihnen rüttelte, hielten sie bombenfest.

			»Na, was meinst du, Radar? Gut so?«

			Radar klopfte mit dem Schwanz.

			Bei unserem Gespräch hatte Mr. Bowditch mich genau instruiert:

			»Du kannst das Gold auf der Badezimmerwaage abwiegen. Ganz exakt ist die zwar nicht, aber mit der Küchenwaage würdest du ewig brauchen, das weiß ich aus Erfahrung. Befördern kannst du es in dem kleinen Rucksack. Nimm ein bisschen mehr als nötig; Mr. Heinrich wird es auf einer Waage nachwiegen, die genauer ist. Di-gi-tal, du verstehst?« Es zerlegte das Wort in drei Silben, was zugleich komisch und hochgestochen klang.

			»Wie kommen Sie denn selbst zu ihm, wenn Sie Bargeld brauchen?« Stantonville war sieben Meilen entfernt.

			»Heinrich schickt mir ein Jüber.«

			Ich brauchte eine Weile, bis ich kapierte, was er meinte.

			»Worüber grinst du denn so, Charlie?«

			»Ach, nur so. Und machen Sie das nachts?«

			Er nickte. »Normalerweise gegen zehn, wenn die meisten Leute in der Nachbarschaft schon im Bett liegen. Vor allem Mrs. Richland von gegenüber. Die ist ’ne echte Tratschtante.«

			»Das haben Sie schon mal gesagt.«

			»Weil’s stimmt.«

			Den Eindruck hatte ich ebenfalls.

			»Ich glaube nicht, dass ich der einzige Kunde bin, den Mr. Heinrich spätabends empfängt, aber er war bereit, seinen Laden morgen Vormittag zuzulassen, damit du zwischen halb zehn und zehn zu ihm kommen kannst. Derart viel umgetauscht hab ich allerdings noch nie bei ihm. Es gibt bestimmt keine Probleme, er hat sich mir gegenüber immer ehrlich verhalten, aber im Tresor liegt ein Revolver, und wenn du den mitnehmen willst – zum Schutz –, kannst du das gerne tun.«

			Ich hatte nicht die Absicht, das Ding mitzunehmen. Ich weiß, dass Waffen manchen Leuten ein Gefühl von Macht verleihen, doch zu denen gehöre ich nicht. Es hatte mich schon gegruselt, den Revolver anzufassen. Hätte mir jemand gesagt, dass ich ihn in naher Zukunft an der Hüfte tragen würde, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt.

			In der Speisekammer fand ich eine Schaufel und ging dann mit ihr nach oben. Inzwischen hatte ich mir die Zahlen vom Arm gewaschen, nachdem ich sie auf meinem Handy notiert und mit einem Passwort geschützt hatte, aber ich musste sie mir gar nicht mehr anschauen. Schon beim ersten Versuch ging der Tresor auf. Ich zog den Rucksack vom Eimer herunter und betrachtete eine Weile staunend das ganze Gold. Unfähig, dem Impuls zu widerstehen, tauchte ich die Hände bis zu den Gelenken ein und ließ die Kügelchen durch die Finger rieseln, einmal und noch einmal. Und ein drittes Mal. Das hatte etwas Hypnotisches an sich. Ich schüttelte den Kopf, wie um ihn freizubekommen, und schaufelte etwas Gold in den Rucksack.

			Beim ersten Wiegen zeigte die Waage nur eineinhalb Kilo an. Ich schaufelte mehr hinein und stellte fest, dass es inzwischen zweieinhalb waren. Beim nächsten Mal pendelte die Nadel sich auf dreieinhalb ein, womit ich mich zufriedengab. Wenn die di-gi-tale Waage von Mr. Heinrich mehr als die vereinbarten drei Kilo anzeigte, konnte ich den Rest ja wieder mitnehmen. Bevor Mr. Bowditch zurückkam, musste ich noch allerhand erledigen, zum Beispiel eine Handglocke besorgen, mit der er läuten konnte, wenn er nachts etwas brauchte. In der Häuslichen Pflege für Dummies wurde zu diesem Zweck zwar eine Sprechanlage oder ein Babyfon vorgeschlagen, aber Mr. Bowditch würde meiner Meinung nach eine traditionellere Methode bevorzugen.

			Ich hatte ihn gefragt, wie viel drei Kilo Gold wert seien, obwohl ich eigentlich nicht wissen wollte, welchen Wert ich auf dem Rücken tragen würde, während ich mit dem Fahrrad die sieben Meilen nach Stantonville fuhr, hauptsächlich durch offenes Gelände. Worauf er mir sagte, als er sich bei der Gold Price Group in Texas das letzte Mal erkundigt habe, seien es etwa fünfzehntausend Dollar für ein Pfund gewesen.

			»Aber Mr. Heinrich kann das Pfund für vierzehntausend haben. Das ist der Preis, auf den wir uns geeinigt haben. Alles in allem wären das vierundachtzigtausend, aber er wird dir einen Scheck über vierundsiebzigtausend geben. Nachdem ich damit meine Krankenhausrechnung bezahlt habe, bleibt noch etwas für mich übrig, und er macht einen hübschen Gewinn.«

			Hübsch war ein klares Understatement. Ich wusste nicht, wann Mr. Bowditch das letzte Mal bei der Gold Price Group angerufen hatte, was immer das war, aber für Ende April 2013 lag er mit seiner Schätzung viel zu niedrig. Bevor ich am Sonntagabend ins Bett gegangen war, hatte ich auf meinem Laptop den aktuellen Goldpreis recherchiert, der sich auf mehr als zwölfhundert Dollar pro Feinunze belief, was pro Kilo etwa vierzigtausend Dollar machte. Für drei Kilo hätte man an der Goldbörse in New York also etwa hundertzwanzigtausend bekommen, was bedeutete, dass dieser Mr. Heinrich mehr als vierzigtausend in die eigene Tasche steckte. Außerdem handelte es sich ja nicht um etwas wie heiße Diamanten, bei denen der Käufer des Risikos halber auf einem Rabatt bestehen musste. Die Kügelchen waren nicht gekennzeichnet, anonym und konnten leicht zu kleinen Barren geschmolzen werden. Oder zu Schmuck verarbeitet.

			Ich hatte überlegt, ob ich Mr. Bowditch im Krankenhaus anrufen sollte, um ihm zu sagen, dass er sein Gold zu billig abgebe, verzichtete jedoch darauf. Aus einem ganz einfachen Grund: Ich vermutete, dass es ihm schnuppe war. Was ich irgendwie verstehen konnte. Selbst wenn man den Goldeimer von Käpt’n Kidd um drei Kilo erleichterte, war noch mehr als genug übrig. Obwohl Mr. Bowditch es nicht explizit gesagt hatte, bestand meine Aufgabe schlicht darin, den Deal über die Bühne zu bringen, ohne beklaut zu werden. Das war eine gewaltige Verantwortung, und ich war entschlossen, dem Vertrauen, das er in mich setzte, gerecht zu werden.

			Ich streifte die Rucksackträger über, suchte den Boden zwischen dem Tresor im Schrank und der Waage im Bad nach Kügelchen ab, die mir möglicherweise entkommen waren, fand aber keine. Dann streichelte ich Radar eingehend (was mir hoffentlich Glück brachte) und verließ schließlich mit hundertzwanzigtausend Dollar in einem gammeligen Rucksack auf dem Rücken das Haus.

			Mein alter Freund Bertie Bird hätte das als eine Menge Schotter bezeichnet.
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			Das Ortszentrum von Stantonville bestand aus einer einzigen Straße mit billigen Läden, mehreren Kneipen und der Sorte Diner, wo den ganzen Tag lang Frühstück mit grauenhaftem Kaffee bis zum Abwinken serviert wurde. Mehrere von den Läden waren geschlossen, mit Brettern vernagelt und mit Schildern versehen, auf denen sie zum Verkauf oder zur Miete angeboten wurden. Mein Vater hatte gesagt, früher sei Stantonville einmal ein florierender kleiner Ort gewesen, wo man toll einkaufen konnte, wenn man nicht bis nach Elgin, Naperville, Joliet oder gar nach Chicago fahren wollte. Dann war in den Siebzigern die Stantonville Mall eröffnet worden. Kein gewöhnliches Einkaufszentrum, sondern ein wahres Shoppingparadies samt Multiplex mit zwölf Leinwänden, einem Vergnügungspark für Kinder, einer Kletterwand, einer Trampolinhalle, einem Escape Room und Leuten, die als sprechende Tiere kostümiert durch die Gegend spazierten. Dieser glitzernde Konsumschuppen befand sich im Norden von Stantonville. Der Innenstadt saugte er weitgehend das Leben aus, und was er übrig ließ, wurde von dem Walmart und dem Sam’s Club ausgesaugt, die im Süden an der Schnellstraßenausfahrt standen.

			Da ich mit dem Fahrrad unterwegs war, musste ich auf die Schnellstraße verzichten und nahm stattdessen die kleinere Route 74-A – immerhin auch noch zweispurig –, die an Farmen und Maisfeldern vorüberführte. In der Luft lag der Geruch von Dung und sprießendem Grünzeug. Es war ein angenehmer Frühlingsmorgen, und es wäre eine angenehme Fahrt gewesen, wenn ich nicht die ganze Zeit an das kleine Vermögen auf dem Rücken hätte denken müssen. Ich erinnere mich, dass ich an Jack dachte, den Jungen, der die Bohnenranke hochgeklettert ist.

			Um Viertel nach neun hatte ich die Hauptstraße von Stantonville erreicht. Da es noch ein bisschen früh war, ging ich in den Diner, besorgte mir eine Cola und setzte mich damit auf eine Parkbank. Die stand auf einem schmutzigen kleinen Platz mit einem trockenen, vermüllten Brunnen, gekrönt von einer mit Vogeldreck bespritzten Statue von irgendjemand, dessen Namen ich noch nie gehört hatte. Der Platz und der trockene Brunnen fielen mir später wieder ein, an einem Ort, wo alles noch schäbiger war als in Stantonville.

			Ich kann nicht beschwören, dass Christopher Polley an jenem Morgen dort war; ich kann aber auch nicht beschwören, dass er nicht dort war. Polley war einer der Typen, die so lange mit dem Hintergrund verschmelzen konnten, bis sie gesehen werden wollten. Er könnte im Diner gesessen haben, einen Teller mit Bacon und Rührei vor sich. Er könnte an der Bushaltestelle gestanden oder so getan haben, als würde er die Gitarren und Ghettoblaster im Schaufenster des örtlichen Leihhauses betrachten. Er könnte aber auch nirgendwo gewesen sein. Ich kann lediglich sagen, dass ich mich nicht an jemand mit einer White-Sox-Mütze erinnere, einer im Retrostil mit dem roten Kreis vorn drauf. Könnte theoretisch sein, dass er die dort gar nicht trug, aber ich hab den Dreckskerl eigentlich nie ohne sie gesehen.

			Um zwanzig vor zehn versenkte ich meinen halb vollen Pappbecher im nächsten Mülleimer und fuhr langsam die Straße entlang. Die Geschäftsmeile, sofern man von so was sprechen konnte, bestand aus lediglich vier Häuserblocks. Kurz vor dem Ende des vierten und damit nur einen Katzensprung von einem Schild mit der Aufschrift DANKE FÜR DEN BESUCH IM SCHÖNEN STANTONVILLE entfernt, kam ein Laden namens Excellent Jewellers (Ankauf & Verkauf). Er sah genauso schäbig und heruntergekommen aus wie die anderen Geschäfte in dieser sterbenden Stadt. Das staubige Schaufenster war leer, und das Schild, das an einem Plastikring in der Tür hing, verkündete: GESCHLOSSEN.

			Daneben war eine Klingel. Ich drückte darauf. Keine Reaktion. Ich klingelte noch einmal, wobei ich mir sehr bewusst war, was ich auf dem Rücken trug. Dann drückte ich die Nase an die Scheibe und schirmte die Augen mit den Händen ab, weil es draußen so grell war. Ich sah einen abgewetzten Teppich und leere Vitrinen. Als ich schon dachte, ich oder Mr. Bowditch hätten sich geirrt, kam ein kleiner Mann mit Tweedmütze, Wolljacke und ausgebeulten Hosen angehinkt. Er sah aus wie der Gärtner in einer britischen Krimiserie. Zuerst starrte er mich an, dann hinkte er davon und drückte eine Taste, die sich neben der antiken Registrierkasse befand. Die Tür summte. Ich drückte sie auf und trat in den Geruch von Staub und schleichendem Verfall.

			»Komm hier rein, komm hier rein«, sagte er.

			Ich blieb, wo ich war. »Sie sind doch Mr. Heinrich, oder?«

			»Wer sonst?«

			»Könnte ich wohl, äh, Ihren Führerschein sehen?«

			Er sah mich finster an, dann lachte er. »Da hat der Alte ja ein ausgekochtes Jüngelchen geschickt. Alle Achtung!« Aus der Gesäßtasche zog er ein abgegriffenes Portemonnaie und klappte es auf, damit ich seinen Führerschein sehen konnte. Bevor er es wieder zuklappte, sah ich, dass sein Vorname Wilhelm lautete.

			»Zufrieden?«

			»Ja. Vielen Dank.«

			»Dann komm jetzt mit nach hinten. Aber fix!«

			Ich folgte ihm zum Hinterzimmer, das ein elektronisches Schloss hatte. Während er die Kombination eingab, verdeckte er den Ziffernblock sorgfältig vor meinem Blick. Drinnen befand sich das ganze Zeug, das draußen nicht vorhanden war. Auf den Regalen lagen massenweise Armbanduhren, Medaillons, Broschen, Ringe, Anhänger und Ketten. Rubine und Smaragde sprühten regelrecht Feuer.

			Ich zeigte auf ein mit Diamanten besetztes Diadem. »Sind die echt?«

			»Ja freilich, freilich, die sind echt. Aber du bist ja nicht hergekommen, um etwas zu kaufen. Du willst was verkaufen. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich darauf verzichtet habe, deinen Führerschein zu begutachten.«

			»Gut so, weil ich nämlich keinen hab.«

			»Ich weiß auch so, wer du bist. Hab in der Zeitung ein Bild von dir gesehen.«

			»In der Sun?«

			»Nein, in USA Today. Du bist landesweit berühmt, mein junger Mr. Charles Reade. Wenigstens diese Woche. Schließlich hast du dem alten Bowditch das Leben gerettet.«

			Ich verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass dafür der Hund verantwortlich gewesen sei, das hatte ich inzwischen so was von satt. Ich wollte nur meinen Auftrag erledigen und dann raus. Das ganze Gold und die Edelsteine machten mich etwas nervös, vor allem weil die Vitrinen draußen so leer waren. Fast bereute ich es, dass ich den Revolver nicht mitgebracht hatte. Jetzt kam ich mir nicht wie Jack mit der Bohnenranke vor, sondern eher wie Jim Hawkins in Die Schatzinsel. Der kleine, dicke Mr. Heinrich wirkte ungefährlich, aber was war, wenn irgendwo ein Kumpan wie Long John Silver lauerte? Eine komplett paranoide Vorstellung war das nicht. Ich konnte mir zwar einreden, dass Mr. Bowditch bereits jahrelang Geschäfte mit dem Mann da machte, aber wie er selbst gesagt hatte, war es noch nie um eine solche Summe gegangen.

			»Dann wollen wir mal sehen, was du mitgebracht hast«, sagte Mr. Heinrich. In einem Abenteuerroman für Jungen wäre er eine Karikatur gewesen, die sich gierig die Hände rieb und irgendwie sabberte, aber er hörte sich schlicht geschäftsmäßig, wenn nicht gar ein bisschen gelangweilt an. Dem traute ich allerdings nicht, und auch sonst hatte ich kein Vertrauen zu ihm.

			Ich stellte den Rucksack auf der Ladentheke ab. Auf der stand eine Waage, die tatsächlich digital war. Ich öffnete den Reißverschluss, hielt den Rucksack auf, und als der kleine Mann hineinspähte, sah ich in seinem Gesicht eine Veränderung. Der Mund wurde schmaler, während die Augen sich kurz weiteten.

			»Sieh an, sieh an, was du da auf deinem Fahrrad durch die Gegend kutschiert hast!«

			Die an Ketten hängende Waagschale bestand aus Acryl. Mr. Heinrich schaufelte die Kügelchen mit seiner pummeligen Hand hinein, bis das Display ein Kilo anzeigte. Er schüttete den Inhalt in einen Plastikbehälter, dann wog er weitere zwei Kilo ab. Als er die Schale zum dritten Mal ausgekippt hatte, war in der Falte am Rucksackboden noch eine kleine Ader Gold zu sehen. Mr. Bowditch hatte mir ja gesagt, ich solle etwas mehr mitnehmen, und das hatte ich getan.

			»Da dürfte noch ein Viertelpfund übrig sein, hm?« Mr. Heinrich linste wieder in den Rucksack. »Wenn du es mir verkaufst, gebe ich dir dreitausend Dollar, in bar natürlich. Bowditch muss nichts davon erfahren. Nennen wir’s eine Gratifikation.«

			Nenn es, wie du willst, dachte ich, lehnte dankend ab und zog den Reißverschluss zu. »Sie haben einen Scheck für mich, stimmt’s?«

			»Habe ich.« Der Scheck steckte gefaltet in der Tasche seiner Altmännerjacke. Er stammte von der PNC Bank of Chicago, Filiale Belmont Avenue, war auf Howard Bowditch ausgestellt und belief sich auf vierundsiebzigtausend Dollar. Als Verwendungszweck war links neben der Unterschrift Private Dienstleistung eingetragen. Der Scheck sah korrekt aus, weshalb ich ihn in meinen Geldbeutel steckte. Der kam dann in meine linke vordere Hosenasche.

			»Er ist ein sturer alter Kerl, der sich weigert, mit der Zeit zu gehen«, sagte Mr. Heinrich. »In der Vergangenheit, wo es immer um wesentlich kleinere Summen ging, habe ich ihm fast immer Bargeld gegeben. Nur bei zwei Gelegenheiten mal Schecks. Einmal habe ich ihn gefragt, ob er noch nie von elektronischen Überweisungen gehört hätte. Weißt du, was er erwidert hat?«

			Ich schüttelte den Kopf, konnte es mir jedoch vorstellen.

			»Er hat gesagt: ›Nein, davon hab ich noch nicht gehört, und ich will auch nichts davon hören.‹ Und jetzt schickt er zum ersten Mal einen Vertreter, weil er einen Unfall hatte. Ich hätte gedacht, dass er niemand auf der Welt hat, dem er so einen Auftrag anvertrauen könnte. Aber da bist du. Ein junger Kerl auf einem Fahrrad.«

			»Und da gehe ich«, sagte ich und ging zu der Tür, die in den leeren Laden führte, wo er die Vitrinen vielleicht später bestücken würde. Oder auch nicht. Irgendwie befürchtete ich, die Tür könnte verschlossen sein, aber das war sie nicht. Sobald ich wieder Tageslicht sah, fühlte ich mich besser. Unangenehm war nur der Geruch von altem Staub. Wie in einer Krypta.

			»Weiß er überhaupt, was ein Computer ist?«, fragte Mr. Heinrich. Er war mir gefolgt und zog die Tür zum Hinterzimmer zu. »Ich möchte wetten, dass nicht.«

			Ich hatte nicht vor, mich in ein Gespräch darüber verwickeln zu lassen, was Mr. Bowditch wusste oder nicht wusste, und sagte Mr. Heinrich nur, es hätte mich gefreut, ihn kennenzulernen. Was ehrlicherweise nicht der Fall war. Erleichtert sah ich, dass niemand mein Rad gestohlen hatte – als ich morgens das Haus verlassen hatte, war ich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, als dass ich daran gedacht hätte, mein Fahrradschloss mitzunehmen.

			Mr. Heinrich fasste mich am Ellbogen. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich jetzt doch seinen inneren Long John Silver. Es fehlte nur der Papagei auf der Schulter. Der von Long John hatte laut seinem Besitzer so viel Bosheit gesehen wie der Teufel selbst. Ich nahm an, dass Wilhelm Heinrich ebenfalls allerhand Bosheit mitbekommen hatte … aber man sollte bedenken, dass ich erst siebzehn war und bis zum Hals in Dingen steckte, die ich nicht begriff. Anders gesagt, ich hatte eine Scheißangst.

			»Wie viel Gold hat er eigentlich?«, fragte Mr. Heinrich mit leiser, gutturaler Stimme. Bisher war mir sein deutscher Akzent aufgesetzt vorgekommen, aber in diesem Moment klang er wirklich deutsch. Allerdings nicht wie ein netter Deutscher. »Sag mir, wie viel er hat und wie er da drankommt. Es wird sich für dich lohnen.«

			»Ich mach mich jetzt auf den Weg«, sagte ich. Gesagt, getan.

			Ob Christopher Polley mich wohl dabei beobachtete, wie ich auf mein Rad stieg und mit den restlichen Goldkügelchen im Rucksack davonfuhr? Aufgefallen wäre es mir nicht, weil ich besorgt über die Schulter auf das bleiche, aufgedunsene Gesicht von Mr. Heinrich blickte, das über dem Schild an seiner verstaubten Ladentür schwebte. Vielleicht war es Einbildung – wahrscheinlich sogar –, aber ich glaubte, in diesem Gesicht immer noch Gier zu sehen. Und sie genau zu erkennen. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie ich die Hände in den Eimer getaucht und die Kügelchen durch die Finger hatte rieseln lassen. Das war nicht einfach Gier, sondern Goldgier.

			Wie in einer Piratengeschichte.
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			Am selben Nachmittag hielt ein Kleinbus mit der Aufschrift ARCADIA AMBULANZ vor Mr. Bowditchs Haus. Ich wartete mit Radar an der Leine auf dem Gehweg. Das Gartentor – jetzt rostfrei und frisch geölt – stand offen. Ein Krankenpfleger stieg aus und öffnete die Hintertür. Da stand Melissa Wilcox hinter Mr. Bowditch, der in einem Rollstuhl saß. Sein von Metall umschlossenes Bein war ausgestreckt. Melissa löste die Bremsen am Rollstuhl, schob ihn ein Stück vorwärts und schlug dann mit dem Handballen gegen eine Taste. Während die Plattform mit dem Rollstuhl nach unten sank, wurde mir flau im Magen. An das Telefon, die Urinflasche und sogar die Handglocke hatte ich gedacht. Der Scheck von Mr. Heinrich steckte sicher in meinem Geldbeutel. Alles prima, nur dass es hier keine Rollstuhlrampe gab, weder am vorderen noch am hinteren Eingang. Ich kam mir vor wie ein Idiot, aber wenigstens musste ich mich nicht lange so fühlen. Radar war da und lenkte mich ab. Sobald sie Mr. Bowditch sah, stürzte sie sich nämlich richtiggehend auf ihn, ohne sich von der Hüftarthritis aufhalten zu lassen. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Leine anzuziehen, damit ihre Pfoten nicht von der herabsinkenden Plattform zerquetscht wurden, aber dabei spürte ich den Ruck durch meinen ganzen Arm gehen.

			Waff! Waff! Waff!

			Das war nicht das dröhnende Bellen, das Andy damals so erschreckt hatte, das waren derart klagende und menschliche Rufe, dass sie mir ans Herz griffen. Ich verstand jedes Wort: Da bist du wieder! Gott sei Dank, ich dachte schon, du würdest für immer weg sein!

			Mr. Bowditch streckte die Arme aus; sie sprang hoch und legte die Pfoten auf sein ausgestrecktes Bein. Er verzog das Gesicht, dann lachte er und drückte zärtlich ihren Kopf an sich. »Ach, Mädel!«, säuselte er. Ich konnte kaum glauben, dass er zu so etwas fähig war, aber das war er; der knurrige alte Mann säuselte. In seinen Augen standen Tränen. Radar wiederum gab glückliche Laute von sich, während sie mit dem Schwanz hin und her wedelte.

			»Ach, Mädel, ach, ich hab dich auch vermisst. Jetzt aber runter mit dir, du bringst mich ja um!«

			Radar ließ sich auf alle viere fallen und ging dann neben dem Rollstuhl her, während Melissa ihn schwankend und holpernd den Weg zur Vordertür entlangschob.

			»Da ist keine Rampe«, sagte ich. »Tut mir total leid, aber ich könnte eine bauen. Ich schau im Internet nach, wie man so was macht, im Internet findet man bekanntlich alles.« Ich merkte, dass ich plapperte, konnte jedoch nicht damit aufhören. »Alles andere ist mehr oder weniger bereit, glaub ich, und …«

			»Wir werden jemand beauftragen, eine Rampe zu konstruieren, also hör auf mit dem Theater«, unterbrach Mr. Bowditch mich. »Du musst ja nicht alles selbst machen. Zu den Vorteilen, Assistent zu sein, gehört es, dass man Aufgaben delegieren kann. Außerdem hat das Ganze keine Eile. Wie du weißt, gehe ich nicht oft aus. Und? Hast du dich um die geschäftliche Angelegenheit gekümmert?«

			»Ja. Heute Vormittag.«

			»Gut.«

			»Ihr zwei müsstet eigentlich in der Lage sein, den Rollstuhl die Treppe hochzuhieven, kräftige Burschen, die ihr seid«, sagte Melissa. »Was meinst du, Herbie?«

			»Kein Problem«, sagte der Pfleger. »Oder, Kumpel?«

			»Klar«, sagte ich und stellte mich an eine Seite des Rollstuhls. Radar kletterte halb die Treppe hinauf, blieb kurz stehen, weil ihre Hinterbeine nachgaben, riss sich dann zusammen und schaffte den Rest. Mit klopfendem Schwanz blickte sie zu uns herunter.

			»Außerdem sollte jemand den Weg da in Ordnung bringen, wenn der benutzt werden soll«, sagte Melissa. »Der ist schlimmer als die Landstraße in Tennessee, wo ich aufgewachsen bin.«

			»Startklar, Kollege?«, sagte Herbie.

			Gemeinsam hoben wir den Rollstuhl auf die Veranda hinauf. Danach musste ich eine Weile am Schlüsselbund von Mr. Bowditch herumfummeln, bis ich schließlich den Schlüssel für die Haustür fand.

			»Hör mal«, sagte der Pfleger. »Hab ich nicht ein Bild von dir in der Zeitung gesehen?«

			Ich seufzte. »Kann sein. Von mir und Radar. Da hinten am Tor.«

			»Nein, nein, letztes Jahr, mein ich. Du hast doch beim Turkey Bowl den entscheidenden Touchdown geschafft. Fünf Sekunden bevor die Zeit abgelaufen ist.«

			Er hob die Hand und hielt sich einen unsichtbaren Football über den Kopf, wie ich es auf dem betreffenden Foto getan hatte. Schwer zu sagen, weshalb es mich glücklich machte, dass er sich an dieses Bild erinnerte anstatt das neuere, aber so war es.

			Im Wohnzimmer stand ich wartend da – nervöser denn je –, während Melissa Wilcox das Ausziehsofa inspizierte.

			»Gut«, sagte sie. »Das Ding ist gut. Ein bisschen niedrig vielleicht, aber wir werden uns mit dem behelfen, was wir haben. Wir brauchen nur noch ein Polster oder so was, damit das Bein etwas höher liegt. Wer hat das Bett gemacht?«

			»Das war ich«, sagte ich, und ihr überraschter Blick machte mich ebenfalls glücklich.

			»Hast du dir eigentlich die Broschüre durchgelesen, die ich dir gegeben hab?«

			»Ja. Ich hab so antibakterielles Zeug für die Pinpflege besorgt und …«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst nur eine simple Kochsalzlösung. Das heißt, warmes Salzwasser. Bist du bereit, ihn jetzt aufs Bett zu bugsieren?«

			»Hallo?«, meldete sich Mr. Bowditch. »Könnte ich vielleicht an dieser Unterhaltung teilhaben? Schließlich geht es um mich!«

			»Ja, aber mit Ihnen spreche ich gerade nicht«, sagte Melissa und lächelte dabei.

			»Äh, ich bin mir da nicht ganz sicher«, sagte ich.

			»Mr. Bowditch, jetzt spreche ich mit Ihnen«, sagte Melissa. »Ist es Ihnen recht, wenn Charlie einen Probedurchlauf macht?«

			Mr. Bowditch sah Radar an, die so nah bei ihm saß, wie es ging. »Na, was meinst du, Mädel? Hast du Vertrauen in den Jungen?«

			Radar bellte einmal.

			»Radar sagt ja, und ich schließe mich da an. Lass mich bloß nicht fallen, junger Mann. Das Bein da ist verdammt empfindlich.«

			Ich schob den Rollstuhl dicht neben das Sofa, stellte die Bremsen fest und fragte Mr. Bowditch, ob er auf seinem gesunden Bein stehen könne. Er drückte sich mit den Armen halb hoch, damit ich die Stütze für sein anderes Bein absenken konnte. Daraufhin richtete er sich ächzend ganz auf. Er schwankte ein bisschen, aber er stand aufrecht da.

			»Drehen Sie sich so, dass Ihr Hintern zum Bett zeigt, aber setzen Sie sich nicht hin, bevor ich es sage«, sagte ich, was Melissa mit zustimmendem Nicken bestätigte.

			Nachdem Mr. Bowditch sich gedreht hatte, schob ich den Rollstuhl aus dem Weg.

			»Ohne Krücken kann ich aber nicht lange so stehen«, sagte er. Auf Stirn und Wangen erschienen Schweißperlen.

			Ich ging in die Hocke und hielt das Metallgestell fest. »Jetzt können Sie sich setzen.«

			Er setzte sich nicht etwa, er ließ sich geradezu plumpsen, wobei er erleichtert aufseufzte. Ich hob das verletzte Bein aufs Bett, womit der Prozess zum ersten Mal erfolgreich abgeschlossen war. So stark wie Mr. Bowditch schwitzte ich zwar nicht, aber auf der Stirn stand mir trotzdem der Schweiß, in erster Linie vor Nervosität. So etwas war wesentlich heikler, als nach einem Baseball zu schlagen.

			»Nicht schlecht«, sagte Melissa. »Wenn du ihn aufsetzt, musst du ihn umarmen. Das heißt, du verschränkst hinter seinem Rücken die Hände und hebst an. Die Achselhöhlen nutzt du …«

			»Als Stütze«, sagte ich. »Das steht in der Broschüre.«

			»Du hast deine Hausaufgaben gemacht, das gefällt mir. Sorg dafür, dass die Krücken immer in der Nähe sind, vor allem wenn er vom Bett aufsteht. Wie fühlen Sie sich, Mr. Bowditch?«

			»Absolut beschissen. Ist es schon Zeit für meine Pillen?«

			»Die haben Sie bekommen, bevor wir losgefahren sind. Um sechs können Sie wieder welche haben.«

			»Bis dahin ist es eine halbe Ewigkeit. Wie wär’s mit einer Percocet zur Überbrückung?«

			»Tja, so was hab ich leider nicht dabei.« Melissa wandte sich an mich. »Du wirst das allmählich besser beherrschen und er ebenfalls, vor allem wenn das Bein allmählich heilt und der Bewegungsumfang zunimmt. Komm jetzt mal einen Moment mit mir nach draußen, ja?«

			»Da soll wohl hinter meinem Rücken gemauschelt werden!«, rief Mr. Bowditch. »Egal worum es geht, ein Klistier wird der junge Mann mir nicht verabreichen.«

			»Wahnsinn«, sagte Herbie. Er hatte sich vorgebeugt und die Hände auf die Knie gestützt, um den Fernseher zu begutachten. »Das ist die älteste Flimmerkiste, die mir je untergekommen ist, Meister. Funktioniert die etwa noch?«
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			In der strahlenden Nachmittagssonne lag schon eine gewisse Wärme, die sich nach dem langen Winter und dem kalten Frühling herrlich anfühlte. Melissa ging mit mir zum Kleinbus, beugte sich hinein und schloss das Fach in der breiten Mittelkonsole auf. Sie zog eine Plastiktüte heraus und legte sie auf den Sitz. »Die Krücken liegen hinten drin. Das hier sind seine Medikamente, außerdem zwei Tuben Arnika-Gel. Auf dem Zettel da steht die genaue Dosierung, okay?« Sie nahm die Medikamente heraus und hielt sie mir nacheinander unter die Nase. »Das sind Antibiotika. Das sind Vitamine, vier verschiedene Sorten. Und das ist ein Rezept für Lynparza. Nachschub bekommst du in der Apotheke. Das da ist ein Abführmittel. Es sind zwar keine Zäpfchen, aber du solltest trotzdem nachlesen, wie man es verabreicht, wenn er es braucht. Mögen wird er es nicht.«

			»Es gibt nicht viel, was er mag«, sagte ich. »Außer Radar.«

			»Und dich«, sagte sie. »Dich mag er auch, Charlie. Er hält dich für sehr vertrauenswürdig. Ich hoffe, das liegt nicht nur daran, dass du zur richtigen Zeit vorbeigekommen bist und ihm das Leben gerettet hast. Weil da noch das hier ist.« Das größte Döschen war mit Oxycodon-Tabletten à zwanzig Milligramm gefüllt. Melissa sah mich ernst an. »Das ist eine gefährliche Droge, Charlie. Macht schnell abhängig. Außerdem ist sie extrem wirksam gegen die Schmerzen, an denen dein Freund jetzt leidet. Damit wird er noch acht bis zwölf Monate zu tun haben, eventuell sogar länger. Hängt ganz von seinen weiteren Problemen ab.«

			»Was für andere Probleme?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Darüber darf ich keine Auskunft geben. Halt dich einfach an das Dosierungsintervall, und gib nicht nach, wenn er öfter was haben will. Vor unseren Therapiestunden kann er allerdings extra was bekommen, und dass er das weiß, wird zu einer wichtigen – vielleicht sogar der wichtigsten – Motivation für ihn werden, die Therapie selbst dann fortzusetzen, wenn sie wehtut. Das wird sie nämlich. Aber du musst die Tabletten irgendwo aufbewahren, wo er nicht drankommt. Fällt dir da was ein?«

			»Ja.« Was mir einfiel, war der Tresor. »Da sind sie jedenfalls in Sicherheit, bis er es allein nach oben schafft.«

			»Also drei Wochen lang, wenn er bei der Therapie gut mitmacht. Vielleicht auch einen Monat. Sobald er raufgehen kann, musst du dir halt ein anderes Versteck ausdenken. Übrigens musst du nicht nur wegen ihm vorsichtig sein. Für Süchtige sind solche Tabletten ihr Gewicht in Gold wert.«

			Ich lachte. Konnte einfach nicht anders.

			»Hä? Was soll daran so lustig sein?«

			»Nichts. Ich werde das Zeug sicher aufbewahren und mich von Mr. Bowditch nicht überreden lassen, ihm mehr zu geben als vorgeschrieben.«

			Melissa betrachtete mich aufmerksam. »Was ist eigentlich mit dir, Charlie? Eigentlich hab ich gar nicht das Recht, einem Minderjährigen solche Medikamente anzuvertrauen. Der Arzt, der sie verschrieben hat, denkt, sie würden von einer erwachsenen Pflegekraft verabreicht. Das heißt, ich könnte dadurch Probleme bekommen. Ob du wohl versucht wärst, was von den Dingern auszuprobieren, um ein bisschen high zu werden?«

			Ich dachte an meinen Vater und daran, was der Alkohol ihm angetan hatte. Und daran, dass ich mich eine Zeit lang darauf gefasst gemacht hatte, bald mit unseren gesamten Habseligkeiten in einem geklauten Einkaufswagen neben uns unter Brücken zu hausen.

			Ich nahm den großen Behälter mit den Oxycodon-Tabletten und steckte ihn in den Beutel zu den anderen Medikamenten. Dann nahm ich Melissa bei der Hand und sah ihr in die Augen. »Das ist verdammt unwahrscheinlich«, sagte ich.
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			Es folgten einige weitere Anweisungen, was ich mit Fragen noch etwas in die Länge zog, weil die Aussicht, mit Mr. Bowditch allein zu sein, mich nervös machte. Was, wenn etwas passierte und das dämliche Telefon aus den Siebzigern zufällig nicht funktionierte?

			Dann rufst du eben mit deinem aus dem 21. Jahrhundert stammenden Handy den Rettungswagen, dachte ich. Wie an dem Tag, wo du ihn draußen auf der Treppe vorgefunden hast. Aber wenn er einen Herzinfarkt erleidet? Was ich über Wiederbelebung wusste, stammte aus Fernsehserien, und wenn sein Herz stehen blieb, würde nicht genügend Zeit sein, mir ein passendes Youtube-Video anzuschauen. Da musste ich noch nacharbeiten.

			Ich wartete, bis der Kleinbus davongefahren war, dann ging ich ins Haus zurück.

			Mr. Bowditch lag mit einem Arm über den Augen da. Radar saß wachsam am Sofa. Jetzt waren wir zu dritt allein.

			»Wie geht’s?«, fragte ich.

			Er nahm den Arm herunter, drehte den Kopf und sah mich an. Seine Miene drückte Trostlosigkeit aus. »Ich stecke in einem tiefen Loch, Charlie. Und weiß nicht, ob ich da je wieder rausklettern kann.«

			»Bestimmt können Sie das«, sagte ich und hoffte, zuversichtlicher zu klingen, als ich es war. »Wollen Sie was essen?«

			»Ich will meine Schmerztabletten.«

			»Die kann ich Ihnen jetzt nicht …«

			Er hob die Hand. »Ich weiß, dass du das nicht kannst, und ich werde mich nicht so weit erniedrigen, dass ich jemals darum bettle. Oder dich verfluche. Wenigstens hoffe ich das.« Immer wieder streichelte er Radar den Kopf. Sie saß ganz still da, nur der Schwanz bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen. Den Blick hatte sie unablässig auf ihn gerichtet. »Jetzt gib mir mal den Scheck und einen Kugelschreiber.«

			Das tat ich, und außerdem gab ich ihm ein Buch als Unterlage. Er schrieb in Druckbuchstaben NUR ZUR VERRECHNUNG darauf und kritzelte seine Unterschrift hin. »Bringst du das morgen für mich auf die Bank?«

			»Klar. Auf die First Citizens, richtig?«

			»Genau. Sobald das Geld auf dem Konto ist, kann ich den Scheck fürs Krankenhaus ausstellen.« Er reichte mir den Scheck, den ich wieder in meinem Geldbeutel verstaute. Dann schloss er kurz die Augen, machte sie wieder auf und starrte an die Zimmerdecke. Seine Hand lag auf Radars Kopf. »Ich bin dermaßen müde. Die Schmerzen hören einfach nie auf. Die machen nicht mal ’ne verdammte Kaffeepause.«

			»Wollen Sie nicht doch was essen?«

			»Wollen tu ich es nicht, aber man hat mir gesagt, dass ich muss. Vielleicht was Salziges … Ölsardinen und Cracker.«

			Das hörte sich zwar furchtbar an, aber ich holte ihm das Gewünschte, zusammen mit einem Glas Eiswasser. Davon trank er gierig die Hälfte. Bevor er sich an die Sardinen machte (kopflos und glänzend vor Fett, würg), fragte er mich, ob ich wirklich vorhätte, über Nacht zu bleiben.

			»Heute und die ganze Woche über«, sagte ich.

			»Gut. Bisher hat es mir nie etwas ausgemacht, allein zu sein, aber jetzt ist die Lage anders. Weißt du, was der Sturz von der Leiter mich gelehrt hat? Beziehungsweise wieder gelehrt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Angst. Ich bin ein alter Mann, und ich bin im Eimer.« Das sagte er nicht etwa selbstmitleidig, sondern wie eine nüchterne Feststellung. »Übrigens glaube ich, du solltest wenigstens kurz zu Hause vorbeischauen, um deinem Vater zu versichern, dass alles so weit in Ordnung ist. Meinst du nicht? Kannst dort ja was zu Abend essen. Dann kommst du wieder, fütterst Radar und gibst mir meine verfluchten Tabletten. Die hatten mir schon anfangs prophezeit, dass ich davon abhängig würde, und die Bestätigung hat nicht lange auf sich warten lassen.«

			»Klingt nach einem guten Plan.« Ich schwieg einen Moment lang. »Mr. Bowditch … Howard … ich würde gern mal meinen Dad mitbringen, damit er Sie kennenlernt. Mir ist schon klar, dass Sie auch dann, wenn’s Ihnen besser geht, nicht besonders kontaktfreudig sind, aber …«

			»Hab schon verstanden. Er will sich selbst ein Bild von mir machen. Was nur vernünftig ist. Aber nicht heute Abend, Charlie, und morgen auch noch nicht. Am Mittwoch vielleicht. Dann geht es mir eventuell schon ein bisschen besser.«

			»Okay«, sagte ich. »Und noch etwas.« Ich schrieb meine Handynummer auf einen gelben Klebezettel und pappte den auf den Couchtisch, auf dem bald Einreibemittel, Gazetupfer und Tabletten liegen würden (aber kein Oxycodon). »Mit der Glocke da können Sie mich rufen, wenn ich mal oben sein sollte.«

			»Sehr stilvoll.«

			»Aber wenn ich nicht im Haus bin und Sie mich brauchen, rufen Sie mich einfach auf meinem Handy an. Egal ob ich dann gerade in der Schule bin oder nicht. Ich werde Mrs. Silvius vom Sekretariat die Lage erklären.«

			»In Ordnung. Geh jetzt, damit dein Vater sich keine Sorgen macht. Aber komm nicht zu spät zurück, sonst steh ich auf, um selbst an die Tabletten zu gelangen.« Er schloss die Augen.

			»Schlechte Idee«, sagte ich.

			»Das Universum ist voll davon«, sagte er, ohne mich noch einmal anzuschauen.
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			Am Montag musste mein Vater immer viel aufarbeiten und kam oft erst gegen halb sieben oder sieben nach Hause, weshalb ich nicht erwartete, ihn dort anzutreffen. Er war tatsächlich nicht dort. Stattdessen stand er vor dem Gartentor von Mr. Bowditch und erwartete mich dort bereits.

			»Ich hab früher mit der Arbeit aufgehört«, sagte er, als ich auf den Gehweg trat. »Hab mir Sorgen um dich gemacht.«

			»Aber deshalb musstest du doch nicht gleich …«

			Er legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Jetzt mach mal halblang. Als ich die Straße hochgekommen bin, hab ich gesehen, wie du mit einer jungen Frau aus dem Haus gekommen bist und dich eine Weile mit ihr unterhalten hast. Ich hab gewinkt, aber du hast mich offenbar nicht bemerkt. Scheinst ganz auf das konzentriert gewesen zu sein, was sie dir erzählt hat.«

			»Und seither hast du hier draußen gewartet?«

			»Ich hab überlegt, ob ich an die Tür klopfen soll, aber in dieser Situation geht es mir wie einem Vampir. Ich kann nicht reinkommen, bevor man mich dazu einlädt.«

			»Am Mittwoch«, sagte ich. »Hab schon mit ihm darüber gesprochen.«

			»Klingt gut. Abends?«

			»So gegen sieben. Um sechs bekommt er seine Schmerztabletten.«

			Während wir den Hügel hinabgingen, lag sein Arm immer noch um meine Schultern. Das machte mir nichts aus. Ich sagte ihm, dass ich Mr. Bowditch nicht lange allein lassen wolle und daher nicht zum Essen bleiben könne. Ich würde zu Hause nur ein paar Sachen zusammenpacken – meine Zahnbürste fiel mir da ein – und mir dann aus Mr. Bowditchs Speisekammer etwas zu essen nehmen (nur keine Ölsardinen).

			»Das wird nicht nötig sein«, sagte Dad. »Ich hab bei Jersey Mike’s Sandwichs besorgt. Du kannst deins nachher mitnehmen.«

			»Super!«

			»Wie geht es ihm überhaupt?«

			»Er hat brutale Schmerzen. Hoffentlich helfen ihm die Tabletten, die er kriegt, beim Einschlafen. Um Mitternacht gibt’s Nachschub.«

			»Oxycodon?«

			»Genau.«

			»Verwahr die gut. Und sag ihm nicht, wo sie sind.« Dieser Rat war mir bereits erteilt worden, aber wenigstens fragte Dad nicht, ob ich eventuell versucht wäre, selbst eine auszuprobieren.

			Zu Hause stopfte ich genügend Klamotten für ein paar Tage in meinen Rucksack, außerdem meinen mobilen Hotspot von Nighthawk – mein Handy war zwar gut, aber der Nighthawk lieferte erstklassiges WLAN. Dazu kamen meine Zahnbürste und der Rasierer, den ich seit zwei Jahren benutzte. Manche von meinen Klassenkameraden trugen in jenem Jahr einen Dreitagebart – das war so eine Modeerscheinung –, aber ich bevorzugte ein glattes Gesicht. Beim Packen dachte ich nicht zu lange nach, weil ich alles, was ich vergessen würde, ja am nächsten Tag holen könnte. Außerdem dachte ich an Mr. Bowditch, der allein in seinem großen, heruntergekommenen Haus lag und nur seinen alten Hund zur Gesellschaft hatte.

			Als ich gehen wollte, umarmte mein Vater mich wieder, dann hielt er mich an den Schultern ein Stück von sich weg. »Sieh einer an! Du hast eine große Verantwortung übernommen. Ich bin stolz auf dich, Charlie. Schade, dass deine Mutter das nicht miterleben kann. Die wäre genauso stolz.«

			»Angst hab ich allerdings auch irgendwie.«

			Er nickte. »Wenn du keine hättest, würde ich mir Sorgen machen. Und denk dran: Wenn irgendwas passiert, kannst du mich jederzeit anrufen.«

			»Mach ich.«

			»Weißt du, bisher hab ich mich auf den Tag gefreut, an dem du aufs College kommst. Jetzt ist das nicht mehr so. Ohne dich wird mir das Haus ganz leer vorkommen.«

			»Ich bin jetzt doch bloß ein Stück weiter die Straße rauf, Dad.« Als ich das sagte, hatte ich einen Kloß im Hals.

			»Ich weiß, ich weiß. Also, dann mach dich auf die Socken, Chip. Tu, was du dir vorgenommen hast.« Er schluckte. In seiner Kehle schnalzte etwas. »Und gib dein Bestes.«

		

	
		
			
Kapitel sieben

			Die erste Nacht. Jack. Ein schlichter Holzfäller. Physiotherapie. Mein Vater kommt zu Besuch. Lynparza. Mr. Bowditch gibt ein Versprechen.

			1

			Ich fragte Mr. Bowditch, ob ich mich auf seinen Sessel setzen dürfe, und er hatte nichts dagegen. Dann bot ich ihm die Hälfte von meinem Sandwich an und war ziemlich erleichtert, dass er ablehnte – die Sandwichs von Jersey Mike’s waren schlicht die besten.

			»Vielleicht versuche ich es nach meiner Tablette mit einer Tasse Hühnersuppe mit Nudeln. Schauen wir mal.«

			Als ich ihn fragte, ob er die Nachrichten ansehen wolle, schüttelte er den Kopf. »Stell sie an, wenn du willst, aber ich kümmere mich nicht groß darum. Die Namen ändern sich, aber der Schwachsinn geht immer weiter.«

			»Erstaunlich, dass der Fernseher noch funktioniert. Gehen die Röhren nicht manchmal kaputt?«

			»Doch, natürlich. So wie die Babyzellen in einer Taschenlampe nachlassen. Oder der Neun-Volt-Block in einem Transistorradio.« Ich wusste nicht, was ein Transistorradio war, verriet das aber nicht. »Dann baut man eben neue ein.«

			»Wo kriegen Sie die her?«

			»Ich bestelle sie in New Jersey bei einer Firma namens Retrofit, aber sie werden von Jahr zu Jahr teurer, weil der Vorrat schwindet.«

			»Tja, leisten können Sie sich das wohl.«

			Er seufzte. »Du meinst das Gold. Du bist neugierig, natürlich bist du das, das wäre jeder. Hast du eigentlich jemand davon erzählt? Deinem Vater zum Beispiel? Oder einem vertrauten Lehrer in der Schule?«

			»Ich kann Geheimnisse für mich behalten. Hab ich Ihnen doch gesagt.«

			»Schon gut, kein Grund, gleich so angestochen zu klingen. Ich musste die Frage stellen. Außerdem werden wir darüber sprechen, aber nicht heute Abend. Heute bin ich nicht in der Lage, überhaupt über irgendwas zu sprechen.«

			»Das kann warten. Aber was die Röhren für den Fernseher angeht … Wie bestellen Sie die denn, wenn Sie kein Internet haben?«

			Er verdrehte die Augen. »Meinst du, der Briefkasten draußen ist nur zur Dekoration da? Oder dafür, dass man an Weihnachten Stechpalmenzweige dranhängt?«

			Er meinte die ganz normale Post. Unglaublich, dass manche Leute sie immer noch nutzten, um Geschäfte zu tätigen. Fast hätte ich ihn gefragt, weshalb er sich nicht einfach einen neuen Fernseher kaufte, aber ich kannte die Antwort ja bereits. Er mochte alte Dinge.

			Während der Minutenzeiger an der Wohnzimmerwand auf sechs Uhr zukroch, wurde mir klar, dass ich ihm die Tabletten beinah so sehr geben wollte, wie er danach gierte. Endlich war es so weit. Ich ging nach oben, holte zwei und gab sie ihm mit einem Glas Wasser. Fast hätte er sie mir aus der Hand gerissen. Es war kühl im Zimmer, aber auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

			»Ich gebe Radar jetzt ihr Futter«, sagte ich.

			»Bring sie anschließend in den Garten. Sie erledigt ihr Geschäft zwar schnell, aber bleibt anschließend noch ein bisschen draußen. Gib mir die Urinflasche da, Charlie. Ich will nicht, dass du siehst, wie ich das verfluchte Ding benutze, und in meinem Alter brauche ich eine Weile, bis ich in die Gänge komme.«

			2

			Nachdem ich wiedergekommen war und die Urinflasche geleert hatte, taten die Tabletten ihre Wirkung. Mr. Bowditch verlangte seine Hühnersuppe, die er als jüdisches Penicillin bezeichnete. Er trank die Brühe und aß die Nudeln mit dem Löffel. Als ich nach dem Spülen der Suppentasse aus der Küche kam, war er eingeschlafen. Was mich nicht wunderte, schließlich hatte er einen fürchterlichen Tag hinter sich. Ich ging nach oben in sein Zimmer, um mir Die Braut trug Schwarz zu holen, und war ganz darin versunken, als er gegen acht Uhr aufwachte.

			»Wie wär’s, wenn du den Fernseher einschaltest und schaust, ob du diese Gesangsshow finden kannst?«, sagte er. »Die schauen Radar und ich uns manchmal gerne an.«

			Ich schaltete das Gerät ein, wechselte durch die wenigen verfügbaren Sender und fand schließlich The Voice. Allerdings war durch den tobenden Schneesturm hindurch kaum etwas erkennbar. Nachdem ich die Hasenohren so ausgerichtet hatte, dass das Bild bestmöglich scharf wurde, sahen wir mehreren Kandidaten zu, wie sie ihr Lied vortrugen. Die meisten waren verdammt gut. Ich wandte mich Mr. Bowditch zu, um ihm zu sagen, dass mir der Country-Typ am besten gefalle, aber er war fest eingeschlafen.
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			Ich ließ die Glocke auf dem Couchtisch stehen und ging nach oben. Dabei blickte ich mich einmal um und sah Radar unten an der Treppe sitzen. Als sie bemerkte, dass ich zu ihr schaute, drehte sie sich um und trottete zu Mr. Bowditch zurück, bei dem sie die Nacht und die Nächte danach verbrachte. Auch als er wieder in der Lage war, die Treppe zu erklimmen, schlief er weiter auf dem Sofa. Bis dahin hatte nämlich Radar Probleme, die Stufen hinaufzukommen.

			Mein Zimmer war ganz okay, obwohl die einzelne Stehlampe unheimliche Schatten an die Decke warf und das Haus in seinen Fugen ächzte, was ich mehr oder weniger erwartet hatte. Wenn der Wind wehte, würde das zu einer richtigen Symphonie werden. Ich steckte den mobilen Hotspot ein und ging ins Internet, mir schwebte nämlich im Kopf herum, wie ich mehrere Kilo Gold auf dem Rücken getragen hatte und mir dabei eine alte Geschichte eingefallen war. Meine Mutter hatte sie mir aus einem von den Little Golden Books vorgelesen. An jenem ersten Abend bei Mr. Bowditch dachte ich, dass ich mir damit nur die Zeit vertreiben wollte, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich glaube, manchmal wissen wir, wohin wir unterwegs sind, obwohl wir meinen, wir hätten keine Ahnung.

			Ich fand mindestens sieben verschieden Fassungen von Jack und die Bohnenranke, die ich beim Licht der einzelnen Lampe auf meinem Handy las. An nächsten Tag würde ich meinen Laptop mitbringen, aber vorläufig kam ich ohne aus. Natürlich kannte ich die Geschichte; wie Goldlöckchen und Rotkäppchen war sie Teil des kulturellen Stroms, der Kinder dahintrug. Nachdem Mama sie mir vorgelesen hatte, hatte ich wohl irgendwann auch die animierte Version gesehen, doch das wusste ich nicht mehr genau. Die ursprüngliche Fassung, auf die ich in Wikipedia stieß, war wesentlich blutrünstiger als jene, an die ich mich erinnerte. Zum Beispiel war Jack deshalb allein mit seiner Mutter, weil der Riese seinen Vater bei einem von vielen Raubzügen umgebracht hatte.

			Wahrscheinlich kennt jeder die Geschichte. Jack und seine Mutter sind pleite. Sie haben nur noch eine Kuh. Die Mutter sagt Jack, er soll die Kuh zum Markt bringen und für mindestens fünf Goldmünzen verscherbeln (in dieser Geschichte gibt’s keine Kügelchen). Auf dem Weg zur Stadt begegnet Jack einem wortgewandten Hausierer, der ihn beschwatzt, die Kuh gegen fünf Zauberbohnen einzutauschen. Wütend wirft Jacks Mutter die Bohnen aus dem Fenster.

			Über Nacht wächst daraus eine magische Bohnenranke, die bis in die Wolken hinaufreicht. Oben befindet sich ein riesiges Schloss (wie das auf Wolken schweben kann, wird in keiner der Fassungen erklärt), wo der Riese mit seiner Frau wohnt.

			Jack klettert hinauf und klaut allerhand Sachen, die mit Gold zu tun haben – Münzen, eine Gans, die goldene Eier legt, und die goldene Harfe, die schließlich den Riesen zu Hilfe ruft. Es handelt sich jedoch nicht um Diebstahl im üblichen Sinn, weil der Riese das ganze Zeug vorher selbst geklaut hat. Wie ich herausfand, war der berühmte Spruch des Riesen – fie, fei, fo, fann, ich riech das Blut von ’nem kleinen Mann – von König Lear abgekupfert, wo eine Figur namens Edgar sagt: Herr Roland kam zum finstern Turm / Sein Wort war stets fie, fei, fo, fann / Ich wittre Blut vom englischen Mann. Und da war noch etwas, was ich nicht aus dem animierten Film oder der entsprechenden Märchensammlung kannte: In der Schlafkammer des Riesen sind die Knochen von Kindern verstreut. Bei dem Namen des Riesen überkam mich ein Frösteln, mächtig und ahnungsvoll.

			Gogmagog.
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			Um elf schaltete ich die Stehlampe aus und döste vor mich hin, bis mein Handy mich um Viertel vor zwölf wach rüttelte. Ich hatte mich noch nicht darum gekümmert, die Oxycodon-Tabletten im Tresor zu verstauen; das Döschen stand auf der Kommode, in der ich meine paar Klamotten untergebracht hatte. Zwei Pillen nahm ich mit nach unten. Radar knurrte mich im Dunkeln an und setzte sich auf.

			»Ruhig, Mädel«, sagte Mr. Bowditch, und sie gehorchte. Ich knipste die Lampe an. Er lag auf dem Rücken und blickte an die Zimmerdecke. »Da bist du ja, pünktlich wie die Maurer. Gut. Mit der Glocke da wollte ich nämlich wirklich nicht läuten.«

			»Konnten Sie schlafen?«

			»Ein bisschen. Sobald die verfluchten Dinger durch meine Speiseröhre geschwommen sind, bin ich hoffentlich wieder weg. Am besten bis zur Morgendämmerung.«

			Ich gab ihm die Tabletten und ein Glas Wasser. Er stützte sich zum Einnehmen auf den Ellbogen, dann reichte er das Glas zurück und ließ sich wieder aufs Bett sinken. »Geht mir jetzt schon besser. Das dürfte ’ne psychische Wirkung sein.«

			»Kann ich Ihnen noch was bringen?«

			»Nein. Geh wieder ins Bett. Wenn man noch wächst, braucht man den Schlaf.«

			»Ach, ich glaube, ich bin mehr oder weniger ausgewachsen.« Wenigstens hoffte ich das. Ich war eins dreiundneunzig groß und wog glatte hundert Kilo. Wenn ich weiterwuchs, würde ich zu einem wahren …

			»Gogmagog«, sagte ich unwillkürlich.

			Anstatt zu lachen, wie ich erwartet hätte, lächelte er nicht einmal. »Hast dich in letzter Zeit wohl mit Märchen beschäftigt, was?«

			Ich zuckte die Achseln. »Als ich mit dem Gold nach Stantonville gefahren bin, hab ich an die Zauberbohnen und die Bohnenranke gedacht.«

			»Jetzt weißt du also, wie Jack sich gefühlt hat.«

			»Denk schon.«

			»In der Bibel sind Gog und Magog die kriegerischsten Völker der Erde. Wusstest du das?«

			»Nein.«

			»Steht in der Offenbarung des Johannes. Wenn man beide zusammenfügt, kommt ein wahres Monster heraus. Eines, dem man am besten aus dem Weg geht. Knips das Licht aus, Charlie, wir brauchen beide ein bisschen Schlaf. Du wirst deinen bestimmt bekommen, ich meinen eventuell. Ein kleiner Urlaub von den Schmerzen wäre eine nette Sache.«

			Ich tätschelte Radar, dann schaltete ich das Licht aus. Auf dem Weg zur Treppe drehte ich mich noch einmal um. »Mr. Bowditch?«

			»Howard«, sagte er. »Das musst du üben. Schließlich bist du nicht mein verdammter Butler.«

			Meiner Meinung nach war ich das doch irgendwie, wollte aber so spät in der Nacht keine Diskussion vom Zaun brechen. »Howard, genau. Womit haben Sie eigentlich Ihr Geld verdient, bevor Sie sich zur Ruhe gesetzt haben?«

			Er gluckste. Es war ein rostiges, aber nicht unangenehmes Geräusch. »Teilweise war ich Landvermesser und teilweise in der Holzwirtschaft. Anders ausgedrückt, ein schlichter Holzfäller. In Märchen kommen die bekanntlich haufenweise vor. Geh ins Bett, Charlie.«

			Ich ging ins Bett und schlief bis sechs, als es Zeit für weitere Medikamente war – diesmal nicht nur für die Schmerztabletten, sondern für das ganze Programm. Wieder lag Mr. Bowditch schon wach da und blickte an die Decke. Die Frage, ob er geschlafen habe, bejahte er. Irgendwie glaubte ich ihm nicht.
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			Zum Frühstück gab es Rührei, von mir persönlich zubereitet. Mr. Bowditch setzte sich dazu auf die Sofakante; sein von Metall umschlossenes Bein lag auf dem Schemel, der zu dem Sessel gehörte. Wieder sollte ich ins Freie gehen, während er die Urinflasche benutzte. Als ich wiederkam, stand er doch tatsächlich auf die Krücken gestützt da und blickte aus dem Fenster in den Vorgarten.

			»Sie hätten warten sollen, bis ich bei Ihnen bin«, sagte ich.

			Er schnalzte wegwerfend mit der Zunge. »Du hast den Zaun repariert.«

			»Radar hat mir geholfen.«

			»Was du nicht sagst. Sieht jedenfalls besser aus. Hilf mir zum Sofa zurück, Charlie. Du musst mein Bein festhalten wie vorher.«

			Nachdem ich ihn ins Bett befördert hatte, machte ich mit Radar einen Spaziergang durch die Pine Street. Die neueren, frischeren Medikamente schienen tatsächlich zu wirken. Sie trottete eine ziemliche Strecke dahin, wobei sie gelegentlich die Telefonmasten und Hydranten markierte: Radar von Bowditch war hier. Später brachte ich den Scheck auf die Bank. Zu Hause – Dad war bereits lange bei der Arbeit – holte ich ein paar weitere Klamotten und meinen Laptop. Zum Mittagessen gab es Sardinen und Cracker für Mr. Bowditch, für mich Hotdogs. Ein Tiefkühlgericht wäre mir lieber gewesen (ich mochte die von Stouffer’s), aber Mr. Bowditch besaß keine Mikrowelle. Später legte ich etwas von dem Fleisch, das Tiller and Sons geliefert hatten, zum Auftauen heraus. In Zukunft würde ich mich wohl auf Youtube mit Kochvideos beschäftigen müssen, wenn wir nicht nur von Dosensuppe und Sardinen leben wollten. Nachdem ich Mr. Bowditch seine Mittagstabletten gegeben hatte, rief ich Melissa Wilcox an, um sie wie gewünscht auf dem Laufenden zu halten. Ich sollte ihr berichten, wie oft Mr. Bowditch aufgestanden war, was er gegessen und ob er Stuhlgang gehabt hatte. Was den letzten Punkt anging, war es ein klares Nein, was Melissa nicht überraschte. Wie sie sagte, führe Oxycodon regelmäßig zu Verstopfung. Nach dem Essen steckte ich einen Umschlag in den Briefkasten am Zaun und stellte das rote Fähnchen auf. In dem Umschlag befand sich ein Verrechnungsscheck, ausgestellt auf das Arcadia Hospital. Den hätte ich zwar hinbringen können, aber Mr. Bowditch wollte auf Nummer sicher gehen, dass der Scheck von Mr. Heinrich auch wirklich verrechnet war, bevor seiner im Krankenhaus eintraf.

			Das alles erzähle ich nicht, weil es besonders interessant wäre, sondern weil es Teil der Routine war, die den restlichen Frühling und den größten Teil des Sommers über Bestand hatte. In mancher Hinsicht waren es gute Monate. Ich fühlte mich nützlich und gebraucht. Ich war zufriedener mit mir, als ich das lange gewesen war. Nur das Ende war furchtbar.
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			Am Mittwochnachmittag der Ferienwoche kam Melissa zum ersten Mal zur Physiotherapie. So jedenfalls bezeichnete sie es; Mr. Bowditch nannte es Folter. Er bekam eine extra Schmerztablette, was ihm gefiel, und dann wurde sein verletztes Bein ordentlich gedehnt und angehoben, was ihm gar nicht gefiel. Während der Prozedur war ich meistens in der Küche. Neben anderen Kraftausdrücken hörte ich Affenkacke, Drecksteil und Scheiße, aber auch einfach nur Stopp. Letzteres sagte er ziemlich oft, wobei er gelegentlich verdammt noch mal hinzufügte. Melissa ließ sich davon nicht beeindrucken.

			Als es vorbei war – zwanzig Minuten, die ihm bestimmt wesentlich länger vorgekommen waren –, rief Melissa mich herein. Ich hatte von oben zwei zusätzliche Stühle geholt (nicht die zum Esstisch gehörenden mit gerader Lehne, die mir wie Folterinstrumente vorkamen). Auf einem davon saß Mr. Bowditch. Melissa hatte ein großes Schaumstoffkissen mitgebracht, auf dem das Fußgelenk seines verletzten Beins ruhte. Weil das Kissen nicht so hoch war wie der Schemel, war das immer noch bandagierte Knie leicht gebeugt.

			»Sieh dir das an!«, rief Melissa. »Schon fünf Grad Beugung! Das ist nicht nur erfreulich, das ist sensationell!«

			»Wenn es bloß nicht so höllisch wehtun würde«, grummelte Mr. Bowditch. »Ich will wieder ins Bett.«

			Melissa lachte fröhlich, als hätte sie gerade einen besonders lustigen Scherz gehört. »Noch fünf Minuten, dann dürfen Sie sich auf die Krücken stützen. Charlie wird Ihnen helfen.«

			Er schaffte die fünf Minuten, dann stellte er die Krücken auf und stemmte sich mühsam hoch. Als er sich zum Sofa umdrehte, verlor er eine davon. Sie fiel klappernd zu Boden, worauf Radar bellte. Ich erwischte ihn rechtzeitig und half ihm, die Drehung zu vollenden. In den wenigen Sekunden, die wir ineinander verhakt waren – mein Arm lag um seine Taille, seiner um meine –, spürte ich sein Herz heftig und schnell schlagen. Das Wort grimmig kam mir in den Sinn.

			Ich bugsierte ihn aufs Bett, doch dabei wurde sein verletztes Bein wesentlich stärker als fünf Grad gebeugt, und er stieß einen Schmerzensschrei aus. Sofort sprang Radar auf, legte die Ohren an und bellte.

			»Schon gut, Mädel«, sagte Mr. Bowditch. Er war ganz außer Atem. »Platz!«

			Radar legte sich auf den Bauch, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Melissa reichte Mr. Bowditch ein Glas Wasser. »Als spezielle Belohnung dafür, dass Sie so gut mitgemacht haben, dürfen Sie Ihre Abendtabletten heute schon um fünf einnehmen. Am Freitag komme ich wieder. Mir ist schon klar, dass es wehtut, Howard; die Bänder wollen sich einfach nicht dehnen. Aber das wird sich ändern. Wenn Sie bei der Stange bleiben.«

			»Ach du Schande«, sagte er. Es folgte ein widerwilliges Okay.

			»Charlie, bring mich bitte raus«, sagte Melissa.

			Das tat ich, wobei ich die sperrige Reisetasche mit ihrer Ausrüstung trug. Ihr kleiner Honda Civic stand vor dem Gartentor. Als ich die Heckklappe öffnete, um die Tasche hineinzustellen, sah ich auf der anderen Straßenseite Mrs. Richland stehen. Wie üblich schirmte sie mit der Hand die Augen ab, um das Geschehen besser im Blick zu haben. Sobald sie sah, dass ich sie ebenfalls beobachtete, wackelte sie mit den Fingern.

			»Wird er sich denn wirklich erholen?«, fragte ich.

			»Und ob. Hast du gesehen, wie sein Kniegelenk sich gebeugt hat? So was ist ungewöhnlich. Ich hab es zwar schon erlebt, aber normalerweise nur bei jüngeren Patienten.« Sie dachte kurz nach, dann nickte sie. »Er wird sich erholen. Zumindest vorläufig.«

			»Was soll das heißen?«

			Sie öffnete die Fahrertür. »Was für ein knurriger alter Kauz.«

			»Seine soziale Kompetenz ist nicht besonders ausgeprägt«, sagte ich, wobei mir durchaus bewusst war, dass sie meine Frage nicht beantwortet hatte.

			Sie ließ wieder ihr fröhliches Lachen ertönen. Hübsch sah sie im Frühlingssonnenschein aus! »Das kannst du aber laut sagen. Sehr laut. Also dann, bis Freitag. Anderer Tag, dieselben Übungen.«

			»Was ist eigentlich Lynparza? Über die anderen Sachen, die er einnimmt, weiß ich Bescheid, aber über das nicht. Wozu ist es gut?«

			Ihr Lächeln verschwand. »Das darf ich dir nicht sagen, Charlie. Ärztliche Schweigepflicht.« Sie setzte sich ans Lenkrad. »Aber du könntest es im Internet nachschauen. Da findet man bekanntlich alles.«

			Dann fuhr sie davon.
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			Um sieben Uhr am selben Abend öffnete mein Dad das Gartentor – das ich nicht verriegelt hatte – und kam durch den Vorgarten auf die Verandatreppe zu, wo ich saß. Nach der strapaziösen Physiotherapie hatte ich Mr. Bowditch gefragt, ob er den Besuch meines Vaters lieber aufschieben wolle. Fast hätte ich mir gewünscht, dass er zugestimmt hätte, doch nach kurzer Überlegung hatte er nur den Kopf geschüttelt. »Bringen wir’s lieber hinter uns. Damit er sich beruhigt. Wahrscheinlich will er sich vergewissern, dass ich kein Kinderschänder bin.«

			Darauf hatte ich nichts erwidert, obwohl Mr. Bowditch in seinem momentanen Zustand nicht einmal in der Lage gewesen wäre, einen Erstklässler zu missbrauchen, geschweige denn einen gut eins neunzig großen Brocken, der Football spielte.

			»Hallo, Charlie.«

			»Hallo, Dad.« Ich umarmte ihn.

			Er hatte einen Sechserpack Cola dabei. »Meinst du, dafür hat er Verwendung? Mit zwölf hab ich mir mal das Bein gebrochen, danach war ich ganz gierig auf das Zeug.«

			»Komm rein, dann kannst du ihn selber fragen.«

			Mr. Bowditch saß auf einem der Stühle. Er hatte mich gebeten, ihm ein richtiges Hemd zu holen und einen Kamm. Abgesehen von der Schlafanzughose, die sich über das Metallgestell spannte, sah er meiner Meinung nach ziemlich passabel aus. Ich war nervös gewesen und hatte gehofft, dass er meinen Dad nicht zu muffelig behandelte, aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Sein Schmerzmittel wirkte, aber es war nicht nur das; er verfügte eben doch über soziale Kompetenz. Die war zwar eingerostet, aber vorhanden. Mit nicht wenigen Dingen verhielt es sich wohl so wie mit dem Fahrradfahren.

			»Hallo, Mr. Reade«, sagte er. »Wir sind uns früher zwar mal ab und zu über den Weg gelaufen, aber es ist schön, Sie offiziell kennenzulernen.« Er streckte seine große, von Venen durchzogene Hand aus. »Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht erhebe.«

			Dad schüttelte ihm die Hand. »Macht nichts, und bitte sagen Sie George zu mir.«

			»Gern. Ich heiße Howard, wobei es verdammt schwer war, Ihren Sohn davon zu überzeugen. Der ist übrigens ausgesprochen gut zu mir. Ein Pfadfinder ohne den ganzen Firlefanz, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.«

			»Nur zu«, sagte mein Vater. »Ich bin stolz auf ihn. Wie geht es Ihnen denn?«

			»Ich bin auf dem Weg der Besserung … wenigstens behauptet das die Folterkönigin.«

			»Physiotherapie?«

			»So nennt man das offenbar.«

			»Und da ist ja unser gutes Mädel«, sagte Dad, beugte sich zu Radar hinunter und streichelte sie. »Wir haben uns bereits kennengelernt.«

			»Hab davon gehört. Übrigens, das da sieht ganz nach Coca-Cola aus, wenn meine Augen mich nicht täuschen.«

			»Das tun sie nicht. Wollen Sie ein Glas? Mit Eis? Die Dosen sind leider warm.«

			»Cola auf Eis wäre eine feine Sache. Es gab eine Zeit, da hätte ein Schuss Rum das Ganze etwas aufgepeppt.«

			Ich verspannte mich ein wenig, aber Dad lachte nur. »Kann ich nachvollziehen.«

			»Charlie? Wie wär’s, wenn du drei von den hohen Gläsern oben aus dem Schrank holst und mit Eis füllst?«

			»Gern.«

			»Spül sie aber zuerst aus. Sie sind schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt worden.«

			Ich ließ mir Zeit und lauschte dem Gespräch der beiden, während ich die Gläser ausspülte und die Eiswürfel aus der altmodischen Form löste. Mr. Bowditch drückte Dad sein Beileid zum Tod meiner Mutter aus, mit der er sich einige Male auf der Sycamore Street unterhalten habe (»als ich noch öfter aus dem Haus kam«) und die eine ausgesprochen nette Frau gewesen sei.

			»Man hätte die verfluchte Brücke schon beim Bau asphaltieren sollen«, sagte Mr. Bowditch. »Dann wäre Ihre Frau wohl noch am Leben. Es überrascht mich, dass Sie die Stadt damals nicht verklagt haben.«

			Tja, da war Dad zu sehr mit Saufen beschäftigt, als dass ihm so etwas eingefallen wäre, dachte ich. Mein alter Groll war zwar weitgehend verschwunden, aber nicht vollständig. Von Angst und Verlusterfahrungen blieb eben immer etwas zurück.
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			Es war dunkel, als ich mit Dad den Gartenweg entlang zum Tor ging. Mr. Bowditch lag auf dem Sofa, wohin er mit ein bisschen Hilfe von mir gelangt war, während Dad zugesehen hatte.

			»Er ist gar nicht so, wie ich es erwartet hab«, sagte Dad, als wir auf dem Gehweg standen. »Ganz und gar nicht. Ich habe ihn mir mürrisch vorgestellt. Wenn nicht gar ruppig.«

			»Das kann er durchaus sein. Aber im Umgang mit dir war er irgendwie … Weiß nicht, wie ich das nennen soll.«

			Mein Vater wusste es. »Er hat sich angestrengt. Er wollte, dass ich ihn mag, weil er dich mag. Das merkt man daran, wie er dich ansieht, Junge. Du bedeutest ihm viel. Schmeiß bloß nicht einfach hin.«

			»Hauptsache, er schmeißt sich nicht selbst hin.«

			Dad umarmte mich und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich sah ihm nach, wie er die Straße hinunterging, wie er im Lichtkegel der einzelnen Straßenlaternen auftauchte und dann wieder verschwand. Manchmal nahm ich ihm seine verlorenen Jahre immer noch übel, weil sie auch für mich verloren waren, doch in erster Linie war ich einfach froh, dass er sich wieder gefangen hatte.

			»Das hat ganz gut geklappt, oder etwa nicht?«, sagte Mr. Bowditch, als ich ins Wohnzimmer kam.

			»Sogar super.«

			»Was fangen wir nun mit unserem Abend an, Charlie?«

			»Dazu hab ich schon eine Idee. Moment.«

			Ich hatte zwei Folgen von The Voice auf den Laptop heruntergeladen. Den stellte ich nun so auf den Couchtisch, dass wir beide gucken konnten.

			»Heiliger Strohsack, was für ein brillantes Bild!«, rief Mr. Bowditch aus.

			»Ich weiß. Nicht schlecht, was? Und keine Werbung.«

			Wir sahen uns die erste Folge an. Ich hätte auch die zweite geschafft, aber er schlief dabei nach fünf Minuten ein. Worauf ich mit dem Laptop nach oben ging und mich über Lynparza informierte.
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			Am Freitag trug ich Melissa wieder die Gerätetasche zum Auto hinaus. Nachdem ich die Heckklappe geschlossen hatte, wandte ich mich ihr zu. »Ich hab mich schlaugemacht, was Lynparza betrifft.«

			»Hab ich nicht anders erwartet.«

			»Es wird bei vier Sachen verwendet. Gegen Brust- oder Eierstockkrebs nimmt er es eindeutig nicht, also worum geht es dann? Um die Prostata oder die Bauchspeicheldrüse?« Ich hoffte inständig, dass es nicht das Letztere war. Mein Großvater väterlicherseits hatte an Pankreaskrebs gelitten und war kaum sechs Monate nach der Diagnose gestorben.

			»Medizinische Schweigepflicht, Charlie … Ich darf’s dir nicht sagen.« Ihre Miene drückte etwas anderes aus.

			»Ach, kommen Sie, Melissa. Sie sind doch keine Ärztin. Und Ihnen muss es ja auch jemand verraten haben.«

			»Weil er bei mir die Therapie macht. Dazu muss ich alles über seinen Zustand wissen.«

			»Ich kann Geheimnisse bewahren. Das wissen Sie doch, oder?« Womit ich das starke Schmerzmittel meinte, das ich in meinem Alter noch nicht hätte verabreichen dürfen.

			Sie seufzte. »Es ist Prostatakrebs. Abrams – der Orthopäde, der ihn behandelt hat –, der hat es auf den Röntgenbildern gesehen. Ziemlich fortgeschritten, aber noch ohne Metastasen. Lynparza verlangsamt das Wachstum des Tumors. Manchmal wird der sogar kleiner.«

			»Sollte er dann nicht noch was anderes kriegen? Zum Beispiel eine Chemotherapie? Oder Bestrahlungen?«

			Mrs. Richland stand wieder vor ihrem Haus und wackelte grüßend mit den Fingern. Wir taten dasselbe.

			Melissa zögerte, dann merkte sie wohl, dass es keinen Sinn hatte, jetzt abzubrechen, nachdem sie schon so weit gegangen war. »Bowditch hat mir Dr. Patterson gesprochen, dem Chef der Onkologie im Krankenhaus. Der hat ihm die Behandlungsmöglichkeiten erklärt, und bis auf Lynparza hat er alles abgelehnt.«

			»Aber wieso?«

			»Das musst du ihn selbst fragen, Charlie. Verrat ihm aber bloß nicht, dass wir darüber gesprochen haben. Man würde mir wahrscheinlich nicht gleich kündigen, was aber auch nicht auszuschließen ist. Außerdem würden manche Ärzte – viele sogar – sagen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat. Bei alten Männern entwickelt Prostatakrebs sich nur langsam. Gut möglich, dass er mit der Medikation noch allerhand Jahre vor sich hat.«
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			Abends sahen wir uns eine weitere Folge von The Voice an. Als wir damit fertig waren, erhob Mr. Bowditch sich mühsam auf seine Krücken. »Das könnte heute ein großer Abend werden, Charlie. Ich glaube, ich werde tatsächlich ein Ei legen.«

			»Der Champagner steht bereit«, sagte ich.

			»Spar dir deine schlechten Witze.« Als ich ihm zur Küche folgen wollte, blickte er über die Schulter und blaffte: »Setz dich wieder hin, und spiel mit deinem Laptop, um Himmels willen! Wenn ich hinfalle, kannst du mir immer noch aufhelfen.«

			Gehorsam setzte ich mich und hörte, wie die Tür der kleinen Toilette zufiel. Ich wartete. Fünf Minuten vergingen. Dann zehn. Ich warf Radar ihr Äffchen hin, bis sie keine Lust mehr hatte, es zu holen, und sich auf ihrer Matte zusammenrollte. Schließlich ging ich bis zur Küchentür und fragte, ob alles in Ordnung sei.

			»Ist es«, rief er zurück. »Aber ich könnte eine Stange Dynamit brauchen. Dieses verfluchte Oxycodon!«

			Endlich rauschte die Spülung, und als Mr. Bowditch ins Zimmer kam, war er verschwitzt, strahlte aber. »Der Adler ist gelandet. Dem Himmel sei Dank.«

			Nachdem ich ihm aufs Sofa zurückgeholfen hatte, beschloss ich, mir seine gute Laune zunutze zu machen. Ich zeigte ihm das Döschen mit Lynparza. »Ich hab mich über das Zeug da informiert und festgestellt, dass Sie wesentlich mehr unternehmen könnten.«

			»Ach, tatsächlich, Dr. Reade?« Seine Mundwinkel umspielte ein feines Lächeln, was mich ermutigte weiterzusprechen.

			»Inzwischen gibt es doch eine ganze Menge Waffen gegen Krebs. Ich kapier einfach nicht, warum Sie die nicht einsetzen wollen.«

			»Das ist ganz einfach. Wie du weißt, habe ich große Schmerzen. Ohne die verfluchten Pillen, von denen ich Verstopfung kriege, kann ich nicht schlafen. Du hast gehört, wie ich Melissa, die eine sehr nette Frau ist, angeschrien habe. Bisher habe ich es zwar geschafft, sie nicht als blöde Schnepfe oder dumme Ziege zu bezeichnen, aber derart unschöne Ausdrücke könnten mir jederzeit entschlüpfen. Warum sollte ich mir zu allem, woran ich leide, auch noch Übelkeit, Erbrechen und Krämpfe anschaffen?«

			Ich wollte etwas erwidern, aber er stützte sich auf und legte einen Zeigefinger an die Lippen.

			»Es gibt noch einen anderen Grund, einen, den jemand in deinem Alter nicht verstehen kann. Ich hab einfach allmählich genug. Noch nicht ganz, aber fast. Irgendwann wird das Leben schal. Das glaubst du vielleicht nicht, jedenfalls ist es mir so gegangen, als ich …« Er hielt kurz inne. »… als ich jung war, aber es ist so.« Er ließ sich zurücksinken, tastete nach Radar, fand sie und streichelte sie. »Aber ich wollte Radar nicht alleinlassen, verstehst du? Wir sind beste Freunde, sie und ich. Aber jetzt brauche ich mir ihretwegen ja keine Sorgen mehr zu machen. Wenn sie mich überlebt, würdest du sie aufnehmen. Stimmt doch, oder?«

			»Ja, natürlich.«

			»Und was die Physiotherapie angeht …« Sein Lächeln wurde breiter. »Heute habe ich zehn Prozent Beugung geschafft, und ich übe jetzt mit so einem Gummiband, das Fußgelenk zu bewegen. Ich werde mich ordentlich anstrengen, weil ich auf keinen Fall im Bett sterben will. Vor allem nicht auf diesem verfluchten Ausziehsofa.«
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			Darüber, woher das Gold kam, hatten wir noch nicht gesprochen – das war der heiße Brei, um den wir weiterhin herumschlichen –, aber am Sonntag wurde mir bewusst, dass wir auch noch etwas anderes klären mussten. Wenn die Schule wieder anging, konnte ich ihm die Tabletten zwar morgens und abends geben, aber was war am Mittag?

			»Am Montag, Mittwoch und Freitag kommt Melissa, da könnte die das übernehmen«, sagte ich. »Allerdings hätte das Zeug dann kaum Zeit zu wirken, bevor Sie mit der Therapie anfangen. Aber was ist mit Dienstag und Donnerstag?«

			»Ich frage einfach Mrs. Richland. Dann kann sie hier auch gleich ein bisschen herumschnüffeln. Vielleicht macht sie ein paar Fotos und stellt sie auf Facebook oder Twitter.«

			»Sehr lustig.«

			»Übrigens geht es ja nicht nur um mittags«, sagte Mr. Bowditch. »Sondern auch um die Tabletten um Mitternacht.«

			»Dann bin ich doch da und kann …«

			»Nein, Charlie. Es ist Zeit, dass du wieder zu Hause übernachtest. Dein Vater vermisst dich bestimmt.«

			»Ich bin doch ganz in der Nähe!«

			»Ja, aber dein Zimmer da unten ist leer. Und wenn er nach Hause kommt, sitzt er allein am Esstisch. Wenn Männer allein sind, kommen sie manchmal auf dumme Gedanken. Da kenne ich mich aus, glaub mir. Deshalb wirst du mir die Tabletten für mittags schon überlassen, wenn du morgens kommst, um nach mir zu schauen und Radar zu füttern, und die für Mitternacht gibst du mir, bevor du abends nach Hause gehst.«

			»Aber genau das soll ich doch nicht tun!«

			Er nickte. »Damit ich nicht schummle. Was eine gewisse Versuchung wäre, weil ich von den verfluchten Dingern abhängig bin. Aber ich gebe dir mein Wort.« Er stützte sich auf beide Ellbogen und sah mir direkt in die Augen. »Wenn ich das erste Mal schummle, werde ich es dir sagen und danach ganz auf die Pillen verzichten. Dann nehme ich stattdessen Paracetamol. Das ist mein Versprechen, und ich werde es halten. Kannst du damit leben?«

			Nach kurzer Überlegung bejahte ich das. Er streckte mir die Hand hin, und wir besiegelten die Vereinbarung. Abends brachte ich ihm bei, wie man die Filme und Fernsehserien aufrief, die ich auf dem Laptop gespeichert hatte. Ich legte zwei von den Zwanzig-Milligramm-Oxycodon in das Schälchen auf dem Couchtisch. Dann schulterte ich meinen Rucksack und hielt mein Handy in die Höhe. »Rufen Sie an, wenn Sie was brauchen. Egal ob Tag oder Nacht.«

			»Ob Tag oder Nacht«, wiederholte er.

			Radar folgte mir zur Haustür. Ich beugte mich hinunter und streichelte und umarmte sie. Sie leckte mir über die Wange. Dann fuhr ich nach Hause.
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			Er hat nicht geschummelt. Nicht ein einziges Mal.

		

	
		
			
Kapitel acht

			Wasser unter einer Brücke. Die Faszination von Gold. Ein alter Hund. Zeitungsnachrichten. Ein Raubüberfall.

			1

			Anfangs wusch ich Mr. Bowditch dreimal pro Woche mit dem Schwamm, weil es im Erdgeschoss nur die kleine Toilette, aber keine Dusche gab. Er ließ es zu, bestand jedoch darauf, sich selbst um seine Weichteile zu kümmern, was ganz in meinem Sinn war. Ich reinigte seine dürre Brust und seinen noch dürreren Rücken, und einmal, nach einem Unglücksfall auf dem Weg zur Toilette, auch den dürren Hintern. Die Flüche und Kraftausdrücke, die ich dabei zu hören bekam, hatten ebenso sehr mit Scham (abgrundtiefer Scham) wie mit Wut zu tun.

			»Denken Sie sich nichts dabei«, sagte ich, nachdem ich ihm die Schlafanzughose wieder hochgezogen hatte. »Schließlich sammle ich im Garten dauernd die Kacke von Radar ein.«

			Er warf mir seinen patentierten Blick zu, als wäre ich nicht ganz gebacken. »Das ist was anderes. Radar ist ein Hund. Die würde auf den Rasen vor dem Eiffelturm kacken, wenn man sie ließe.«

			Das fand ich relativ interessant. »Gibt’s denn vor dem Eiffelturm überhaupt einen Rasen?«

			Jetzt kam das bekannte Augenverdrehen. »Keine Ahnung. Ich wollte nur ein Argument anbringen. Kann ich eine Cola kriegen?«

			»Klar.« Seit mein Dad den Sechserpack mitgebracht hatte, hielt ich für Mr. Bowditch immer Cola bereit.

			Als ich aus der Küche kam, lag er nicht mehr auf dem Sofa, sondern saß in seinem gewohnten Sessel. Radar lag an seiner Seite. »Charlie, ich will dich mal was fragen. Das, was du da alles für mich tust …«

			»Dafür bekomme ich jede Woche ein hübsches Sümmchen, worüber ich mich wirklich freue, obwohl ich nicht immer den Eindruck hab, genug dafür zu tun.«

			»Aber du hättest es auch umsonst getan. Das hast du mir im Krankenhaus erzählt, und ich glaube, du hast es auch wirklich so gemeint. Also, willst du ein Heiliger sein, oder musst du etwa für irgendetwas Buße tun?«

			Das traf ziemlich ins Schwarze. Ich dachte an mein Gebet – meinen Vertrag mit Gott –, aber auch an die falsche Bombendrohung gegenüber meiner früheren Schule. Letzteres hatte Bertie für total lustig gehalten, aber während ich am betreffenden Abend im Bett lag und meinen Dad im Zimmer neben mir betrunken schnarchen hörte, grübelte ich darüber nach, dass wir allerhand Leuten – und zwar hauptsächlich ziemlich kleinen Kindern – einen gewaltigen Schrecken eingejagt hatten.

			Währenddessen beobachtete Mr. Bowditch mich genau. »Du tust tatsächlich Buße«, sagte er. »Wofür, frage ich mich.«

			»Sie haben mir einen guten Job gegeben, wofür ich dankbar bin«, sagte ich. »Ich mag Sie selbst dann, wenn Sie grummelig sind, was zugegeben etwas schwierig ist. Alles andere wäre verschenkte Lebenszeit.«

			Darüber dachte er nach, dann sagte er etwas, was ich nicht vergessen habe. Vielleicht weil meine Mutter auf einer Brücke ums Leben gekommen ist, vielleicht auch nur weil es mir wichtig vorkam und mir immer noch wichtig ist.

			»Die Zeit ist wie Wasser, Charlie. Das Leben ist nur eine Brücke, unter der sie hindurchströmt.«
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			Die Zeit verging. Während der Physiotherapie fluchte Mr. Bowditch weiter wie gewohnt. Manchmal stieß er Schreie aus, mit denen er Radar so sehr erschreckte, dass Melissa mich bat, sie vorher aus dem Haus zu bringen. Die Übungen taten weh, sehr sogar, aber im Mai brachte Mr. Bowditch achtzehn Grad Beugung im Knie zustande, und im Juni schaffte er annähernd fünfzig. Melissa brachte ihm bei, wie er mit den Krücken die Treppe hinaufkam (und, noch wichtiger, ohne einen katastrophalen Sturz wieder herunter), weshalb ich die Oxycodon-Tabletten ins oberste Geschoss brachte. Dort deponierte ich sie in einem verstaubten Vogelhäuschen mit einer geschnitzten Krähe auf dem Dach, die ich ziemlich gruslig fand. Mr. Bowditch kam immer besser mit seinen Krücken zurecht und fing an, sich eigenständig mit dem Schwamm zu waschen (was er als Hurenwaschung bezeichnete). Ich erhielt keine weitere Gelegenheit, ihm den Hintern abzuwischen, weil es nie zu einem zweiten Unfall auf dem Weg zum Klo kam. Wir sahen uns auf meinem Laptop alte Filme an, die ganze Bandbreite von West Side Story bis Botschafter der Angst (Letzterer begeisterte uns beide). Mr. Bowditch sprach davon, einen neuen Fernseher zu kaufen, was mir als sicheres Zeichen für frischen Lebensmut erschien, änderte jedoch seine Meinung, als ich ihm erklärte, dafür müsse man entweder einen Kabelanschluss oder eine Satellitenschüssel installieren lassen (so frisch fühlte er sich auch wieder nicht). Ich kam jeden Morgen um sechs, und da ich nicht mehr im Baseballteam war (Coach Harkness warf mir jedes Mal, wenn wir uns auf dem Flur begegneten, einen giftigen Blick zu), schaffte ich es nachmittags meist um drei in die Sycamore Street Nummer 1. Unter anderem kümmerte ich mich um den Hausputz, was mir nicht das Geringste ausmachte. Die Böden oben waren total dreckig, vor allem die im zweiten Stock. Als ich vorschlug, die Dachrinnen zu reinigen, starrte Mr. Bowditch mich wieder einmal an, als wäre ich nicht recht bei Trost, und beschied mir, dafür solle ich jemand vom Fach bestellen. Sobald die Rinnen zu seiner Zufriedenheit professionell gesäubert waren (gestützt auf seine Krücken beobachtete er mit flatternder Pyjamahose die Männer von der hinteren Veranda aus), bat er mich, bei der Firma anzufragen, wie viel eine Dachreparatur kosten würde. Als er den Kostenvoranschlag sah, wies er mich an, mit der Firma zu feilschen. (»Tu so, als wäre ich ein armer alter Mann«, sagte er.) Ich feilschte und schlug einen Rabatt von zwanzig Prozent heraus. Nebenbei installierten die Handwerker an der vorderen Veranda eine Rampe (die Mr. Bowditch ebenso wenig je benutzte wie Radar, die Angst davor hatte) und boten an, die schiefen Betonsteine auf dem Weg vom Gartentor zur Veranda zu reparieren. Dieses Angebot lehnte ich ab und machte mich selbst ans Werk. Außerdem ersetzte ich die verzogenen und gesplitterten Treppenstufen zur vorderen und hinteren Veranda (mithilfe mehrerer Youtube-Videos für Heimwerker). Alles in allem war es ein arbeitsreicher Putz- und Reparatursommer oben auf dem Sycamore Street Hill. Für Mrs. Richland gab es viel zu kiebitzen, was sie reichlich ausnutzte. Anfang Juli kam Mr. Bowditch wieder ins Krankenhaus, wo man ihm das Metallgestell entfernte, mehrere Wochen vor den optimistischen Schätzungen, die Melissa angestellt hatte. Als sie ihm sagte, wie stolz sie auf ihn sei, und ihn umarmte, war der alte Bursche ausnahmsweise sprachlos. Jeden Sonntagnachmittag kam mein Vater herauf – eingeladen von Mr. Bowditch, ohne dass ich etwas dazu beigetragen hätte –, und wir spielten zu dritt Rommé, wobei Mr. Bowditch normalerweise gewann. An Werktagen machte ich ihm abends etwas zu essen, ging zum Abendessen zu meinem Vater und kam dann wieder nach oben, um das bisschen Geschirr abzuspülen, mit Radar Gassi zu gehen und mit Mr. Bowditch Filme anzuschauen. Manchmal futterten wir dabei Popcorn. Sobald der Fixateur entfernt war, musste ich mich nicht mehr um die Pinpflege kümmern, jedoch die heilenden Wunden an den Stellen sauber halten, wo die Pins durch die Haut geführt hatten. Mit großen Gummibändern mobilisierte ich Mr. Bowditchs Fußgelenk und brachte ihn dazu, das Knie zu beugen.

			Es waren gute Wochen, jedenfalls meistens. Allerdings entwickelte sich nicht alles gut. Die Spaziergänge mit Radar wurden kürzer, weil sie immer früher zu humpeln begann und nach Hause strebte. Außerdem fiel es ihr immer schwerer, die Verandatreppe zu erklimmen. Als Mr. Bowditch einmal sah, wie ich sie hinauftrug, verbot er mir das. »Erst wenn sie es wirklich nicht mehr selbst schafft«, sagte er. Und manchmal waren Blutstropfen auf dem Rand der Kloschüssel, nachdem Mr. Bowditch gepinkelt hatte, wozu er zunehmend länger brauchte.

			»Komm schon, du unnützes Ding, lass endlich Wasser«, hörte ich ihn einmal hinter der geschlossenen Tür schimpfen.

			Was immer das Lynparza bewirken sollte, es wirkte nicht besonders gut. Als ich einmal versuchte, mit ihm darüber zu sprechen, und ihn fragte, weshalb er sich so anstrenge, wieder auf die Beine zu kommen, wenn er doch dem, was »wirklich nicht in Ordnung« sei (mein Euphemismus), freie Hand lasse, sagte er mir, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern. Am Ende war es nicht der Krebs, der ihn erledigte, sondern ein Herzinfarkt. Wobei das eigentlich nicht ganz stimmt.

			Es war der verfluchte Schuppen.
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			Einmal – ich glaube im Juni – kam ich wieder auf das Gold zu sprechen, allerdings indirekt. Ich fragte Mr. Bowditch, ob er sich keine Sorgen über den kleinen hinkenden Mann mit dem deutschen Akzent mache, vor allem nach der großen Menge Gold, die ich zur Bezahlung der Krankenhausrechnung eingetauscht hätte.

			»Ach, der ist harmlos«, sagte Mr. Bowditch. »In seinem Hinterzimmer macht er so allerhand Geschäfte, aber soweit ich weiß, ist die Polizei nie auf ihn aufmerksam geworden. Ebenso wenig wie das Finanzamt, was näher läge.«

			»Haben Sie denn keine Angst, dass er etwas ausplaudert? Wenn er Geschäfte mit Leuten macht, die heiße Diamanten anzubieten haben, mit Einbrechern und so, hält er darüber wahrscheinlich den Mund, aber drei Kilo Goldkügelchen sind eine ganz andere Sache, würde ich meinen.«

			Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann würde er den beträchtlichen Profit aufs Spiel setzen, den er mit meinem Gold macht. Das wäre dumm, und dumm ist Willy Heinrich eindeutig nicht.«

			Wir saßen in der Küche und tranken aus hohen Gläsern Cola (mit Minzzweigen, die im zur Pine Street gelegenen Gartenteil wuchsen). Mr. Bowditch warf mir über den Tisch hinweg einen verschmitzten Blick zu. »Ich glaube, du willst gar nicht über Mr. Heinrich sprechen. Es geht dir um das Gold und darum, woher es kommt.«

			Ich erwiderte nichts, aber er hatte nicht unrecht.

			»Verrat mir mal etwas, Charlie – warst du gelegentlich da oben?« Er deutete an die Zimmerdecke. »Um es dir anzuschauen? Es sozusagen zu begutachten? Das hast du doch getan, oder?«

			Ich errötete. »Na ja …«

			»Keine Sorge, ich werde dich deswegen nicht schimpfen. Für mich ist das da oben nur ein Eimer voller Metall, bei dem es sich genauso gut um Schrauben und Muttern handeln könnte. Aber ich bin ja auch schon alt. Was nicht heißt, dass ich die Faszination davon nicht verstünde. Sag, hast du schon mal gierig die Hände hineingetaucht?«

			Ich überlegte, ob ich lügen sollte, aber das wäre sinnlos gewesen. Er hätte es gemerkt. »Ja.«

			Er sah mich immer noch verschmitzt an, mit leicht zusammengekniffenem linken Auge und gehobener rechter Augenbraue. Dabei lächelte er. »Du hast die Hände in den Eimer getaucht und die Kügelchen durch die Finger rinnen lassen?«

			»Ja.« Jetzt brannten meine Wangen. Was er beschrieb, hatte ich nicht nur bei jenem ersten Mal getan, sondern seither noch mehrfach.

			»Die Faszination von Gold ist etwas ganz anderes als sein reiner Geldwert. Das verstehst du doch, oder?«

			»Ja.«

			»Nehmen wir mal an – rein theoretisch –, dass Mr. Heinrich der falschen Person zu viel verrät, nachdem er in der widerwärtigen Kneipe neben seinem Laden einen über den Durst getrunken hat. Ich würde zwar das Haus hier samt Grundstück darauf verwetten, dass der hinkende alte Willy sich nie besäuft, wahrscheinlich trinkt er überhaupt keinen Alkohol, aber nehmen wir es trotzdem an. Und nehmen wir an, dass die Person, mit der er gesprochen hat, entweder allein oder mit Komplizen darauf warten würde, dass du abends mein Haus verlässt, um dann hier einzudringen und das Gold zu verlangen. Mein Revolver liegt oben. Mein Hund, der früher furchterregend war …« Er streichelte Radar, die neben ihm döste. »Der ist jetzt noch älter als ich. Was würde ich also in so einem Fall tun?«

			»Ich glaube … denen das Gold aushändigen.«

			»Genau. Ich würde ihnen zwar nicht alles Gute damit wünschen, es ihnen aber überlassen.«

			Da stellte ich die Frage. »Woher kommt es eigentlich, Howard?«

			»Das werde ich dir vielleicht irgendwann erzählen. Hab mich noch nicht so recht entschieden. Gold ist nicht nur faszinierend, es ist gefährlich. Auch der Ort, wo es herkommt, ist gefährlich. Übrigens, hab ich da nicht ein Lammkotelett im Kühlschrank gesehen? Und ist noch Krautsalat da? Bei Tiller and Sons gibt’s den besten Krautsalat überhaupt. Du solltest dir auch welchen nehmen.«

			Mit anderen Worten: Gespräch beendet.
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			Ende Juli schaffte Radar es eines Abends nicht mehr die hintere Verandatreppe hinauf. Wir waren gerade von unserem Spaziergang auf der Pine Street zurückgekommen. Nach dem zweiten Versuch setzte sie sich unten hechelnd hin und sah mich an.

			»Nur zu, trag sie hoch«, sagte Mr. Bowditch. Er war aus dem Haus gekommen, gestützt auf lediglich eine Krücke. Auf die zweite verzichtete er inzwischen weitgehend. Ich sah ihn an, um mich zu vergewissern, woraufhin er nickte. »Es ist so weit.«

			Als ich sie hochhob, jaulte sie und bleckte die Zähne. Ich verschob den Arm unter ihren Hüften so, dass er nicht mehr direkt auf ihre schlimmen Stellen drückte, und trug sie nach oben. Das war nicht schwer. Radar war mager geworden, die Schnauze war fast vollständig weiß, die Augen wurden allmählich wässrig. In der Küche setzte ich sie behutsam auf dem Boden ab, wo sie sich zuerst nicht auf den Hinterbeinen halten konnte. Sie gab sich einen Ruck – ich sah genau, wie sie sich anstrengte – und humpelte dann ganz langsam zu ihrer Matte neben der Speisekammertür, wo sie mit einem erschöpften Wuff mehr oder weniger zusammenbrach.

			»Sie muss zum Tierarzt.«

			Mr. Bowditch schüttelte den Kopf. »Da würde sie sich bloß fürchten. Was ich ihr ohne Sinn und Zweck nicht zumuten will.«

			»Aber …«

			»Ein Tierarzt kann ihr nicht mehr helfen«, sagte er mit sanfter Stimme, was mir irgendwie Angst machte, weil das so gar nicht zu ihm passte. »Bald hat sie es hinter sich. Jetzt muss sie sich einfach ausruhen, und ich muss nachdenken.«

			»Da gibt’s nichts nachzudenken!«

			»Doch. Darüber, was nun am besten ist. Du musst jetzt nach Hause zum Abendessen. Komm heute Abend nicht mehr wieder. Wir sehen uns morgen früh.«

			»Und was ist mit Ihrem Essen?«

			»Ich begnüge mich mit Sardinen und Crackern. Und jetzt ab mit dir.« Dann sagte er es wieder: »Ich muss nachdenken.«

			Ich ging nach Hause, aß jedoch nicht viel. Ich war nicht hungrig.
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			Ab jenem Tag fraß Radar ihr Futter morgens und abends nicht mehr auf, und ich musste sie immer die Verandatreppe hochtragen. Runter kam sie noch selbst, dennoch gab es im Haus gelegentlich eine Schweinerei. Mr. Bowditch hatte recht, dass ein Tierarzt ihr nicht helfen konnte … außer vielleicht ganz am Ende. Sie hatte eindeutig große Schmerzen und schlief viel. Manchmal schnappte sie jaulend nach ihrem Hinterteil, als wollte sie loswerden, was sie da stach und quälte. Jetzt musste ich mich um zwei Patienten kümmern, aber während Mr. Bowditch sich erholte, ging es Radar zunehmend schlechter.

			Am 5. August, einem Montag, bekam ich eine E-Mail von Coach Montgomery mit dem Zeitplan für das Footballtraining. Bevor ich sie beantwortete, teilte ich meinem Vater anstandshalber mit, dass ich beschlossen hätte, in meinem letzten Schuljahr nicht mehr zum Team zu gehören. Er war zwar sichtlich enttäuscht (ich übrigens auch), sagte jedoch, er würde mich verstehen. Schließlich war er am Tag zuvor bei Mr. Bowditch zum Kartenspielen gewesen und hatte mitbekommen, in welchem Zustand Radar war.

			»Da oben wartet immer noch eine Menge Arbeit auf mich«, sagte ich. »Ich will was gegen das Chaos im obersten Stock unternehmen, und sobald ich den Eindruck hab, ich kann Howard gefahrlos in den Keller lassen, muss er dort ein Puzzle fertig machen. Das hat er ganz vergessen, glaube ich. Ach, und ich muss ihm beibringen, wie man den Laptop bedient, damit er alleine im Internet surfen und sich Filme anschauen kann, und außerdem …«

			»Hör auf, Chip. Es geht um den Hund. Stimmt’s?«

			Ich dachte daran, wie ich Radar immer die Treppe hinauftrug und wie beschämt sie dreinblickte, wenn sie ins Haus gekackt hatte, und brachte keine Antwort heraus.

			»Als ich klein war, hatten wir mal einen Cockerspaniel«, sagte Dad. »Penny hieß er. Es ist schwer, wenn ein lieber Hund alt wird. Und wenn es mit ihm zu Ende geht …« Er schüttelte den Kopf. »Das zerreißt einem das Herz.«

			So war es. Ganz genau so.

			Nicht mein Dad war also sauer auf mein Vorhaben, im letzten Schuljahr mit dem Football aufzuhören, sondern Mr. Bowditch. Der war sogar stinksauer.

			»Bist du verrückt geworden?«, brüllte er regelrecht. In seine zerfurchten Wangen kam Farbe. »Bist du denn total, ganz und gar meschugge? Du wärst in deinem Team ein Star! Und später kannst du auf dem College Football spielen, vielleicht sogar mit einem Stipendium!«

			»Sie haben mich doch noch nie im Leben spielen gesehen.«

			»Aber ich lese den Sportteil in der Sun, so beschissen dieses Käseblatt auch ist. Du hast letztes Jahr im Alleingang den verfluchten Turkey Bowl entschieden!«

			»Im Endspiel haben wir vier Touchdowns erzielt. Ich war nur für den letzten verantwortlich.«

			Er senkte die Stimme. »Ich würde sogar zu deinen Spielen kommen.«

			Das verschlug mir die Sprache. Es war ein erstaunliches Angebot, da es von jemand kam, der schon vor seinem Unfall freiwillig ein Einsiedlerdasein geführt hatte.

			»Sie können ja trotzdem hingehen«, sagte ich schließlich. »Ich gehe mit. Sie zahlen für die Hotdogs und ich für die Cola.«

			»Abgelehnt. Definitiv. Ich bin dein Boss, verdammt noch mal, ich zahle dir dein Gehalt, und ich verbiete es dir. Du wirst meinetwegen nicht deine letzte Footballsaison an der Highschool sausen lassen.«

			Ich kann durchaus zornig werden, obwohl ich das ihm gegenüber noch nicht zum Einsatz gebracht hatte. An jenem Tag tat ich es. Man könnte wohl mit Fug und Recht sagen, dass ich ihn angeblafft habe.

			»Es geht hier nicht um Sie, überhaupt nicht! Was ist mit der da?« Ich zeigte auf Radar, die nun den Kopf hob und ängstlich winselte. »Wollen Sie sie etwa die verdammte Verandatreppe runter- und wieder rauftragen, damit sie pinkeln und kacken kann? Sie können doch selbst kaum krauchen, verdammt noch mal!«

			Er blickte bestürzt drein. »Ich … Das kann sie hier im Haus machen … Ich lege Zeitungen auf dem Boden aus …«

			»Das wäre ihr zuwider, das wissen Sie doch. Klar, sie ist bloß ein Hund, aber sie hat trotzdem ihre Würde. Und wenn das ihr letzter Sommer ist oder ihr letzter Herbst …« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und wer das absurd findet, hatte nie einen Hund, den er geliebt hat. »Ich will einfach nicht über den Platz rennen und den Trainingsdummy anrempeln, während sie stirbt! In die Schule werde ich gehen, das muss ich, aber die übrige Zeit will ich hier sein. Und wenn Ihnen das nicht passt, können Sie mich ja feuern.«

			Er faltete die Hände und schwieg. Als er mich wieder ansah, hatte er die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie beinah nicht mehr sichtbar waren. Für einen Moment dachte ich, er würde mich tatsächlich feuern. Dann sagte er: »Meinst du, ein Tierarzt wäre bereit, einen Hausbesuch zu machen und eventuell über die Tatsache hinwegzusehen, dass mein Hund nicht registriert ist? Wenn ich ihm genug bezahle?«

			Ich stieß die Luft aus. »Wie wär’s, wenn ich mich mal umschaue?«
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			Was ich fand, war kein Tierarzt, sondern eine Tierarzthelferin, eine alleinstehende Mutter mit drei Kindern. Andy Chen kannte sie und stellte den Kontakt her. Sie kam, untersuchte Radar und überließ Mr. Bowditch ein Medikament, das sich – wie sie sagte – noch im Versuchsstadium befand, aber wesentlich besser als Carprofen sei. Stärker.

			»Ich will Ihnen aber nichts vormachen«, sagte sie. »Die Tabletten werden die Lebensqualität verbessern, die Lebenszeit aber wahrscheinlich verkürzen.« Sie hielt kurz inne. »Garantiert verkürzen. Wenn der Hund tot ist, kommen Sie also bitte nicht zu mir und behaupten, ich hätte Sie nicht darüber aufgeklärt.«

			»Wie lange wird das Zeug denn helfen?«, fragte ich.

			»Möglicherweise hilft es gar nicht. Ich hab ja gesagt, dass es noch im Versuchsstadium ist. Abgesehen davon, habe ich es nur, weil es übrig war, nachdem Dr. Petrie bei einer klinischen Studie mitgemacht hat. Für die er gut bezahlt wurde, könnte ich hinzufügen … Nicht dass ich was davon abbekommen hätte. Wenn es wirkt, hat Radar noch einen guten Monat. Vielleicht auch zwei. Drei dürften es nicht werden. Sie wird sich zwar nicht gerade wie ein Welpe fühlen, aber besser. Und irgendwann …« Sie zuckte die Achseln, ging in die Hocke und streichelte Radars mageren Rücken, was mit einem Schwanzklopfen quittiert wurde. »Irgendwann wird es dann vorüber sein. Es würde mich sehr wundern, wenn sie bis Halloween noch am Leben wäre.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber Mr. Bowditch sagte etwas, und Radar gehörte ja ihm. »Das ist gut genug.« Dann fügte er etwas hinzu, was ich damals nicht verstand, inzwischen aber schon: »Lange genug. Vielleicht.«

			Als die Frau fort war (und um zweihundert Dollar reicher), beugte Mr. Bowditch sich mithilfe seiner Krücke vor und streichelte seine Hündin. Dann sah er mich mit einem feinen, schiefen Lächeln an. »Es wird doch niemand von der Polizei antanzen und uns für den Handel mit illegaler Hundemedizin verhaften, oder?«

			»Kaum«, sagte ich. Das Gold würde wesentlich mehr Probleme bereiten, wenn jemand davon erführe. »Gut, dass Sie die Entscheidung selbst getroffen haben. Ich wäre dazu nicht in der Lage gewesen.«

			»Ich hatte ja keine Wahl.« Er streichelte Radar immer noch und ließ dabei die Hand vom Nacken bis zum Schwanz gleiten. »Alles in allem kommt es mir vor, als wären ein oder zwei gute Monate besser als sechs schlechte. Falls das Zeug überhaupt wirkt.«

			Es wirkte. Radar fraß wieder den ganzen Napf leer, und sie schaffte es die Verandatreppe hinauf (manchmal mit ein bisschen Hilfe von mir). Am besten war jedoch, dass sie abends immer mal wieder Lust hatte, ihrem Äffchen hinterherzulaufen und es quietschen zu lassen. Trotzdem hätte ich nie erwartet, dass sie Mr. Bowditch überlebte, doch das tat sie.
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			Dann kam etwas, was Dichter und Musiker als Zäsur bezeichnen. Ich würde zwar nicht sagen, dass Radar sich wirklich erholte – das war nämlich nicht der Fall –, aber sie kam mir wieder mehr wie das Tier vor, das ich am Tag von Mr. Bowditchs Leitersturz kennengelernt hatte. Morgens fiel es ihr allerdings weiterhin schwer, sich von der Matte zu erheben und zum Napf zu wackeln. Mr. Bowditch dagegen erholte sich durchaus. Er reduzierte seinen Konsum an Oxycodon und tauschte die einzelne Krücke, die er seit August benutzte, gegen einen Spazierstock ein, den er in einer Ecke vom Keller gefunden hatte. Dort unten arbeitete er auch wieder an seinem Puzzle. Ich ging in die Schule und verbrachte Zeit bei meinem Dad, aber noch mehr Zeit verbrachte ich in der Sycamore Street Nummer 1. Das Footballteam verlor das erste Saisonspiel mit null zu drei, woraufhin meine früheren Mannschaftskameraden nicht mehr mit mir sprachen. Das war zwar eine Enttäuschung, aber ich hatte zu viel im Kopf, als dass ich mich davon herunterziehen ließ. Ach ja, und bei mehreren Gelegenheiten – normalerweise während Mr. Bowditch ein Schläfchen auf dem Ausziehsofa hielt, das er weiterhin verwendete, um in der Nähe von Radar zu sein – öffnete ich den Tresor und tauchte die Hände in den Eimer voller Gold. Spürte dessen immer wieder überraschendes Gewicht und ließ die Kügelchen in kleinen Strömen durch die Finger gleiten. Dabei dachte ich daran, wie Mr. Bowditch über die Faszination von Gold gesprochen hatte. Ich meditierte darüber, könnte man sagen. Melissa Wilcox kam nur noch zweimal pro Woche und staunte jedes Mal über die Fortschritte, die Mr. Bowditch machte. Als sie ihm sagte, Dr. Patterson, der Onkologe, wolle ihn noch einmal untersuchen, weigerte er sich und meinte, er fühle sich doch gut. Ich nahm ihn beim Wort, nicht weil ich ihm wirklich glaubte, sondern weil ich ihm glauben wollte. Jetzt weiß ich, dass nicht nur die Patienten selbst ihren Zustand ungern wahrhaben wollen.

			Es war eine ruhige Zeit. Eine Zäsur. Dann geschah beinah alles auf einmal, und nichts davon war gut.
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			Vor der Mittagspause hatte ich eine Freistunde, die ich normalerweise in der Schulbibliothek verbrachte, wo ich entweder Hausaufgaben machte oder eines von Mr. Bowditchs grell aufgemachten Taschenbüchern las. An einem Tag Ende September hatte ich mich in einen Roman von Dan J. Marlowe mit dem Titel Das Spiel heißt Tod vertieft, der herrlich blutrünstig war. Um Viertel vor zwölf beschloss ich, mir den Höhepunkt für einen Schmökermarathon am Abend aufzuheben, und griff mir wahllos eine Zeitung vom Stapel. In der Bibliothek standen zwar Computer, aber die Websites praktisch sämtlicher Zeitungen waren hinter einer Bezahlschranke verborgen. Außerdem gefiel mir die Vorstellung, Artikel in einer Zeitung aus Papier zu lesen; das kam mir so schön retromäßig vor.

			Wenn ich nach der New York Times oder der Chicago Tribune gegriffen hätte, wäre mir der Vorfall entgangen, aber ganz oben auf dem Stapel lag der Daily Herald aus Elgin, weshalb ich danach griff. In den langen Artikeln auf der Titelseite ging es darum, dass Obama in Syrien militärisch eingreifen wolle, und um einen Amoklauf in Washington mit dreizehn Toten. Das überflog ich, warf einen Blick auf die Wanduhr – noch zehn Minuten bis zum Mittagessen – und wollte dann die Seiten bis zu den Comics durchblättern. Bis dahin schaffte ich es jedoch nicht. Ein Bericht auf der zweiten Seite der Regionalnachrichten ließ mich erstarren. Was ich wörtlich meine.

			JUWELIER IN STANTONVILLE ERMORDET

			Wilhelm Heinrich, Geschäftsmann und langjähriger Bürger von Stantonville, wurde gestern am späten Abend tot in seinem Schmuckgeschäft aufgefunden. Ein Anrufer hatte der Polizei gemeldet, die Tür zum Laden stehe offen, obwohl daran das Schild mit der Aufschrift »Geschlossen« hänge. Officer James Kotzwinkle fand den Besitzer im Hinterzimmer vor, dessen Tür ebenfalls offen stand. Auf die Frage, ob es sich bei dem Fall um Raubmord handle, erklärte William Yardley, Polizeichef von Stantonville: »Die Ermittlungen sind zwar noch nicht abgeschlossen, aber das dürfte klar sein.« Auf die Frage, ob jemand Geräusche einer gewaltsamen Auseinandersetzung oder Schüsse gehört habe, verweigerten sowohl Mr. Yardley als auch Detective Israel Butcher von der Illinois State Police die Auskunft. Sie meinten lediglich, seit Eröffnung des Einkaufszentrums außerhalb der Stadt hätten die meisten Geschäfte am westlichen Ende der Hauptstraße von Stantonville aufgegeben. Bei dem Schmuckgeschäft habe es sich um eine rühmliche Ausnahme gehandelt. Yardley wie Butler versprachen eine »rasche Klärung des Falles«.

			Die Schulglocke kündigte die Mittagspause an, aber ich blieb sitzen und wählte die Nummer von Mr. Bowditch. Der meldete sich wie üblich mit: »Wenn das ein Werbeanruf ist, streichen Sie mich von Ihrer Liste.«

			»Howard, ich bin’s. Mr. Heinrich ist ermordet worden.«

			Eine lange Pause. Dann: »Woher weißt du das?«

			Ich blickte mich um. In der Bibliothek durfte man nicht essen, weshalb jetzt außer mir niemand da war, daher las ich ihm den Bericht vor. Das dauerte nicht lange.

			»Verdammt«, sagte Mr. Bowditch, als ich fertig war. »Wo soll ich das Gold jetzt eintauschen? Das hab ich fast fünfundzwanzig Jahre lang nur bei ihm gemacht.« Keinerlei Mitgefühl. Nicht einmal Überraschung; jedenfalls nahm ich keine wahr.

			»Ich kann ja im Internet recherchieren …«

			»Aber pass auf! Sei vorsichtig!«

			»Klar, ich werde so vorsichtig vorgehen wie möglich, aber ich glaube, Sie kapieren nicht, worum es geht. Sie haben Geschäfte mit ihm gemacht, bei denen es um große Summen ging, um extrem große Summen sogar, und jetzt ist er tot. Wenn jemand ihm Ihren Namen entlockt hat … wenn er gefoltert wurde oder wenn man ihm auch nur versprochen hat, dass er nicht umgebracht wird, wenn er …«

			»Du hast zu viele von meinen alten Krimis gelesen, Charlie. Die drei Kilo Gold hast du schon im April bei ihm eingetauscht.«

			»Also nicht gerade in grauer Vorzeit«, sagte ich.

			Das überging er einfach. »Ich will ihm zwar keine Mitschuld geben, aber er hat sich schlicht geweigert, seinen Laden in diesem erbärmlichen Kaff aufzugeben. Als ich das letzte Mal selbst bei ihm war, so etwa vier Monate bevor ich von der Leiter gefallen bin, habe ich ihm gesagt: ›Willy, wenn du den Laden hier nicht dichtmachst und ins Einkaufszentrum draußen umziehst, wird dich noch jemand ausrauben.‹ Das hat jetzt schließlich jemand getan und ihn dabei umgebracht. Mehr ist da nicht dran.«

			»Okay, aber mir wäre wohler, wenn Sie Ihren Revolver von oben runterholen würden.«

			»Wenn dich das beruhigt, werde ich das tun. Kommst du nach der Schule her?«

			»Nein, ich hab vor, nach Stantonville zu fahren und dort die Drogenszene auszuchecken.«

			»Der Humor junger Leute ist ziemlich plump und nur selten lustig«, sagte Mr. Bowditch und legte auf.

			Als ich mich endlich in der Schulmensa anstellte, war die Schlange ewig lang, und der Fraß, den man heute servierte, würde wahrscheinlich kalt sein. Das machte mir nichts aus. Ich dachte über das Gold nach. Mr. Bowditch hatte gesagt, in seinem Alter würde er es nur als einen Eimer mit irgendwelchem Metall empfinden. Vielleicht stimmte das, aber ich glaubte eher, dass er log oder zumindest nicht ganz ehrlich war.

			Weshalb besäße er sonst so viel davon?
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			Das alles geschah am Mittwoch. Ich buchte den Online-Zugang zu der Zeitung aus Elgin, damit ich sie auf meinem Handy lesen konnte, und am Freitag kam ein weiterer Artikel, diesmal als Blickfang der Regionalnachrichten:

			RAUBMORD IN SCHMUCKGESCHÄFT: MANN AUS STANTONVILLE FESTGENOMMEN

			Bei dem Verhafteten handelte es sich um einen gewissen Benjamin Dwyer, 44, »ohne festen Wohnsitz«. Was offenbar obdachlos bedeutete. Der Besitzer des Leihhauses von Stantonville hatte die Polizei gerufen, als Dwyer versuchte, einen Brillantring »von beträchtlichem Wert« zu verpfänden. Auf der Polizeistation stellte man fest, dass er außerdem ein mit Smaragden besetztes Armband bei sich trug. Beides, wie die Polizei zu Recht fand, stellte einen ziemlich verdächtigen Besitz für jemand ohne festen Wohnsitz dar.

			»Na, siehst du?«, sagte Mr. Bowditch, als ich ihm den Bericht zeigte. »Ein dämlicher Kerl hat ein dämliches Verbrechen begangen und wurde verhaftet, als er versucht hat, seine Beute auf dämliche Weise zu Geld zu machen. Das würde nicht einmal für einen Krimi taugen, oder? Nicht mal für einen Groschenroman.«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Du kommst mir immer noch besorgt vor.« Wir saßen in der Küche und sahen zu, wie Radar ihre Abendmahlzeit verzehrte. »Dagegen kann ich was empfehlen: eine Cola.« Er stand auf und ging zum Kühlschrank, wobei er fast nicht mehr hinkte.

			Ich nahm die Cola entgegen, die jedoch keinen Einfluss auf meine Besorgnis hatte. »Im Hinterzimmer hatte Mr. Heinrich Unmengen von Schmuck. Da lag sogar ein Diadem mit Diamanten, wie Prinzessinnen es zum Ball tragen.«

			Mr. Bowditch zuckte die Achseln. Für ihn war die Sache erledigt. »Du leidest unter Verfolgungswahn, Charlie. Das eigentliche Problem besteht darin, was wir mit dem Gold anfangen, das ich noch auf Lager habe. Darauf musst du dich konzentrieren. Aber sei …«

			»Vorsichtig, ich weiß.«

			»Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Er nickte weise.

			»Was hat das mit irgendwas zu tun?«

			»Gar nichts!« Mr. Bowditch grinste. »Ich wollte es nur gern sagen.«
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			Am Abend jenes Tages ging ich auf Twitter und suchte nach Benjamin Dwyer. Was ich fand, waren mehrere Tweets über einen irischen Komponisten, weshalb ich die Suche zu »Dwyer Raubmord« änderte. Das bescherte mir ein halbes Dutzend Treffer. Ein Tweet stammte von William Yardley, dem Polizeichef von Stantonville, der sich praktisch selbst für die schnelle Festnahme des Verdächtigen gratulierte. Einen weiteren hatte eine Frau verfasst, die sich den Namen Punkette44 gegeben hatte, und wie so viele auf Twitter äußerte sie sich nachdenklich und mitfühlend: Ich komm aus Stantonville, echt beschissenes Kaff. Wenn der Typ die ganze Bagage da abmurksen tät, würd er der Welt ein Gefallen tun.

			Interessant fand ich jedoch eine Bemerkung von jemand namens BullGuy19. Der schrieb: Benjy Dwyer unter Mordverdacht? Lachhaft. Den kennt doch jeder in dem Kaff. Ein Dorftrottel, wie er im Buche steht.

			Ich nahm mir vor, das Mr. Bowditch am nächsten Tag zu zeigen, denn wenn BullGuy19 recht hatte, war Benjy Dwyer der ideale Sündenbock. Wie sich herausstellte, hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu.

		

	
		
			
Kapitel neun

			Das Ding im Schuppen. Ein gefährlicher Ort. Notruf. Die Brieftasche. Ein gutes Gespräch.

			1

			Inzwischen musste ich nicht mehr um sechs Uhr morgens aufkreuzen, um Radar zu füttern, dass schaffte Mr. Bowditch jetzt selbst. Da ich mich jedoch daran gewöhnt hatte, so früh aufzustehen, radelte ich normalerweise gegen Viertel vor sieben den Hügel hinauf, damit ich sie für ihr Geschäft rausbringen konnte. Weil es ein Samstag war, hatte ich anschließend vor, mit ihr einen kleinen Spaziergang durch die Pine Street zu machen, wo sie sich immer begeistert mit an den Telefonmasten hinterlassenen Nachrichten beschäftigte (und selbst ein paar hinterließ). An diesem Tag fand jedoch kein Spaziergang statt.

			Als ich ankam, saß Mr. Bowditch am Küchentisch und löffelte Haferflocken. Dabei las er einen dicken Schinken von James Michener. Ich goss mir ein Glas Orangensaft ein und fragte ihn, wie er geschlafen habe.

			»Hab die Nacht einigermaßen überstanden«, sagte er, ohne den Blick vom Buch zu heben. Ein Morgenmensch war Howard Bowditch eindeutig nicht. Natürlich war er auch kein Abendmensch, von mittags ganz zu schweigen. »Spül das Glas aus, wenn du ausgetrunken hast.«

			»Mach ich doch immer.«

			Er grummelte vor sich hin und blätterte eine Seite in seinem Schinken um, der den Titel Texas trug. Nachdem ich den restlichen Saft in mich hineingeschüttet hatte, rief ich nach Radar, die leicht hinkend in die Küche kam.

			»Gassi?«, sagte ich. »Will Radar jetzt ein bissi Gassi gehen?«

			»Du lieber Himmel«, sagte Mr. Bowditch. »Schluss mit dem Babygebrabbel. In Menschenjahren ist sie schon achtundneunzig.«

			Radar stand bereits an der Tür. Als ich ihr aufmachte, zockelte sie langsam die Treppe hinunter. Ich wollte ihr folgen, da fiel mir ein, dass wir für unseren Spaziergang durch die Pine Street ja die Leine brauchten. Mein Saftglas hatte ich auch noch nicht ausgespült. Nachdem das erledigt war, ging ich gerade zu dem Haken im vorderen Flur, wo die Leine hing, als Radar losbellte, rau und schnell und sehr, sehr laut. Völlig anders, als sie sonst bei Kleingetier anschlug.

			Mr. Bowditch klappte das Buch zu. »Verdammt noch mal, was ist denn los mit ihr? Geh mal nachschauen.«

			Ich ahnte, was mit ihr los war. Diese Sorte Bellen hatte ich bereits gehört; es war die Warnung vor einem Eindringling. Sie duckte sich ins Gras, das inzwischen wesentlich kürzer und weitgehend kackefrei war. Den Blick hatte sie auf den Schuppen gerichtet; die Ohren waren angelegt, die Lefzen so hochgezogen, dass man die Zähne sah. Bei jedem Bellen flog ihr Schaum aus dem Maul. Ich rannte zu ihr und packte sie am Halsband, um sie zurückzuziehen. Dagegen wehrte sie sich zwar, doch zugleich wollte sie sich dem verschlossenen Schuppen eindeutig nicht weiter nähern. So laut sie auch bellte, ich konnte trotzdem wieder dieses kratzende, schabende Geräusch hören. Jetzt war es lauter als damals, und ich sah, wie die Tür sich ein bisschen bewegte. Wie ein sichtbarer Herzschlag sah das aus. Da versuchte etwas, aus dem Schuppen zu entkommen.

			»Radar!«, brüllte Mr. Bowditch, der auf die Veranda getreten war. »Her zu mir, aber dalli!«

			Radar achtete nicht auf ihn, sondern bellte einfach weiter. Etwas im Schuppen schlug so heftig gegen die Tür, dass es dumpf dröhnte. Dazu kam ein sonderbares Miauen, ähnlich wie das einer Katze, aber höher. Wie wenn ein Stück Kreide kreischend über die Schultafel fuhr. Ich spürte Gänsehaut auf meinen Armen.

			Ich stellte mich vor Radar, um ihr den Blick auf den Schuppen zu versperren, und ging auf sie zu, worauf sie ein, zwei Schritte zurückwich. In ihren wilden Augen sah ich weiße Ringe und dachte kurz, sie würde mich gleich tatsächlich beißen.

			Dazu kam es nicht. Wieder hörte ich einen dumpfen Schlag, Kratzgeräusche und dann dieses fürchterliche, schrille Miauen. Radar hatte genug. Sie drehte sich um und floh zurück zur Veranda, ohne auch nur ansatzweise zu hinken. Weiterhin bellend, rannte sie die Treppe hinauf und kauerte sich dann an Mr. Bowditchs Beine.

			»Charlie! Weg von da!«

			»Da ist was drin und will raus. Hört sich nach was richtig Großem an.«

			»Komm zurück, Junge! Du musst sofort hierherkommen!«

			Wieder ein dumpfer Schlag. Weiteres Kratzen. Ich hatte die Hand ganz fest auf den Mund gepresst, als wollte ich einen Schrei unterdrücken. Dass ich das tat, war völlig unwillkürlich passiert.

			»Charlie!«

			Wie Radar rannte ich zum Haus, so schnell es ging. Sobald ich nämlich den Schuppen nicht mehr vor Augen hatte, überkam mich die Vorstellung, wie die Tür aus den Angeln brach und etwas Albtraumhaftes mich verfolgte, wie es zuckend dahinhuschte und unmenschliche Schreie ausstieß.

			Mr. Bowditch trug seine scheußlichen Bermudashorts und seine alten Schlappen, die er als Pantoffeln bezeichnete. Auf seiner bleichen Haut leuchteten hellrot die Narben, wo die Metallstäbe sich in sein Fleisch gebohrt hatten.

			»Rein mit dir! Rein mit dir!«

			»Aber was …«

			»Keine Sorge, die Tür hält stand, aber ich werd mich trotzdem gleich darum kümmern.« Als ich die Treppe heraufkam, hörte ich ihn etwas sagen, obgleich er die Stimme senkte, als würde er mit sich selbst reden. »Da hat das verfluchte Ding doch tatsächlich die Bretter und Steine verrückt. Muss ein ziemlicher Brocken sein.«

			»So was hab ich schon mal gehört, als Sie im Krankenhaus waren, aber da war es nicht so laut.«

			Er schob mich ins Haus. Als er mir folgte, wäre er um ein Haar über Radar gestolpert, die sich weiterhin an ihn drängte. Er konnte sich im letzten Moment am Türrahmen festhalten.

			»Ab in die Küche. Ich tu schon, was nötig ist.«

			Er schlug die Tür zur Veranda zu, dann schlurfte er hinkend und schwankend ins Wohnzimmer. Radar humpelte mit hängendem Schwanz hinter ihm her. Ich hörte ihn murmeln, dann stieß er einen gequälten Fluch aus, gefolgt von einem angestrengten Ächzen. Als er wieder auftauchte, hatte er den Revolver dabei. Aber nicht einfach so, die Waffe steckte in einem Lederholster, und das Holster war an einem mit Silbermuscheln und Türkisen geschmückten Gürtel befestigt. Das Ding sah aus wie ein Relikt von der Schießerei am O.K. Corral. Er schnallte es so um, dass der Revolver sich knapp unterhalb der rechten Hüfte befand. Die Lederriemen zum Festbinden baumelten neben den Bermudashorts. Das hätte lächerlich aussehen müssen, er hätte lächerlich aussehen müssen. Es war jedoch keineswegs ein lächerlicher Anblick, und Mr. Bowditch wirkte erst recht nicht lächerlich.

			»Du bleibst hier drin.«

			»Mr. Bowditch, was … Sie können doch nicht …«

			»Du bleibst hier drin, verdammt noch mal!« Er packte mich so fest am Arm, dass es wehtat. Sein Atem ging stoßweise. »Bleib bei Radar. Keine Widerrede!«

			Damit stakste er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Ich hörte, wie er die Stufen hinunterpolterte. Radar drückte mir winselnd den Kopf ans Bein. Während ich sie geistesabwesend streichelte, spähte ich durchs Fenster. Auf halbem Weg zum Schuppen griff Mr. Bowditch in die linke Hosentasche, zog seinen Schlüsselbund hervor und fummelte daran herum. Bevor er den Schlüssel in das große Vorhängeschloss steckte, zog er den Revolver und richtete ihn leicht schräg nach unten. Dann drehte er den Schlüssel und zog die Tür auf. Ich wartete darauf, dass etwas oder jemand herausstürmte – nichts dergleichen. Stattdessen nahm ich nur eine Bewegung wahr, von etwas Schwarzem, Dürrem. Es war gleich wieder verschwunden. Mr. Bowditch trat in den Schuppen und zog die Tür hinter sich zu. Eine lange Zeit, bei der es sich in Wirklichkeit wohl um nicht mehr als fünf Sekunden handelte, passierte nichts. Dann hörte ich zwei Schüsse. Die Schuppenwände waren wohl sehr dick, jedenfalls erreichte mich der doppelte Knall, der in dem engen Raum ohrenbetäubend sein musste, nur in Form von zwei dumpfen, tonlosen Schlägen wie von einem mit Filz umhüllten Holzhammer.

			Wesentlich länger als fünf Sekunden, es waren eher fünf Minuten, passierte wieder nichts. Im Haus hielten mich nur der gebieterische Ton von Mr. Bowditch und der grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht, als er mir befohlen hatte drinzubleiben, verdammt noch mal. Endlich hielt mich auch das nicht mehr. Ich war mir sicher, dass ihm etwas zugestoßen war. Ich öffnete die Tür, und gerade als ich auf die Veranda trat, ging auch die Tür vom Schuppen auf. Heraus kam Mr. Bowditch. Radar schoss an mir vorbei und rannte durch den Garten, während er die Tür wieder zudrückte und das Vorhängeschloss zuschnappen ließ. Gut, dass er noch am Schuppen stand und sich festhalten konnte, als Radar nun an ihm hochsprang.

			»Runter, Radar. Platz!«

			Sie legte sich auf den Bauch, wedelte jedoch wie wild mit dem Schwanz. Auf dem Rückweg zur Veranda bewegte Mr. Bowditch sich wesentlich langsamer als auf dem Weg zum Schuppen, und er zog das verletzte Bein deutlich nach. Eine der Narben war aufgeplatzt, und dunkelrote Blutstropfen sickerten heraus. Die Farbe erinnerte mich an die Rubine, die ich im Hinterzimmer von Mr. Heinrich gesehen hatte. Einer von den Pantoffeln war verloren gegangen.

			»Hilf mir mal ein bisschen, Charlie«, sagte Mr. Bowditch. »Das verfluchte Bein brennt wie Hölle.«

			Ich ging zu ihm, legte mir seinen Arm um den Hals, ergriff sein knochiges Handgelenk und trug ihn praktisch die Treppe hinauf bis ins Haus.

			»Aufs Sofa. Muss mich hinlegen. Krieg kaum Luft.«

			Ich schleppte ihn ins Wohnzimmer, wobei er auch den zweiten Pantoffel verlor, weil seine Füße über den Boden schleiften, und setzte ihn auf das Ausziehsofa.

			»Mensch, Howard, was war das da drin? Worauf haben Sie geschoss…«

			»Speisekammer«, sagte er. »Oberstes Regal. Hinter den Flaschen mit Bratöl. Da steht Whiskey. So viel.« Er hielt Daumen und Zeigefinger einen winzigen Spaltbreit auseinander. Seine Hand zitterte. Schon vorher war er bleich gewesen, aber da jetzt die roten Flecke auf den Wangen verblassten, sah er aus wie ein Toter mit lebendigen Augen.

			In der Speisekammer fand ich an der angewiesenen Stelle eine Flasche Jameson. Trotz meiner Größe musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen, damit ich sie erreichen konnte. Die Flasche war staubig und noch fast voll. Ich schraubte sie auf. So aufgeregt und verängstigt – ja beinah panisch – ich war, der Geruch rief scheußliche Erinnerungen daran zurück, wie mein Vater halb bewusstlos auf dem Sofa gelegen oder sich würgend über die Kloschüssel gebeugt hatte. Whiskey roch nicht wie Gin … und roch doch so. Für mich roch jeder Alkohol gleich, nach Traurigkeit und Verlust.

			Ich goss einen kleinen Schluck in ein Saftglas. Als Mr. Bowditch ihn herunterkippte, musste er husten, aber in seine Wangen trat wieder etwas Farbe.

			Er schnallte den kitschigen Revolvergürtel auf. »Befrei mich von dem verfluchten Ding da.«

			Als ich am Holster zog, löste sich der Gürtel. Mr. Bowditch stieß einen leisen Fluch aus, weil ihm die Schnalle über die Haut kratzte.

			»Was soll ich damit machen?«

			»Schieb es unters Sofa.«

			»Wo haben Sie denn den Gürtel her?« So etwas hatte ich noch nie gesehen.

			»Geht dich nichts an. Mach einfach, was ich dir gesagt hab. Das heißt, vorher solltest du noch nachladen.«

			Zwischen den Silbermuscheln waren mit Patronen gefüllte Schlaufen am Gürtel angebracht. Ich klappte die Trommel des schweren Revolvers auf, füllte die beiden leeren Kammern, steckte die Waffe wieder ins Holster und schob das Ganze dann unters Sofa. Dabei kam ich mir die ganze Zeit vor, als würde ich träumen.

			»Was war das eigentlich? Was war da im Schuppen?«

			»Das erkläre ich dir schon noch, aber heute nicht mehr«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. Da, nimm das.« Er gab mir den Schlüsselbund. »Leg den auf das Regal da drüben, und dann gib mir zwei von den Tabletten. Ich schlafe jetzt erst mal ein bisschen.«

			Ich brachte ihm die Tabletten. Dass er nach hochprozentigem Whiskey ein hochwirksames Schmerzmittel einnahm, passte mir nicht, aber es war ja nur ein kleiner Schluck gewesen.

			»Geh bloß nicht in den Schuppen«, sagte er. »Irgendwann ist es vielleicht so weit, aber schlag es dir vorläufig aus dem Kopf.«

			»Kommt da etwa das Gold her?«

			»Die Sache ist kompliziert, wie man in den nachmittäglichen Seifenopern gern sagt. Ich kann jetzt nicht darüber reden, Charlie, und du darfst auch niemand was davon erzählen. Wirklich keiner Seele. Sonst … Die Folgen wären unvorstellbar. Versprich es mir.«

			»Ich versprech’s.«

			»Gut. Jetzt ab mit dir. Lass einen alten Mann ein bisschen schlafen.«

			2

			Normalerweise ging Radar gern mit zu mir nach Hause, aber an jenem Samstag wich sie Mr. Bowditch nicht von der Seite. Deshalb ging ich allein und machte mir unten dann ein Toastbrotsandwich mit Streichwurst, einen echten Snack für Helden. Mein Dad hatte mir einen Zettel mit der Nachricht hinterlassen, dass er um neun an einem AA-Meeting teilnehmen und anschließend mit Lindy und ein paar anderen von seinen trockenen Freunden bowlen gehen würde. Ich war erleichtert. Zwar hätte ich mein Versprechen gegenüber Mr. Bowditch auf jeden Fall gehalten – schon angesichts der unvorstellbaren Folgen, von denen er gesprochen hatte –, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Dad mir etwas an der Nasenspitze angesehen hätte. Seit er nicht mehr trank, war er für so etwas wesentlich empfänglicher. Normalerweise war das gut, aber an jenem Tag verzichtete ich lieber darauf.

			Als ich wieder oben ankam, schlief Mr. Bowditch immer noch. Er sah ein bisschen besser aus, aber der Atem ging so stoßweise wie vorher. So hatte er sich auch angehört, als ich ihn mit gebrochenem Bein auf der Verandatreppe vorgefunden hatte. Das Ganze gefiel mir gar nicht.

			Abends war das schwere Atmen wieder verschwunden. Ich röstete Popcorn nach traditioneller Methode in der Pfanne, und wir futterten es, während wir uns auf dem Laptop Der Wildeste unter Tausend anschauten. Den Film hatte Mr. Bowditch ausgesucht. Ich hatte noch nie davon gehört, aber er war ziemlich gut. Es machte mir nicht einmal etwas aus, dass er nicht in Farbe war. An einer Stelle bat Mr. Bowditch mich, das Bild stehen zu lassen, während Paul Newman in Großaufnahme zu sehen war. »War das nicht der ansehnlichste Mann aller Zeiten, Charlie? Was meinst du?«

			Ich meinte, er könnte damit recht haben.

			Anschließend blieb ich über Nacht. Am Sonntag schien es Mr. Bowditch noch ein bisschen besser zu gehen, weshalb ich mit meinem Dad am South Elgin Dam angeln ging. Wir fingen zwar nichts, aber es war schön, im milden Septembersonnenschein zusammen dazusitzen.

			»Du bist furchtbar still, Charlie«, sagte Dad auf der Rückfahrt. »Geht dir irgendwas im Kopf rum?«

			»Bloß Radar, weil die schon so alt ist«, sagte ich. Was größtenteils – aber nicht voll und ganz – gelogen war.

			»Bring sie doch heute Nachmittag mit«, sagte Dad.

			Das versuchte ich dann auch, aber Radar weigerte sich weiterhin, Mr. Bowditch von der Seite zu weichen.

			»Schlaf heute Nacht doch in deinem eigenen Bett«, sagte der später. »Ich und das alte Mädel kommen schon zurecht.«

			»Sie hören sich heiser an. Hoffentlich haben Sie sich nichts eingefangen.«

			»Ach was. Ich hab bloß den ganzen verfluchten Tag lang geredet.«

			»Mit wem?«

			»Mit mir selbst. Abmarsch, Charlie.«

			»Okay, aber Sie rufen an, wenn Sie mich brauchen.«

			»Ja, ja.«

			»Versprechen Sie’s. Ich hab Ihnen gestern mein Wort gegeben, jetzt geben Sie mir Ihres.«

			»Ich verspreche es, Herrgott noch mal. Und jetzt machst du dich schleunigst auf die Socken.«
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			Am Sonntag kam Radar nach ihrem Geschäft nicht mehr die Verandatreppe hoch, und sie fraß nur den halben Napf leer. Am Abend fraß sie überhaupt nichts.

			»Wahrscheinlich muss sie sich einfach ausruhen«, sagte Mr. Bowditch, klang jedoch skeptisch. »Gib ihr doppelt so viele von den neuen Pillen wie sonst.«

			»Meinen Sie wirklich?«, sagte ich.

			Er sah mich düster lächelnd an. »Was kann das jetzt noch schaden?«

			Ich schlief in jener Nacht also wieder zu Hause, und am Montag schien es Radar wieder etwas besser zu gehen. Mr. Bowditch dagegen hatte für den Samstag seinen Preis bezahlt. Er benutzte wieder die Krücken, um zum Klo zu gelangen. Ich hätte am liebsten die Schule geschwänzt, damit ich bei ihm bleiben konnte, aber das verbat er mir. Abends machte auch er einen besseren Eindruck. Sagte, er komme allmählich wieder auf die Beine. Ich glaubte ihm.

			Was für ein Trottel ich doch war.

			4

			Am Dienstagvormittag befand ich mich um zehn Uhr im Fortgeschrittenenkurs für Chemie. Man hatte uns in Vierergruppen eingeteilt, die – ausgestattet mit Gummischürze und -handschuhen – den Siedepunkt von Azeton bestimmen sollten. Bis auf leises Murmeln war es im Raum still, weshalb mein in der Gesäßtasche läutendes Handy ausgesprochen laut klang. Mr. Ackerley sah mich missbilligend an. »Wie oft hab ich euch eigentlich gesagt, ihr sollt euer Handy …«

			Ich zog es aus der Tasche und sah auf dem Display BOWDITCH. Daraufhin streifte ich die Handschuhe ab, ließ sie auf den Boden fallen und nahm den Anruf auf dem Weg hinaus entgegen, ohne zu beachten, was Ackerley von sich gab. Mr. Bowditch hörte sich angestrengt, aber ruhig an. »Ich glaub, ich habe einen Herzinfarkt, Charlie. Genauer gesagt, habe ich da nicht die geringsten Zweifel.«

			»Haben Sie schon den Notruf …«

			»Ich hab dich angerufen, also sei still und hör zu. In Elgin gibt es einen Anwalt, Leon Braddock. Unter dem Sofa liegt eine Brieftasche. Alles, was du sonst noch brauchst, ist ebenfalls unter dem Sofa. Hast du verstanden? Unter dem Sofa. Kümmere dich um Radar, und wenn du über alles Bescheid weißt, musst du entscheiden …« Er rang nach Luft. »Verdammt, wie das brennt! Wie Hölle! Also, wenn du über alles Bescheid weißt, entscheidest du, was du mit ihr machst.«

			Das war’s. Er hatte aufgelegt.

			Während ich den Notruf wählte, ging die Tür zum Chemiesaal auf. Heraus kam Mr. Ackerley und fragte mich, was zum Teufel ich mir eigentlich dächte. Ich wedelte nur mit der Hand. Die Frau am Telefon fragte mich, um was für einen Notfall es sich handle. Während Mr. Ackerley mit offenem Mund dastand, sagte ich es ihr und nannte die Adresse. Dann knüpfte ich die Schürze auf, ließ sie auf den Boden rutschen und rannte zum Ausgang.

			5

			Es war wahrscheinlich die schnellste Fahrradfahrt meines Lebens. Auf den Pedalen stehend, raste ich über die Kreuzungen, ohne nach links und rechts zu schauen. Eine Hupe plärrte, Reifen kreischten, und jemand brüllte: »Pass auf, wo du hinfährst, du Idiot!«

			So schnell ich auch war, die Sanitäter waren schneller. Als ich um die Ecke an Pine und Sycamore Street schlitterte, einen Fuß auf dem Asphalt, um nicht abzuheben, fuhr der Rettungswagen gerade mit blitzenden Lichtern und heulender Sirene davon. Ich lief zur hinteren Veranda. Bevor ich die Tür öffnen konnte, schoss Radar durch die Hundeklappe und stürzte sich auf mich. Ich ging auf die Knie, damit sie nicht an mir hochsprang und ihre empfindlichen Hüften strapazierte. Jaulend und winselnd, leckte sie mir übers Gesicht. Sie wusste ganz genau, dass etwas Schlimmes vorgefallen war.

			Gemeinsam gingen wir hinein. Auf dem Küchentisch war ein Kaffeebecher umgekippt, und der Stuhl, auf dem Mr. Bowditch immer saß (komisch, wie wir uns immer einen bestimmten Platz aussuchten und ihn dann behielten), lag umgekippt auf dem Boden. Eine der Herdplatten war noch eingeschaltet; der altmodische Perkolator war zu heiß zum Anfassen und roch verkohlt. Oder wie ein chemisches Experiment, könnte man sagen. Ich drehte den Herd aus und zog einen Topfhandschuh über, um den Perkolator auf eine kalte Platte zu schieben. Die ganze Zeit über hielt Radar sich dicht neben mir, drückte mir die Schulter ans Bein oder rieb den Kopf an meinem Knie.

			Neben dem Durchgang zum Wohnzimmer lag ein Kalender auf dem Boden. Man konnte sich leicht vorstellen, was passiert war. Mr. Bowditch trinkt am Küchentisch Kaffee; den Perkolator hat er auf dem Herd gelassen, weil er sich später einen zweiten Becher holen will. Ein Hammerschlag trifft seine Brust. Er verschüttet den Kaffee. Das Telefon ist im Wohnzimmer. Er steht auf, um dorthin zu gelangen. Dabei wirft er den Stuhl um. Dann stolpert er und reißt den Kalender von der Wand, während er sich daran abstützt.

			Jetzt lag das Telefon auf dem Ausziehsofa. Daneben sah ich eine Kunststoffhülle mit dem Aufdruck Papaverin, offenbar ein Medikament, das man ihm vor dem Abtransport gespritzt hatte. Ich setzte mich auf das zerknüllte Laken, streichelte Radar und kraulte sie hinter den Ohren, was immer beruhigend auf sie wirkte.

			»Der wird schon wieder, Mädel. Wart nur ab, dem geht’s bald wieder gut.«

			Aber für den Fall, dass dem nicht so sein sollte, warf ich einen Blick unter das Sofa. Wo ich laut Mr. Bowditch alles finden würde, was ich brauchte. Dort lag der mit Silbermuscheln verzierte Revolvergürtel samt Holster und Waffe. Dort lagen auch der Schlüsselbund und eine Brieftasche, die ich noch nie gesehen hatte. Und dort lag ein Kassettenrekorder aus früheren Zeiten, den ich durchaus schon einmal gesehen hatte, nämlich auf einer von den Plastikkisten mit Krimskrams im obersten Stock. Als ich ins Sichtfenster des Rekorders spähte, sah ich, dass eine Kassette von Radio Shack eingelegt war. Entweder hatte Mr. Bowditch sich etwas angehört oder etwas aufgenommen. Ich vermutete Letzteres.

			Den Schlüsselbund steckte ich in die eine Hosentasche und die Brieftasche in die andere. Ich hätte es lieber in meinem Rucksack untergebracht, aber der lag noch in der Schule. Den restlichen Kram brachte ich nach oben und deponierte ihn im Tresor. Bevor ich die Tür schloss und die Zahlenscheibe verdrehte, ließ ich mich auf ein Knie nieder und tauchte die Hände bis zum Gelenk ins Gold. Während ich die Kügelchen durch die Finger rieseln ließ, fragte ich mich, was wohl mit ihnen geschehen würde, wenn Mr. Bowditch starb.

			Am Fuß der Treppe winselte und bellte Radar. Ich ging hinunter, setzte mich aufs Sofa und rief meinen Vater an. Nachdem ich ihm erzählt hatte, was passiert sei, fragte er, wie es Mr. Bowditch gehe.

			»Keine Ahnung. Hab ihn ja nicht gesehen. Ich fahre jetzt ins Krankenhaus.«

			Mitten auf der verfluchten Brücke läutete mein Handy. Ich bog auf den Parkplatz vom Zip Mart ein und nahm den Anruf entgegen. Es war Melissa Wilcox. Sie weinte.

			»Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben, Charlie. Man hat versucht, ihn wiederzubeleben, man hat alles versucht, aber der Infarkt war zu schwer. Es tut mir leid, es tut mir so leid.«

			Mir gehe es auch so, sagte ich. Dabei blickte ich auf das Fenster des Ladens. Darin hing immer noch dasselbe Schild wie früher: ein Teller mit aufgehäuften Hähnchenteilen, die DIE BESTEN IM LAND waren. Mir kamen die Tränen, und die Wörter auf dem Schild verschwammen. Mrs. Zippy sah mich und kam heraus. »Alles in Ordnung, Charlie?«

			»Nein«, sagte ich. »Eigentlich nicht.«

			Es hatte keinen Sinn, jetzt zum Krankenhaus zu fahren. Stattdessen fuhr ich über die Brücke und schob mein Rad dann den Sycamore Street Hill hinauf. Ich war zu erledigt, den steilen Hang hochzuradeln. Vor unserem Haus blieb ich stehen und sah, dass es leer war, und das würde es bleiben, bis mein Vater heimkam. Weiter oben wartete jedoch ein Hund, der mich brauchte. Jetzt war es wohl wirklich meiner.
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			Als ich wieder im Haus von Mr. Bowditch war, verbrachte ich einige Zeit damit, Radar zu streicheln. Dabei weinte ich, teils durch den Schock, aber auch weil es mir allmählich ins Bewusstsein drang: Dort, wo ich einen Freund gehabt hatte, war jetzt ein Loch. Das Streicheln beruhigte Radar, aber irgendwie auch mich, jedenfalls konnte ich wieder nachdenken. Ich rief Melissa an und fragte, ob eine Obduktion geplant sei. Nein, sagte sie, weil bei seinem Tod andere Personen anwesend gewesen seien und weil die Ursache klar sei.

			»Der Rechtsmediziner wird eine Sterbeurkunde ausstellen, aber dafür braucht er irgendeinen Ausweis. Weißt du zufällig, wo die Brieftasche von Mr. Bowditch ist?«

			Tja, eine Brieftasche hatte ich in der Hosentasche. Es war nicht das Portemonnaie, das Mr. Bowditch immer in der Gesäßtasche trug, das war braun, während die Brieftasche von unter dem Bett schwarz war, aber diesen Umstand erklärte ich Melissa natürlich nicht. Ich sagte nur, ich wüsste, wo es sei. Worauf sie meinte, es habe keine Eile, denn wir wüssten ja alle, wer Mr. Bowditch gewesen sei.

			Ich fragte mich, ob wir das wirklich wussten.

			Anschließend suchte ich auf Google die Telefonnummer von Leon Braddock und rief ihn an. Es war ein kurzes Gespräch. Mr. Braddock sagte, sämtliche Angelegenheiten von Mr. Bowditch seien in bester Ordnung, weil er nicht erwartet habe, noch lange zu leben.

			»Er hat gesagt, er hätte nicht mehr vor, grüne Bananen zu kaufen. Das fand ich witzig.«

			Der Krebs, dachte ich. Deshalb hat er seine Angelegenheiten in Ordnung gebracht. Er ist davon ausgegangen, dass der ihn umbringt, nicht ein Herzinfarkt.

			»Ist er zu Ihnen ins Büro gekommen?«, fragte ich.

			»Ja, Anfang des Monats.«

			Anders gesagt, als ich in der Schule war. Und er hatte mir nichts davon erzählt.

			»Bestimmt hat er ein Jüber genommen.«

			»Wie bitte?«

			»Nichts. Melissa – seine Physiotherapeutin – meint, dass der Rechtsmediziner einen Ausweis sehen muss, damit er die Sterbeurkunde ausstellen kann.«

			»Ja, ja, aber das ist nur eine Formalität. Wenn Sie das Dokument zur Rezeption vom Krankenhaus bringen, macht man da eine Fotokopie. Es kann ein Führerschein sein, wenn er noch einen hat, ich glaube, selbst ein abgelaufener würde reichen. Etwas mit Foto jedenfalls. Keine Eile, man wird den Leichnam auch ohne Urkunde dem Bestattungsinstitut überlassen. Welches Institut man nehmen sollte, wissen Sie wahrscheinlich nicht, also …«

			»Crosland«, unterbrach ich ihn. Es war das, von dem meine Mutter bestattet worden war. »Ist direkt hier in Sentry.«

			»Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Die Kosten werde ich begleichen. Er hat für dieses traurige Ereignis eine bestimmte Summe hinterlegt. Teilen Sie mir bitte mit, wann die Beerdigung stattfindet, vielleicht können Ihre Eltern die organisieren. Und gelegentlich müssen wir uns unter vier Augen unterhalten, Mr. Reade.«

			»Mit mir? Wieso?«

			»Das sage ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Es wird ein gutes Gespräch werden, glaube ich.«
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			Ich sammelte das Futter, den Fressnapf und die Medikamente von Radar ein. In diesem Haus konnte ich sie unmöglich lassen, da würde Radar ständig darauf warten, dass ihr Herrchen von dort zurückkehrte, wohin er entschwunden war. Ich klippte die Leine ans Halsband und ging mit ihr den Hügel hinunter. Radar trottete langsam, aber kontinuierlich dahin und erklomm unsere Verandatreppe ohne Probleme. Sie kannte das Haus ja bereits und ging sofort zu ihrem Wassernapf. Dann legte sie sich auf ihre Matte und schlief ein.

			Kurz nach Mittag kam mein Vater nach Hause. Ich weiß nicht, was er auf meinem Gesicht sah, aber er schaute mich nur kurz an und nahm mich dann fest in die Arme. Wieder brach ich in Tränen aus; diesmal war es eine wahre Flut. Er legte mir die Hand auf den Hinterkopf und wiegte mich hin und her, als wäre ich noch ein kleiner Junge, woraufhin ich noch stärker weinte.

			Als die Tränen endlich versiegten, fragte er, ob ich Hunger hätte. Das bestätigte ich, und er machte mit einem halben Dutzend Eiern, Zwiebeln und Pfefferschoten Rührei. Während wir aßen, berichtete ich ihm, was passiert sei, aber es gab einiges, was ich verschwieg – den Revolver, die Geräusche im Schuppen, den Goldeimer im Tresor. Den Schlüsselbund zeigte ich ihm auch nicht. Ich hatte vor, ihm bald alles zu erzählen, wonach er mir wegen meiner Heimlichtuerei wahrscheinlich die Hölle heißmachen würde, aber ich wollte die ganzen Merkwürdigkeiten für mich behalten, bis ich mir die Kassette angehört hatte.

			Die Brieftasche zeigte ich ihm allerdings. Im Scheinfach steckten fünf Dollarnoten, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Dad sagte, das seien Silberzertifikate, keine totale Seltenheit, aber ebenso retro wie der Fernseher und der Herd von Mr. Bowditch. Zudem gab es noch drei Dokumente: einen Sozialversicherungsausweis, ausgestellt auf Howard A. Bowditch, eine laminierte Karte, die Howard A. Bowditch als Mitglied der Amerikanischen Holzfällervereinigung auswies, und einen Führerschein.

			Fasziniert betrachtete ich das Foto auf der Holzfällerkarte. Darauf war Mr. Bowditch etwa fünfunddreißig Jahre alt, bestimmt nicht älter als vierzig. Er hatte einen flammend roten Haarschopf, der in sauberen Wellen aus der faltenlosen Stirn gekämmt war, und er präsentierte ein übermütiges Grinsen im Gesicht, wie ich es nie an ihm gesehen hatte. Gelächelt hatte er durchaus und manchmal auch gegrinst, aber niemals so unbeschwert. Er trug ein kariertes Flanellhemd und sah definitiv wie jemand aus, der im Wald zugange war.

			Ein schlichter Holzfäller, hatte er vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt. In Märchen kommen die bekanntlich haufenweise vor.

			»Das ist aber wirklich gut gemacht«, sagte mein Dad.

			Ich blickte von der Karte auf, die ich in der Hand hielt. »Was meinst du?«

			»Das da.«

			Er gab mir den Führerschein, auf dem Mr. Bowditch mit etwa sechzig Jahren abgebildet war. Da hatte er immer noch allerhand rote Haare, aber die wurden dünner und führten einen aussichtslosen Kampf gegen weiße. Laut den Angaben unter dem Namen hatte der Führerschein bis 1996 gegolten, aber wir wussten es besser. Dad hatte bekanntlich im Internet recherchiert. Mr. Bowditch hatte zwar ein Auto (irgendwo), aber einen gültigen Führerschein aus Illinois hatte er nie besessen … und darum handelte es sich angeblich. Wahrscheinlich kannte Mr. Heinrich Leute, die solche Dokumente fälschten.

			»Warum nur?«, fragte ich. »Warum sollte er so was tun?«

			»Dafür kann es viele Gründe geben, aber er wusste wohl, dass ohne irgendeine Art von Ausweis keine Sterbeurkunde ausgestellt werden kann.« Dad schüttelte den Kopf, nicht etwa abfällig, sondern voller Bewunderung. »Das da, Charlie, war sozusagen eine Sterbeversicherung.«

			»Und was machen wir damit?«

			»Wir tun so, als wüssten wir nicht Bescheid. Er hatte Geheimnisse, das ist klar, aber ich glaube nicht, dass er je in Arkansas Banken ausgeraubt oder in Nashville in der Kneipe herumgeballert hat. Er war gut zu dir und gut zu seinem Hund, und das genügt mir. Falls sein Anwalt nichts von seinen kleinen Geheimnissen weiß, sollte er damit begraben werden, finde ich. Oder denkst du anders darüber?«

			»Nein, tu ich nicht.« Allerdings dachte ich noch etwas anderes, nämlich dass er zwar Geheimnisse gehabt hatte, aber keine kleinen. Falls man ein Vermögen in purem Gold nicht als etwas Kleines bezeichnete. Außerdem war da etwas in seinem Schuppen. Oder es war da gewesen, bis er es erschossen hatte.
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			Bereits zwei Tage später, am Donnerstag, dem 26. September 2013, wurde Howard Adrian Bowditch zur letzten Ruhe gebettet. Die Trauerfeier wurde im Bestattungsinstitut abgehalten; begraben wurde er auf dem Friedhof von Sentry, wo auch meine Mutter lag. Auf Bitte meines Vaters hin hielt Reverend Alice Parker, die auch meine Mutter verabschiedet hatte, einen ökumenischen Gottesdienst. Sie machte es kurz, aber dennoch hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Teilweise dachte ich an das Gold, hauptsächlich jedoch an den Schuppen. Darin hatte er etwas erschossen, und die damit verbundene Aufregung hatte ihn umgebracht. Es hatte zwar ein Weilchen gedauert, aber ich war mir sicher, dass das der Grund war.

			Bei der Trauerfeier und auf dem Friedhof anwesend waren George Reade, Charles Reade, Melissa Wilcox, Mrs. Althea Richland, Anwalt Leon Braddock und Radar, die den Gottesdienst verschlief und sich nur einmal, am Grab, zu Wort meldete, mit einem Heulen, als der Sarg in den Boden gesenkt wurde. Bestimmt klingt das zugleich sentimental und unglaubwürdig. Dazu kann ich nur sagen, dass es genauso gewesen ist.

			Melissa umarmte mich und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich solle sie anrufen, wenn ich mit jemand reden wolle, was ich ihr auch versprach.

			Anschließend ging ich mit Dad und dem Anwalt zum Parkplatz zurück. Radar trottete langsam neben mir her. Der Lincoln von Mr. Braddock stand neben unserem bescheidenen Chevy Caprice. Im Schatten einer nahen Eiche, deren Blätter sich gerade golden färbten, stand eine Bank. »Wie wär’s, wenn wir uns ein paar Minuten dort hinsetzen?«, sagte Braddock. »Ich habe Ihnen nämlich etwas ziemlich Wichtiges mitzuteilen.«

			»Moment noch«, sagte ich. »Gehen Sie weiter.« Ich hatte Mrs. Richland im Blick, die sich umgedreht hatte und uns so beobachtete, wie sie es immer in der Sycamore Street tat, die Hand zum Schutz vor der Sonne an die Stirn gelegt. Als sie sah, dass wir weiter auf die Autos zugingen, stieg sie in ihres und fuhr davon.

			»So, jetzt können wir uns hinsetzen«, sagte ich.

			»Die Dame ist wohl von der neugierigen Sorte«, sagte Braddock. »Kannte sie Mr. Bowditch näher?«

			»Nein, aber er hat sie als Tratschtante bezeichnet, was ziemlich sicher auch zutrifft.«

			Als wir auf der Bank saßen, legte sich Mr. Braddock seine Aktentasche auf den Schoß und klappte sie auf. »Ich habe angekündigt, dass das ein gutes Gespräch wird, und Sie werden mir zustimmen, wenn Sie hören, was ich Ihnen mitzuteilen habe.« Er nahm einen Ordner heraus und aus dem Ordner einen kleinen, von einem goldfarbenen Clip zusammengehaltenen Stapel Papier. Auf dem obersten Blatt stand LETZTER WILLE UND TESTAMENT.

			Mein Vater lachte. »Mein Gott, hat er Charlie denn etwas hinterlassen?«

			»Das trifft es nicht ganz«, sagte Braddock. »Er hat ihm alles hinterlassen.«

			Ich sagte das Erste, was mir in den Sinn kam, und das war nicht gerade höflich. »Sie wollen mich verscheißern!«

			Braddock schüttelte den Kopf und grinste. »Hier handelt es sich um nullum cacas statum, wie man unter Anwälten sagt, um eine Kein-Scheiß-Situation. Er hat Ihnen das Haus samt dem Grundstück hinterlassen. Ein schönes Stück Land, das angesichts der Grundstückswerte in Sentry mindestens eine sechsstellige Summe wert sein dürfte. Eine hohe sechsstellige Summe. Alles, was sich im Haus befindet, gehört ebenfalls Ihnen, dazu ein Auto, das momentan in der Stadt Carpentersville eingelagert ist. Und der Hund natürlich.« Er beugte sich vor und streichelte Radar. Die blickte kurz auf, dann legte sie den Kopf wieder auf die Pfoten.

			»Ist das denn wirklich wahr?«, fragte Dad.

			»Anwälte lügen nie«, sagte Braddock, überdachte jedoch gleich, was er von sich gegeben hatte. »Jedenfalls nicht in solchen Angelegenheiten.«

			»Gibt’s keine Verwandten, die das anfechten könnten?«

			»Das werden wir erfahren, wenn das Testament vom Nachlassgericht geprüft wird, aber er hat behauptet, keine zu haben.«

			»Ist es denn … ist es okay, wenn ich jetzt das Haus betrete?«, fragte ich. »Ich hab nämlich noch allerhand Sachen da. Hauptsächlich Klamotten, aber auch … äh …« Mir fiel nicht ein, was ich sonst in Nummer 1 liegen hatte. Ich konnte nur noch daran denken, was Mr. Bowditch vor gar nicht langer Zeit getan hatte, als ich in der Schule war. Vielleicht hatte er meinem ganzen Leben eine andere Richtung gegeben, während ich an einem Test in Geschichte saß oder in der Sporthalle zugange war. Ich dachte in diesem Moment weder an das Gold noch an den Schuppen, weder an den Revolver noch die Kassette. Ich versuchte nur, mir bewusst zu machen, dass das Anwesen oben auf dem Sycamore Street Hill jetzt mir gehörte (oder bald gehören würde). Und weshalb? Nur weil ich an einem kalten Aprilnachmittag Radar hatte jaulen hören, dort im Garten des Psycho-Hauses, wie die Kinder es nannten.

			Inzwischen hatte der Anwalt weitergesprochen. Ich musste ihn bitten, den Teil zu wiederholen.

			»Selbstverständlich können Sie das Haus betreten, habe ich gesagt. Schließlich gehört es Ihnen, mit allem Drum und Dran. Beziehungsweise wird es Ihnen gehören, sobald das Testament bestätigt ist.«

			Er legte das Dokument wieder in den Ordner, legte den Ordner in die Aktentasche, ließ die Schnallen zuschnappen und erhob sich. Aus der Tasche zog er eine Visitenkarte, die er meinem Vater reichte. Dann gab er mir ebenfalls eine, vielleicht weil ihm eingefallen war, dass nicht Dad der voraussichtliche Erbe eines Anwesens mit einem Wert im sechsstelligen Bereich war. Im hohen sechsstelligen Bereich.

			»Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben, und natürlich bleibe ich in Kontakt. Ich werde das Gericht bitten, das Verfahren zu beschleunigen, es kann aber trotzdem bis zu sechs Monate dauern. Jedenfalls Glückwunsch, junger Mann.«

			Dad und ich schüttelten ihm die Hand und sahen dann zu, wie er in seinem Lincoln davonfuhr. Normalerweise fluchte mein Vater nicht (im Gegensatz zu Mr. Bowditch, der selbst an Gib mir das Salz ein verdammt noch mal anschließen konnte), aber als wir wie erstarrt da auf der Bank saßen, machte er eine Ausnahme. »Ach du heilige Scheiße!«

			»Genau«, sagte ich.
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			Als wir nach Hause kamen, holte Dad uns als Erstes zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank. »Na, wie fühlst du dich, Charlie?«

			»Keine Ahnung. Ich kann es noch nicht richtig fassen.«

			»Meinst du, er hat was auf der Bank, oder hat ihn der Krankenhausaufenthalt seine ganzen Ersparnisse gekostet?«

			»Tja, das weiß ich auch nicht.« Doch, ich wusste es. Auf dem Bankkonto lag sicher nicht viel, vielleicht ein paar Tausend Dollar, aber im Tresor war ein Eimer mit Gold und im Schuppen vielleicht noch mehr davon. Abgesehen von dem, was sich da sonst noch aufhielt.

			»Ist eigentlich egal«, sagte Dad. »Das Grundstück ist pures Gold wert.«

			»Gold, genau.«

			»Wenn du es wirklich erbst, sind deine Studiengebühren gesichert.« Er stieß einen langen Seufzer aus, wobei er die Lippen spitzte, sodass ein Huuu entstand. »Ich hab das Gefühl, dass mir gerade ein gewaltiges Gewicht von den Schultern gerutscht ist.«

			»Vorausgesetzt, dass wir es verkaufen«, sagte ich.

			Er sah mich skeptisch an. »Soll das heißen, dass du es vielleicht behalten willst? Im Psycho-Haus wohnen und Norman Bates spielen?«

			»Es sieht doch jetzt gar nicht mehr wie ein Spukhaus aus, Dad.«

			»Schon klar, schon klar. Du hast es richtig auf Vordermann gebracht.«

			»Ich war noch lange nicht damit fertig. Hab gehofft, bis zum Winter alles gestrichen zu haben.«

			Er sah mich immer noch skeptisch an, mit schief gelegtem Kopf und leicht gerunzelter Stirn. »Wertvoll ist das Grundstück, Chip, nicht das Haus.«

			Ich wollte Gegenargumente vorbringen – bei der Vorstellung, das Haus abreißen zu lassen, grauste es mir, nicht wegen der Geheimnisse, die es verbarg, sondern weil sich noch so viel von Mr. Bowditch darin befand –, ließ es jedoch bleiben. Es war sinnlos, weil bis zur Bestätigung des Testaments ohnehin kein Geld für einen neuen Anstrich da war und weil ich nicht wusste, wie man das Gold legal zu Bargeld machen konnte. Ich trank meine Cola aus. »Jetzt will ich erst mal hochgehen und meine Sachen holen. Kann Radar hier bei dir bleiben?«

			»Klar. Von nun an wird sie sowieso hierbleiben, oder nicht? Jedenfalls bis …« Anstatt den Satz zu beenden, zuckte er die Achseln.

			»Ja«, sagte ich. »Bis.«
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			Als Erstes fiel mir auf, dass das Gartentor offen stand. Ich dachte, ich hätte es geschlossen, erinnerte mich jedoch nicht mehr so genau. Ich ging ums Haus herum, betrat die Treppe zur Veranda und blieb auf der zweiten Stufe stehen. Die Tür zum Flur stand ebenfalls offen, und die hatte ich bestimmt zugemacht. Zugemacht und abgeschlossen. Als ich davorstand, sah ich, dass das stimmte; Splitter umgaben das Schließblech, das teilweise aus dem Türrahmen gerissen war. Ich dachte nicht daran, dass noch jemand im Haus sein könnte; zum zweiten Mal an diesem Tag war ich so perplex, dass ich nicht groß nachdachte. Soweit ich mich erinnere, war ich nur froh, dass ich Radar bei meinem Dad gelassen hatte. Die war zu alt und zu gebrechlich für weitere Aufregungen.

		

	
		
			
Kapitel zehn

			Verwüstung. Mrs. Richland. Anzeigengeier. Die Geschichte auf der Kassette. Im Schuppen. Die Geschichte auf der Kassette, Fortsetzung.

			1

			Sämtliche Küchenschränke waren aufgerissen worden. Töpfe und Pfannen lagen in wildem Durcheinander auf dem Linoleumboden. Der Herd war von der Wand weggezogen worden, die Backofentür stand offen. Der Inhalt der vier Dosen – ZUCKER, MEHL, KAFFEE, KEKSE – war auf der Arbeitsfläche verschüttet, und in der Mehldose war kein Geld mehr, aber der erste klare Gedanke, der mir in den Sinn kam, war: Das hat der Dreckskerl nicht gekriegt. Ich hatte das darin enthaltene Geld (und die paar Goldkügelchen) nämlich schon vor Monaten im Tresor untergebracht. Im Wohnzimmer war das Ausziehsofa – das ich wieder zusammengeschoben hatte, weil Mr. Bowditch es nicht mehr brauchte – umkippt worden, die Polster waren aufgeschlitzt. Der Sessel von Mr. Bowditch ebenfalls. Überall lag Schaumstoff herum.

			Im ersten Stock sah es noch schlimmer aus. Da, wo ich geschlafen hatte, musste ich die Kommodenschubladen nicht aufziehen, um an meine Klamotten zu kommen, denn die waren im ganzen Zimmer verstreut. Das Kissen war aufgeschlitzt, die Matratze auch. Dasselbe Bild bot das Schlafzimmer von Mr. Bowditch, nur hatte man dort auch noch die Tapete aufgeschlitzt, die jetzt in langen Streifen herunterhing. Die Tür vom begehbaren Kleiderschrank stand offen, die Sachen darin lagen in einem Haufen auf dem Boden (die Hosentaschen nach außen gedreht), und der Tresor war entdeckt worden. Am Spalt neben dem Griff waren Kratzer, an der Wählscheibe ebenfalls, aber der Tresor hatte standgehalten. Um mich zu vergewissern, gab ich die Kombination ein und öffnete die Tür. Es war alles noch da. Ich schloss den Tresor wieder, verdrehte die Scheibe und ging nach unten. Dort setzte ich mich auf das Sofa, auf dem Mr. Bowditch geschlafen hatte, und wählte zum dritten Mal in diesem Jahr den Notruf. Dann rief ich meinen Vater an.
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			Nach einer Weile wurde mir klar, dass ich etwas erledigen musste, bevor Dad kam, und erst recht, bevor die Polizei eintraf. Jedenfalls wenn ich vorhatte, zu lügen und damit durchzukommen. Nachdem ich mich darum gekümmert hatte, ging ich nach draußen, um zu warten. Mein Vater kam die Straße hochgefahren und stellte den Wagen an den Bordstein. Radar hatte er nicht mitgebracht, worüber ich froh war. Die Verwüstung im Haus hätte sie noch mehr verstört, als sie es durch die bisherigen Veränderungen in ihrem Leben ohnehin war.

			Dad marschierte durch das Erdgeschoss und begutachtete das Chaos. Ich blieb in der Küche, um die Töpfe und Pfannen aufzuheben und wegzustellen. Als er wiederkam, half er mir, den Herd an die Wand zu schieben. »Verdammt noch mal, Charlie. Hast du irgendeine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«

			Das verneinte ich, glaubte aber, doch eine Ahnung zu haben. Ich wusste nur nicht, wer es getan hatte. »Wartest du hier auf die Polizei, Dad? Ich gehe kurz rüber zu Mrs. Richland. Die ist vorhin nach Hause gekommen, ich hab ihr Auto gesehen. Ich will mit ihr sprechen.«

			»Mit der Tratschtante?«

			»Genau.«

			»Solltest du das nicht der Polizei überlassen?«

			»Falls sie was gesehen hat, sage ich denen später, sie sollen sie befragen.«

			»Ich glaub nicht, dass die was mitbekommen hat, sie war ja mit uns bei der Beerdigung.«

			»Ich will trotzdem mit ihr sprechen. Vielleicht hat sie vorher schon was beobachtet.«

			»Du meinst Leute, die die Gegend ausgekundschaftet haben?«

			»Zum Beispiel.«

			Ich musste nicht erst bei Mrs. Richland klopfen. Sie hatte sich wie üblich an ihrer Einfahrt postiert. »Hallo, Charlie! Ist was passiert? Dein Vater war ganz schön in Eile. Und wo ist der Hund?«

			»Bei uns zu Hause. Mrs. Richland, während wir bei der Beerdigung waren, ist jemand bei Mr. Bowditch eingebrochen und hat das ganze Haus verwüstet.«

			»Du meine Güte, wirklich?« Sie presste sich die Hand an die Brust.

			»Haben Sie vorher vielleicht jemand gesehen? In den letzten paar Tagen, meine ich. Jemand, der nicht hier wohnt?«

			Sie dachte nach. »Tja, ich glaube nicht. Nur die üblichen Lieferanten, du weißt schon, von Federal Express und UPS, und den Mann, der sich bei den Houtons um den Rasen kümmert … was übrigens eine hübsche Summe kosten muss … den Postboten mit seinem kleinen Lieferwagen … Wie schlimm ist der Schaden denn? Hat man irgendwas gestohlen?«

			»Momentan weiß ich das noch nicht. Übrigens, vielleicht will die Polizei mit …«

			»Mit mir reden? Natürlich! Gern! Aber wenn es passiert ist, während wir bei der Beerdigung waren …«

			»Ja, ich weiß. Trotzdem vielen Dank.« Ich wandte mich zum Gehen.

			»Ach, einmal war tatsächlich ein komischer kleiner Mann da, der Zeitschriftenabos verkaufen wollte«, sagte sie. »Allerdings schon bevor Mr. Bowditch gestorben ist.«

			Ich drehte mich zu ihr um. »Wirklich?«

			»Ja. Da warst du sicher in der Schule. Er hatte eine Umhängetasche, wie sie früher die Briefträger benutzt haben. Mit einem Aufkleber, auf dem Amerikanischer Aboservice stand, und in der Tasche waren Probeexemplare, von Time, Newsweek, Vogue und ein paar anderen Zeitschriften. Ich hab ihm gesagt, ich will kein Abo, weil es alles, was ich lesen will, im Internet gibt. Ist ja viel praktischer, nicht wahr? Und umweltfreundlicher. Da landet weniger Papier in der Mülldeponie.«

			Die ökologischen Vorteile der Online-Lektüre interessierten mich momentan nicht. »War er auch bei anderen Leuten in der Straße?« Wenn jemand diese Frage beantworten konnte, dann war das Mrs. Richland.

			»Bei ziemlich vielen. Ich glaube, er hat auch bei Mr. Bowditch geläutet, aber der alte Bursche ist nicht an die Tür gekommen. Wahrscheinlich ging es ihm gerade nicht gut. Oder … Er hat sich über Besuch wohl nicht besonders gefreut, nicht wahr? Ich bin so froh, dass du Freundschaft mit ihm geschlossen hast. Ist so traurig, dass er von uns gegangen ist. Bei Tieren sagen manche Leute, sie hätten die Regenbogenbrücke überquert. Das ist hübsch, findest du nicht auch?«

			»Ja, ziemlich.« Ich fand es furchtbar.

			»Wahrscheinlich wird sein Hund auch bald die Regenbogenbrücke überqueren. Der arme Kerl ist ziemlich mager geworden und ganz weiß um die Schnauze. Wirst du dich um ihn kümmern?«

			»Um Radar? Klar.« Ich verzichtete darauf, ihr noch einmal zu erklären, dass Radar ein Weibchen war. »Wie hat der Abowerber denn ausgesehen?«

			»Ach, es war einfach ein komischer kleiner Mann, der komisch geredet hat. Außerdem ist er irgendwie hüpfend gegangen, fast wie ein Kind, und als ich ihm erklärt hab, dass ich kein Abo will, hat er ganz vornehm nun denn gesagt, als wäre er was Besonderes. Dabei sah er sonst genauso normal aus wie du und ich. Meinst du, der hat drüben eingebrochen? Gefährlich hat er nämlich überhaupt nicht gewirkt. Es war bloß ein komischer kleiner Mann mit einer komischen Sprechweise. Übrigens hat er auch oft ha-ha gesagt.«

			»Ha-ha?«

			»Ja. Es war kein richtiges Lachen, bloß ha-ha, wie zur Betonung. ›Siebzig Prozent Rabatt auf den Preis am Kiosk, Ma’am, ha-ha.‹ Und für einen Mann war er ziemlich klein. Ungefähr so groß wie ich. Meinst du, der war es?«

			»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich.

			»Er trug eine White-Sox-Mütze, daran erinnere ich mich auch noch, und eine Cordhose. Auf der Mütze war vorne drauf ein roter Kreis.«

			3

			Ich wollte eine große Aufräumaktion starten, aber Dad meinte, wir sollten die Polizei abwarten. »Die will den Tatort bestimmt dokumentieren.«

			Die Polizisten trafen ungefähr zehn Minuten später ein, mit einem Streifenwagen und einem Zivilfahrzeug. Der Typ in Letzterem hatte weißes Haar und trug einen anständigen Bauch vor sich her. Er stellte sich als Detective Gleason vor, die beiden uniformierten Beamten seien Officer Witmark und Officer Cooper. Witmark hatte einen Camcorder dabei, Cooper einen kleinen Kasten, der wie eine Brotdose aussah, aber wahrscheinlich Kram für die Spurensicherung enthielt.

			Detective Gleason begutachtete den Schaden mit sichtlichem Desinteresse. Dabei schlug er ab und zu die Seiten seines karierten Sakkos wie Flügel zurück und zog dann seine Hose hoch. Es würde wohl nicht mehr als ein oder zwei Jahre dauern, bis er auf seiner Abschiedsparty eine vergoldete Armbanduhr oder eine Angelrute präsentiert bekam. Bis dahin machte er Dienst nach Vorschrift.

			Er wies Witmark an, ein Video vom Wohnzimmer zu machen, während er Cooper nach oben schickte. Dann stellte er uns ein paar Fragen (an Dad gerichtet, obwohl ich derjenige war, der den Einbruch entdeckt hatte) und kritzelte unsere Antworten in ein kleines Notizbuch. Schließlich klappte er das Notizbuch zu, steckte es in die Innentasche seines Sakkos und zog die Hose hoch. »Anzeigengeier. Hab ich schon hundertmal erlebt.«

			»Was soll das denn sein?«, fragte ich. Ein Blick auf meinen Dad zeigte, dass der es wusste. Vielleicht war es ihm bereits klar geworden, als er ins Haus gekommen war und sich umgesehen hatte.

			»Wann stand die Todesanzeige in der Zeitung?«

			»Gestern«, sagte ich. »Seine Physiotherapeutin hat das Formular dafür ziemlich bald nach seinem Tod ausgedruckt, und ich hab ihr geholfen, es auszufüllen.«

			Gleason nickte. »Tja, wie gesagt, hab ich das schon hundertmal erlebt. Diese Burschen studieren die Zeitung und stellen fest, wann die Trauerfeier stattfindet und das Haus voraussichtlich leer ist. Dann brechen sie ein und nehmen alles mit, was ihnen wertvoll vorkommt. Deshalb sollten Sie sich umschauen, eine Liste mit allem zusammenstellen, was fehlt, und uns dann bringen.«

			»Was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte Dad.

			Gleason zuckte die Achseln. »Die haben bestimmt Handschuhe getragen. Heutzutage sehen sich doch alle ständig die ganzen Krimiserien an, vor allem die Gauner. Deshalb verzichten wir in solchen Fällen normalerweise darauf …«

			»Detective!« Das war Cooper im ersten Stock. »Hab im Schlafzimmer einen Tresor gefunden.«

			»Aha, jetzt wird es doch noch interessant«, sagte Gleason.

			Auf der Treppe ging Gleason voraus, und zwar ziemlich langsam. Er zog sich gewissermaßen am Geländer hoch, und als er oben war, hatte er ein rotes Gesicht und schnaufte. Nachdem er die Hose hochgezogen hatte, ging er ins Zimmer von Mr. Bowditch, wo er sich vorbeugte, um den Tresor zu inspizieren. »Hm. Da hat jemand erfolglos versucht, das Ding zu knacken.«

			Das hätte ich ihm auch sagen können.

			Witmark – anscheinend der Kameramann der örtlichen Polizei – kam herein und fing an, alles zu filmen.

			»Einpinseln, Detective?«, fragte Cooper. Er klappte bereits die Brotdose auf.

			»Tja, eventuell haben wir hier Glück«, erklärte uns der Detective (eine Bezeichnung, die ich hier zögernd verwende). »Kann sein, dass der Bursche die Handschuhe ausgezogen hat, um die Kombination auszuprobieren, als er gemerkt hat, dass er mit Gewalt nicht weiterkommt.«

			Cooper pinselte schwarzes Pulver auf die Vorderseite des Tresors. Manches davon blieb haften, das meiste schwebte zu Boden. Noch eine Schweinerei, die ich beseitigen musste. Nachdem Cooper sein Werk überprüft hatte, stand er auf, damit Gleason sich das Ergebnis anschauen konnte.

			»Sauber abgewischt«, sagte der, richtete sich auf und zog die Hose diesmal besonders ruckhaft hoch. Natürlich war der Tresor abgewischt, das hatte ich nach meinen Telefonaten selbst erledigt. Selbst wenn der Einbrecher Fingerabdrücke hinterlassen hätte, hatten die verschwinden müssen, meine waren nämlich auch darauf gewesen.

			»Sie kennen nicht zufällig die Kombination?« Die Frage war wieder an meinen Vater gerichtet.

			»Ich war bisher noch nicht mal in dem Zimmer hier. Fragen Sie Charlie. Der war der Betreuer von dem alten Herrn.«

			Der Betreuer. Der Ausdruck traf durchaus zu, kam mir aber trotzdem merkwürdig vor. Ich glaube, weil er fast immer nur Erwachsenen galt.

			»Keine Ahnung«, sagte ich.

			»Hm.« Gleason beugte sich noch einmal zum Tresor hinunter, aber nur kurz, als wäre sein Interesse daran erloschen. »Wer das alles erbt, wird einen Schlosser bestellen müssen, und falls der nichts zustande bringt, einen Panzerknacker, der sich mit Nitro auskennt. Da wüsste ich ein paar. Die aber alle längst im Stateville einsitzen.« Er lachte. »Wahrscheinlich ist nicht viel drin, alte Papiere und eventuell ein paar Manschettenknöpfe. Erinnern Sie sich an das Riesentheater um die angebliche Schatzkammer von Al Capone? Da hat sich Geraldo Rivera nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Na ja. Kommen Sie doch bald mal zu mir aufs Revier, Mr. Reade, für den vollständigen Bericht.«

			Wieder sprach er nur meinen Dad an. Manchmal verstand ich sehr gut, wieso Frauen angepisst waren.

			4

			Die folgende Nacht verbrachte ich in unserem kleinen Gästezimmer im Erdgeschoss. Als meine Mutter noch gelebt hatte, war das ihr Arbeits- und Nähzimmer gewesen, und in den Trinkerjahren meines Vaters war es in diesem Zustand geblieben, wie eine Art Museum. Als mein Vater etwa ein halbes Jahr trocken war, machte er daraus ein Schlafzimmer (mit meiner Hilfe). Manchmal übernachtete Lindy dort oder einer von den gerade erst trocken Gewordenen, um die Dad sich kümmerte, denn so läuft das bei den Anonymen Alkoholikern. An dem Tag von Mr. Bowditchs Beerdigung und dem Einbruch in sein Haus nutzte ich es, damit Radar sich nicht die Treppe hochkämpfen musste. Nachdem ich eine Decke für sie ausgebreitet hatte, legte sie sich sofort schlafen, von der Schnauze bis zum Schwanz zusammengerollt. Ich lag länger wach, weil das Bett zu kurz für jemand von meiner Statur war, aber auch weil ich über allerhand nachdenken musste.

			Bevor ich das Licht ausknipste, suchte ich auf Google nach dem Amerikanischen Aboservice. So eine ähnliche Firma gab es tatsächlich, aber die schrieb sich Amerikanische Aboservices, also im Plural. Das waren natürlich nur zwei Buchstaben, und eventuell hatte Mrs. Richland sich geirrt, aber die Firma, die ich gefunden hatte, war ausschließlich im Internet tätig. Sie sandte keine Abowerber von Tür zu Tür. Ich überlegte, ob der vermeintliche Werber tatsächlich ein sogenannter Anzeigengeier war, der vorher die Nachbarschaft ausgekundschaftet hatte … aber das war unlogisch. Als er mit seiner Umhängetasche durch die Gegend gezogen war, hatte Mr. Bowditch noch gelebt.

			Stattdessen gelangte ich zu dem Schluss, dass es sich um den Mann handelte, der Mr. Heinrich ermordet hatte. Überhaupt – wie war der eigentlich getötet worden? Darüber hatte in dem Zeitungsartikel nichts gestanden. War es nicht möglich, dass der kleine Mann, der nun denn und ha-ha sagte, ihn vorher gefoltert hatte? Um den Namen der Person mit dem Goldschatz zu erfahren?

			Ich drehte mich von der rechten auf die linke Seite. Meine Füße ragten ins Freie, weshalb ich Laken und Decke wieder so weit nach unten strampelte, dass sie bedeckt waren.

			Vielleicht war Foltern gar nicht nötig gewesen. Vielleicht hatte der kleine Mann Mr. Heinrich nur erklärt, wenn er den Namen verrate, würde er am Leben bleiben.

			Ich drehte mich von der linken Seite wieder auf die rechte. Schob das Bettzeug wieder nach unten. Radar hob den Kopf, gab ein Wuff von sich und schlief wieder ein.

			Eine weitere Frage: Hatte Detective Gleason mit Mrs. Richland gesprochen? Falls ja: War er zu der Einschätzung gelangt, dass Mr. Bowditch schon vor seinem Tod als Einbruchsopfer auserkoren worden war? Oder dachte Gleason, dass der kleine Mann nur die Nachbarschaft nach Gelegenheiten ausgekundschaftet hatte? Möglicherweise meinte er allerdings auch, es habe sich lediglich um einen stinknormalen Abowerber gehandelt. Immer vorausgesetzt, er hatte sich überhaupt die Mühe gemacht, Mrs. Richland zu befragen.

			Die zentrale Frage aber lautete: Wenn der kleine Mann weiterhin hinter dem Gold her war, würde er dann wiederkommen?

			Von rechts nach links. Von links nach rechts. Decke und Laken wieder runter.

			Je eher ich mir die von Mr. Bowditch hinterlassene Kassette anhöre, desto besser, dachte ich schließlich und schlief dann endlich ein. Ich träumte, dass der kleine Mann mit dem hüpfenden Schritt mich würgte, und als ich morgens aufwachte, waren Laken und Decke um meinen Hals gewickelt.

			5

			Am Freitag ging ich in die Schule, damit meine Lehrer nicht vergaßen, wie ich aussah, aber am Samstag verkündete ich meinem Dad, ich würde jetzt zur Nummer 1 raufgehen und mit dem Aufräumen anfangen. Er bot mir seine Hilfe an.

			»Ach, das ist nicht nötig. Bleib mit Radar hier. Ruh dich aus, genieß deinen freien Tag.«

			»Sicher? Das Haus muss doch voller Erinnerungen für dich sein.«

			»Ganz sicher.«

			»Gut, aber ruf mich an, wenn es dich runterzieht. Oder dich wahnsinnig macht.«

			»Versprochen.«

			»Schade, dass er dir die Tresorkombination nicht verraten hat. Wir werden tatsächlich jemand bestellen müssen, der das Ding knackt. Ich werde mich nächste Woche mal bei meinen früheren Kollegen umhören. Da hat bestimmt jemand Kontakt zu einem Panzerknacker. Zu einem, der nicht im Gefängnis sitzt.«

			»Echt?«

			»Versicherungsermittler haben Beziehungen zu allerhand zweifelhaften Leuten, Charlie. Wahrscheinlich hat Gleason recht. Es werden bloß Manschettenknöpfe und alte Steuererklärungen drin sein – falls Bowditch je welche ausgefüllt hat –, aber vielleicht finden wir etwas, was erklärt, mit wem wir es eigentlich zu tun hatten.«

			»Tja, das ist nicht auszuschließen«, sagte ich und dachte an den Revolver und den Kassettenrekorder. »Ach übrigens, gib Radar nicht zu viele Leckerli.«

			»Bring ihre Tabletten mit.«

			»Hab ich schon«, sagte ich. »Die liegen in der Küche.«

			»Gut gemacht, Großer. Und ruf wirklich an, wenn du mich brauchst. Dann komme ich angerannt.«

			Ein guter Kerl, mein Dad. Vor allem, seit er trocken war. Das konnte man nicht oft genug betonen.

			6

			In und um den Lattenzaun war gelbes Absperrband mit der Aufschrift POLIZEILICHE ERMITTLUNGEN gewickelt. Die Ermittlungen (falls man sie als solche bezeichnen konnte) hatten zwar bereits ihren Abschluss gefunden, nachdem Gleason und die zwei uniformierten Beamten abgezogen waren, aber bis Dad oder ich jemand beauftragt hatten, das Schloss an der Hintertür zu reparieren, würde ich das Band lieber an Ort und Stelle lassen.

			Ich ging nach hinten, doch bevor ich das Haus betrat, machte ich einen Abstecher zum Schuppen und stellte mich vor die Tür. Dahinter waren keinerlei Geräusche zu hören – kein Kratzen, kein Wummern, kein merkwürdiges Miauen. Natürlich nicht, dachte ich. Das Ding, das die Geräusche gemacht hat, hat er ja getötet. Zwei Schuss, und aus die Maus. Ich zog den Schlüsselbund aus der Tasche und überlegte, ob ich die Schlüssel ausprobieren sollte, bis einer ins Schloss passte, steckte ihn jedoch wieder ein. Zuerst wollte ich mir die Kassette anhören. Wenn Mr. Bowditch darauf nur im Oxycodon-Rausch »Home on the Range« oder »On a Bicycle Built for Two« trällerte, war ich allerdings angeschmiert. Nur glaubte ich das nicht.

			Alles, was du sonst noch brauchst, ist ebenfalls unter dem Sofa, hatte er gesagt, und der Kassettenrekorder war unter dem Sofa gewesen.

			Im Haus öffnete ich den Tresor und nahm das Gerät heraus, einen schlichten, alten, schwarzen Kassettenrekorder, nicht so retro wie der Fernseher, aber alles andere als neu; die Technik hatte sich weiterentwickelt. Ich ging in die Küche hinunter, stellte den Rekorder auf den Tisch und drückte auf Play. Nichts. Nur das Zischen des Bands, das sich am Tonkopf entlangbewegte. Ich dachte schon, es wäre ein Reinfall wie der mit der vermeintlichen Schatzkammer von Al Capone, den Gleason erwähnt hatte, doch dann wurde mir klar, dass Mr. Bowditch das Tape einfach nicht zurückgespult hatte. Sehr wahrscheinlich, weil er bei der Aufnahme von seinem Herzinfarkt überrascht worden war. Die Vorstellung ließ mich ein bisschen schaudern. Verdammt, wie das brennt! Das hatte er am Telefon gesagt. Wie Hölle!

			Ich drückte die Rückspultaste, worauf das Band lange vor sich hin drehte. Als es endlich mit einem Klicken anhielt, drückte ich wieder auf Play. Ich hörte einige Sekunden Stille, dann einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem stoßweisen Atem, den ich nur zu gut kannte. Mr. Bowditch begann zu sprechen.

			Anfangs habe ich geschrieben, ich sei mir sicher, dass ich diese Geschichte erzählen kann, aber ebenso sicher, dass niemand sie glauben wird. Hier dürfte der Unglaube seinen Anfang nehmen.

			7

			Hat dein Vater Nachforschungen über mich angestellt, Charlie? Das hat er bestimmt, ich hätte es an seiner Stelle auch getan. Und ich möchte wetten, dass er durch seinen Beruf die besten Möglichkeiten dafür hatte. Er wird also herausgefunden haben, dass jemand namens Adrian Bowditch – vielleicht mein Vater, dürfte er gedacht haben, eher noch mein Großvater – das Grundstück, auf dem mein Haus steht, im Jahre 1920 erworben hat. Die waren es jedoch beide nicht. Ich war es selbst. Ich wurde 1894 als Adrian Howard Bowditch geboren, weshalb ich in etwa hundertzwanzig Jahre alt bin. Das Haus wurde 1922 fertiggestellt. Vielleicht war es auch 1923, das weiß ich nicht mehr genau. Und da wäre natürlich noch der Schuppen, den dürfen wir nicht vergessen. Der Schuppen wurde noch vor dem Haus gebaut, und zwar von mir höchstpersönlich.

			Der Howard Bowditch, den du kennst, ist jemand, der gern mit sich und seinem Hund … Radar dürfen wir auch nicht vergessen … allein ist. Adrian Bowditch aber, mein vermeintlicher Vater, war ein richtiger Vagabund. Das Haus in der Sycamore Street hier in Sentry’s Rest war sein Stützpunkt, aber er war ebenso viel fort, wie er hier war. Wenn ich wiederkam, konnte ich jedes Mal die Veränderungen in der Stadt beobachten, wie eine Reihe von Momentaufnahmen. Das fand ich faszinierend, aber auch ein bisschen entmutigend. Mir kam es vor, als würde sich so einiges in Amerika in die falsche Richtung bewegen, und das ist immer noch so, aber das dürfte jetzt keine Rolle spielen.

			Es war 1969, als ich das letzte Mal als Adrian Bowditch wiederkam. 1972, im Alter von achtundsiebzig Jahren, stellte ich jemand an, der sich ums Haus kümmern sollte. Er hieß John McKeen und war ein netter älterer Bursche, sehr zuverlässig, du wirst ihn in den behördlichen Akten finden, wenn du nachschaust. Ich wiederum ging auf meine letzte Reise, angeblich nach Ägypten. Da war ich jedoch nicht, Charlie. Drei Jahre später, 1975, kam ich als mein eigener Sohn wieder, das heißt als Howard Bowditch, etwa vierzig Jahre alt. Bis dahin hatte der sein Leben hauptsächlich im Ausland verbracht, zusammen mit seiner Mutter, nachdem die und ihr Mann sich auseinandergelebt hatten. Dieses Detail hat mir immer gefallen. So etwas klingt irgendwie realistischer als Scheidung oder Tod. Sich auseinanderzuleben ist außerdem ein wunderbarer Ausdruck, voller Nuancen. Nachdem Adrian Bowditch angeblich in Ägypten gestorben war, nistete ich mich in meinem Elternhaus ein und beschloss zu bleiben. Wem es gehörte, stand nicht in Zweifel, schließlich hatte ich es mir selbst vermacht. Witzig, findest du nicht auch?

			Bevor ich dir den Rest erzähle, sollst du das Band anhalten und zum Schuppen gehen. Du kannst das Schloss öffnen, hast ja meine Schlüssel. Wenigstens hoffe ich das. Es ist nichts drin, was dir schaden kann, die Bretter sind wieder an Ort und Stelle und darüber die Steine. Menschenskind, wie schwer die waren! Aber nimm meinen Revolver mit, wenn du möchtest. Die Taschenlampe musst du auch mitnehmen, die aus dem Küchenschrank. Es gibt im Schuppen zwar Licht, aber die Taschenlampe brauchst du trotzdem. Du wirst schon merken, wieso. Schau dir an, was es zu sehen gibt. Das erste Ding, jenes, das du vor längerem gehört hast, wird fast verschwunden sein, vielleicht sogar ganz, aber die Überreste von dem, was ich erschossen hab, sind sicher noch da. Weitgehend jedenfalls. Wenn du alles beaugenscheinigt hast, wie manche Scherzbolde zu sagen pflegen, kommst du wieder her und hörst dir den Rest an. Alsdann, los jetzt! Vertrau mir, Charlie. Ich verlasse mich auf dich.

			8

			Ich drückte auf die Stopptaste und blieb für eine Weile einfach sitzen. Der Mann war verrückt, kein Zweifel, obwohl er mir nie verrückt vorgekommen war. Noch am Ende, wo er mich angerufen und mir von seinem Herzinfarkt berichtet hatte, hatte er völlig vernünftig geklungen. Gut, drüben im Schuppen befand sich etwas – oder hatte sich da befunden –, das war nicht zu leugnen. Ich hatte es ja gehört, Radar hatte es ebenfalls gehört, und Mr. Bowditch war rausgegangen und hatte es erschossen. Aber dass er hundertzwanzig Jahre alt sein sollte? Kaum jemand lebte so lange, vielleicht einer von zehn Millionen, und niemand kam vierzigjährig wieder und gab sich als der eigene Sohn aus. So etwas geschah nur in frei erfundenen Geschichten.

			»In Märchen«, sagte ich und war so überdreht – so durcheinander –, dass ich beim Klang der eigenen Stimme zusammenzuckte.

			Vertrau mir, Charlie. Ich verlasse mich auf dich.

			Während ich aufstand, fühlte ich mich beinah so, als wäre ich aus meinem Körper herausgetreten. Besser kann ich es nicht beschreiben. Ich ging nach oben, öffnete den Tresor und holte Mr. Bowditchs Revolver heraus. Der steckte noch im Holster, und das war noch an dem silberverzierten Gürtel befestigt. Ich schnallte mir den Gürtel um und verknotete die Lederschnüre über dem Knie. Dabei kam sich mein inneres Ich total albern vor, wie ein kleiner Junge, der Cowboy spielte. Mein äußeres Ich hingegen war froh, dass Gewicht des Gürtels zu spüren und zu wissen, dass die Waffe vollständig geladen war.

			Die Taschenlampe war von der hochwertigen Sorte, ein langstieliges Ding mit sechs Monozellen. Ich schaltete sie kurz ein, um mich zu vergewissern, dass sie funktionierte, dann verließ ich das Haus und ging quer durch den Garten zum Schuppen. Den Rasen müsste ich bald wieder mal mähen, dachte ich. Mein Herz pochte wie wild. Es war kein besonders warmer Tag, dennoch spürte ich, wie mir der Schweiß an den Wangen und am Hals herunterlief.

			Als ich den Schlüsselbund aus der Tasche zog, fiel er mir hinunter, und als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, knallte ich mit dem Kopf an die Schuppentür. Ich grapschte nach dem Schlüsselbund und begutachtete ihn. Einer der Schlüssel hatte einen runden Griff, auf dem in Kringelschrift Studebaker eingraviert war. Die für Vorder- und Hintertür des Hauses kannte ich. Ein weiterer war klein und diente vielleicht dem Öffnen einer Geldkassette oder eines Bankschließfachs. Und da war auch der Yale-Schlüssel für das große, verchromte Yale-Vorhängeschloss an der Schuppentür. Nachdem ich ihn reingesteckt hatte, hieb ich mit der Faust an die Tür.

			»He!«, rief ich … aber relativ leise. Schließlich sollte mich Mrs. Richland auf keinen Fall hören. »He, wenn du da drin bist, weg von der Tür! Ich bin bewaffnet!«

			Ich vernahm nichts, stand aber trotzdem mit der Taschenlampe in der Hand reglos da, vor Furcht wie gelähmt. Und wovor fürchtete ich mich? Vor dem Unbekannten, denn das war das Furchterregendste, was es gab.

			Nun mach mal hin, Charlie, hörte ich Mr. Bowditch sagen.

			Ich zwang mich, den Schlüssel zu drehen. Der Bügel vom Schloss sprang hoch. Ich nahm es heraus, zog das Schließband auf und hängte das Schloss daran. Ein Windhauch strich mir durch die Haare. Ich öffnete die Tür. Sie quietschte in den Angeln. Im Innern war es pechschwarz. Das Licht der Außenwelt schien sofort zu erlöschen, wenn es hineinfiel. Laut der Bandaufnahme gab es hier Licht, obwohl eindeutig kein Stromkabel hineinführte. Als ich die Taschenlampe an die Wand rechts neben der Tür richtete, entdeckte ich den Schalter. Ich betätigte ihn, worauf zwei offenbar batteriebetriebene Lampen angingen, die auf beiden Seiten wie eine Notbeleuchtung in der Schule oder im Kino hoch oben angebracht waren. Sie gaben ein leises Summen von sich.

			Der Boden war mit Holzbohlen belegt. In der linken hinteren Ecke lagen drei Bretter nebeneinander, die an den Enden mit Betonsteinen beschwert waren. Als ich den Lichtstrahl nach rechts schwenkte, sah ich etwas so Grässliches und Unerwartetes, dass ich zunächst nicht begriff, worum es sich handelte. Ich wollte mich umdrehen und wegrennen, konnte mich jedoch nicht von der Stelle rühren. Ein Teil von mir dachte (insofern irgendein Teil von mir in jenen ersten paar Sekunden überhaupt denken konnte), dass das Ganze ein makabrer Scherz war, eine aus Draht und Latex gebastelte Horrorfilmkreatur. Dort, wo eine Revolverkugel die Wand durchschlagen hatte, nachdem das Ding da von ihr durchbohrt worden war, sah ich einen kreisrunden Lichtfleck.

			Es war eine Art Insekt, aber fast so groß wie eine ausgewachsene Katze, und es war tot. Die vielen Beine ragten in die Luft; sie waren in der Mitte leicht geknickt, als hätten sie Knie, und mit faserigen Haaren bedeckt. Ein schwarzes Auge blickte blind ins Nichts. Eine von Mr. Bowditchs Kugeln hatte das Ding in den Unterleib getroffen, und die bleichen, fremdartigen Eingeweide lagen in der zerfetzten Bauchhöhle herum wie bizarrer Pudding. Ein feiner Dunst stieg von den Innereien auf, und während ein Lufthauch an mir vorbeistrich (ich stand immer noch wie erstarrt in der Tür, mit der Hand gleichsam an den Lichtschalter geschweißt), erhob sich weiterer Dunst aus dem Kopf des Dings und aus den Zwischenräumen seines Rückenpanzers. Das starre Auge fiel in sich zusammen und hinterließ eine leere Höhlung, die mich drohend anzublicken schien. Ich stieß einen leisen Schrei aus, weil ich dachte, das Ding würde wieder lebendig werden. Aber nein. Es war so tot, toter ging gar nicht. Es war dabei zu verwesen, und der frische Luftzug beschleunigte den Prozess.

			Ich gab mir einen Ruck und trat ganz ein. Die Taschenlampe in der linken Hand hielt ich weiterhin auf den Insektenkadaver gerichtet. In der Rechten hatte ich den Revolver, ohne mich daran zu erinnern, ihn gezogen zu haben.

			Wenn du alles beaugenscheinigt hast, wie manche Scherzbolde zu sagen pflegen …

			Was bedeutete, dass ich mich ausgiebig umschauen solle. Ich bewegte mich nur äußerst ungern von der Tür weg, zwang mich jedoch dazu. Dafür war mein äußeres Ich verantwortlich. Das wollte tatsächlich alles beaugenscheinigen. Mein inneres Ich hingegen bibberte vor Entsetzen, Verblüffung und Unglaube. Stockend ging ich auf die mit Betonsteinen beschwerten Bretter zu. Dabei stieß ich mit dem Fuß an etwas, und als ich die Taschenlampe darauf richtete, schrie ich angeekelt auf. Es war ein Insektenbein beziehungsweise dessen Überreste, deutlich zu erkennen an den Haaren darauf und dem gebeugten Knie. Obwohl ich nur leicht daran gestoßen war, zerbrach es in zwei Stücke. Es musste zu dem Ding gehören, das ich vor längerer Zeit gehört hatte. Offenbar war dieses Exemplar hier drin krepiert, und außer den beiden Stücken war nichts mehr von ihm übrig.

			He, Charlie, nimm noch ein Bein, hörte ich meinen Vater im Geist sagen, während er mir einen gebratenen Hühnerschlegel überreichte. Das sind die besten im Land!

			Ich würgte und musste mir die Hand auf den Mund pressen, bis der Brechreiz vorüberging. Ich hätte mich wohl nicht beherrschen können, wenn das tote Insekt gestunken hätte, aber das war nicht der Fall, wahrscheinlich weil die Verwesung schon so stark fortgeschritten war.

			Die Bretter und Betonsteine verdeckten ein Loch im Boden, das etwa eineinhalb Meter breit war. Zuerst dachte ich, es wäre ein Brunnen aus Zeiten, wo es noch keine öffentliche Wasserversorgung gab, aber als ich den Lichtstrahl auf den Spalt zwischen zwei Brettern richtete, sah ich schmale Steinstufen, die spiralförmig in die Tiefe führten. Aus der Dunkelheit drang ein leises Huschen und Scharren herauf; schemenhaft bewegte sich dort etwas, was mich wieder erstarren ließ. Weitere Insekten … und die waren alles andere als tot. Sie wichen vor dem Strahl der Taschenlampe zurück, und plötzlich wurde mir klar, womit ich es zu tun hatte – mit Kakerlaken. Es waren zwar monströs große Exemplare, aber sie taten genau das, was Kakerlaken immer taten, wenn man Licht auf sie richtete. Sie nahmen Reißaus.

			Mr. Bowditch hatte das Loch, durch das man irgendwohin (oder zu irgendwas) gelangte, zugedeckt, aber entweder hatte er schlechte Arbeit geleistet, was ihm gar nicht ähnlich sah, oder es war den Viechern gelungen, im Verlauf einer sehr langen Zeit (womöglich seit 1920) eines oder mehr von den Brettern beiseitezuschieben. Über diese Erklärung hätte mein Dad gelacht, aber der hatte ja auch noch nie eine tote Kakerlake von der Größe eines Katers gesehen.

			Ich kniete mich hin und richtete den Lichtstrahl wieder in den Bretterspalt. Falls sich da unten weitere Riesenschaben tummelten, waren die jetzt verschwunden. Zu sehen war nur eine Wendeltreppe, die in die Tiefe führte. Auf einmal kam mir ein Gedanke, den ich zuerst abwegig und dann überhaupt nicht mehr abwegig fand. Was ich da sah, war Mr. Bowditchs Version von Jacks Bohnenranke. Die führte zwar hinunter anstatt nach oben, aber am anderen Ende fand man Gold.

			Da war ich mir sicher.

			9

			Vorsichtig ging ich rückwärts zur Tür, schaltete das Licht aus und richtete die Taschenlampe ein letztes Mal auf das scheußliche Ding, das an der Wand lag. Immer noch stieg Dunst davon auf, und jetzt war auch ein Geruch wie nach sauren Pfefferminzdrops wahrnehmbar. Die Frischluft setzte dem Kadaver anständig zu.

			Ich drückte die Tür zu, ließ das Vorhängeschloss einschnappen und ging zurück ins Haus. Dort legte ich die Taschenlampe wieder in den Schrank und den Revolvergürtel in den Tresor. Den Goldeimer betrachtete ich zwar, spürte jedoch keinerlei Drang, die Hände hineinzutauchen. Nicht heute. Was, wenn ich bis zum Eimerboden vordrang und ein Stück haariges Insektenbein ertastete?

			Ich kam nur bis zur Treppe, als meine Beine versagten und ich mich am Pfosten festhalten musste, um nicht übel die Stufen hinunterzustürzen. Am ganzen Körper zitternd, setzte ich mich hin. Nach ein, zwei Minuten war ich in der Lage, mich zusammenzunehmen und nach unten zu gehen, wobei ich mich am Geländer festhielt wie früher Mr. Bowditch. In der Küche ließ ich mich auf einen Stuhl plumpsen und starrte dann den Kassettenrekorder an. Etwas in mir wollte auf die Auswurftaste drücken, das Band zu einer langen braunen Schlinge herauszerren und dann alles in den Müll werfen. Aber das tat ich nicht. Ich konnte es nicht.

			Vertrau mir, Charlie. Ich verlasse mich auf dich.

			Nachdem ich auf Play gedrückt hatte, war es kurz so, als wäre Mr. Bowditch mit mir im Raum. Als sähe er, wie entsetzt – wie perplex – ich war. Dann hätte er mich trösten wollen, mich von der Erinnerung daran ablenken, wie das Auge des riesigen Insekts in sich zusammengesackt war und eine leere Höhle hinterlassen hatte, die mich anstarrte.

			Die Vorstellung tröstete mich tatsächlich, wenigstens ein bisschen.
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			Es sind nur Küchenschaben, und sie sind ungefährlich. Helles Licht schlägt sie in die Flucht. Falls du beim Anblick von dem Exemplar, das ich erschossen habe, nicht kreischend davongerannt bist – was dem jungen Mann, den ich kenne, gar nicht ähnlich sähe –, hast du zwischen die Bretter hindurchgespäht und den Schacht mit den nach unten führenden Stufen gesehen. Manchmal kommen welche von den Schaben nach oben, aber nur wenn es draußen warm ist. Warum sie das tun, weiß ich nicht, denn unsere Luft ist tödlich für sie. Selbst wenn sie noch unter den Brettern stecken, gehen sie in die Verwesung über, trotzdem wummern sie dagegen. Ob das eine Art instinktiver Todeswunsch ist? Durchaus möglich. In den letzten paar Jahren habe ich mich nicht ordentlich um den verbarrikadierten Schacht gekümmert, in letzter Zeit war ich in vieler Hinsicht nachlässig … und deshalb haben es zwei nach oben geschafft. Es ist sehr lange her, dass so etwas passiert ist. Die Schabe, die du im Frühjahr gehört hast, ist von selbst krepiert; jetzt ist nur noch ein Bein und einer von den Fühlern übrig. Die andere … tja, du weißt Bescheid. Aber sie sind wie gesagt ungefährlich und beißen nicht.

			Ich nenne den Schacht den Weltenbrunnen, das habe ich aus einer alten Horrorstory von einem Autor namens Henry Kuttner geklaut, und ich habe den Schacht eigentlich gar nicht gefunden. Ich bin hineingefallen.

			Ich werde dir so viel darüber erzählen, wie ich kann, Charlie.

			Geboren wurde ich als Adrian Bowditch in Rhode Island, und obwohl ich gut in Mathe war und für mein Leben gern gelesen habe … wie du weißt … war mir die Schule ebenso zuwider wie mein Stiefvater, der mich immer verprügelt hat, wenn in seinem Leben etwas schieflief. Was oft der Fall war. Er war ein starker Trinker, der seine Jobs nie länger als ein paar Monate hintereinander behalten hat. Mit siebzehn bin ich ausgerissen und habe mich nach Norden aufgemacht, nach Maine. Da ich ein bärenstarker Bursche war, habe ich mich dort einem Holzfällertrupp angeschlossen, der auf dem Weg nach Aroostook County war, ein absolutes Niemandsland. Das war wohl 1911, das Jahr, in dem Amundsen den Südpol erreicht hat. Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, ich sei ein schlichter Holzfäller gewesen? Das ist die reine Wahrheit.

			Sieben Jahre lang habe ich das gemacht. Dann, 1917, kam ein Soldat in unser Lager und hat uns mitgeteilt, alle dienstfähigen Männer müssten sich auf dem Postamt von Island Falls für eine mögliche Einberufung registrieren. Manche von den jüngeren Burschen, darunter ich, haben sich in einen Pick-up gequetscht, aber ich hatte nicht die Absicht, mich irgendwo in Frankreich der Kriegsmaschinerie auszuliefern. Meiner Meinung nach hatte die Maschinerie bereits genug Blut gesoffen, sodass sie meines nicht auch noch brauchte. Als die Jungs sich am Postamt aufreihten, habe ich mich daher von ihnen verabschiedet und bin auf einen Güterzug gesprungen, der gen Westen fuhr. Ich landete in Janesville, nicht weit von da, wo wir jetzt sind, und habe mich wieder einem Holzfällertrupp angeschlossen. Mit dem bin ich nach Sentry County gelangt, die heute ja Arcadia County heißt. Unsere County also.

			Da es hier nicht viel Holz zu fällen gab, habe ich überlegt weiterzuziehen, zum Beispiel nach Wyoming oder Montana. Hätte ich das getan, wäre mein Leben ganz anders verlaufen, Charlie. Ich hätte nicht länger gelebt als normal, und wir beide wären uns nie begegnet. Aber in Buffington – wo jetzt das Waldschutzgebiet ist – habe ich ein Schild gesehen: Landvermesser gesucht. Und darunter stand etwas, was wie für mich geschaffen zu sein schien: Kartenkenntnis und Walderfahrung vorausgesetzt.

			Ich ging zur Bezirksverwaltung, und nachdem ich zur Demonstration probehalber ein paar Landkarten erläutert hatte – Länge, Breite, Topografie und so weiter –, habe ich die Anstellung bekommen. Junge, ich kam mir vor wie jemand, der in einen Scheißhaufen gefallen und mit einer Rose zwischen den Zähnen wieder daraus aufgetaucht ist. Jeden verfluchten Tag durfte ich durch den Wald ziehen, Bäume markieren, Karten zeichnen und alte Forststraßen erfassen. Und von denen gab es viele. Übernachtet habe ich manchmal bei Familien, die bereit waren, mich zu beherbergen, und in nicht wenigen Nächten habe ich einfach unter den Sternen kampiert. Es war fantastisch. Es gab Zeiten, wo ich tagelang keine Menschenseele zu Gesicht bekam. So was würde nicht jedem gefallen, aber für mich war es genau das Richtige.

			Im Herbst 1919 kam ich dann im Wald von Sentry eines Tages auf den Sycamore Hill. Einen Ort namens Sentry’s Rest gab es bereits, aber der war eigentlich nur ein kleiner Flecken, und die Sycamore Street endete am Little Rumple River. Die Brücke – die erste Brücke – wurde erst etwa fünfzehn Jahre später gebaut. Und das Viertel, wo du aufgewachsen bist, ist erst nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden, als die Soldaten nach Hause kamen.

			Da, wo heute mein Garten ist, arbeitete ich mich durch Unterholz und Gesträuch hindurch, auf der Suche nach einem Waldweg, den es angeblich irgendwo vor mir gab. Ich dachte an nichts als daran, wo in dem verdammten Dorf ein junger Mann wohl was zu trinken kriegen könnte, als ich auf einmal in ein Loch fiel. Im einen Moment wanderte ich noch durch den Sonnenschein, und im nächsten befand ich mich im Weltenbrunnen.

			Wenn du mit der Taschenlampe zwischen den Brettern hindurchgeleuchtet hast, weißt du, dass ich nur von Glück sagen kann, dabei nicht ums Leben gekommen zu sein. Die Treppe hat kein Geländer, und die Stufen winden sich um einen Hohlraum, der gut fünfzig Meter tief ist. Die Wände sind aus behauenen Steinen. Ist dir das aufgefallen? Sehr alt. Weiß Gott, wie alt. Manche haben sich gelöst und sind nach unten gestürzt, wo sie jetzt auf einem Haufen liegen. Während ich auf den Hohlraum zugerutscht bin, habe ich mit der Hand nach einer solchen Lücke gegriffen. Die war kaum zehn Zentimeter breit, aber ich habe es geschafft, mich mit den Fingern festzukrallen. Dann habe ich mich zur Wand gezogen und hoch zum Tageslicht und zu dem hellblauen Himmel geblickt. Mit rasendem Herzen habe ich mich gefragt, worauf zum Teufel ich da wohl gestoßen war. Ein gewöhnlicher Brunnen war es eindeutig nicht, der hätte keine Treppe gehabt und wäre nicht mit behauenen Steinen ausgekleidet gewesen.

			Als ich wieder zu Atem kam … was eine Weile gedauert hat, immerhin war ich gerade um ein Haar in den Tod gestürzt … habe ich meine Taschenlampe vom Gürtel genommen und damit in die Tiefe geleuchtet. Sehen konnte ich absolut nichts, aber ich hörte es rascheln, also befand sich da unten irgendwas Lebendiges. Ich habe mir darüber aber keine Sorgen gemacht, weil ich immer ein Holster mit Revolver am Gürtel trug. Im Wald war es damals nicht ganz ungefährlich. Damit meine ich keine Tiere … wobei es zu der Zeit noch Bären gab, viele sogar … sondern bestimmte Männer, vor allem Schwarzbrenner, aber es war nicht anzunehmen, dass in dem Loch da Schnaps gelagert wurde. Anders gesagt, hatte ich keine Ahnung, was da unten sein könnte, aber ich war ein neugieriger Bursche und entschlossen, es herauszufinden.

			Ich rückte meinen Rucksack zurecht, der sich beim Sturz verschoben hatte, und ging los. Immer tiefer, immer im Kreis. Mehr als fünfzig Meter tief ist der Weltenbrunnen, und einhundertfünfundachtzig Stufen von verschiedener Höhe führen hinab. Am Ende kommt ein mit Stein verkleideter Tunnel … das heißt, vielleicht sollte man ihn eher als Korridor bezeichnen. Er ist so hoch, dass du hindurchgehen kannst, ohne den Kopf einzuziehen, Charlie. Du hast sogar mehr als genügend Platz.

			Am Fuß der Treppe ist der Boden aus gestampftem Lehm, aber wenn man weitergeht … ungefähr nach einer Viertelmeile … kommt man auf Steinpflaster. Als ich damals hindurchging, wurde das Rascheln immer lauter. Wie Papier oder trockenes Laub, das von einer leichten Brise dahingetrieben wird. Bald hörte ich es über meinem Kopf. Ich richtete die Taschenlampe nach oben und sah, dass da riesige Fledermäuse hingen, mit einer Spannweite wie bei Truthahngeiern. Im Licht raschelten sie stärker, weshalb ich die Lampe schnell wieder auf den Boden richtete, damit sie nicht um mich herumflatterten. Bei der Vorstellung, von den ledrigen Flügeln erstickt zu werden, bekam ich Fracksausen, wie meine Mutter gesagt hätte. Schlangen und die meisten Insekten machen mir nichts aus, aber vor Fledermäusen hat es mir immer schon gegraust. Jeder hat da seine eigenen Phobien, nicht wahr?

			Ich ging immer weiter, mindestens eine Meile weit, weshalb die Taschenlampe allmählich schwächelte. Damals gab’s die leistungsfähigen Duracell-Batterien noch nicht, mein Junge! An manchen Stellen hing eine Fledermauskolonie an der Decke und manchmal nicht. Als ich gerade beschlossen hatte umzukehren, bevor ich im Dunkeln stand, sah ich vor mir ein Fünkchen Licht. Ich knipste die Taschenlampe aus, und es war tatsächlich Tageslicht.

			Neugierig, wo ich herauskommen würde, ging ich darauf zu. Ich vermutete, am Nordufer des Flusses zu sein, denn ich hatte den Eindruck, dass ich nach Süden gegangen war. Sicher war ich mir allerdings nicht. Als ich in die Nähe des Lichts kam, ist etwas mit mir passiert. So richtig beschreiben kann ich es nicht, aber ich will es versuchen, falls du beschließt, auf meinen Spuren zu wandeln, wie man so schön sagt. Es war, als würde mir schwindlig, aber mehr als das. Ich schien mich in einen Geist zu verwandeln, Charlie, so als könnte ich von oben auf meinen Körper hinab und durch ihn hindurchschauen. Ich war substanzlos, und ich erinnere mich, wie ich dachte, dass wir das eigentlich alle sind, nichts als Geister auf dem Angesicht der Erde, die gern glauben wollen, dass sie Gewicht und einen Platz in der Welt haben.

			Das Ganze dauerte etwa fünf Sekunden. Obwohl ich scheinbar gar nicht richtig da war, ging ich weiter. Dann verschwand das Gefühl, ich ging auf die Öffnung am Tunnelende zu … vielleicht noch ungefähr zweihundert Meter … und kam nicht etwa am Flussufer zum Vorschein, sondern am Hang eines Hügels. Unter mir lag eine Wiese mit wunderschönen roten Blüten. Mohn, glaube ich, aber mit einem Geruch nach Zimt. »Da hat jemand den roten Teppich für mich ausgerollt!«, dachte ich. Durch die Blumen hindurch führte ein Pfad zu einer Straße, wo ich ein kleines Haus sehen konnte … eigentlich eher eine Hütte. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Weit weg, am fernen Horizont, konnte ich die Türme einer großen Stadt sehen.

			Der Pfad war zugewachsen, als wäre sehr lange niemand mehr darübergelaufen. Während ich den Hang hinunterging, hüpfte ein Kaninchen über den Pfad, doppelt so groß wie ein irdisches Exemplar. Es verschwand zwischen dem Gras und den Blumen. Ich …

			Hier hatte Mr. Bowditch eine Pause eingelegt, aber ich hörte ihn atmen. Es klang noch rasselnder als vorher. Angestrengt. Dann sprach er weiter.

			Das ist ein Tonband mit neunzig Minuten, Charlie. Zwischen dem Krimskrams im zweiten Stock habe ich einen ganzen Karton davon gefunden, aus der Zeit, bevor Kassetten so überholt waren wie Drei-Cent-Briefmarken. Ich könnte vier oder fünf davon vollsprechen, vielleicht sogar den ganzen Karton. Schließlich habe ich in jener anderen Welt viele Abenteuer erlebt, und die würde ich auch alle erzählen, wenn ich die Zeit dazu hätte, aber ich glaube, die habe ich nicht. Seit meiner kleinen Schießübung im Schuppen geht es mir überhaupt nicht gut. Ich habe Schmerzen in der linken Seite, die vom Hals aus den linken Arm bis zum Ellbogen hinunterziehen. Manchmal lassen sie ein bisschen nach, der Druck in der Brust aber nicht. Ich weiß, was solche Symptome bedeuten. In mir braut sich ein Gewitter zusammen, und ich glaube, es wird bald losbrechen. Manches bedaure ich, vieles sogar. Einmal habe ich zu dir gesagt, dass ein Tapferer hilft, während ein Feigling Geschenke macht. Erinnerst du dich? Tja, ich habe Geschenke gemacht, aber erst als ich wusste, dass ich zum Helfen nicht tapfer genug war, als der furchtbare Wandel begonnen hat. Ich habe mir eingeredet, ich wäre zu alt, deshalb habe ich mir Gold genommen und bin geflohen. Wie Jack, der schleunigst die Bohnenranke hinunterklettert. Bloß dass der nur ein Junge ist. Ich hätte mehr zustande bringen sollen.

			Falls du in jene andere Welt aufbrichst, wo nachts zwei Monde aufsteigen und Sternbilder am Himmel stehen, wie sie kein Astronom auf Erden je zu Gesicht bekommen hat, solltest du bestimmte Dinge wissen, also hör mir gut zu.

			Die Luft unserer Welt ist tödlich für die Geschöpfe da unten, außer wohl für die Fledermäuse. Als Experiment habe ich einmal ein Kaninchen mitgebracht, das ist aber kurz darauf eingegangen. Aber für uns ist die Luft da unten nicht tödlich. Sie wirkt sogar belebend.

			Die Stadt war einst ein herrlicher Ort, aber jetzt ist sie gefährlich, vor allem nachts. Wenn du sie betrittst, tu das nur bei Tag, und sei ganz leise, sobald du das Tor durchschritten hast. Auch wenn sie dir verlassen vorkommt, ist sie das nicht. Das, was dort herrscht, ist bedrohlich und schrecklich, und was sich darunter verbirgt, ist noch schrecklicher. Ich habe den Weg zu einem Platz hinter dem Palast gekennzeichnet, so wie ich früher die Bäume im Wald markiert habe, mit meinen ursprünglichen Initialen: AB. Wenn du diesen Markierungen folgst … und wenn du dich leise verhältst … wird dir nichts geschehen. Andernfalls irrst du womöglich in dieser schrecklichen Stadt herum, bis du stirbst. Das sage ich als jemand, der Bescheid weiß. Ohne meine Markierungen wäre ich immer noch dort, tot oder wahnsinnig. Was einst prachtvoll und schön war, ist jetzt nämlich grau, verflucht und krank.

			Wieder gab es eine Pause. Das Rasseln war jetzt noch deutlicher, und als Mr. Bowditch weitersprach, klang die raue Stimme auf einmal fremd. Ich ahnte – war mir so gut wie sicher –, dass ich in diesem Moment in der Schule gewesen war, entweder auf dem Weg zum Chemielabor oder bereits damit beschäftigt, den Siedepunkt von Azeton zu bestimmen.

			Radar war mit mir dort, da war sie noch ganz jung. Völlig furchtlos ist sie die Wendeltreppe hinuntergesprungen. Du weißt, dass sie auf Kommando Sitz und Platz macht. Gleiches gilt für »Ruhe« und »Still«, und genau letzteres Kommando gab ich ihr damals, und so sind wir beide unter den Fledermauskolonien hindurchgegangen, ohne sie aufzuschrecken. Das, was ich als die Grenze bezeichne, hat Radar ohne wahrnehmbares Unbehagen durchschritten. Über die Wiese mit den roten Blüten war sie regelrecht entzückt, ist hindurchgetollt und hat sich darin gewälzt. Auch von der alten Frau, die in dem Häuschen wohnt, war sie begeistert. Die meisten Menschen aus unserer Welt würden sich angeekelt von jemand abwenden, der so aussieht, wie diese Frau es jetzt tut, aber ich glaube, Hunde spüren unsere innere Natur und achten nicht auf die äußere Erscheinung. Ist das übertrieben romantisch? Mag sein, aber so kommt es mir …

			Halt. Ich darf nicht schwafeln. Keine Zeit.

			Vielleicht möchtest auch du Radar mitnehmen, entweder nachdem du dich zuerst selbst umgesehen hast oder gleich beim ersten Mal. Sie hat ja nicht mehr viel Zeit vor sich. Durch das neue Medikament ist sie vielleicht wieder in der Lage, die Treppe zu überwinden. Dann wird die Luft jenes Ortes belebend auf sie wirken. Nehme ich jedenfalls an.

			Früher fanden in der Stadt Spiele statt, und auf dem Platz, von dem ich gerade erzählt habe, haben sich die Menschen zu Tausenden versammelt und auf den Eintritt ins Stadion gewartet, das Teil des Palasts ist … beziehungsweise daran angebaut, würde man wohl sagen. In der Nähe des Platzes befindet sich eine große Sonnenuhr mit bestimmt sechs Meter Durchmesser. Sie dreht sich wie das Karussell in dem Roman. Dem einen von Bradbury. Übrigens hat der sicher … Ach, vergiss es, aber präg dir ein: Die Sonnenuhr ist das Geheimnis meines langen Lebens, aber ich habe einen Preis dafür bezahlt. Du selbst darfst sie auf keinen Fall betreten, aber wenn du Radar draufsetzen würdest …

			O Gott. Ich glaube, es ist so weit. Himmel!

			Ich saß mit geballten Fäusten am Küchentisch und sah, wie die Rädchen im Rekorder sich drehten. Das Band näherte sich dem Punkt, von wo ich es zurückgespult hatte.

			Charlie, ich hasse die Vorstellung, dich zum Ursprung von so vielen unserer irdischen Schrecken zu senden, und ich würde dich niemals damit beauftragen, aber dort ist die Sonnenuhr, und das Gold ist auch dort. Die Markierungen werden dich zu ihm führen. Vergiss nicht, die Initialen AB.

			Ich vererbe dir das Haus samt Grundstück, aber das ist kein Geschenk. Es ist eine Bürde. Jedes Jahr wird es zwar mehr wert, aber jedes Jahr erhöhen sich auch die Steuern. Schlimmer als das Finanzamt, viel schlimmer, ist aber, dass ich in Furcht vor … vor dem juristischen Horror lebe, der als Enteignung bezeichnet wird, und ich … du … wir …

			Jetzt rang er nach Atem und schluckte immer wieder schwer, was auf dem Band deutlich hörbar war. Ich spürte, wie sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Als er weitersprach, tat er das mit furchtbarer Mühe.

			Hör zu, Charlie! Kannst du dir vorstellen, was geschehen würde, wenn die Leute herausfänden, dass in ihrer Reichweite eine andere Welt existiert? Eine, in die man einfach dadurch gelangen kann, dass man einhundertfünfundachtzig Stufen hinabsteigt und durch einen Korridor geht, der kaum mehr als eine Meile lang ist? Wenn die Regierung merken würde, dass sie eine neue Welt gefunden hat, die sie ausbeuten kann, nachdem die Ressourcen von der hier beinah erschöpft sind? Würden sie den Flugtöter fürchten oder davor zurückschrecken, den furchtbaren Gott jenes Ortes aus seinem langen Schlummer zu wecken? Könnten sie die schrecklichen Folgen begreifen, die es hätte, wenn … aber du … wenn du die Mittel dazu hättest … du …

			Es klapperte. Mr. Bowditch rang keuchend nach Luft. Als er weitersprach, war seine Stimme zwar noch da, aber wesentlich leiser. Offenbar hatte er den Kassettenrekorder mit dem eingebauten Mikrofon auf den Boden gestellt.

			Ich glaub, ich habe einen Herzinfarkt, Charlie … sei still und hör zu. In Elgin gibt es einen Anwalt, Leon Braddock. Unter dem Sofa liegt eine Brieftasche. Alles, was du sonst noch brauchst, ist ebenfalls unter dem …

			Es klapperte ein letztes Mal, dann herrschte Stille. Entweder hatte er den Rekorder ausgeschaltet oder mit zittriger Hand versehentlich die Stopptaste erwischt. Darüber war ich froh. So brauchte ich nicht mit anhören, wie er seine letzten Qualen litt.

			Ich schloss die Augen und saß da … wie lange, weiß ich nicht. Vielleicht eine Minute, vielleicht drei. Ich erinnere mich, dass ich in meiner düsteren Stimmung einmal die Hand nach unten ausstreckte, um Radar zu streicheln, was mich immer tröstete. Aber Radar war nicht da. Sie war unten in einem normalen Haus mit einem normalen Garten, in dem es kein tiefes Loch gab, keinen aberwitzigen Weltenbrunnen.

			Was sollte ich tun? Was in Gottes Namen sollte ich nur tun?

			Als Erstes nahm ich die Kassette aus dem Rekorder und steckte sie in die Hosentasche. Sie war gefährlich, vielleicht der gefährlichste Gegenstand auf Erden … Allerdings nur wenn irgendjemand glaubte, das Ganze würde sich nicht nur um die Hirngespinste eines alten Mannes handeln, der gerade an einem Herzinfarkt starb. Natürlich würde niemand das glauben. Falls nicht jemand …

			Mit wackligen Beinen stand ich auf und ging zur Hintertür. Dort blickte ich hinaus auf den Schuppen, den Mr. Bowditch – in wesentlich jüngeren Jahren – über dem Weltenbrunnen errichtet hatte. Lange blickte ich dorthin. Wenn jemand da reinging …

			Du lieber Himmel.

			Ich ging nach Hause.

		

	
		
			
Kapitel elf

			An jenem Abend. Mattscheibe in der Schule. Dad fährt weg. Der Weltenbrunnen. Die Anderwelt. Die alte Frau. Eine böse Überraschung.

			1

			»Was ist denn los, Charlie?«

			Ich blickte von dem Buch auf, in das ich versunken war. Eigentlich hätte ich gedacht, dass nichts mich von der Kassette ablenken könnte, die ich mir in der Küche von Mr. Bowditch angehört hatte und die jetzt unter einem Stapel alter T-Shirts im obersten Fach meines Kleiderschranks lag. Dem Buch, das ich aus Mr. Bowditchs Schlafzimmer mitgenommen hatte, war das doch gelungen. Es hatte seine eigene Welt heraufbeschworen. Neben mir schlief Radar und gab gelegentlich leise Schnarchtöne von sich.

			»Hm?«

			»Ich hab gefragt, was mit dir los ist. Du hast kaum was gegessen und warst den ganzen Abend lang nicht ganz da. Denkst du an Mr. Bowditch?«

			»Ja, schon.« Was die Wahrheit war, allerdings nicht ganz so, wie Dad meinte.

			»Du vermisst ihn.«

			»Ja, das tue ich. Sehr sogar.« Ich streckte die Hand aus und streichelte Radar am Nacken. Jetzt war sie mein Hund. Mein Hund, meine Verantwortung.

			»Das ist völlig in Ordnung. So sollte es auch sein. Meinst du, nächste Woche bist du wieder völlig auf dem Damm?«

			»Klar, wieso?«

			Er stieß ein geduldiges Seufzen aus, wie wahrscheinlich nur Väter eines von sich geben konnten. »Das Seminar. Ich hab dir doch davon erzählt, aber du hattest wohl andere Sachen im Kopf. Am Dienstagmorgen fahre ich für vier wunderschöne Tage in den Wald. Eigentlich ist es nur für Angestellte von Overland, aber Lindy hat dafür gesorgt, dass ich mitkommen kann. Teilweise geht es um Haftungsfragen, was mich nicht besonders interessiert, aber auch darum, wie man betrügerische Ansprüche unter die Lupe nimmt. Das ist ein wichtiges Thema, vor allem für eine Firma, die neu im Geschäft ist.«

			»Wie deine.«

			»Genau. Außerdem machen wir Bonding-Übungen.« Er verdrehte die Augen.

			»Gibt’s Alkohol?«

			»Ja, massenhaft sogar. Nicht für mich natürlich. Meinst du, du kommst allein zurecht?«

			»Klar.« Falls ich mich nicht in einer laut Mr. Bowditch sehr gefährlichen, von einem schlafenden Gott beherrschten Stadt verirrte.

			Vorausgesetzt, ich machte mich überhaupt dorthin auf den Weg.

			»Ich schaff das schon. Wenn irgendwas passiert, ruf ich dich an.«

			»Du grinst. Was ist daran so lustig?«

			»Bloß, dass ich nicht mehr zehn bin, Dad.« Was mich wirklich zum Grinsen gebracht hatte, war die Überlegung, ob es im Weltenbrunnen wohl ein Mobilfunknetz gab. Wahrscheinlich hatte Verizon dieses Gebiet noch nicht erschlossen.

			»Und ich kann dich bestimmt nicht irgendwie unterstützen?«

			Erzähl’s ihm, dachte ich.

			»Ja, alles gut. Was sind denn Bonding-Übungen?«

			»Ich zeig’s dir. Steh auf.« Was er ebenfalls tat. »Stell dich jetzt hinter mich.«

			Ich legte das Buch auf den Sessel und stellte mich wie gewünscht hin.

			»Es geht darum, dem Team zu vertrauen«, sagte Dad. »Nicht dass ich als Einzelkämpfer eines hätte, aber es macht Spaß. Zum Beispiel klettern wir auf Bäume …«

			»Was? Du kletterst auf Bäume?«

			»Das macht man bei vielen Overland-Seminaren, manchmal auch in nicht ganz nüchternem Zustand. Aber man wird von einem Kollegen gesichert. Da machen alle mit, außer Willy Deegan. Der hat einen Herzschrittmacher.«

			»Ach du Schande.«

			»Außerdem machen wir das.« Ohne Vorwarnung ließ er sich rückwärts fallen, die Hände locker vor dem Bauch gefaltet. Ich ging zwar nicht mehr zum Training, aber meine Reflexe waren noch in bestem Zustand. Daher fing ich Dad problemlos auf, und als ich ihn von oben betrachtete, sah ich, dass er die Augen geschlossen hatte und lächelte. Dieses Lächeln liebte ich an ihm. Ich hob ihn an, damit er auf die Beine kam. Radar beäugte uns. Sie machte wuff und legte den Kopf wieder auf den Boden.

			»Ich muss Vertrauen zu dem haben, der hinter mir steht – wahrscheinlich wird das Norm Richards sein. Natürlich vertraue ich dir mehr, Charlie. Wir beide haben ein richtig gutes Bonding.«

			»Das ist super, Dad, aber fall bloß nicht vom Baum. Ich hab mich schon um einen Typ gekümmert, der wo runtergefallen ist, das reicht mir. Kann ich jetzt weiterlesen?«

			»Nur zu.« Er nahm mein Buch vom Sessel und betrachtete den Umschlag. »Ist das von Mr. Bowditch?«

			»Ja.«

			»Als ich so alt war wie du, vielleicht auch jünger, hab ich das auch mal gelesen. Soweit ich mich erinnere, geht es darum, dass ein unheimlicher Jahrmarkt in eine Kleinstadt hier in Illinois kommt.«

			»Cooger und Darks Pandämonium-Schattenspiele.«

			»Ich erinnere mich bloß noch daran, dass da eine blinde Wahrsagerin vorkommt. Die war gruselig.«

			»Ja, die Staubhexe ist brutal gruselig, das stimmt.«

			»Du liest Bücher. Ich sehe fern und verderbe mir damit das Hirn. Pass nur auf, dass dich keine Albträume plagen.«

			Falls ich überhaupt einschlafen kann, dachte ich.

			2

			Obwohl Radar es dank den neuen Tabletten wahrscheinlich die Treppe hinaufgeschafft hätte, verzog ich mich wieder in das kleine Gästezimmer, und sie trottete hinterher. Offenbar fühlte sie sich bei uns bereits ganz zu Hause. Ich zog mich bis auf die Boxershorts aus, legte mir ein Extrakissen unter den Kopf und las weiter. Auf der Kassette hatte Mr. Bowditch gesagt, hinter einem Palast gebe es eine große Sonnenuhr, die sich wie das Karussell in dem Roman von Bradbury drehen würde und die das Geheimnis seines langen Lebens sei. Das hieß, die Sonnenuhr hatte es ihm ermöglicht, so jung in unseren Ort zurückzukehren, dass er sich als sein eigener Sohn ausgeben konnte. Das Karussell in Das Böse kommt auf leisen Sohlen machte einen älter, wenn es sich vorwärts drehte, und jünger, wenn es rückwärts lief. Dann hatte Mr. Bowditch noch etwas gesagt beziehungsweise sagen wollen. Übrigens hat der sicher … Ach, vergiss es.

			Hatte er sagen wollen, dass Ray Bradbury die Idee für sein Karussell von der Sonnenuhr in jener anderen Welt gefunden hatte? Auf einem Karussell Lebensjahre zu gewinnen oder zu verlieren war zwar verrückt, aber die Vorstellung, dass ein bekannter amerikanischer Schriftsteller jene Welt tatsächlich besucht haben sollte, war noch verrückter. Oder doch nicht? Seine Kindheit hatte Bradbury immerhin in Waukegan verbracht, das weniger als siebzig Meilen von Sentry’s Rest entfernt lag. Ein kurzer Besuch auf dem Wikipedia-Eintrag zu Bradbury überzeugte mich allerdings davon, dass es sich dabei nur um einen Zufall handelte, falls er die andere Welt nicht schon als Kind aufgesucht hatte. Sofern es überhaupt eine andere Welt gab. In meinem Alter hatte er jedenfalls in Los Angeles gelebt.

			Übrigens hat der sich … Ach, vergiss es.

			Ich legte ein Lesezeichen ins Buch und das Buch dann auf den Boden. Bestimmt würden Will und Jim ihre Abenteuer überleben, auch wenn sie danach wohl nicht mehr so unschuldig wie vorher sein würden. Kinder sollten nicht mit furchtbaren Dingen konfrontiert werden. Das konnte ich aus eigener Erfahrung sagen.

			Ich stand auf und schlüpfte in meine Hose. »Komm, Radar. Du musst noch mal raus und den Rasen wässern.«

			Bereitwillig, und ohne zu humpeln, kam sie mit. Morgens lahmte sie wieder, aber nach einem kleinen Spaziergang konnte sie sich wieder gelenkiger bewegen. Wenigstens war das bisher so gelaufen. Lange würde das allerdings nicht mehr so gehen, wenn die Tierarzthelferin recht hatte. Die hatte ja gemeint, es würde sie wundern, wenn Radar es bis Halloween schaffte, und bis dahin waren es nur noch fünf Wochen. Ein paar Tage weniger sogar.

			Radar schnupperte auf dem Rasen herum, während ich zu den Sternen hinaufblickte. Ich hielt Ausschau nach dem Oriongürtel und dem Großen Wagen, dem alten Bekannten. Laut Mr. Bowditch gab es in jener anderen Welt zwei Monde und Sternbilder, wie die Astronomen auf der Erde sie noch nie erblickt hatten.

			Unmöglich das Ganze.

			Doch den Brunnen gab es. Und die Treppe. Und diese scheußlichen Kakerlaken. Das alles hatte ich mit eigenen Augen gesehen.

			Radar beugte wie immer behutsam die Hinterbeine, dann kam sie in Erwartung eines Leckerlis zu mir. Nachdem ich ihr ein halbes gegeben hatte, gingen wir wieder hinein. Ich hatte lange gelesen, und mein Dad war schon zu Bett gegangen. Es war Zeit, das ebenfalls zu tun. Der Hund von Mr. Bowditch – mein Hund – ließ sich mit einem Seufzer und einem Furz, eigentlich nur ein Zwitschern, auf den Bauch fallen. Ich schaltete das Licht aus und starrte hinauf in die Dunkelheit.

			Erzähl Dad alles. Nimm ihn mit in den Schuppen. Die Riesenschabe, die Mr. Bowditch erschossen hat, wird noch da sein, teilweise wenigstens, und selbst wenn sie sich inzwischen ganz aufgelöst hat, ist da noch der Brunnen. Das Ganze ist eine schwere Last, die musst du mit jemand teilen.

			Ob mein Vater das Geheimnis bewahren könnte? Sosehr ich ihn liebte, darauf vertraute ich nicht. Vielleicht war er dazu gar nicht in der Lage. Bei den Anonymen Alkoholikern gab es zahllose Slogans und Mottos, unter anderem: Du bist nur so krank wie deine Geheimnisse. Ob er sich Lindy anvertrauen würde? Oder einem befreundeten Kollegen? Oder seinem Bruder, meinem Onkel Bob?

			Da fiel mir etwas aus der Schule ein, aus der sechsten oder siebten Klasse. Amerikanische Geschichte bei Miss Greenfield. Es war ein Zitat von Benjamin Franklin: Drei Menschen können ein Geheimnis nur dann bewahren, wenn zwei von ihnen tot sind.

			Kannst du dir vorstellen, was geschehen würde, wenn die Leute herausfänden, dass in ihrer Reichweite eine andere Welt existiert?

			Die Frage hatte Mr. Bowditch mir gestellt, und ich glaubte die Antwort zu kennen. Diese andere Welt würde in Besitz genommen werden. Usurpiert, wie mein hippiemäßiger Geschichtslehrer es ausgedrückt hätte. Das Haus in der Sycamore Street würde zu einer streng geheimen Regierungseinrichtung werden. Womöglich würde man sogar das gesamte Wohnviertel evakuieren. Ja, und dann würde die Ausbeutung beginnen, und wenn Mr. Bowditch recht hatte, konnten die Folgen schrecklich sein.

			Endlich schlief ich ein, träumte jedoch, dass ich wach war und dass sich unter meinem Bett etwas bewegte. Wie es in Träumen so war, wusste ich, worum es sich handelte. Um eine riesige Kakerlake. Eine, die zubiss. Als ich in den frühen Morgenstunden aufwachte, war ich davon überzeugt, dass da wirklich eine war. Aber dann hätte Radar gebellt, und die schlief fest und wuffte sich selbst durch irgendeinen Traum.
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			Am Sonntag ging ich zum Haus von Mr. Bowditch hinauf, um das zu tun, was ich schon am Vortag vorgehabt hatte – mit dem Aufräumen anzufangen. Manches konnte ich natürlich nicht erledigen; die aufgeschlitzten Polster und die heruntergerissene Tapete mussten warten. Es gab genug anderes, wozu ich allerdings zweimal kommen musste, denn beim ersten Mal brachte ich Radar mit. Was ein Fehler war.

			Auf der Suche nach Mr. Bowditch trottete sie im Erdgeschoss von einem Zimmer ins andere. Das entstandene Chaos schien sie nicht weiter zu stören, aber sie bellte wütend das Sofa an und sah zwischendrin zu mir hoch, als wollte sie fragen, ob ich schwer von Begriff sei. Könne ich nicht sehen, was passiert sei? Das Bett von Herrchen ist verschwunden!

			Es gelang mir, sie in die Küche zu locken, wo ich ihr befahl, sich hinzulegen, aber sie gehorchte nicht und blieb stehen, den Blick aufs Wohnzimmer gerichtet. Als ich ihr einen Hühnerchip anbot, ihr liebstes Leckerli, ließ sie ihn aufs Linoleum fallen. Ich beschloss, sie wieder zu uns nach Hause zu bringen und bei Dad zu lassen, aber als sie die Leine sah, rannte sie (sehr flink) durchs Wohnzimmer und dann die Treppe hinauf. Ich fand sie im Schlafzimmer von Mr. Bowditch, wo sie sich auf einem Haufen vom Bügel gerissener Klamotten zusammenrollte. Dort schien sie sich wohlzufühlen, weshalb ich nach unten ging und so weit Ordnung schaffte, wie es möglich war.

			Gegen elf hörte ich, wie Radar mit klickenden Krallen die Treppe herunterkam. Als ich sie sah, gab mir das einen Stich ins Herz. Sie hinkte zwar nicht, zottelte aber mit gesenktem Kopf und herabhängendem Schwanz dahin. Dann sah sie mich mit einer Miene an, die keiner Worte bedurfte: Wo steckt er nur?

			»Komm, Mädel«, sagte ich. »Ich bring dich jetzt hier raus.«

			Diesmal wehrte sie sich nicht gegen die Leine.

			4

			Am Nachmittag machte ich mich im oberen Teil des Hauses zu schaffen. Im zweiten Stock hatte der kleine Mann mit White-Sox-Mütze und Cordhose (falls er es gewesen war, was ich annahm) anscheinend keinen Schaden angerichtet. Er hatte sich auf die erste Etage konzentriert … und auf den Tresor, sobald er ihn gefunden hatte. Außerdem hatte er sich bestimmt beeilt, da er wusste, dass die Beerdigung nicht ewig dauern würde.

			Ich trug meine Sachen zusammen und legte sie oben an der Treppe auf einen kleinen Haufen, um sie später mit nach Hause zu nehmen. Dann brachte ich das Schlafzimmer von Mr. Bowditch in Ordnung. Ich rückte das verschobene Bett zurecht, hängte die heruntergerissenen Klamotten auf, nachdem ich die umgedrehten Taschen wieder reingesteckt hatte, und sammelte die in Fetzen herumliegende Kissenfüllung ein. So wütend ich auf den kleinen Mann war, weil mir der Einbruch fast wie eine Leichenschändung vorkam, musste ich doch an den Schwachsinn denken, den ich selbst mit Bertie Bird angestellt hatte. Unter anderem hatten wir nicht nur Hundescheiße auf Windschutzscheiben geschmiert, sondern auch Böller in Briefkästen gezündet, volle Mülleimer umgedreht und JESUS WICHST auf die Anschlagtafel der Methodistenkirche gesprüht. Erwischt hatte man uns nie, bis heute. Während ich das Chaos betrachtete, wurde mir klar, dass ich mich gerade selbst erwischt hatte. Damals war ich genauso schlimm wie der kleine Mann gewesen, der so merkwürdig ging und sprach. In mancher Hinsicht sogar schlimmer. Der Typ hatte wenigstens ein Motiv gehabt, er hatte nach Gold gesucht. Bertie und ich hingegen waren nur zwei Jungs gewesen, die achtlos Unsinn veranstaltet hatten.

			Nur dass wir nie jemand umgebracht hatten. Wenn ich mich nicht irrte, hatte Mr. Ha-ha genau das getan.

			Eines von den Buchregalen im Schlafzimmer war umgestürzt. Ich richtete es auf und stellte die Bücher wieder hinein. Ganz unten in dem Haufen lag der wissenschaftlich aussehende Wälzer, den ich früher einmal auf dem Nachttisch gesehen hatte, neben dem Roman von Bradbury, den ich gerade las. Ich hob ihn auf und studierte den Titel. Die Ursprünge von Fantasy und deren Verortung in der Weltmatrix – ganz schön anspruchsvoll. Und dann waren es auch noch Jungianische Perspektiven. Ich warf einen Blick ins Inhaltsverzeichnis, um festzustellen, ob darin etwas zu der Geschichte von Jack und der Bohnenranke stand, was dann auch tatsächlich der Fall war. Nach einem halbherzigen Versuch, die Passage zu lesen, überflog ich sie nur. Es war genau das, was ich für akademisches Geschwurbel hielt, bestehend aus hochtrabenden Ausdrücken und gedrechseltem Satzbau. Vielleicht lag das an meiner intellektuellen Faulheit, aber das glaube ich eigentlich nicht.

			Soweit ich es kapierte, meinte der Autor des betreffenden Kapitels, es handle sich eigentlich um zwei verschiedene Geschichten, das blutrünstige Original und die im Sinne braver Mamis zensierte Version, die Kindern in Bilderbüchern und animierten Filmen serviert worden sei. Aus dem blutrünstigen Original wiederum habe sich ein dualer mythologischer Strom herauskristallisiert (das war eine von den gedrechselten Formulierungen), einerseits dunkel und andererseits hell. Im dunklen Zweig des Stroms drücke sich Freude an Raub und mörderischer Gewalt aus (zum Beispiel indem Jack die Bohnenranke abhackt und der Riese in den Tod stürzt). Im hellen Zweig gehe es um etwas, was als »Epistemologie von wittgensteinscher Religiosität« bezeichnet wurde, und falls jemand weiß, was das bedeuten soll, ist er wesentlich intelligenter als ich.

			Ich stellte das Buch ins Regal, verließ das Zimmer und ging dann gleich wieder hinein, um mir noch einmal das Bild auf dem Umschlag anzuschauen. Das Buch war vollgepackt mit schwerfälligen Satzkonstruktionen, die dem Auge keine Ruhe ließen, aber das Cover war wie ein kleines Gedicht, auf seine Weise so vollkommen wie William Carlos Williams’ karges Gedicht über eine rote Schubkarre: ein Trichter, der sich mit Sternen füllte.

			5

			Am Montag suchte ich meine alte Freundin Mrs. Silvius im Schulsekretariat auf und fragte sie, ob ich morgen den für gemeinnützige Tätigkeiten gedachten Tag nehmen könne, der einmal im Halbjahr vorgesehen war. Sie beugte sich ein Stück weit vor. »Du willst doch nicht etwa blaumachen?«, fragte sie mit leiser, vertraulicher Stimme. »Das rieche ich dir nämlich an. Ich frage nur, weil ihr so etwas mindestens eine Woche vorher beantragen sollt. Keine Bedingung, Charlie, jedoch dringend empfohlen.«

			»Nein, das ist ein echtes Projekt«, sagte ich und sah ihr ernst in die Augen. Das war eine nützliche Technik beim Lügen, die ich von Bertie Bird gelernt hatte. »Ich mache die Runde bei den Ladenbesitzern in der Stadt, um für ein Adoptionsprogramm zu werben.«

			»Ein Adoptionsprogramm?« Mrs. Silvius blickte interessiert drein.

			»Na ja, normalerweise adoptiert man ein Stück von einer Straße, an so einem Projekt hab ich schon mal teilgenommen, aber ich will das ausbauen. Es geht darum, zum Beispiel einen kleinen Park zu adoptieren, in der Stadt gibt’s tatsächlich sechs davon, oder eine Unterführung, die sind oft so vermüllt, dass es eine Schande ist, oder vielleicht sogar ein unbebautes Grundstück, wenn ich jemand davon überzeugen kann, und …«

			»Hab schon verstanden.« Sie griff sich einen Vordruck und kritzelte etwas darauf. »Geh damit zu deinen Lehrern, lass es von allen unterschreiben, und bring es dann wieder her.« Ich ging zur Tür. »Charlie?«, rief sie mir hinterher. »Irgendwie hab ich immer noch den Eindruck, dass du blaumachen willst. Ich rieche es dir einfach an.«

			Dass ich mir ein solches Projekt ausgedacht hatte, war nicht gelogen, aber ich hätte dafür keinen freien Tag gebraucht. In meiner Freistunde ging ich in die Bibliothek, holte mir eine Broschüre mit den Geschäften in der Innenstadt und schickte an alle E-Mails, bei denen ich nur die Anrede und die Bezeichnung der verschiedenen Adoptionsmöglichkeiten änderte, die ich mir ausgedacht hatte. Dafür brauchte ich gerade einmal eine halbe Stunde, weshalb mir zwanzig Minuten übrig blieben, bevor die Glocke die nächste Pause ankündigte. Ich ging noch einmal zur Theke und fragte Ms. Norman, ob sie eine Sammlung klassischer Märchen dahabe. In Buchform war die nicht vorhanden, weshalb sie mir einen mit EIGENTUM DER HILLVIEW HIGH gekennzeichneten Kindle und den Code überließ, mit dem man den Text einmal herunterladen konnte.

			Ich las keines der Märchen, sondern ging nur das Inhaltsverzeichnis durch und überflog die Einleitung. Interessant (aber nicht weiter überraschend) fand ich, dass es von den meisten Geschichten, die ich aus der Kindheit kannte, dunklere Fassungen gab. Das Original von »Goldlöckchen und die drei Bären« war mündlich seit dem 16. Jahrhundert überliefert worden, und es kam kein Mädchen namens Goldlöckchen darin vor. Die Hauptfigur war eine niederträchtige alte Frau, die ins Haus der Bären eindrang, deren gesamten Kram verwüstete, dann aus dem Fenster sprang und gackernd in den Wald rannte. »Rumpelstilzchen« war noch schlimmer. In der Fassung, an die ich mich undeutlich erinnerte, flog das Männchen wütend davon, nachdem das Mädchen, das Stroh zu Gold spinnen sollte, seinen Namen erraten hatte. In der 1857 von den Brüdern Grimm veröffentlichten Fassung stampfte es mit einem Fuß auf, packte dann den anderen und riss sich mitten entzwei. Das war eine Horrorgeschichte, die zu den Saw-Filmen gepasst hätte.

			In der folgenden Schulstunde saß ich in einem kinderleichten Halbjahreskurs, der den Titel »Amerika heute« trug. Ich hatte keine Ahnung, wovon Mr. Masensik, unser Lehrer, redete. Stattdessen dachte ich über fantastische Dinge nach. Zum Beispiel darüber, dass das Karussell in Das Böse kommt auf leisen Sohlen der Sonnenuhr in jener anderen Welt ähnelte. Dem Geheimnis meines langen Lebens, wie Mr. Bowditch es ausgedrückt hatte. Jack hatte einem Riesen Gold gestohlen, und auch Mr. Bowditch hatte Gold gestohlen. Aber wem? Einem Riesen? Oder einem Dämon mit einem Namen, der sich wie aus einem Groschenroman anhörte – Gogmagog?

			Sobald meine Gedanken in diese Richtung liefen, sah ich überall Zusammenhänge. Meine Mutter war auf eine Brücke über den Little Rumple River ums Leben gekommen. Und was war mit dem kleinen Mann mit der merkwürdigen Stimme? Wurde so nicht Rumpelstilzchen im Märchen beschrieben? Von mir ganz zu schweigen. Gab es nicht unendlich viele Geschichten über einen jungen Helden (wie Jack), der auszog und in einem Fantasieland Abenteuer erlebte? Und schließlich war da Der Zauberer von Oz, wo ein Wirbelsturm ein kleines Mädchen aus Kansas in eine Welt voller Hexen und merkwürdiger Gestalten trug. Ich hieß zwar nicht Dorothy, und Radar hieß nicht Toto, aber …

			»Charles, sind Sie da hinten eigentlich eingeschlafen? Oder hat meine sonore Stimme Sie hypnotisiert? Sie in Trance versetzt?«

			Großes Gelächter von meinen Mitschülern, von denen die meisten bestimmt nicht die leiseste Ahnung hatten, was sonor bedeutete.

			»Nein, ich bin voll da.«

			»Dann könnten Sie uns vielleicht Ihre begründete Meinung über die tödlichen Polizeischüsse auf Afroamerikaner wie Philando Castile und Alton Sterling mitteilen.«

			»Üble Scheiße«, sagte ich. Ich war noch weitgehend mit meinen Gedanken beschäftigt, und das entschlüpfte mir einfach.

			Mr. Masensik bedachte mich mit seinem typischen schmalen Lächeln. »Üble Scheiße, in der Tat«, sagte er. »Tja, dann können Sie jetzt gern wieder in Ihren Trancezustand zurückkehren, Mr. Reade.«

			Damit setzte er seinen Vortrag fort. Ich versuchte aufzupassen, doch dann fiel mir etwas ein, was Mrs. Silvius gesagt hatte, zwar nicht fie, fei, fo, fann, ich riech das Blut von ’nem kleinen Mann, aber immerhin, dass man mir etwas anriechen würde.

			Bestimmt ein Zufall – mein Vater sagte immer, wenn man ein blaues Auto gekauft habe, sehe man überall blaue Autos –, aber nach dem, was ich im Schuppen gesehen hatte, machte ich mir so meine Gedanken. Und da war noch etwas. In einer fantastischen Geschichte würde der Autor eine Möglichkeit erfinden, wie der junge Held (oder die Heldin) jenes Reich erforschen konnte, für das mir der Name Anderwelt eingefallen war. Zum Beispiel könnte er ein mehrtägiges Seminar erfinden, an dem der Vater des jungen Helden teilnehmen musste, wodurch Letzterer quasi freie Bahn hatte, die Anderwelt aufzusuchen, ohne allerhand nicht beantwortbare Fragen zu provozieren.

			Reiner Zufall, dachte ich, während die Pausenglocke schrillte und alle zur Tür stürmten. Blaues-Auto-Syndrom.

			Nur dass die Riesenkakerlake kein blaues Auto war, und das galt auch für die in die Finsternis hinabführende Wendeltreppe.

			Als ich Mr. Masensik bat, das Formular für meinen freien Tag zu unterschreiben, sah er mich wieder mit seinem schmalen Lächeln an.

			»Üble Scheiße, hm?«

			»Es tut mir wirklich leid.«

			»Im Grunde hatten Sie ja recht.«

			Ich ergriff die Flucht und machte mich auf den Weg zu meinem Spind.

			»Charlie?«

			Es war Arnetta Freeman, die in ihren hautengen Jeans und dem ärmellosen Top ziemlich umwerfend aussah. Mit ihren blauen Augen und den blonden, bis zur Schulter reichenden Haaren war sie ein Beweis dafür, dass das weiße Amerika doch nicht so schlimm war. Im Vorjahr, als ich noch wesentlich sportlicher und wegen meiner Heldentat beim Endspiel wenigstens ein bisschen berühmt gewesen war, hatten wir im Partykeller ihrer Eltern einige Male zusammen gebüffelt.

			Das heißt, wir hatten durchaus ein bisschen gelernt, aber wesentlich mehr geknutscht.

			»Hi, Arnie, was geht?«

			»Willst du nicht heute Abend mal wieder zu uns kommen? Wir könnten für den Test zu Hamlet lernen.« Ihre blauen Augen blickten tief in meine braunen.

			»Würde ich total gern, aber mein Dad fährt morgen für ein paar Tage weg, zu so ’ner Art Seminar. Da sollte ich heute zu Hause bleiben.«

			»Ach je, schade aber auch.« Ich sah, wie sie zärtlich zwei Bücher an ihre Brüste drückte.

			»Aber am Mittwochabend geht’s. Falls du da nicht schon was andres vorhast.«

			Ihre Miene hellte sich auf. »Das wär super.« Sie nahm meine Hand und legte sie an ihre Taille. »Ich frag dich zu Polonius ab, und du schaust, was ich über Fortinbras weiß.«

			Sie gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Als sie weiterging, bewegte sich ihr Hintern so hin und her, dass es mich regelrecht verhexte. Zum ersten Mal seit meinem Besuch in der Bibliothek hatte ich keine Parallelen zwischen der realen und der fantastischen Welt im Sinn. Ich dachte bloß an Arnetta Freeman.
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			Am Dienstag brach mein Dad mit seiner Reisetasche in der Hand frühmorgens auf. Er trug seine Waldklamotten: Cordhose, Flanellhemd, Mütze mit Chicago-Bears-Logo. Über der Schulter hatte er einen Regenponcho hängen. »Laut Wettervorhersage soll was runterkommen«, sagte er. »Da werden wir wohl kaum auf Bäume klettern. Worüber ich nicht gerade traurig bin.«

			»Und abends beschränkst du dich auf Cola, oder?«

			Er grinste. »Vielleicht mit ’ner Limettenscheibe. Keine Sorge, Großer. Lindy ist ja dabei, und ich werd mich an ihn halten. Kümmere du dich mal gut um Radar. Die humpelt schon wieder.«

			»Ich weiß.«

			Er drückte mich kurz mit einem Arm an sich und gab mir einen Kuss aufs Kinn. Als er rückwärts aus der Einfahrt fuhr, hob ich die Hand und lief zur Fahrertür. Er ließ das Fenster herunter. »Hab ich etwa was vergessen?«

			»Nein, aber ich.« Ich beugte mich ins Auto, legte ihm den Arm um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

			Dad lächelte mich verblüfft an. »Wofür war das denn?«

			»Ich hab dich einfach lieb. Das ist alles.«

			»Ganz meinerseits, Charlie.« Er tätschelte mir die Wange, dann ließ er den Wagen auf die Straße rollen und fuhr auf die verfluchte Brücke zu. Ich sah ihm hinterher, bis er verschwunden war.

			Ich glaube, tief im Innern ahnte ich etwas.
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			Ich ging mit Radar in unseren Garten, der zwar beileibe nicht so weitläufig wie der von Mr. Bowditch war, aber groß genug, dass Radar ein bisschen herumlaufen konnte. Dadurch wurden ihre Bewegungen nach einer Weile geschmeidiger, aber ihr blieb tatsächlich nicht mehr viel Zeit, das war mir durchaus klar. Wenn ich etwas für sie tun konnte, musste das bald geschehen. Als wir wieder im Haus waren, versteckte ich eine Extratablette in einem Stück von dem Hackbraten, der vom Vorabend übrig geblieben war. Sie verschlang alles, dann rollte sie sich auf dem Wohnzimmerteppich zusammen, an einem Platz, den sie bereits in Besitz genommen hatte. Ich kraulte sie hinter den Ohren, wobei sie wie immer die Augen schloss und grinste.

			»Ich muss jetzt kurz was auskundschaften«, sagte ich. »Sei so lange ein gutes Mädel. Ich komme so schnell wie möglich wieder, okay? Kack möglichst nicht ins Haus, aber wenn unbedingt nötig, dann bitte irgendwo, wo man es gut aufwischen kann.«

			Radar klopfte ein paarmal mit dem Schwanz auf den Teppich. Das reichte mir als Zusage. Während ich den Hang hochradelte, hielt ich Ausschau nach einem merkwürdigen kleinen Mann mit merkwürdiger Gangart und Sprechweise. Aber es war niemand unterwegs, nicht einmal Mrs. Richland.

			Ich schloss die Tür auf, ging nach oben, öffnete den Tresor und schnallte mir den Revolvergürtel um. Trotz Silbermuscheln und Lederschnüren fühlte ich mich nicht wie ein Revolverheld, sondern wie ein ängstliches Kind. Wenn ich auf den Treppenstufen ausglitt und in die Tiefe stürzte, würde man mich dann irgendwann finden? Oder nicht? Und wenn man mich fand, was würde man dann sonst noch entdecken? Auf der Kassette hatte Mr. Bowditch gesagt, er würde mir kein Geschenk hinterlassen, sondern eine Bürde. Das hatte ich erst nicht so richtig begriffen, aber als ich jetzt die Taschenlampe aus dem Küchenschrank nahm und mit dem langen Stiel in die Gesäßtasche meiner Jeans schob, begriff ich es voll und ganz. Während ich zum Schuppen ging, hoffte ich, am unteren Ende der Treppe keinen Korridor zu einer anderen Welt vorzufinden, sondern nur einen Haufen Steine und einen Tümpel mit dreckigem Grundwasser.

			Und vor allem keine großen Kakerlaken. Egal ob die harmlos waren oder nicht, bitte keine Kakerlaken.

			Ich betrat den Schuppen, ließ die Taschenlampe kreisen und sah, dass die von Mr. Bowditch erschossene Schabe zu einer dunkelgrauen Pfütze aus Glibber zerfloss. Als ich den Lichtstrahl auf sie richtete, rutschte eine der verbliebenen Rückenplatten herunter. Ich zuckte zusammen.

			Nachdem ich die beiden Lampen eingeschaltet hatte, ging ich zu dem mit Brettern und Steinen bedeckten Schacht und leuchtete mit der Lampe durch einen der handbreiten Zwischenräume. Zu sehen waren nur die Stufen, die sich in der Dunkelheit in die Tiefe wanden. Nichts bewegte sich, ich hörte keinerlei Rascheln. Was mich nicht beruhigte, denn mir fiel ein Spruch aus zahllosen billigen Horrorfilmen ein: Das gefällt mir nicht. Es ist zu still hier.

			Sei vernünftig, still ist doch gut, redete ich mir ein, aber wenn ich in den steinernen Schacht blickte, hatte das keine große Wirkung.

			Eines war klar: Wenn ich noch lange zögerte, würde ich einen Rückzieher machen, und dann war es in Zukunft doppelt so schwer, auch nur bis an diesen Punkt zu gelangen. Deshalb schob ich die Taschenlampe wieder in die Gesäßtasche, hob die Betonsteine herunter und rückte die Bretter beiseite. Dann setzte ich mich auf den Schachtrand. Mit den Füßen berührte ich bereits die dritte Treppenstufe. Ich wartete, bis mein Herzschlag sich verlangsamt hatte (ein bisschen), dann stellte ich mich auf diese Stufe in der Erwartung, dass sie für meine großen Füße groß genug war. Was gerade einmal so hinhaute. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sagte mir, dass alles gut laufen würde. Woran ich nicht so recht glaubte.

			Trotzdem machte ich mich auf den Weg nach unten.
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			Einhundertfünfundachtzig Stufen von verschiedener Höhe hatte Mr. Bowditch angekündigt, und während ich hinabstieg, zählte ich mit. Ich bewegte mich ganz langsam, den Rücken an die gekrümmte Wand gedrückt, sodass ich den Abgrund vor mir hatte. Die Steine waren rau und feucht. Ich hielt die Taschenlampe auf meine Füße gerichtet. Verschiedene Höhen. Ich durfte auf keinen Fall stolpern, denn das konnte mein Ende bedeuten.

			Auf Stufe Nummer neunzig, womit ich praktisch die Hälfte geschafft hatte, hörte ich es unter mir rascheln. Ich überlegte, ob ich den Lichtstrahl auf das Geräusch richten sollte, und hätte mich fast dagegen entschieden. Wenn ich eine Kolonie aus riesenhaften Fledermäusen aufschreckte und die alle um mich herumflatterten, würde ich wohl tatsächlich in die Tiefe stürzen.

			Was ein logisches Argument war, aber meine Furcht war stärker. Ich beugte mich ein kleines Stück weit vor, leuchtete an der Treppenkante entlang und sah etwa zwei Dutzend Stufen unter mir etwas hocken. Als das Licht darauf fiel, konnte ich kurz sehen, dass es eine der monströsen Schaben war. Dann huschte sie ins Dunkel davon.

			Ich holte ein paarmal tief Luft, redete mir abermals ein, dass mir schon nichts passieren würde, glaubte es immer noch nicht, aber ging weiter. Es dauerte bestimmt nur neun oder zehn Minuten, bis ich unten war, aber es kam mir länger vor. Ab und zu blickte ich nach oben. Es war nicht besonders tröstlich zu sehen, dass der runde Lichtfleck, den die beiden Lampen oben erzeugten, zunehmend kleiner wurde. Ich war tief in der Erde und stieg immer tiefer.

			Nach der einhundertfünfundachtzigsten Stufe hatte ich es tatsächlich geschafft. Genau wie von Mr. Bowditch beschrieben, war der Boden aus gestampftem Lehm. Auf einem Haufen lagen Steine, die aus der Wand gefallen waren, wahrscheinlich von ganz oben, wo der Wechsel von Frost und Tauwetter sie gelockert hatte. Mir fiel ein, dass Mr. Bowditch sich vor langer Zeit an einen dadurch entstandenen Hohlraum geklammert und sich so gerettet hatte. Der Steinhaufen war mit schwarzem Zeug bespritzt, bei dem es sich wahrscheinlich um Schabenscheiße handelte.

			Da war auch der Korridor. Ich musste über die Steine treten, um hineinzugelangen. Mr. Bowditch hatte recht gehabt, es war hier so hoch, dass ich den Kopf nicht einzuziehen brauchte. Vor mir hörte ich es wieder rascheln. Das mussten die von der Decke hängenden Fledermäuse sein, vor denen ich gewarnt worden war. Ich war zwar kein besonderer Fan von Fledermäusen, weil sie Bakterien oder gar das Tollwutvirus übertragen konnten, aber ich gruselte mich nicht vor ihnen wie Mr. Bowditch. Während ich auf das Geräusch zuging, war ich eher neugierig. Die schmalen, gekrümmten Stufen (von verschiedener Höhe) mit einem Abgrund in der Mitte hatten mich fast in Panik versetzt, aber jetzt befand ich mich auf festem Boden, was ein gewaltiger Fortschritt war. Über mir lasteten zwar Tausende Tonnen Fels und Erde, aber der Korridor existierte eindeutig schon sehr lange, und es war nicht zu erwarten, dass er sich ausgerechnet den jetzigen Augenblick dafür aussuchte, zusammenzubrechen und mich zu verschütten. Lebendig begraben zu werden, musste ich auch nicht befürchten; wenn sozusagen das Dach einstürzte, wäre ich sofort tot.

			Da kommt Freude auf, dachte ich.

			Erfreut war ich nicht gerade, aber die Furcht war durch ein anderes Gefühl ersetzt worden oder zumindest davon überschattet – Erregung. Wenn Mr. Bowditch die Wahrheit gesagt hatte, erwartete mich dort vorn, gar nicht weit entfernt, eine andere Welt. Nachdem ich schon so weit gelangt war, wollte ich sie auch sehen. Und zwar nicht unbedingt um des Goldes willen.

			Der gestampfte Lehm ging in Steinpflaster über. Genauer gesagt in Kopfsteinpflaster wie in den alten Filmen, die im London des 19. Jahrhunderts spielten. Jetzt war das Rascheln direkt über mir, weshalb ich die Taschenlampe ausknipste. In der totalen Finsternis bekam ich es wieder mit der Angst, aber ich wollte auf keinen Fall von einer Wolke aus Flattertieren umgeben werden. Womöglich handelte es sich ja um Vampirfledermäuse. In Illinois war das zwar nicht sehr wahrscheinlich … nur dass ich mich eigentlich nicht mehr in Illinois befand, oder?

			Mr. Bowditch hatte gesagt, er sei mindestens eine Meile weit gegangen, deshalb zählte ich die Schritte, bis ich damit durcheinanderkam. Wenigstens brauchte ich nicht zu befürchten, dass die Taschenlampe schlappmachte, wenn ich sie wieder brauchte; die Batterien waren ganz frisch. Während ich dem leisen Flattern über mir lauschte, konnte ich es kaum erwarten, wieder ans Tageslicht zu kommen. Ob die Fledermäuse wohl wirklich so groß wie Truthahngeier waren? Ach, eigentlich wollte ich das nicht so genau wissen.

			Endlich sah ich Licht vor mir, ein helles Fünkchen, genau wie von Mr. Bowditch beschrieben. Nach weiteren Schritten wurde daraus ein kleiner runder Fleck, so hell, dass ich ein Nachbild sah, wenn ich die Augen kurz schloss. Das mit dem Schwindelgefühl, von dem Mr. Bowditch erzählt hatte, hatte ich ganz vergessen, doch als es mich jetzt überkam, wusste ich genau, was er damit meinte.

			Als Zehnjähriger hatte ich mich mit Bertie Bird einmal an Hyperventilation versucht. Wir hatten uns dabei gegenseitig den Brustkorb fest zusammengedrückt, weil man dann in Ohnmacht fiele, wie irgendein Kumpel von Bertie behauptet hatte. Dazu kam es zwar nicht, aber mir wurde schwummerig, und ich plumpste wie in Zeitlupe auf den Hintern. So ähnlich war es jetzt. Ich ging zwar weiter, fühlte mich aber wie ein Heliumballon, der über meinem Körper schwebte und davonfliegen würde, wenn die Verbindungsschnur riss.

			Wie bei Mr. Bowditch verebbte das Gefühl nach ein paar Sekunden. Er hatte von einer Grenze gesprochen, und die hatte ich gerade überschritten. Damit hatte ich Sentry’s Rest hinter mir gelassen. Und Illinois. Und Amerika. Ich war in der Anderwelt.

			Als ich die Öffnung erreichte, war über mir Erde, von der feine Wurzeln herunterhingen. Ich schlüpfte unter Ranken hindurch und trat hinaus auf einen flachen Hang. Der Himmel war grau, aber die Wiese unter mir leuchtete in hellem Rot. Prächtige Mohnblüten breiteten sich zu beiden Seiten so weit aus, wie ich blicken konnte. Mitten hindurch führte ein Pfad auf eine Straße zu, hinter der ein Feld aus weiteren roten Blüten etwa eine Meile weit bis zu einem dichten Wald reichte. So mussten die Wälder ausgesehen haben, die früher dort gestanden hatten, wo jetzt meine Heimatstadt lag. Der Pfad war kaum erkennbar, ganz im Gegensatz zur Straße. Die war zwar ungepflastert, aber breit, kein bloßer Feldweg, sondern für viel Verkehr geschaffen. Dort, wo der Pfad auf sie traf, stand ein hübsches Häuschen mit einem steinernen Schornstein, aus dem Rauch stieg. Davor waren Wäscheleinen aufgespannt, an denen etwas hing, was keine Wäsche war. Ich konnte nicht erkennen, worum es sich handelte.

			Als ich zum Horizont blickte, sah ich die Silhouette einer großen Stadt. In den am höchsten aufragenden Türmen spiegelte sich matt das Tageslicht, als wären sie aus Glas. Aus grünem Glas. Ich hatte den Zauberer von Oz gelesen und den Film gesehen, und ich erkannte eine Smaragdstadt, wenn ich eine vor mir hatte.
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			Der Pfad zur Straße und zum Häuschen war etwa eine halbe Meile lang. Ich blieb zweimal stehen, einmal, um zu dem Loch im Hang zurückzuschauen – mit den darüber hängenden Ranken sah es wie die Mündung einer kleinen Höhle aus –, und einmal, um einen Blick auf mein Handy zu werfen. Anstatt der Mitteilung KEIN DIENST, die ich erwartet hatte, sah ich nicht einmal das. Das Handy ließ sich überhaupt nicht einschalten. Es war nichts als ein Rechteck aus Alu und schwarzem Glas, das hier bestenfalls als Briefbeschwerer taugte.

			Ich erinnere mich nicht, benommen oder erstaunt gewesen zu sein, nicht einmal vom Anblick der gläsernen Türme in der Ferne. Was ich da mit meinen Sinnen wahrnahm, zweifelte ich nicht an. Am Himmel sah ich eine graue, niedrige Wolkendecke, die darauf hinwies, dass es bald regnen würde. Ich hörte die Grashalme an meinen Hosenbeinen rascheln. Während ich den Hang hinunterging, verschwanden die meisten Gebäude der Stadt aus meinem Blick; nur die höchsten drei Turmspitzen waren noch sichtbar. Ich versuchte zu schätzen, wie weit es bis dorthin war, aber ohne Erfolg. Waren es dreißig Meilen? Oder vierzig?

			Am schönsten war der Duft der Mohnblüten, die nach Kakao, Vanille und Kirschen rochen. So etwas Wunderbares war mir nur in die Nase gestiegen, wenn ich als kleines Kind das Gesicht ins Haar meiner Mutter gesteckt hatte. Ungelogen! Ich hoffte, dass der Regen auf sich warten ließ, aber nicht weil ich nicht nass werden wollte. Bestimmt würde er den Duft noch verstärken, und dann würde dessen Schönheit mich womöglich umbringen. (Ich übertreibe, aber nicht so stark, wie man meinen könnte.) Kaninchen konnte ich zunächst nicht sehen, weder große noch kleine, aber ich hörte sie in der Blumenwiese umherhüpfen, und einmal, für ein paar Sekunden, erblickte ich dann doch große Ohren. Es zirpten Grillen, und ich fragte mich, ob die ebenfalls so ungewöhnlich groß waren wie die Kakerlaken und Fledermäuse.

			Als ich mich dem Häuschen näherte – es war aus Holz gebaut und strohgedeckt –, blieb ich unwillkürlich stehen, verblüfft von dem, was ich jetzt erkennen konnte. An den im Zickzack gespannten Wäscheleinen davor und an beiden Seiten hing jede Sorte Fußbekleidung. Schuhe aus Holz und aus Stoff, Sandalen, Schlappen. Eine Leine kämpfte gegen das Gewicht eines Wildlederstiefels mit Silberschnallen an. War das etwa ein Siebenmeilenstiefel wie im Märchen? Auf jeden Fall sah er so aus. Als ich vor ihm stand, hob ich die Hand und berührte ihn. Er war weich wie Butter und glatt wie Seide. Für lange Wege gemacht, dachte ich. Oder für den gestiefelten Kater. Aber wo ist der zweite?

			Wie auf ein Stichwort hin ging die Hintertür des Häuschens auf, und eine Frau kam heraus. In der Hand hielt sie den anderen Stiefel, dessen Schnallen leicht im sanften Licht des trüben Tages glänzten. Dass es sich um eine Frau handelte, erkannte ich, weil sie ein rosa Kleid und rote Schuhe trug, aber auch weil sich über das Mieder üppige Brüste wölbten. Ihre Haut hingegen war schiefergrau, und das Gesicht war grausam entstellt. Es war, als wären die Gesichtszüge mit Kohle gezeichnet und anschließend von der Hand einer übellaunigen Gottheit verschmiert worden, sodass sie kaum noch sichtbar waren. Die Augen waren Schlitze, die Nasenlöcher ebenfalls, und der Mund war ein lippenloser Bogen. Sie sprach mich an, aber ich konnte nichts verstehen; ihre Stimmbänder waren offenbar ebenso verwüstet wie ihr Gesicht. Der lippenlose Bogen stellte jedoch unverkennbar ein Lächeln dar, und ich hatte das Gefühl – oder die Ahnung, wenn man so will –, dass ich absolut nichts zu befürchten hatte.

			»Hiss, Hass! Hiechel? Öhn?« Sie tippte an den Stiefel, der an der Leine hing.

			»Ja, sehr schön ist der«, sagte ich. »Verstehst du mich denn?«

			Sie nickte und machte eine Geste, die mir wohlbekannt war, einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger, der praktisch auf der ganzen Welt okay bedeutete (außer in seltenen Fällen, wo irgendwelche Trottel damit die angebliche Überlegenheit weißer Menschen ausdrücken wollten). Nachdem sie noch einmal hiss und hass von sich gegeben hatte, deutete sie auf meine Turnschuhe.

			»Was willst du damit sagen?«

			Sie riss den Stiefel von der Leine, wo er mit zwei hölzernen Wäscheklammern befestigt gewesen war, die altmodische Sorte ohne Metallfeder. Dann nahm sie beide Stiefel in eine Hand und zeigte mit der anderen auf meine Schuhe und wieder auf die Stiefel.

			Das sollte wohl heißen, ob ich tauschen wolle.

			»Verlockend wär das schon, aber ich glaub, die sind nicht meine Größe.«

			Sie zuckte die Achseln und hängte beide Stiefel an die Leine. Andere Schuhe – und ein einzelner grüner Seidenpantoffel mit nach oben gebogener Spitze, wie ein Kalif ihn tragen würde – schaukelten im leicht böigen Wind. Der Anblick des weitgehend ausradierten Gesichts machte mich ein bisschen wirr im Kopf. Ich versuchte ständig, die Gesichtszüge so zu sehen, wie sie einmal gewesen waren. Halbwegs gelang mir das.

			Die Frau trat auf mich zu und schnupperte mit ihren Nasenschlitzen an meinem T-Shirt. Dann hob sie die Hände auf Schulterhöhe und griff in die Luft.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			Sie hüpfte zwei-, dreimal ein Stückchen hoch und gab ein Geräusch von sich, das mich in Verbindung mit ihrem Schnuppern erkennen ließ, worum es ging.

			»Willst du wissen, wie es Radar geht?«

			Sie nickte so heftig, dass ihre schütteren, braunen Haare flogen. Dann machte sie uss, uss, uss, was offenbar ihre Annäherung an wuff, wuff, wuff darstellte.

			»Die ist bei mir zu Hause.«

			Die Frau nickte und legte die Hand aufs Herz.

			»Wenn du damit meinst, dass du sie magst – ich mag sie auch«, sagte ich. »Wann hast du sie denn das letzte Mal gesehen?«

			Die Schuhfrau blickte gen Himmel, als würde sie nachrechnen, dann hob sie die Schultern. »Lan.«

			»Wenn du lange her meinst, würde mich das nicht wundern. Sie ist inzwischen sehr alt. Jetzt springt sie nicht mehr durch die Gegend. Und Mr. Bowditch … kanntest du den? Wenn du Radar kennst, musst du ihn auch gekannt haben.«

			Sie nickte so heftig wie zuvor, und das, was von ihrem Mund verblieben war, verzog sich zu einem Lächeln. Zähne hatte sie nicht mehr viele, aber die paar, die ich sehen konnte, leuchteten erstaunlich weiß zwischen ihrer grauen Haut hervor. »Arijan.«

			»Adrian? Adrian Bowditch?«

			Jetzt nickte sie so heftig, als wäre sie darauf aus, sich den Hals auszurenken.

			»Aber du weißt nicht, wie lange es her ist, dass er hier war, oder?«

			Wieder blickte sie kurz hoch und schüttelte dann den Kopf.

			»War Radar damals noch jung?«

			»Hün-hen.«

			»Hündchen?«

			Sie nickte, dann nahm sie mich am Arm und zog mich um die Hausecke herum, wobei ich mich unter einer Wäscheleine mit Schuhen hindurchducken musste, um nicht guillotiniert zu werden. Hier war ein Stück Erde umgegraben und geharkt. Anscheinend wollte sie etwas pflanzen. Daneben stand eine klapprige kleine Karre mit langen Holzgriffen zum Ziehen, gefüllt mit zwei Jutesäcken, aus denen irgendwelches Grünzeug ragte. Die Frau kniete sich hin und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich das ebenfalls tun solle.

			Während wir einander gegenüberknieten, schrieb sie mit dem Finger langsam und stockend etwas in den Staub. Zwischendrin hielt sie nachdenklich kurz inne.

			si gud lem

			Und dann, nach einer langen Pause:

			?

			Ich überlegte, kam aber nicht darauf und schüttelte deshalb den Kopf, worauf die Frau sich auf alle viere erhob und wieder eine Art Bellen von sich gab. Da kapierte ich.

			»Ja«, sagte ich. »Radar hatte ein sehr gutes Leben. Aber jetzt ist sie ja schon sehr alt. Und es geht ihr nicht besonders gut.«

			In diesem Moment holte es mich ein. Nicht nur das mit Radar und das mit Mr. Bowditch, sondern alles. Die leicht mit einem Geschenk zu verwechselnde Bürde, die ich tragen sollte. Die verwesenden Kakerlaken und die Verwüstung im Haus von Mr. Bowditch, angerichtet wahrscheinlich von dem Mann, der Mr. Heinrich ermordet hatte. Bewusst wurde mir das unter anderem durch die irre Tatsache, dass ich hier im Staub vor einer fast gesichtslosen Frau kniete, die Schuhe sammelte und auf im Zickzack aufgespannte Wäscheleinen hängte. Vor allem aber waren es die Gedanken an Radar. Daran, wie sie sich manchmal morgens oder nach einem Schläfchen abmühte, sich zu erheben. Wie sie manchmal ihren Napf nicht leer fraß und mich mit einer Miene ansah, die besagte: Eigentlich sollte ich das fressen wollen, aber ich will es einfach nicht. Mir kamen die Tränen.

			Die Schuhfrau legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Uut, uut«, sagte sie. Dann strengte sie sich an und brachte es völlig klar heraus: »Gut, gut.«

			Ich erwiderte die Umarmung. Die Schuhfrau roch ganz leicht nach etwas Angenehmem. Es war der Geruch nach Mohnblüten, wurde mir nach einer Weile klar. Während ich ungehemmt vor mich hin schluchzte, hielt sie mich fest und tätschelte mir den Rücken. Und als ich mich ihr schließlich entzog, weinte sie zwar nicht – vielleicht war sie dazu gar nicht in der Lage –, aber ihr Mund war nach unten anstatt nach oben gebogen. Ich wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht und fragte sie, ob Mr. Bowditch ihr das Schreiben beigebracht habe oder ob sie das schon konnte.

			Sie hielt ihren grauen Daumen unter Zeige- und Mittelfinger, die irgendwie zusammengewachsen waren.

			»Er hat es dir ein bisschen beigebracht?«

			Sie nickte, dann schrieb sie wieder etwas in den Staub.

			freune

			»Er war auch mein Freund. Jetzt ist er davongegangen.«

			Sie neigte den Kopf zu Seite. Verfilzte Haarsträhnen fielen auf die Schulter ihres Kleids.

			»Gestorben.«

			Mit einem Ausdruck reinen Kummers hielt sie die Hände vor die Augenschlitze. Dann umarmte sie mich kurz, ließ wieder los, deutete auf die an der nächsten Leine hängenden Schuhe und schüttelte den Kopf.

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Jetzt braucht er keine Schuhe mehr.«

			Sie zeigte auf ihren Mund und machte Kaubewegungen, was ziemlich schauderhaft aussah. Dann wies sie auf ihr Häuschen.

			»Wenn du fragst, ob ich was essen will, vielen Dank, aber das geht nicht. Ich muss zurück. Vielleicht ein andermal. Bald. Wenn es geht, bringe ich dann Radar mit. Bevor Mr. Bowditch gestorben ist, hat er gesagt, es gebe eine Möglichkeit, sie wieder jung zu machen. Das klingt völlig verrückt, ich weiß, aber er hat behauptet, bei ihm hätte es geklappt. Mit einer großen Sonnenuhr. Da drüben.« Ich deutete in Richtung Stadt.

			Die Augenschlitze der Frau weiteten sich ein bisschen, und sie öffnete den Mund fast zu einem O. Sie legte die Hände an die grauen Wangen, was mich an das berühmte Bild von der schreienden Frau erinnerte. Dann beugte sie sich wieder vor und wischte weg, was sie geschrieben hatte. Das nächste Wort schrieb sie schneller; vielleicht schrieb sie es oft, jedenfalls war es völlig korrekt.

			gefahr

			»Ich weiß. Ich werde aufpassen.«

			Sie legte die zusammengewachsenen Finger zu einem lautlosen pst an den halb ausgelöschten Mund.

			»Ja, ich muss mich dort leise verhalten. Das hat Mr. Bowditch mir auch gesagt. Übrigens – wie heißt du eigentlich? Kannst du mir deinen Namen sagen?«

			Die Frau schüttelte ungehalten den Kopf und deutete auf ihren Mund.

			»Es ist schwer für dich, deutlich zu sprechen.«

			Sie nickte und schrieb etwas in den Staub.

			Dearie. Sie betrachtete den Namen, schüttelte den Kopf, wischte ihn aus und versuchte es noch einmal: DORA.

			Ich fragte, ob Dearie ein Spitzname sei. Wenigstens versuchte ich das, denn das Wort Spitzname wollte mir nicht aus dem Mund kommen. Es war nicht so, dass ich es vergessen hätte, ich konnte es einfach nur nicht aussprechen. Deshalb gab ich auf und fragte: »Hat Mr. Bowditch vielleicht Dearie zu dir gesagt, weil ihr befreundet wart, Dora?«

			Sie nickte, erhob sich und klopfte sich die Hände ab. Ich stand ebenfalls auf.

			»Es war sehr schön, dich kennenzulernen, Dora.« Ich war nicht genug mit ihr vertraut, sie Dearie nennen zu können, aber ich begriff, weshalb Mr. Bowditch das getan hatte. Sie hatte ein gutes Herz.

			Dora nickte und klopfte mit der flachen Hand erst auf meine Brust und dann auf die eigene. Damit wollte sie wahrscheinlich ausdrücken, dass wir uns sympathisch seien. Freune. Sie zog die Mundwinkel wieder nach oben und hüpfte in ihren roten Schuhen auf und ab, wie es wohl Radar getan hatte, bevor ihre Gelenke so empfindlich geworden waren.

			»Ja, ich bringe sie mit, wenn es geht. Das heißt, wenn sie dazu in der Lage ist. Und dann bringe ich sie zur Sonnenuhr.« Wobei ich noch keine Vorstellung hatte, wie ich das genau bewerkstelligen sollte.

			Sie zeigte auf mich, dann hob sie die Hände und bewegte sie auf und ab. Anscheinend bedeutete das, dass ich mich in Acht nehmen solle.

			»Das werde ich. Danke, dass du so nett zu mir warst, Dora.«

			Ich wollte mich zu dem Pfad umwenden, aber sie packte mich am T-Shirt und zog mich auf die Hintertür ihrer Behausung zu.

			»Ich kann wirklich nicht …«

			Sie nickte, um ihr Verständnis dafür auszudrücken, dass ich nicht zum Essen dableiben könne, zog mich aber trotzdem weiter. An der Tür deutete sie nach oben. In den Querbalken war etwas eingeritzt, höher, als Dora hinaufreichen konnte.

			Es waren die Initialen von Mr. Bowditch: AB. Die von seinem ursprünglichen Namen.

			Da kam mir eine Idee, ausgelöst durch meine Unfähigkeit, das Wort Spitzname auszusprechen. Ich zeigte auf die Initialen und sagte: »Das ist …« Im Kopf hatte ich echt krass, der dümmste Ausdruck, der mir gerade einfiel, aber ein gutes Testobjekt.

			Tatsächlich brachte ich es nicht heraus. Es kam mir einfach nicht über die Lippen.

			Dora sah mich an.

			»Wunderbar«, sagte ich. »Das ist wirklich wunderbar.«

			10

			Ich stieg den Hang hinauf, duckte mich unter den herabhängenden Ranken hindurch und machte mich auf den Rückweg durch den Korridor. Das leichte Gefühl von Schwindel, von Anderweltlichkeit, kam und ging. Über mir raschelten die Fledermäuse, aber ich war zu sehr mit dem beschäftigt, was ich gerade erlebt hatte, als dass ich darauf geachtet hätte, weshalb ich dämlicherweise die Taschenlampe anknipste, um zu sehen, wie weit es noch war. Nicht alle von den Biestern flogen los, einige jedoch schon, und die konnte ich im Lichtstrahl sehen. Sie waren tatsächlich groß. Riesig. Während ich im Dunkeln weiterging, streckte ich eine Hand aus, um sie abzuwehren, falls sie auf mich zuflatterten, aber das taten sie nicht. Und falls sich irgendwo große Kakerlaken befanden, hörte ich sie nicht.

			Ich war nicht in der Lage gewesen, das Wort Spitzname auszusprechen und echt krass ebenfalls nicht. Ob ich dort unten wohl Klugscheißer oder ey, Alder, biste bekloppt sagen konnte? Vermutlich nicht. Mir war zwar nicht völlig klar, was diese Unfähigkeit bedeutete, aber ich ahnte es. Ich hatte gedacht, dass Dora mich verstand, weil sie meine Muttersprache beherrschte … Aber was, wenn sie mich verstanden hatte, weil ich ihre Sprache gesprochen hatte? Eine, in der Wörter wie Spitzname und krass nicht vorkamen?

			Als die Pflastersteine in den gestampften Lehm übergingen, kam es mir ungefährlich vor, die Taschenlampe wieder anzuknipsen, solange ich sie auf den Boden richtete. Von hier bis zum Anfang der Treppe war es etwa eine Viertelmeile, hatte Mr. Bowditch gesagt; er hatte sogar behauptet, es gemessen zu haben. Diesmal verzählte ich mich nicht und war gerade bei fünfhundertfünfzig Schritten angekommen, als ich die Stufen sah. Weit oben, in der Mündung des Schachts, leuchtete das Licht der beiden Lampen, die im Schuppen angebracht waren.

			Ich stieg mit mehr Zuversicht hinauf als hinab, drückte die rechte Schulter aber trotzdem immer an die Wand. Ohne Zwischenfall kam ich oben an und beugte mich dort gerade vor, um das zweite Brett über den Schacht zu legen, als sich etwas Rundes und Hartes an meinen Hinterkopf presste. Ich erstarrte.

			»Genau, bleib schön ruhig und rühr dich nicht, dann gibt es kein Problem. Ich sag dir schon, wenn du dich bewegen sollst.« 

			Ich wiederum konnte mir gut vorstellen, wie diese Stimme mit ihrem leichten Singsang sagte: Was gibst du mir, wenn ich dir das Stroh zu Gold spinne?

			»Ich will dich nicht erschießen, Alter. Und das werde ich auch nicht, wenn ich das kriege, wofür ich gekommen bin.« Dann fügte er etwas hinzu, nicht als Lachen, sondern wie etwas, was man in einem Buch las: »Ha-ha.«

		

	
		
			
Kapitel zwölf

			Christopher Polley. Verschüttetes Gold. Nicht besonders nett. Vorbereitungen.

			1

			Ich weiß nicht mehr, was ich in diesem Augenblick fühlte. Dafür weiß ich noch, was ich dachte: Da drückt mir Rumpelstilzchen eine Waffe an den Hinterkopf.

			»Was ist da unten?«

			»Wieso?«

			»Du weißt schon, wovon ich rede. Schließlich warst du ewig lange in dem Loch, hab schon gedacht, du bist verreckt. Also, was ist da unten?«

			Nun kam mir ein anderer Gedanke: Er kann nicht Bescheid wissen. Niemand weiß Bescheid.

			»Eine Pumpmaschine.« Das war das Erste, was mir in den Sinn kam.

			»Eine Pumpmaschine? Eine Pumpmaschine? Das soll da sein, ha-ha?«

			»Genau. Sonst wird nämlich der ganze Garten überflutet, wenn es regnet. Und das Wasser läuft die Straße runter.« Jetzt kam mein Hirn richtig in Fahrt. »Die Pumpe ist ziemlich alt. Deshalb hab ich nachgeschaut, ob ich jemand von der Stadt bestellen soll, damit er sie sich anschaut. Sie wissen schon, vom Wasserwer…«

			»Schwachsinn. Ha-ha. Was ist wirklich da unten? Vielleicht Gold?«

			»Nein. Bloß die Pumpe.«

			»Dreh dich nicht um, Bürschchen, das wäre nicht klug. Gar nicht klug. Du bist also mit ’nem schweren Revolver da runtergeklettert, ha-ha, um nach ’ner Wasserpumpe zu schauen?«

			»Ratten«, sagte ich. Mein Mund war ganz trocken. »Ich dachte, da unten sind vielleicht Ratten.«

			»Schwachsinn, totaler Schwachsinn. Und was soll das da drüben sein? Etwa auch ’ne Pumpmaschine? Nicht bewegen, schau bloß nach rechts.«

			Als ich den Kopf drehte, sah ich den verwesten Kadaver der riesigen Kakerlake, die Mr. Bowditch erschossen hatte. Viel war nicht mehr übrig.

			Selbst die schwache Erfindungsgabe, die ich bisher an den Tag gelegt hatte, versagte mir den Dienst, weshalb ich behauptete, keine Ahnung zu haben. Was den Mann, den ich für mich als Rumpelstilzchen bezeichnete, nicht weiter störte. Das Einzige, was ihn interessierte, war der Goldschatz.

			»Vergiss es. Jetzt wollen wir uns mal den Safe von dem Alten anschauen. Mit der Pumpmaschine beschäftigen wir uns vielleicht später. Ab zum Haus, Bürschchen. Und falls du unterwegs irgendwelchen Lärm machst, blase ich dir den Kopf weg. Aber zuerst schnallst du mal den Gürtel mit dem Schießeisen auf, Partner, ha-ha, und lässt das Ding runterfallen.«

			Als ich mich bücken wollte, um die verknoteten Lederschnüre zu lösen, presste sich wieder etwas Stählernes an meinen Hinterkopf.

			»Hab ich etwa gesagt, du sollst dich bücken? Hab ich nicht. Schnall einfach den Gürtel auf.«

			Ich gehorchte. Das Holster rutschte bis zum Knie und klappte dort mit der Oberseite nach unten, worauf der Revolver auf den Boden polterte.

			»Jetzt kannst du die Schnalle wieder zumachen. Hübscher Gürtel übrigens, ha-ha.«

			(Ab jetzt werde ich weitgehend auf dieses hirnrissige Ha-ha verzichten, weil er es ständig verwendete, wie um seine Aussagen zu unterstreichen. Ich will nur noch hinzufügen, dass es extrem rumpelstilzchenhaft war. Anders gesagt: unheimlich.)

			»Dreh dich jetzt langsam um.«

			Als ich das tat, drehte er sich mit. Wir bewegten uns wie zwei Figuren auf einer Spieldose.

			»Langsam, Bürschchen, langsam.«

			Während wir den Schuppen verließen, blieb er mir dicht auf den Fersen. In der Anderwelt war der Himmel bedeckt gewesen, hier war es sonnig. Ich sah unsere Schatten. Seiner hatte den Arm ausgestreckt und hielt eine Schattenwaffe in der Schattenhand. Mein Hirn hatte es zwar geschafft, vom ersten in den zweiten Gang zu schalten, aber vom dritten war ich weit entfernt. Ich war überrumpelt worden, nach Strich und Faden.

			Wir stiegen die Treppe zur Veranda hinauf. Ich schloss die Tür auf, und wir gingen in die Küche. Dabei dachte ich, wie oft ich hier doch schon gewesen sei, ohne zu ahnen, wie bald es das letzte Mal sein würde. Er würde mich bestimmt gleich umbringen.

			Aber das durfte nicht geschehen. Ich konnte das nicht zulassen. Wenn man sich vorstellte, dass man sonst vom Weltenbrunnen erfahren würde, war völlig klar, dass ich es verhindern musste. Wenn man sich vorstellte, wie ein Trupp von der städtischen Polizei, ein SWAT-Team oder ein Armeekommando das Gärtchen der erschrockenen Schuhfrau überrannte und die Wäscheleinen herunterriss, sodass die Schuhe im Dreck landeten, war klar, dass ich das verhindern musste. Und wenn ich mir vorstellte, wie solche Typen in die verlassene Stadt stapften und das aufweckten, was darin schlummerte, musste ich es erst recht verhindern. Nur ging das irgendwie nicht. Ich saß in der Patsche.

			Ha-ha.

			2

			Wir stiegen die Treppe in den ersten Stock hinauf, ich voraus und das verfluchte Rumpelstilzchen hinter mir. Auf halber Höhe überlegte ich, ob ich mich blitzartig umdrehen und den Kerl nach unten stoßen sollte, verzichtete jedoch darauf. Möglicherweise hätte das geklappt, aber es gab eine gute Chance, dass ich umgehend tot sein würde, wenn es nicht klappte. Wenn Radar bei Rumpels Ankunft da gewesen wäre, hätte sie sich sicher auf ihn gestürzt, so alt sie auch war, und wäre jetzt garantiert bereits schon tot.

			»Ins Schlafzimmer, Bürschchen. In das mit dem Safe.«

			Ich marschierte ins Zimmer von Mr. Bowditch. »Sie waren es, der Mr. Heinrich umgebracht hat, oder?«

			»Hä? Was für ein Schwachsinn. Den Täter hat man doch längst geschnappt.«

			Ich verfolgte das Thema nicht weiter. Ich wusste Bescheid, er ebenfalls, und er wusste, dass ich es wusste. Nebenbei wusste ich noch ein paar andere Dinge. Erstens: Wenn ich behauptete, die Kombination für den Tresor nicht zu kennen, und standhaft bei dieser Lüge blieb, würde er mich umbringen. Zweitens: Egal wie es lief, das Ergebnis war dasselbe.

			»Mach den Kleiderschrank auf, Bürschchen.«

			Während ich den Schrank öffnete, spürte ich, wie das leere Holster mir an den Oberschenkel schlug. Ein schöner Revolverheld war ich gewesen.

			»Jetzt kommt der Safe dran.«

			»Wenn ich den aufmache, bringen Sie mich um.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen, während er die offensichtliche Tatsache verarbeitete. »Nein, tu ich nicht«, sagte er dann. »Ich werde dich bloß fesseln, ha-ha.«

			Nicht besonders einleuchtend, denn wie sollte er das zustande bringen? Mrs. Richland hatte ihn als kleinen Mann bezeichnet, ungefähr so groß wie sie, also etwa eins sechzig. Ich war dreißig Zentimeter größer und gut in Form, inzwischen nicht mehr dank Sport, sondern dank Hausarbeit und Fahrradfahren. Mich zu fesseln, ohne dass ich dabei von einem Komplizen in Schach gehalten wurde, war unmöglich.

			»Ja? Wirklich?« Ich ließ meine Stimme zittern, was kein Problem war, das darf man mir glauben.

			»Klar doch! Und jetzt ran an den Safe!«

			»Versprechen Sie’s mir?«

			»Hoch und heilig. Mach endlich das Ding auf, sonst verpasse ich dir eine Kugel in die Kniekehle, und dann wirst du nie wieder Tango tanzen, ha-ha.«

			»Okay. Wenn Sie mir wirklich ganz fest versprechen, dass Sie mich nicht umbringen.«

			»Dem Antrag wurde bereits stattgegeben, wie man im Gericht sagt. Mach den Safe auf!«

			Neben allem, wofür ich weiterleben musste, konnte ich nicht zulassen, dass diese trällernde Stimme das Letzte war, was ich hörte. Unmöglich. »Ich mach ja schon.«

			Ich kniete mich vor den Tresor. Dabei dachte ich: Er wird mich umbringen und ich darf nicht zulassen, dass er das tut und ich lass mich von ihm nicht umbringen.

			Wegen Radar.

			Wegen der Schuhfrau.

			Und wegen Mr. Bowditch, der mir eine Bürde aufgeladen hatte, weil außer mir einfach niemand anderes da war.

			Ich wurde ganz ruhig.

			»Es ist ’ne Riesenmenge Gold«, sagte ich. »Keine Ahnung, wo er das herhat, aber es ist echt krass. Er hat damit jahrelang seine Rechnungen bezahlt.«

			»Hör auf zu quasseln und mach den Safe auf!« Doch dann, als könnte er sich nicht bezähmen: »Wie viel ist es denn?«

			»Au Mann, das weiß ich selbst nicht. Insgesamt vielleicht eine Million Dollar wert. Es ist in ’nem Eimer, der so schwer ist, dass ich ihn praktisch nicht hochheben kann.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Spieß umdrehen sollte. Wenn wir uns gegenübergestanden hätten, wäre das vielleicht anders gewesen. Aber so? Die Mündung einer Waffe war nur einen Fingerbreit von meinem Hinterkopf entfernt. Allerdings … nachdem ich im Football ein bestimmtes Niveau erreicht hatte, hatte ich mir beigebracht, beim Spiel das Gehirn auszuschalten und mich nur meinem Körper zu überlassen. Das musste ich jetzt auch tun, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wenn wir in einem Footballspiel zurücklagen, vor allem auswärts, wo Scharen von Leuten uns ausbuhten, hatte ich mich auf den gegnerischen Quarterback konzentriert und mir vorgestellt, den fiesen Dreckskerl nicht einfach nur zu attackieren, sondern regelrecht plattzumachen. So was klappte allerdings nur dann gut, wenn der betreffende Typ ein Angeber war, der mich nach jedem gewonnenen Spielzug hämisch anglotzte. Bei dem Typ hinter mir würde es klappen. Der hatte eine hämische Stimme, und es bereitete mir überhaupt kein Problem, ihn zu hassen.

			»Hör auf, Zeit zu schinden, du Penner. Mach den Safe auf, oder du kannst nie wieder anständig gehen.«

			Wohl eher würde ich überhaupt nie wieder gehen können.

			Ich drehte die Wählscheibe in die eine Richtung … in die andere … und dann wieder zurück. Drei Zahlen eingestellt, womit nur noch eine fehlte. Ich wagte einen halben Blick nach hinten und sah ein schmales Gesicht, fast wieselartig, unter einer White-Sox-Mütze im Retrostil: hohe Form, roter Kreis anstatt Schriftzug. »Kann ich wenigstens was abhaben?«

			Der Mann kicherte fies. »Aufmachen jetzt! Glotz nicht so und mach auf!«

			Ich drehte die Scheibe auf die letzte Zahl und zog dann am Handgriff. Dass er mir über die Schulter blickte, konnte ich riechen: säuerlicher Schweiß, wie er sich praktisch in die Haut eingrub, wenn man lange nicht duschte.

			Die Tür ging auf. Ich zögerte nicht. Wer zögert, ist verloren. Ich packte den Eimer schnell am Rand und kippte ihn zwischen meinen gespreizten Knien um. Die Goldkügelchen fluteten heraus und rollten in alle Richtungen über den Boden. Im selben Moment sprang ich tiefer in den begehbaren Kleiderschrank. Ein Schuss krachte, aber nicht lauter als ein mittelgroßer Böller. Ich spürte das Geschoss zwischen Schulter und Ohr hindurchzischen, dann ließ es den Saum eines an der Kleiderstange hängenden Anzugs zucken.

			Mr. Bowditch besaß mehr als genug Schuhe; Dora wäre ganz neidisch gewesen. Ich grapschte mir einen Stiefel, drehte mich auf die Seite und schleuderte das Ding auf den kleinen Mann. Er duckte sich. Auch beim zweiten Stiefel wollte er sich ducken, wurde aber an der Brust getroffen. Er taumelte rückwärts und rutschte dabei auf den Goldkügelchen aus, die immer noch durch die Gegend kullerten. Mit ausgestreckten Beinen landete er auf dem Boden, hielt seine Waffe – eine Pistole – jedoch fest umklammert. Die war wesentlich kleiner als der .45er von Mr. Bowditch, was den gedämpften Knall erklärte.

			Anstatt aufzustehen, ging ich in die Hocke und spannte die Beinmuskeln an. Dann flog ich wie Superman über das kullernde Gold und landete auf dem kleinen Mann. Ich war groß, er war klein, weshalb ihm mit hörbarem Zischen die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Seine Augen traten hervor. Die Lippen waren rot und glänzten vor Spucke.

			»Runter … von … mir!«, krächzte er.

			Von wegen. Ich griff nach der Hand mit der Waffe, verfehlte sie und packte wieder zu, bevor er mir das Ding aufs Gesicht richten konnte. Diesmal löste sich ein Schuss. Ich konnte nicht sagen, was getroffen wurde, und es war mir auch schnuppe, solange er mich verfehlte. Das Handgelenk, das ich gepackt hatte, war vor Schweiß so schlüpfrig, dass ich es mit aller Kraft umklammern musste, damit ich es drehen konnte. Es knackte, und der Mann stieß einen schrillen Schrei aus. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und purzelte auf den Boden. Ich griff danach und richtete sie auf ihn.

			Wieder stieß er einen schrillen Schrei aus. Er hielt sich die unverletzte Hand vors Gesicht, als könnte er damit eine Kugel aufhalten. Die andere Hand baumelte an dem gebrochenen Gelenk, das bereits anschwoll. »Nein, tu’s nicht! Bitte erschieß mich nicht! Bitte!«

			Kein einziges, verfluchtes Ha-ha.

			3

			Inzwischen mag man einen ganz guten Eindruck von dem jungen Charlie Reade gewonnen haben. Ich nehme an, der kommt so ähnlich rüber wie der Held in einem Jugendroman. Ich bin der Typ, der bei seinem Vater geblieben ist, als der gesoffen hat, der seine Kotze aufgewischt und für seine Genesung gebetet hat (auf den Knien!), worauf seine Gebete tatsächlich erhört wurden. Ich bin der Typ, der einen alten Mann gerettet hat, nachdem der beim Versuch, die Dachrinne zu säubern, von der Leiter gefallen ist. Der Typ, der besagten alten Mann im Krankenhaus besucht und sich später zu Hause um ihn gekümmert hat. Der sich in den treuen Hund des Alten verliebt hat, eine Liebe, die erwidert wurde. Der sich einen Revolvergürtel umgeschnallt und sich durch einen düsteren Korridor (mit riesigen wilden Tieren) gewagt hat. Der in einer anderen Welt herauskam und sich mit einer alten Dame mit verwüstetem Gesicht angefreundet hat, die Schuhe sammelte. Ich bin der Typ, der den Mörder von Mr. Heinrich überwältigt hat, indem er clever Goldkügelchen auf den Boden kippte, damit besagter Mörder das Gleichgewicht verlor und auf den Hintern fiel. Mensch, ich hab sogar in gleich zwei Sportarten geglänzt! Bärenstark und groß gewachsen, ohne Akne! Ganz und gar perfekt, oder?

			Nur bin ich auch der Typ, der früher Böller im Briefkasten von anderen Leuten gezündet und damit vielleicht wichtige Post vernichtet hat. Ich war jemand, der Hundescheiße auf die Windschutzscheibe von Mr. Dowdys Auto geschmiert hat und Klebstoff ins Zündschloss von Mrs. Kendricks altem Ford-Kombi, nachdem Bertie und ich bemerkt hatten, dass der nicht verschlossen war. Ich habe Grabsteine umgeworfen. Habe Ladendiebstahl begangen. Bei solchen Unternehmungen war ich immer mit Bertie Bird zusammen, und der war es auch, der den Anruf mit der Bombendrohung gemacht hat, aber ich habe ihn nicht davon abgehalten. Es sind noch andere Dinge vorgefallen, die ich hier nicht erzählen werde, weil ich mich zu sehr dafür schäme. Nur so viel: Wir haben kleine Kinder so drangsaliert, bis sie losgeflennt und sich in die Hose gemacht haben.

			Nicht besonders nett, oder?

			Und jetzt war ich wütend auf den kleinen Mann mit der dreckigen Cordhose, der Trainingsjacke von Nike und den verfilzten, fettigen Haaren, die in die Stirn seiner schmalen Wieselvisage fielen. Ich war wütend (natürlich), weil er mich umgebracht hätte, sobald er das Gold in den Händen gehabt hätte – schließlich hatte er ja schon einmal jemand umgebracht. Ich war wütend, weil in dem Fall die Polizei – möglicherweise angeführt von Detective Gleason und seinen furchtlosen Begleitern Witmark und Cooper – im Lauf ihrer Ermittlungen in den Schuppen eingedrungen wären und etwas entdeckt hätten, wogegen der Mord an Charles McGee Reade geradezu eine Bagatelle war. Vor allem war ich jedoch wütend – kaum zu glauben, aber wahr –, weil das Erscheinen des kleinen Mannes alles noch komplizierter machte. Sollte ich ihn bei der Polizei anzeigen? Dann wurde das Gold entdeckt, was zu zahllosen Fragen führen würde. Selbst wenn ich alle Kügelchen aufsammelte und wieder im Tresor unterbrachte, würde dieser Typ den Cops davon erzählen, entweder um sich beim Staatsanwalt einzuschmeicheln oder aus reiner Gehässigkeit.

			Die Lösung für mein Problem war offensichtlich. Wenn er tot war, konnte er niemand mehr etwas erzählen. Vorausgesetzt, die Ohren von Mrs. Richland waren nicht so scharf wie ihre Augen (und die beiden Schüsse waren ja nicht besonders laut gewesen), würde die Polizei wahrscheinlich nicht ungerufen aufkreuzen. Ich hatte sogar einen Ort, wo ich die Leiche verstecken konnte.

			Oder nicht?
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			Obwohl mein Gegner die Hand vors Gesicht hielt, sah ich zwischen den gespreizten Fingern seine Augen. Sie waren blau und rot geädert, und es quollen Tränen hervor. Er wusste, woran ich dachte, das konnte er von meinem Gesicht ablesen.

			»Nein. Bitte. Lass mich gehen. Oder ruf die Polizei, wenn du unbedingt musst. Aber bring mich b-b-bloß nicht um!«

			»So wie du mich auch nicht umbringen wolltest, was?«

			»Wollte ich nicht! Ich schwör’s bei Gott, ich schwör’s beim Grab meiner Mutter, das hatte ich nicht vor!«

			»Wie heißt du überhaupt?«

			»Derek! Derek Shepherd!«

			Ich schlug ihm mit seiner Pistole ins Gesicht. Ich könnte behaupten, dass ich das eigentlich nicht wollte oder vorher nicht wusste, dass ich es tun würde, aber das wäre gelogen. Ich wusste es vorher, und es fühlte sich gut an. Aus seiner Nase floss Blut, aus dem Mundwinkel ebenfalls.

			»Hast du gedacht, ich hätte noch nie eine Folge von Grey’s Anatomy gesehen, du Arschloch? Wie heißt du wirklich?«

			»Justin Townes.«

			Ich schlug ihm wieder ins Gesicht. Er wollte ausweichen, was ihm aber nichts nützte. Zwar bin ich nicht besonders flink auf den Beinen, aber meine Reflexe sind ausgezeichnet. Diesmal hatte ich ihm die Nase eindeutig nicht nur blutig geschlagen, sondern gebrochen. Er schrie auf. Es war nur ein schrilles Krächzen.

			»Du meinst wohl, ich hab auch keine Ahnung von Justin Townes Earle. Falsch gedacht, ich hab sogar eine von seinen CDs. Du hast noch eine letzte Chance, du Wichser. Sonst verpasse ich dir eine Kugel in den Kopf.«

			»Polley«, sagte er. Seine Nase schwoll an – eigentlich schwoll die ganze linke Gesichtshälfte an –, und er klang wie jemand mit einem üblen Schnupfen. »Chris Polley.«

			»Wirf mir deinen Geldbeutel zu.«

			»Ich hab keinen …«

			Als ich ausholte, hob er wieder abwehrend die unverletzte Hand. Für die hatte ich bestimmte Pläne, die mich wahrscheinlich noch mehr Sympathien kosten werden, aber man sollte berücksichtigen, wie tief ich in der Patsche saß. Außerdem musste ich wieder an das echte Rumpelstilzchen denken. Zwar konnte ich den Trottel da wahrscheinlich nicht dazu bringen, mit dem Fuß aufzustampfen und sich entzweizureißen, aber vielleicht dazu, dass er die Flucht ergriff. Wie der dicke fette Pfannekuchen, ha-ha.

			»Schon gut, schon gut!«

			Er stand auf und griff in die Gesäßtasche der Cordhose, die nicht nur schmutzig war; sie starrte richtig vor Dreck. Ein Ärmel der Trainingsjacke hatte einen Schlitz, die Manschetten waren löchrig. Im Hilton war der Typ bestimmt nicht abgestiegen. Auch der Geldbeutel machte nicht gerade einen neuen Eindruck. Als ich ihn aufklappte, sah ich einen einzelnen Zehner im Scheinfach und einen auf den Namen Christopher Polley ausgestellten Führerschein. Das Foto zeigte ihn als jüngeren Mann mit unversehrtem Gesicht. Ich klappte den Geldbeutel wieder zu und steckte ihn zu meinem hinten in die Hose. »Sieht ganz so aus, dass dein Führerschein schon 2008 abgelaufen ist. Vielleicht solltest du ihn mal verlängern lassen. Falls du dafür lange genug leben solltest.«

			»Ich kann ihn nicht …« Er klappte den Mund zu.

			»Du kannst ihn nicht verlängern lassen? Hat man dir die Fahrerlaubnis entzogen, ja? Oder warst du im Knast? Hat es deshalb so lange gedauert, bis du Mr. Heinrich ausgeraubt und umgebracht hast? Weil du im Stateville gesessen hast?«

			»Da nicht.«

			»Wo dann?«

			Er schwieg, und ich beschloss, mich nicht weiter darum zu kümmern. Wie Mr. Bowditch gesagt hätte, war das alles nicht relevant.

			»Woher weißt du von dem Gold?«

			»Ich hab was im Laden von dem komischen Deutschen gesehen. Bevor ich im Bau war.« Ich hätte fragen können, wie er herausgefunden hatte, woher das Gold stammte, und wie er den Obdachlosen – Dwyer – ans Messer geliefert hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich beides bereits wusste. »Lass mich gehen, ich werd dich nie wieder belästigen!«

			»Klar wirst du das nicht. Weil du bald wieder im Knast sitzt. Ich rufe jetzt nämlich die Polizei, Polley. Und die buchten dich für den Mord diesmal richtig ein. Schauen wir mal, ob du dazu auch ha-ha sagst.«

			»Ich sag’s denen! Ich erzähl denen von dem Gold. Dann kriegst du nichts davon!«

			Tja, ich würde doch was kriegen, laut Testament gehörte ja alles mir, aber das wusste er natürlich nicht.

			»Stimmt«, sagte ich. »Danke, dass du mich drauf hingewiesen hast. Dann muss ich dich eben doch bei der Pumpmaschine unterbringen. Gut, dass du so ein kleiner Scheißer bist, da muss ich mir nicht den Rücken verrenken.«

			Ich hob die Pistole. Ich könnte jetzt behaupten, das wäre ein Bluff gewesen, aber da bin ich mir selbst nicht mehr sicher. Schließlich hasste ich den Kerl da, weil er das Haus von Mr. Bowditch verwüstet, weil er es geschändet hatte. Und wie ich wohl bereits erwähnt habe, würde sein Tod alles vereinfachen.

			Er schrie nicht auf – ich glaube, dazu hatte er nicht genügend Puste –, aber er stöhnte. Auf der Hose bildete sich im Schritt ein dunkler Fleck. Ich ließ die Pistole sinken … ein Stückchen.

			»Nehmen wir mal an, ich würde dir versprechen, dass du weiterleben darfst, Polley. Nicht nur weiterleben, sondern dich dahin verziehen, wohin deine Füße dich tragen, wie es so schön heißt. Hättest du daran Interesse?«

			»Ja! Natürlich! Lass mich gehen, dann siehst du mich nie wieder!«

			Gesprochen wie ein echtes Rumpelstilzchen, dachte ich.

			»Wie bist du eigentlich hierhergekommen? Zu Fuß? Bist du mit dem Bus bis zur Dearborn Avenue gefahren?« Da er nur einen einzigen Zehner im Geldbeutel hatte, war er eher nicht mit dem Taxi gekommen. Bestimmt hatte er das Hinterzimmer von Mr. Heinrich ausgeräumt, sonst hätte er Dwyer keinen Schmuck unterschieben können, aber offenbar hatte er noch nichts von der Beute zu Geld gemacht. Vielleicht hatte er auch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Durchtrieben war er, aber das hieß nicht, dass er schlau war. Oder bestimmte Verbindungen hatte.

			»Ich bin durch den Wald gekommen.« Mit der unverletzten Hand deutete er auf den Grüngürtel hinter dem Grundstück von Mr. Bowditch, den letzten Rest des Waldes, der hier vor hundert Jahren gestanden hatte.

			Ich warf noch einmal einen Blick auf die verdreckte Hose und die zerschlissene Jacke. Mrs. Richland hatte nichts davon gesagt, dass die Hose des angeblichen Abowerbers schmutzig gewesen sei, und das wäre ihr mit ihrem scharfen Blick aufgefallen. Natürlich war das schon einige Tage her. Wahrscheinlich war er nicht nur durch den Wald gekommen, er hatte darin gehaust. Irgendwo nicht weit vom Zaun dieses Grundstücks entfernt war vielleicht eine geklaute Plane aufgespannt, die ihm als Obdach diente und seine wenigen Besitztümer schützte. Die im Laden von Mr. Heinrich ergatterte Beute hatte er in der Nähe vergraben wie ein Pirat in einem Abenteuerroman. Nur dass Romanpiraten ihre Dublonen und Silbermünzen in einer Kiste einbuddelten, während Polley vermutlich eine Umhängetasche mit der Aufschrift Amerikanischer Aboservice verwendet hatte.

			Wenn meine Vermutung zutraf, war sein Lager so nah, dass er nach einem gewissen Charles Reade hatte Ausschau halten können. Wer ich war, wusste er von Mr. Heinrich, vielleicht hatte er mich sogar auf meinem Ausflug nach Stantonville beobachtet. Und nachdem er bei der Durchsuchung des Hauses nur einen nicht knackbaren Tresor gefunden hatte, hatte er einfach auf mich gewartet – in der Annahme, dass ich mir das Gold holen würde. Schlicht und einfach, weil er das an meiner Stelle ebenfalls getan hätte.

			»Abmarsch. Wir gehen nach unten. Pass auf die Goldkügelchen auf, sonst rutschst du gleich wieder aus.«

			»Kann ich nicht welche haben? Nur ein paar? Ich bin völlig pleite, Mann!«

			»Was willst du denn damit machen? Deinen Fraß bei McDonald’s bezahlen?«

			»In Chicago kenne ich jemand. Der gibt mir zwar nicht das dafür, was es wert ist, aber …«

			»Okay, nimm dir drei.«

			»Fünf?« Er setzte ein Lächeln auf, als hätte er nie vorgehabt, mich zu erschießen, sobald der Tresor offen war.

			»Vier.«

			Er bückte sich, hob schnell ein paar Kügelchen auf und wollte sie in die Hosentasche stopfen.

			»Das sind fünf. Lass eins wieder fallen.«

			Er warf mir einen verkniffenen, zornigen Blick zu – einen Rumpelstilzchenblick – und ließ ein Kügelchen fallen. Es rollte davon. »Du bist echt gemein.«

			»Weil das von einem heiligen Christophorus der Wälder kommt, schäme ich mich da aber gewaltig.«

			Er hob die Oberlippe und zeigte seine vergilbten Zähne. »Leck mich.«

			Ich hob seine Pistole, meiner Einschätzung nach eine .22er Automatik. »So was solltest du nie zu einem sagen, der eine Waffe in der Hand hat. Ist gar nicht klug, ha-ha. Und jetzt runter mit dir!«

			Als wir das Zimmer verließen, hielt er sein gebrochenes Handgelenk an die Brust, die andere Hand hatte er fest um die Goldkügelchen geschlossen. Ich folgte ihm dichtauf. Unten gingen wir durchs Wohnzimmer in den Flur. An der Tür nach draußen blieb er stehen.

			»Weitergehen. Durch den Garten.«

			Mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Lippen drehte er sich zu mir um. »Du willst mich umbringen und in das Loch da drüben werfen!«

			»Wenn ich das vorhätte, hättest du kein Gold von mir gekriegt«, sagte ich.

			»Das kassierst du wieder ein!« Er fing an zu flennen. »Du nimmst es dir und wirfst mich in das L-L-Loch!«

			Ich schüttelte den Kopf. »Los, zu dem Zaun da hinten. Mit deinem gebrochenen Handgelenk kommst du da allerdings nicht rüber, wenn ich dir nicht helfe.«

			»Das schaff ich schon! Ich will deine Hilfe nicht!«

			»Weitergehen«, sagte ich.

			Er lief flennend los, in der festen Überzeugung, dass ich ihm gleich einen Kopfschuss verpassen würde. Weil er wiederum genau das selbst getan hätte. Er hörte erst auf zu heulen, nachdem wir die offene Schuppentür passiert hatten und er noch lebte. Der Zaun war etwa eineinhalb Meter hoch – hoch genug, Radar aufzuhalten, als sie noch jünger gewesen war.

			»So, hier wären wir. Ich will dich nie mehr wiedersehen.«

			»Wirst du nicht.«

			»Ehrlich?«

			»Bestimmt nicht, ich versprech’s.«

			»Dann gib mir die Hand drauf.« Ich streckte ihm meine hin.

			Er nahm sie. Wie gesagt, mochte er zwar durchtrieben sein, aber er war nicht besonders schlau. Ich verdrehte ihm die Hand, bis ich das Knacken von brechenden Knochen hörte. Mit einem Aufschrei sank er auf die Knie und hielt sich beide Hände an die Brust. Ich steckte mir die Pistole wie ein Filmbösewicht hinten in den Hosenbund, bückte mich, packte ihn und hob ihn hoch. Ein Kinderspiel. Bestimmt wog er nicht viel mehr als sechzig, fünfundsechzig Kilo, und ich war inzwischen so mit Adrenalin vollgepumpt, dass es mir praktisch aus den Ohren schoss. Ich warf ihn über den Zaun. Er landete mit dem Rücken in einem Haufen aus trockenem Laub und abgebrochenen Zweigen. Keuchend jammerte er vor sich hin, die Hände hingen nutzlos herab. Ich lehnte mich über den Zaun wie eine Waschfrau in einer Dorfgeschichte, die begierig auf den neuesten Tratsch war.

			»Ab mit dir, Polley. Mach dich auf die Socken, und komm nie wieder.«

			»Du hast mir die Hände gebrochen! Du hast mir die verdammten …«

			»Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht umgebracht hab!«, brüllte ich ihn an. »Eigentlich wollte ich es, fast hätte ich’s auch getan, und wenn du mir noch mal unter die Augen kommst, tu ich’s wirklich! Los jetzt! Noch hast du die Chance dazu!«

			Er warf mir einen letzten Blick zu. Die blauen Augen hatte er weit aufgerissen, das anschwellende Gesicht war mit Rotz und Tränen verschmiert. Dann drehte er sich um und stolperte mit den Händen vor der Brust in das armselige Unterholz davon, das vom Wald übrig war. Ich sah ihm ohne das leiseste Bedauern für das, was ich getan hatte, hinterher.

			Kein feiner Zug von mir.

			Ob er wohl wiederkam? Nicht mit zwei gebrochenen Handgelenken. Ob er wohl jemand anderes einweihen würde, einen Freund oder Komplizen? Ich hatte nicht den Eindruck, dass Polley irgendwelche Freunde und Komplizen hatte. Ob er sich an die Polizei wenden würde? Angesichts dessen, was ich über Mr. Heinrich wusste, war schon die Vorstellung lächerlich. Aber abgesehen von all dem, hatte ich es einfach nicht über mich gebracht, ihn kaltblütig zu erschießen.

			Ich ging ins Haus und sammelte die Goldkügelchen ein. Die hatten sich auf dem ganzen Boden verteilt, weshalb das länger dauerte als die gesamte Konfrontation mit Polley. Nachdem ich das Gold zusammen mit dem leeren Revolvergürtel im Tresor verstaut hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Vorher zog ich mein Hemd aus der Hose, damit es über der hinten im Bund steckenden Waffe hing, aber ich war trotzdem froh, dass Mrs. Richland nicht in ihrer Einfahrt stand, die Hand schützend über den scharfen Augen.
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			Auf dem Heimweg ging ich den Hügel sehr langsam hinab, weil mir die Beine zitterten. Verdammt, mein ganzes Hirn zitterte. Erst als ich die Treppe zu unserer Veranda erklomm, wurde mir zudem bewusst, wie hungrig ich war. Mir knurrte regelrecht der Magen.

			Radar begrüßte mich, allerdings nicht so begeistert wie erwartet. Sie wedelte nur zufrieden mit dem Schwanz und rieb kurz den Kopf an meinem Bein, bevor sie wieder zu ihrer Matte tapste. Mir wurde klar, dass ich eine begeisterte Begrüßung erwartet hatte, weil es mir vorkam, als wäre ich ewig weg gewesen. In Wirklichkeit waren es weniger als drei Stunden, wobei in diesen Stunden viel geschehen war – Dinge, die mein Leben verändert hatten. Mir fiel ein, wie Scrooge in der Weihnachtsgeschichte sagt: Das haben die Geister alles in einer Nacht getan.

			Im Kühlschrank war noch ein Rest Hackbraten, mit dem ich mir zwei anständige Sandwichs machte, dick mit Ketchup beschmiert. Ich musste Kraft tanken, denn der Tag hatte gerade erst angefangen. Es war viel für morgen vorzubereiten. In die Schule würde ich nicht gehen, und wenn mein Dad heimkam, würde er eventuell – wahrscheinlich sogar – ein leeres Haus vorfinden. Ich wollte mich nämlich auf die Suche nach der Sonnenuhr machen, von der Mr. Bowditch erzählt hatte. Dass es sie wirklich gab, bezweifelte ich nicht mehr, genauso wenig, wie ich bezweifelte, dass sie die Zeit für eine alte Schäferhündin zurückdrehen konnte, die momentan im Wohnzimmer auf ihrer Matte schlief. Weniger sicher war ich mir, ob Radar es überhaupt die Wendeltreppe hinunterschaffen würde, und ich hatte erst recht keine Ahnung, wie ich sie dreißig (wenn nicht gar vierzig) Meilen weit bis in jene Stadt bringen sollte. Nur über eines war ich mir im Klaren: Ich konnte es mir nicht leisten, länger damit zu warten.
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			Beim Essen dachte ich nach. Wenn ich mich mit Radar auf den Weg machte, musste ich eine falsche Spur legen, die irgendwo anders hin als zum Haus von Mr. Bowditch führte. Während ich zur Garage hinausging, kam mir eine Idee, die wahrscheinlich funktionieren würde. Das musste sie einfach.

			Ich holte Dads Schubkarre und fand eine unerwartete Dreingabe. Auf dem Regal lag ein Sack Calciumhydroxid, gemeinhin als gelöschter Kalk bekannt. Und weshalb besaß Dad so etwas? Der Grund lässt sich wahrscheinlich leicht erraten: Kakerlaken. Von denen hausten einige in unserem Keller, andere in der Garage. Ich warf den Sack in die Schubkarre. Im Haus zeigte ich Radar ihre Leine.

			»Wenn wir nach oben gehen, bist du dann brav?«

			Sie versicherte mir mit einem Hundeblick, dass sie das sein werde, also leinte ich sie an. Ich schob die Schubkarre, und sie ging nebenher. Mrs. Richland befand sich diesmal auf ihrem üblichen Posten, und ich befürchtete schon, sie würde sich nach dem ganzen Getöse zuvor erkundigen. Stattdessen fragte sie nur, ob ich etwa noch etwas an Bowditchs Haus reparieren wolle. Was ich einfach bestätigte.

			»Das ist aber schön von dir. Man wird das Haus wohl bald zum Verkauf anbieten, meinst du nicht? Vielleicht bezahlt man dir bis dahin ja was für die Arbeit. Aber zählen würde ich nicht darauf. Anwälte sind geizig. Hoffentlich lassen die neuen Besitzer es nicht abreißen. Es sieht jetzt so viel hübscher aus. Weißt du eigentlich, wer es geerbt hat?«

			Ich behauptete, das nicht zu wissen.

			»Tja, wenn du zufällig erfährst, wie viel man dafür haben will, sag’s mir doch bitte. Wir überlegen nämlich, ob wir unser Haus verkaufen sollen.«

			Was darauf hinwies, dass es einen Mr. Richland gab. Wer hätte das gedacht.

			Ich sagte, das würde ich auf jeden Fall tun (von wegen), und schob die Schubkarre hinters Haus. Das Ende von Radars Leine hatte ich um mein Handgelenk geschlungen. Bisher bewegte sich das alte Mädel geschmeidig, aber es war ja auch keine besonders lange Wanderung gewesen. Die vielen Meilen bis zur verlassenen Stadt dagegen? Kaum anzunehmen, dass sie das schaffte.

			Abgesehen davon, verhielt Radar sich diesmal nicht so überkandidelt wie beim letzten Mal. Sobald ich sie von der Leine gelassen hatte, trottete sie schnurstracks zum Ausziehsofa im Wohnzimmer, beschnupperte es kurz von einer Seite zur anderen und legte sich dann daneben. Ich brachte ihr noch eine Schale Wasser, bevor ich mit dem gelöschten Kalk in den Schuppen ging. Nachdem ich dort den gesamten Sackinhalt über die Reste der Kakerlake geschüttet hatte, konnte ich staunend beobachten, wie sich die Verwesung nochmals beschleunigte. Es zischte und blubberte. Von dem Kadaver, der bald nur noch eine Pfütze aus Kalkschleim sein würde, stieg richtig Dampf auf.

			Ich hob den Revolver auf, trug ihn ins Haus und deponierte ihn im Tresor. In den hintersten Zimmerecken entdeckte ich noch ein paar verirrte Kügelchen und warf sie zu dem anderen Gold in den Eimer. Als ich nach unten kam, schlief Radar tief und fest.

			Gut, dachte ich. Schlaf nur, so viel du kannst. Morgen wird ein turbulenter Tag für dich, Mädel.

			Für mich war es heute schon recht turbulent, was nur gut war. Es hielt mich zwar nicht davon ab, an die Anderwelt zu denken – an den Pfad zwischen den roten Mohnblüten, an die Schuhfrau, die fast kein Gesicht mehr hatte, an die gläsernen Türme der Stadt –, aber wahrscheinlich ersparte mir das Beschäftigtsein eine verzögerte Reaktion auf die beinah tödliche Begegnung mit Christopher Polley. Das war eine knappe Angelegenheit gewesen. Eine verdammt knappe.

			Auf seiner Jagd nach Gold hatte sich der kleine Dreckskerl nicht um den Lesestoff gekümmert, der im Flur zwischen Küche und Hintertür aufgestapelt war. Um die Bücher kümmerte ich mich vorerst ebenfalls nicht, verbrachte jedoch eine geschlagene Stunde damit, mehrere Stapel Zeitschriften – praktischerweise schon gebündelt – mit der Schubkarre in den Schuppen zu befördern. Einige der verschnürten Bündel deponierte ich auf den Überresten der Kakerlake, die meisten neben dem Schacht. Wenn ich das nächste Mal hinunterstieg, diesmal begleitet von Radar, wollte ich die Stapel so auf den Brettern platzieren, dass die Öffnung vollständig verdeckt war.

			Als ich fertig war, ging ich ins Haus und weckte Radar auf. Ich gab ihr ein Leckerli aus der Speisekammer und spazierte dann mit ihr nach Hause. Morgen musste ich unbedingt an das Spielzeugäffchen denken. Vielleicht wollte sie es dabeihaben, wenn wir dort unten waren. Falls sie nicht von der Treppe stürzte und mich mit in die Tiefe zog.

			Falls sie überhaupt bereit war, die Treppe hinunterzugehen.

			Zu Hause angekommen, steckte ich Polleys Pistole, seinen Geldbeutel und ein paar andere Sachen in meinen Rucksack – es war nicht viel, morgen würde noch etwas aus Mr. Bowditchs Speisekammer dazukommen – und setzte mich dann hin, um meinem Vater zu schreiben. Lieber hätte ich das aufgeschoben, doch auch das konnte ich mir nicht leisten. Es war ein sehr, sehr schwieriger Brief.

			Lieber Dad,

			du wirst in ein leeres Haus zurückkommen, weil ich mit Radar nach Chicago gefahren bin. Ich habe im Internet nämlich jemand gefunden, der erstaunlich erfolgreich damit ist, alten Hunden ihre Gesundheit und Vitalität wiederzugeben. Entdeckt habe ich den schon vor längerem, wollte dir aber nichts davon erzählen, weil ich weiß, wie du über »Kurpfuschermethoden« denkst. Vielleicht ist es ja genau so was, aber mit meinem Erbe kann ich mir die 750 Dollar leicht leisten. Ich sage dir nicht, du sollst dir keine Sorgen machen, weil du das bestimmt tun wirst, obwohl es absolut nicht nötig ist. Aber etwas anderes möchte ich dir sagen: Bitte versuch nicht, deine Sorgen zu ertränken. Wenn ich wiederkomme und sehe, dass du wieder mit Trinken angefangen hast, würde es mir das Herz brechen. Versuch nicht, mich anzurufen, weil ich mein Handy ausschalte. [Wobei ich da, wo ich hinging, ohnehin keinen Empfang hatte.] Bald bin ich wieder da, und wenn es klappt, habe ich einen ganz neuen Hund dabei!

			Vertrau mir, Dad. Ich weiß, was ich tue.

			Alles Liebe

			Charlie

			Na ja, wenigstens hoffte ich zu wissen, was ich tat.

			Ich steckte den Brief in einen Umschlag, schrieb DAD vorn drauf und legte ihn auf den Küchentisch. Dann klappte ich meinen Laptop auf und schrieb eine E-Mail an dsilvius@hillviewhigh.edu. Sie enthielt mehr oder weniger dasselbe wie der Brief. Hätte Mrs. Silvius mir beim Tippen zugesehen, hätte sie mir bestimmt wieder angerochen, dass ich schwindelte. Den Versand stellte ich so ein, dass die Mail am Donnerstagnachmittag im Postfach vom Sekretariat eintreffen würde. Mit zwei Tagen unentschuldigter Abwesenheit käme ich wohl davon, mit dreien eher nicht. Es ging mir darum, dass Dad möglichst lange auf seinem Seminar bleiben konnte. Ich konnte zwar hoffen, dass sie ihn nicht anrief, wenn sie meine Mail erhielt, aber sehr wahrscheinlich war das nicht, und dann fuhr er bestimmt gleich nach Hause. Außerdem wollte ich möglichst vielen Leuten mitteilen, dass ich angeblich in Chicago sei.

			Zu diesem Zweck rief ich anschließend auch bei der Polizei an und erkundigte mich, ob Detective Gleason zu sprechen sei. Das war er tatsächlich, worauf ich ihn fragte, ob es irgendwelche Hinweise zu dem Einbruch in der Sycamore Street 1 gebe. »Ich rufe heute an, weil ich morgen mit dem Hund von Mr. Bowditch nach Chicago fahre. Da hab ich jemand entdeckt, der bei altersschwachen Hunden wahre Wunder vollbringt.«

			Gleason sagte mir, es gebe nichts Neues, was ich auch nicht anders erwartet hatte. Schließlich hatte ich mich selbst um den Einbrecher gekümmert … jedenfalls hoffte ich das. Gleason wünschte mir viel Glück bei meiner Unternehmung. Diesem Wunsch schloss ich mich an.
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			Am Abend versteckte ich drei von den neuen Pillen in Radars Futter. Drei weitere wollte ich ihr am nächsten Tag geben. Viele waren nicht mehr übrig, aber vielleicht war das ja okay so. Ich wusste zwar nichts über den Wirkstoff, hatte jedoch so eine Ahnung, dass es so was wie Speed für Hunde war. Während es Radar aufputschte, verkürzte es zugleich ihr Leben. Ich sagte mir, dass sie es nur die Wendeltreppe hinunterschaffen müsse, und danach … Tja, wie es danach laufen würde, war mir auch nicht klar.

			Mein Handy funktionierte wieder (ich hatte es zurücksetzen müssen, damit es die richtige Zeit anzeigte), und gegen sieben läutete es. Auf dem Display stand DAD. Bevor ich annahm, schaltete ich den Fernseher ein und stellte die Lautstärke ein bisschen höher.

			»Na, Charlie, alles in Ordnung bei dir?«

			»Klar. Bist du auf irgendwelche Bäume geklettert?«

			Er lachte. »Keine Chance, hier gießt es richtig. Dafür basteln wir an einem gewaltigen Teamgeist. Wenn Versicherungsleute es mal krachen lassen, dann richtig. Was schaust du dir denn gerade an?«

			»Sport.«

			»Und wie geht’s dem Hund?«

			»Radar?« Sie hob den Kopf von ihrer Matte. »Die fühlt sich wohl.«

			»Hat sie was gefressen?«

			»Die ganze Abendportion, und dann hat sie noch den Napf ausgeleckt.«

			»Das ist fein.«

			Während wir uns noch eine Weile unterhielten, kam er mir ganz normal vor, also spielte ich meine Rolle wohl ganz gut. Darüber war ich froh, schämte mich jedoch zugleich.

			»Wenn du willst, ruf ich dich morgen wieder an«, sagte er schließlich.

			»Nicht nötig. Vielleicht geh ich mit ein paar Kumpels zum Minigolf. Hinterher gibt’s Burger.«

			»Sind auch Mädchen dabei?«

			»Tja … könnte durchaus sein. Hör mal, ich ruf dich an, wenn was passieren sollte. Wenn zum Beispiel das Haus abbrennt.«

			»Na dann. Schlaf gut, Chip.«

			»Du auch.« Von da, wo ich saß, konnte ich den Brief auf dem Küchentisch liegen sehen. Ich log meinen Dad nicht gern an, hatte jedoch keine andere Wahl. Es war nun einmal eine außergewöhnliche Situation.

			Ich schaltete den Fernseher aus und machte mich bereit, zum ersten Mal seit ewig langer Zeit um acht ins Bett zu gehen. Schließlich hatte ich vor, ganz früh aufzustehen. Morgenstund hat Gold im Mund, hatte meine Mutter gern gesagt. Manchmal erinnerte ich mich nicht mehr genau an ihr Aussehen, wenn ich kein Foto von ihr vor mir hatte, aber ihre kleinen Sprüche wusste ich noch alle. In unserem Kopf läuft eine merkwürdige Maschine.

			Ich schloss die Haustür ab, aber nicht etwa, weil ich Angst vor Polley gehabt hätte. Der wusste zwar wahrscheinlich, wo ich wohnte, aber er hatte zwei gebrochene Hände, und ich hatte seine Pistole. Außerdem hatte er weder Geld noch Ausweis. Vermutlich war er bereits per Anhalter nach Chicago unterwegs, um seine vier Goldkügelchen in Bargeld umzutauschen. Falls er das überhaupt schaffte, würde er wohl kaum mehr als ein Fünftel ihres Werts bekommen. Geschah ihm ganz recht. Jedes Mal wenn er mir leidtat oder wenn ich mich schuldig für das fühlte, was ich getan hatte, fiel mir ein, wie er mir den Lauf seiner kleinen Pistole an den Hinterkopf gepresst und gesagt hatte, ich solle mich nicht umdrehen, weil das gar nicht klug wäre. Ich war dennoch froh, dass ich ihn nicht auf dem Gewissen hatte. Auf jeden Fall.

			Beim Zähneputzen studierte ich mich aufmerksam im Spiegel. Ich fand, dass ich wie immer aussah. Nach allem, was geschehen war, erstaunte mich das einigermaßen. Ich spülte den Mund aus, drehte mich um, und da saß Radar in der Tür zum Flur. Ich bückte mich und kraulte ihr das Fell am Hals. »Na, willst du morgen mit auf Abenteuerreise gehen, Mädel?«

			Sie klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, dann trottete sie ins Gästezimmer und legte sich ans Bettende.

			Bevor ich das Licht ausschaltete, warf ich noch einmal einen Blick auf den Wecker, ob der auch wirklich auf fünf Uhr morgens eingestellt war. Ich dachte, nach der ganzen Achterbahnfahrt der Gefühle würde ich lange nicht einschlafen können, aber ich sackte beinah sofort weg.

			Im Halbschlaf fragte ich mich noch, ob ich für einen alten Hund, der – in Hundejahren – schon verdammt lange gelebt hatte, wirklich das eigene Leben aufs Spiel setzen und mir damit eine Menge Probleme einhandeln wollte, mit meinem Vater und in der Schule. Die Antwort lautete ja, aber das war nicht alles. Es war das Wunder, auf das ich gestoßen war, und das damit verbundene Geheimnis. Schließlich hatte ich eine andere Welt entdeckt. Ich wollte die Stadt mit den grünen Türmen sehen und herausfinden, ob sie tatsächlich wie das Land Oz war, nur dass in ihrem Zentrum ein schreckliches Ungeheuer namens Gogmagog hauste anstatt ein von einem Vorhang verborgener Schausteller, der seine Stimme auf eine Rauchsäule projizierte. Ich wollte die Sonnenuhr finden und schauen, ob sie wirklich das tat, was Mr. Bowditch behauptet hatte. Außerdem sollte man in Betracht ziehen, dass ich erst siebzehn war und damit in einem idealen Alter für Abenteuerlust und törichte Entscheidungen.

			Aber im Grunde ging es hauptsächlich um Radar. Ich liebte sie, und ich wollte sie nicht gehen lassen.

			Ich drehte mich auf die Seite und schlief ein.

		

	
		
			
Kapitel dreizehn

			Anruf bei Andy. Radar trifft eine Entscheidung. Eintopf. Die Gämma.

			1

			Radar schien überrascht zu sein, dass wir im Dunkeln aufstanden, war jedoch durchaus bereit, schon ihr Frühstück zu verzehren (mit drei weiteren Tabletten) und den Hang hinauf zu Nummer 1 zu trotten. Bei den Richlands brannte kein Licht. Ich ging nach oben zum Tresor, schnallte den Revolvergürtel samt Waffe um und band das Holster am Bein fest. Da ich auch noch die Pistole von Polley im Rucksack hatte, war ich sozusagen bis an die Zähne bewaffnet. In der Speisekammer standen mehrere leere Konservengläser, in denen früher einmal Spaghettisoße gewesen war. Zwei davon füllte ich mit trockenem Hundefutter, schraubte den Deckel fest zu, wickelte sie in ein Geschirrtuch und steckte sie dann unter ein T-Shirt und eine Unterhose in den Rucksack. (Geh niemals ohne Unterwäsche zum Wechseln auf die Reise, lautete ein weiterer Spruch meiner Mutter.) Dazu kamen ein Dutzend Dosen Ölsardinen von King Oscar (an denen ich inzwischen Geschmack gefunden hatte), eine Packung Cracker, ein paar wenige Pekannuss-Plätzchen (leider waren nicht mehr viele übrig, weil ich ständig genascht hatte) und eine Handvoll Beef-Sticks. Außerdem die zwei Dosen Cola, die noch im Kühlschrank standen. Meinen Geldbeutel brachte ich ebenfalls im Rucksack unter, damit ich die langstielige Taschenlampe wieder in die Gesäßtasche stecken konnte.

			Man könnte einwenden, dass alles zusammen extrem magere Vorräte für einen Hin- und Rückweg von sechzig oder achtzig Meilen darstellte, und das stimmt natürlich, aber mehr ging nun einmal nicht in den Rucksack. Außerdem hatte mich ja die Schuhfrau zu einer Mahlzeit eingeladen. Vielleicht konnte sie auch noch etwas zum Proviant beisteuern. Sonst musste ich mich halt unterwegs als Jäger und Sammler betätigen, eine Vorstellung, die mich zugleich ängstlich und freudig erregte.

			Am meisten Sorgen hatte mir das Vorhängeschloss an der Schuppentür bereitet. Wenn es draußen eingehängt und zugeschnappt war, würde sich voraussichtlich niemand groß um den Schuppen kümmern. Wenn nicht, sah sich womöglich jemand darin um, und ein paar über dem Schacht aufgeschichtete Zeitschriftenbündel waren eine ziemlich schwache Tarnung. Mit diesem kniffligen Problem à la Agatha Christie war ich am Abend zuvor ins Bett gegangen, jedoch mit einer Lösung aufgewacht, die ich clever fand. Der Schuppen würde nicht nur von außen abgeschlossen sein, es würde zudem noch einen Zeugen geben, dass ich Radar in der Hoffnung auf eine Wunderheilung nach Chicago gebracht hätte.

			Die Lösung hieß Andy Chen.

			Mit dem Anruf bei ihm wartete ich bis um sieben, weil er dann aufgestanden sein musste und sich für die Schule bereit machte. Nachdem es viermal erfolglos geläutet hatte, war ich mir ziemlich sicher, nur mit der Mailbox verbunden zu werden. Ich überlegte gerade, welche Nachricht ich ihm hinterlassen solle, als er sich doch noch meldete, gereizt und etwas außer Atem.

			»Was willst du denn, Reade? Ich war gerade in der Dusche, und jetzt tropf ich den ganzen Boden voll.«

			»Bäh, ist die Gelbe Gefahr etwa nackig?«, sagte ich mit Fistelstimme.

			»Sehr lustig, du Rassist. Also – was willst du?«

			»Was Wichtiges.«

			»Worum geht’s?« Jetzt klang er interessiert.

			»Also, ich bin gerade am Highball draußen vor der Stadt. Weißt schon, wo, oder?«

			Natürlich wusste er das. Das war der Truckstop, der die beste Auswahl an Videospielen in ganz Sentry zu bieten hatte. Gelegentlich zwängten wir uns ins Auto von jemand, der einen Führerschein hatte – oder nahmen den Bus, wenn niemand verfügbar war –, und spielten, bis wir kein Geld mehr hatten. Oder bis man uns rausschmiss.

			»Was treibst du denn da? Heute ist doch Schule.«

			»Ich hab den Hund dabei. Den, der dir früher so Angst gemacht hat. Jetzt geht’s ihm nicht mehr besonders gut, und in Chicago gibt es jemand, der alten Hunden angeblich helfen kann. Sie sozusagen verjüngt.«

			»Garantiert eine Betrugsmasche«, sagte Andy prompt. »Geht nicht anders. Mach keinen Blödsinn, Charles. Wenn Hunde alt werden, werden sie eben alt, da kann man nichts …«

			»Hältst du jetzt mal die Klappe und hörst zu? Ich hab hier wen aufgetrieben, der mich und Radar für dreißig Dollar in seinem Lieferwagen mitnimmt, und …«

			»Für dreißig …«

			»Und ich muss jetzt gleich auflegen, sonst fährt er ohne uns ab. Also, du musst das Haus abschließen.«

			»Du hast vergessen, euer …«

			»Nein, nein, das von Mr. Bowditch, meine ich. Das hab ich vergessen!«

			»Wie bist du überhaupt zum Highball rausge…«

			»Wenn du nicht aufhörst zu quasseln, lässt der Typ mich hier stehen! Schließ das Haus ab, ja? Die Schlüssel liegen auf dem Küchentisch.« Und dann, als wäre mir das erst nachträglich eingefallen: »Und sperr auch den Schuppen im Garten ab. Das Schloss hängt an der Tür.«

			»Da müsste ich aber mit dem Rad zur Schule statt bequem mit dem Bus. Was lässt du dafür springen?«

			»Ach komm, Andy.«

			»War bloß ’n Scherz, Reade, ich verlang nicht mal von dir, dass du mir einen bläst. Aber wenn jemand fragt …«

			»Das tut schon keiner. Und wenn doch, sag einfach die Wahrheit, dass ich nach Chicago gefahren bin. Will ja nicht, dass du Probleme kriegst. Schließ bloß das Haus ab. Und den Schuppen. Wenn wir wieder da sind, hol ich die Schlüssel bei dir ab.«

			»Okay, ich tu’s. Bleibst du über Nacht oder …«

			»Wahrscheinlich. Vielleicht sogar zwei Nächte. Jetzt muss ich aber Schluss machen. Danke, Andy. Du hast was bei mir gut.«

			Ich legte auf, schulterte den Rucksack und griff nach der Leine. Dann warf ich Mr. Bowditchs Schlüsselbund auf den Tisch und leinte Radar an. Unten an der Verandatreppe blieb ich stehen und blickte über den Rasen zum Schuppen hinüber. Wollte ich Radar wirklich angeleint die enge Wendeltreppe (mit Stufen von verschiedener Höhe) hinunterlocken? Schlechte Idee. Für uns beide.

			Es war nicht zu spät, die Sache abzublasen. Ich konnte Andy noch einmal anrufen und ihm entweder sagen, dass ich mich im letzten Moment anders entschieden hätte oder dass der fiktive Lieferwagenfahrer ohne mich losgefahren war. Dann konnte ich mit Radar nach Hause gehen, den auf dem Küchentisch liegenden Brief zerreißen und die im Postausgang wartende Mail an Mrs. Silvius löschen. Andy hatte recht: Wenn Hunde alt wurden, dann wurden sie eben alt, da konnte man nichts machen. Das bedeutete ja nicht, dass ich die Anderwelt nicht erforschen konnte; ich musste damit nur eine Weile warten.

			Bis Radar gestorben war.

			Ich nahm sie von der Leine und ging auf den Schuppen zu. Auf halbem Weg blickte ich zu ihr zurück. Sie saß genau da, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich spürte den starken Drang, sie zu rufen, tat es jedoch nicht, sondern ging weiter. An der Tür zum Schuppen blickte ich wieder zu ihr zurück. Sie saß immer noch vor der Treppe. Ich war zwar bitter enttäuscht darüber, dass meine ganze Vorbereitung – vor allem mein genialer Einfall mit dem Vorhängeschloss – umsonst gewesen war, aber ich würde sie auf keinen Fall einfach da sitzen lassen.

			Als ich gerade umkehren wollte, erhob sich Radar und kam zögernd durch den Garten auf mich zu. An der offenen Tür angelangt, blieb sie stehen und schnupperte. Ich schaltete das Licht im Schuppen nicht an, weil sie mit ihrer Nase kein Licht brauchte. Sie betrachtete die Zeitschriften, die ich über den Resten der großen Kakerlake aufgestapelt hatte, und ich sah, wie ihr feines Riechorgan vibrierte. Als sie den Blick dann auf die Papierstapel über dem Schacht richtete, geschah etwas Erstaunliches. Sie trottete hinüber und machte sich daran, an den Brettern zu scharren. Dabei fiepte sie ganz aufgeregt.

			Sie erinnert sich, dachte ich. Und es müssen gute Erinnerungen sein, jedenfalls will sie wieder dorthin.

			Ich hängte das Vorhängeschloss an den Riegel und zog die Tür so weit zu, dass ich genügend Licht hatte, mich bis zum Schacht vorzutasten. »Jetzt musst du leise sein, Radar. Still!«

			Sie hörte auf zu fiepen, scharrte jedoch weiter an den Brettern. Dass sie derart darauf brannte, dort hinunterzugehen, verringerte meine Bedenken über das, was sich am Ende des unterirdischen Korridors befand. Warum sollte ich mich auch davor fürchten? Die Mohnblumen waren wunderschön und rochen herrlich. Und die Schuhfrau war nicht nur harmlos, sie hatte mich sogar willkommen geheißen und mich getröstet, als ich in Tränen ausgebrochen war. Ich wollte sie wiedersehen.

			Und sie hat sich nach Radar erkundigt … Ich glaube, die beiden wollen sich ebenfalls wiedersehen.

			»Platz!«

			Radar sah mich an, blieb jedoch stehen. Sie spähte in die Dunkelheit zwischen den Brettern, richtete den Blick auf mich und dann wieder auf die Bretter. Hunde fanden stets einen Weg, sich verständlich zu machen, und ihre jetzige Botschaft schien mir eindeutig zu sein: Mach schon, Charlie!

			»Radar, Platz!«

			Widerstrebend legte sie sich hin, aber sobald ich die Bretter zu einer v-förmigen Öffnung auseinandergeschoben hatte, hüpfte sie darauf und lief dann die Stufen hinunter, flink wie ein Hündchen. Ich sah die weißen Flecke an ihrem Hinterkopf und ihrem Rücken schimmern, dann war sie fort.

			Und ich hatte mir Sorgen gemacht, ob ich sie da hinunterbekommen würde! Der Witz des Tages, was? Oder wie Mr. Neville, mein Englischlehrer, gern sagte: Ein bisschen Ironie ist gut für die Gesundheit.

			2

			Beinah hätte ich Radar hinterhergerufen, sie solle zurückkommen, doch dann wurde mir klar, dass das eine schlechte Idee war. Zwar würde sie wahrscheinlich ohnehin nicht auf mich hören, aber wenn sie sich doch auf den schmalen Stufen umdrehte, stürzte sie höchstwahrscheinlich in den Tod. Ich konnte also nur hoffen, dass sie im Dunkeln nicht auch ohne mein Zutun stolperte. Und dass sie nicht anfing zu bellen. Das würde zwar alle eventuell da unten lauernden Riesenschaben verscheuchen, aber außerdem die ebenfalls riesigen Fledermäuse aufschrecken.

			Irgendwie beeinflussen konnte ich das nicht, ich konnte nur meinen Plan befolgen. Deshalb stieg ich so weit die Treppe hinunter, dass ich nur noch mit dem Oberkörper aus der Öffnung ragte. Ich zog die Bretter dicht zu mir heran und deponierte die verschnürten Zeitschriftenbündel darauf, bis ich gewissermaßen eingemauert war. Die ganze Zeit über lauschte ich, ob ein dumpfer Schlag und ein letztes gequältes Jaulen zu hören waren. Oder – wenn Radar beim Absturz nicht ums Leben kam – ein anhaltendes Jaulen, während sie auf dem harten Boden langsam verendete.

			Schwitzend wie ein Schwein, zog ich die Bretter noch enger zu mir heran. Dann schob ich die Arme zwischen den Papiermauern hindurch und griff nach dem letzten Bündel. Das balancierte ich auf dem Kopf wie eine Frau, die im Urwald einen Wäschekorb zum Fluss trug, dann ging ich langsam in die Knie. Das Bündel landete leicht schief auf dem Loch, das ich hinterlassen hatte, aber das musste reichen. Wenn Andy lediglich einen flüchtigen Blick in den Schuppen warf, bevor er ihn abschloss, reichte das bestimmt. Natürlich blieb die Frage, wie ich später wieder aus dem Schuppen herauskam, doch darum machte ich mir vorläufig keine Sorgen.

			Während ich die Treppe hinunterstieg, drückte ich die Schulter wieder an die Rundung der Wand und richtete die Taschenlampe auf meine Füße. Durch den Rucksack kam ich nur langsam vorwärts. Ich zählte die Stufen, und als ich bei hundert war, leuchtete ich nach unten. Zwei gespenstische Lichtpunkte funkelten zu mir herauf, als der Lichtstrahl auf die reflektierende Schicht fiel, die Hunde im Augenhintergrund hatten. Radar war unten angelangt. Sie hatte sich nicht verletzt und wartete auf mich, anstatt durch den Korridor vorauszulaufen. Ich verspürte eine gewaltige Erleichterung. So schnell ich konnte, ging ich weiter, also nicht besonders schnell, denn ich wollte mir kein Bein brechen. Oder gleich beide. Unten kniete ich mich hin, um Radar zu umarmen. Unter normalen Umständen wäre sie gern dazu bereit gewesen, doch diesmal entzog sie sich mir gleich und wandte sich dem Korridor zu.

			»Okay, aber scheuch bloß nicht die Fledermäuse auf. Still!«

			Flink, aber nicht trabend, ging sie vor mir her. Von einem Hinken war nichts zu sehen, wenigstens vorerst nicht. Wieder einmal fragte ich mich, was das für Wunderpillen waren und wie viel sie schadeten, während sie halfen. Dazu fiel mir ein Spruch meines Vaters ein: Nichts ist umsonst; selbst den Tod bezahlt man mit dem Leben.

			Als wir uns der Stelle näherten, die ich mir als die Grenze vorstellte, riskierte ich es ohne Rücksicht auf die Fledermäuse, den Lichtstrahl ein Stück weit nach vorn zu richten. Ich wollte sehen, wie Radar reagierte. Der war jedoch nichts anzumerken, und ich dachte schon, die Wirkung würde nachlassen, wenn man das erste Mal hindurchgegangen war, als mich der bekannte Schwindel durchwogte – das Gefühl einer außerkörperlichen Erfahrung. Es verging so schnell, wie es gekommen war, und wenig später sah ich das Licht von dort, wo der Korridor am Hügel endete.

			Ich folgte Radar, schob mich durch die herabhängenden Ranken und blickte auf die Mohnblüten hinab. Wie ein roter Teppich, dachte ich.

			Wir waren in der Anderwelt.
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			Einen Moment lang stand Radar völlig reglos da, den Kopf vorgeschoben, die Ohren aufgestellt. Ihre Nase bebte. Dann trabte sie den Pfad hinab, so schnell sie konnte – dachte ich jedenfalls. Ich war noch nicht unten, als Dora mit einem Paar Schlappen in der Hand aus ihrem Häuschen kam. Radar war etwa fünf Schritte vor mir. Als Dora uns kommen sah – vor allem wohl, wer da auf vier Beinen kam anstatt auf zweien –, ließ sie die Schlappen fallen. Sie sank auf die Knie und breitete die Arme aus. Daraufhin rannte Radar freudig bellend in vollem Tempo los. Am Ende bremste sie ein bisschen ab, aber nicht genug, als dass sie nicht auf Dora aufgeprallt wäre. Die plumpste so heftig auf den Rücken, dass ihr Rock hochflog und hellgrüne Strümpfe zum Vorschein kamen. Wild bellend und schwanzwedelnd, warf Radar sich auf sie und leckte ihr das Gesicht.

			Auch ich rannte los, wobei der schwere Rucksack auf und ab hüpfte. Ich duckte mich unter einer mit Schuhen bestückten Leine hindurch und packte Radar am Halsband. »Aus, Mädel! Runter von ihr!«

			Das war jedoch nicht ohne weiteres möglich, denn Dora hatte die Arme fest um Radar geschlungen und drückte deren Kopf an ihre Brust … so ähnlich, wie sie es mit mir getan hatte. Ihre in den mir bekannten roten Schuhen steckenden Füße tanzten fröhlich auf dem Boden (was mit den grünen Strümpfen recht weihnachtlich aussah). Als sie sich schließlich aufsetzte, sah ich einen ganz leichten Anflug von Röte auf den grauen Wangen, und aus den schmalen, wimpernlosen Augen quoll eine zähe Flüssigkeit, offenbar alles, was sie an Tränen zustande brachte.

			»Rayyy!«, rief sie und schlang wieder die Arme um meinen Hund. Radar leckte ihr schwanzwedelnd den Hals. »Rayyy, Rayyy, RAYYY!«

			»Ihr beiden kennt euch also«, sagte ich.

			4

			Ich musste meine Vorräte nicht angreifen; Dora fütterte uns, und wie sie uns fütterte. Der Eintopf war der beste, den ich je gegessen habe, üppig Fleisch und Kartoffeln, die in einer leckeren Brühe schwammen. Trotzdem kam mir kurz in den Sinn – wahrscheinlich beeinflusst durch irgendeinen Horrorfilm –, dass wir da vielleicht Menschenfleisch verzehrten, aber diese Vorstellung tat ich gleich wieder als lächerlich ab. Die Frau da war einfach herzensgut. Um das zu erkennen, musste ich keine freundliche Miene und keine gütigen Augen an ihr sehen; sie strahlte es einfach aus. Und wenn ich dem nicht getraut hätte, hatte ich doch gesehen, wie sie Radar begrüßt hatte und umgekehrt.

			Auch ich bekam eine Umarmung, als ich ihr auf die Beine half, wenn auch nicht so eine wie Radar. Dabei gab ich ihr einen Kuss auf die Wange, was mir ganz selbstverständlich vorkam. Dora klopfte mir auf den Rücken und zog mich in ihr Häuschen, das aus einem einzigen großen Raum bestand und mollig warm war. Im Kamin brannte zwar kein Feuer, aber der eiserne Herd bullerte auf Hochtouren. Obendrauf köchelte der Eintopf. In der Mitte des Raums stand ein Holztisch mit einer Vase Mohnblumen. Dora stellte zwei weiße Suppenschalen hin, die handgemacht aussahen, und legte Holzlöffel daneben. Dann lud sie mich mit einer Geste ein, mich hinzusetzen.

			Radar legte sich so nah an den Herd wie möglich, ohne dass sie sich das Fell versengte. Währenddessen nahm Dora eine weitere Schale aus dem Schrank und füllte sie an der über der Spüle hängenden Pumpe mit Wasser, das Radar daraufhin gierig schlabberte. Sie hob dabei allerdings nicht das Hinterteil vom Boden, was kein gutes Zeichen war. Ich hatte mir Mühe gegeben, sie nicht zu sehr zu strapazieren, aber als sie das Häuschen ihrer alten Freundin gesehen hatte, hatte es kein Halten mehr gegeben. Wäre sie an der Leine gewesen (die hatte ich im Rucksack verstaut), hätte sie mir die aus der Hand gerissen.

			Dora stellte einen Teekessel auf den Herd, teilte Eintopf aus und warf wieder einen Blick auf den Kessel. Dann nahm sie Becher aus dem Schrank – die wie die Suppenschalen recht klobig waren – und eine Dose, aus der sie Tee hineinlöffelte. Normalen Tee, wie ich hoffte, nicht etwas, was mich berauschte. Ich kam mir nämlich bereits wie berauscht vor. Immer wieder dachte ich daran, dass diese Welt sich irgendwie unterhalb meiner Welt befand. Das war kaum zu bestreiten, so tief, wie ich hinabgestiegen war, um hierherzugelangen. Dennoch breitete sich über mir ein Himmel aus. Ich fühlte mich wie Charlie im Wunderland, und wenn ich beim Blick durch das runde Fenster des Häuschens gesehen hätte, wie der verrückte Hutmacher die Straße entlanghüpfte (vielleicht mit einer Grinsekatze auf der Schulter), hätte mich das nicht groß überrascht. Jedenfalls nicht mehr, als ich es ohnehin war.

			Die merkwürdige Situation änderte allerdings nichts an meinem Hunger; nach dem Aufstehen war ich für ein anständiges Frühstück zu nervös gewesen. Trotzdem wartete ich, bis Dora die Becher auf den Tisch gestellt und sich gesetzt hatte. Natürlich war das ganz normale Höflichkeit, aber ich dachte außerdem, sie wolle vor dem Essen vielleicht noch ein Gebet sprechen, eine bruchstückhafte Version von Segne, was du uns bescheret hast. Was sie aber nicht tat. Sie nahm nur ihren Löffel und bedeutete mir, ich solle reinhauen. Wie schon gesagt, war der Eintopf ausgesprochen lecker. Ich fischte einen Fleischbrocken heraus, zeigte ihn ihr und hob die Augenbrauen.

			Ihr bogenförmiger Mund formte sich zu ihrer Version eines Lächelns. Sie spreizte zwei Finger über dem Kopf und hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab.

			»Kaninchen?«

			Sie nickte und gab ein schrilles, gluckerndes Geräusch von sich. Mir wurde klar, dass sie lachte oder es versuchte, was mich traurig machte. So fühlte ich mich auch, wenn ich einen Menschen sah, der blind war oder im Rollstuhl saß und nie wieder würde gehen können. Ja, die meisten solcher Menschen wollten kein Mitleid; sie kamen mit ihren Einschränkungen zurecht, unterstützten andere, lebten ein gutes Leben. Sie waren tapfer. Das verstand ich alles, und doch kam es mir vor – vielleicht weil alles in meinem Körper vorschriftsmäßig funktionierte –, als wäre es gemein und unfair, sich mit so etwas herumschlagen zu müssen. Mir fiel Georgina Womack ein, mit der ich auf die Grundschule gegangen war. Die hatte auf der einen Wange einen riesigen Erdbeerfleck. Georgina war ein fröhliches kleines Ding, sie war total gescheit und wurde von den meisten anderen Kindern anständig behandelt. In der Pause tauschte Bertie Bird mit ihr oft Sachen aus der Brotdose. Ich dachte damals, dass sie im Leben schon zurechtkommen würde, aber es tat mir trotzdem leid, dass sie jeden Tag im Spiegel so ein Blutschwämmchen im Gesicht anschauen musste. An dem war sie nicht schuld, und Dora war nicht schuld daran, dass ihr Lachen, das schön und frei hätte klingen sollen, sich wie ein mürrisches Grummeln anhörte.

			Wie zur Betonung hüpfte sie noch einmal auf und ab, dann ließ sie den gehobenen Zeigefinger kreisen: Iss nur, iss!

			Radar erhob sich mühsam, und als sie endlich auf den Hinterbeinen stand, tapste sie auf Dora zu. Die klatschte sich mit der grauen Handfläche an die graue Stirn, als wollte sie sagen: Was hab ich mir da nur gedacht! Sofort holte sie eine weitere Schale, in die sie etwas Fleisch und Soße löffelte. Dann hob sie die kaum vorhandenen Augenbrauen und sah mich an.

			Ich nickte. »Im Haus der Schuhe kriegen alle was zu essen.« Dora hob lächelnd die Mundwinkel und stellte die Schale auf den Boden. Schwanzwedelnd machte Radar sich ans Werk.

			Während ich aß, studierte ich die andere Hälfte des Raums. Dort stand ein säuberlich gemachtes Bett, gerade groß genug für eine kleine Schuhfrau, aber hauptsächlich handelte es sich um eine Werkstatt. Man konnte auch von einer Rehaklinik für verwundete Schuhe sprechen. Bei manchen war die Hinterkappe aufgeplatzt, bei anderen hing die Sohle herunter wie ein gebrochener Unterkiefer, wieder andere hatten Löcher in der Sohle oder an der Spitze. Beide Exemplare eines Paars lederner Arbeitsstiefel waren hinten aufgeschlitzt, als hätte jemand sie geerbt, der größere Füße als der ursprüngliche Besitzer hatte. Eine gekrümmte Wunde in einem Babyschühchen aus violetter Seide war mit dunkelblauem Garn vernäht, vermutlich das Passendste, was Dora dahatte. Manche Schuhe waren schmutzig, und manche – auf dem Arbeitstisch – waren dabei, gereinigt und mit in Metalldöschen enthaltener Creme poliert zu werden. Ich fragte mich, wo sie wohl alle hergekommen waren, aber besonders interessant fand ich das Objekt, das den Ehrenplatz in der Werkstatt einnahm.

			Inzwischen hatte ich ebenso aufgegessen wie Radar. Dora sammelte unsere Suppenschalen ein und hob wieder fragend die Augenbrauen.

			»Ja, bitte«, sagte ich. »Aber für Radar nicht zu viel, sonst schläft sie den ganzen Tag.«

			Dora legte die gefalteten Hände an die linke Schläfe und schloss die Augen. Dann zeigte sie auf Radar. »Nuss.«

			»Nuss?«

			Dora schüttelte den Kopf und wiederholte ihre Pantomime. »Nuss!«

			»Du meinst, sie muss jetzt schlafen?«

			Die Schuhfrau nickte und zeigte auf die Stelle vor dem Herd, wo Radar zuvor gelegen hatte.

			»Hat sie da früher schon geschlafen? Wenn Mr. Bowditch sie mitgebracht hat?«

			Dora nickte und kniete sich hin, um Radar den Kopf zu tätscheln. Die blickte mit – ich könnte mich täuschen, glaube das aber nicht – Bewunderung zu ihr hoch.

			Nachdem wir den zweiten Teller leer gegessen hatten, bedankte ich mich. Radar drückte dasselbe mit den Augen aus. Während Dora unser Geschirr wegräumte, stand ich auf und betrachtete das Objekt in der Schuhklinik, das mich so faszinierte. Es war eine altmodische Nähmaschine, so eine, die mit einem Pedal angetrieben wurde. Auf dem schwarzen Gehäuse stand in verblassten Goldbuchstaben das Wort SINGER.

			»Hat Mr. Bowditch dir die mitgebracht?«

			Sie nickte, klopfte sich an die Brust und senkte den Kopf. Als sie ihn wieder hob, waren ihre Augen feucht.

			»Er war gut zu dir.«

			Wieder nickte sie.

			»Und du warst gut zu ihm. Und zu Radar.«

			Mit sichtlicher Anstrengung brachte sie einen sofort verständlichen Satz hervor. »Das ja.«

			»Sag mal, du hast aber eine Menge Schuhe. Wo kriegst du die alle her? Und was machst du später mit ihnen?«

			Sie schien nicht zu wissen, wie sie darauf antworten sollte, und die Gesten, die sie machte, nützten mir nichts. Dann zog sie erfreut die Mundwinkel nach oben und ging in ihre Werkstatt. Neben einem Kleiderschrank standen dort wesentlich mehr Schränkchen als in der Küche. Sie enthielten wahrscheinlich ihre verschiedenen Werkzeuge. Dora bückte sich zu einer Schublade ganz unten und entnahm ihr ein Schreibtäfelchen, wie man sie von alten Bildern von Dorfschulen kennt. Nach weiterem Kramen fand sie einen Kreidestummel. Sie schob einige der zu reparierenden Schuhe auf dem Arbeitstisch beiseite, schrieb langsam etwas und hielt mir dann das Täfelchen hin: du geh gämma.

			»Das verstehe ich nicht.«

			Sie seufzte, wischte die Wörter aus und winkte mich zum Tisch. Ich blickte ihr über die Schulter, während sie ein kleines Kästchen mit zwei parallelen Linien davor zeichnete. Sie tippte auf das Kästchen, breitete die Arme aus, drehte sich hin und her und tippte wieder auf das Kästchen.

			»Das Haus, in dem wir gerade sind?«

			Sie nickte, deutete auf die parallelen Linien und dann auf das einzelne runde Fenster links neben der Vordertür.

			»Die Straße.«

			»Das ja!« Sie hob den Zeigefinger – aufgepasst, junger Mann – und verlängerte die Linien ein bisschen. An ihrem Ende zeichnete sie ein zweites Kästchen. Über das Ganze schrieb sie noch einmal du geh gämma.

			»Gämma.«

			»Das ja.« Sie klopfte sich auf den Mund und bewegte die Finger wie ein zuschnappendes Krokodil. Die Geste verstand ich bestens.

			»Reden!«

			»Das ja!«

			Sie tippte auf das mir völlig unverständliche Wort gämma, dann nahm sie mich bei den Schultern. Von der Schusterarbeit hatte sie kräftige Hände, die grauen Fingerspitzen waren mit harten Schwielen bedeckt. Sie drehte mich um und schob mich zur Vordertür. Als wir dort waren, deutete sie auf mich, machte mit zwei Fingern eine Gehbewegung und zeigte auf die Tür.

			»Du willst, dass ich zu jemand gehe, der Gämma heißt?«

			Sie nickte.

			»Erst muss Radar sich ausruhen. Sie ist nicht besonders gut in Form.«

			Dora zeigte auf Radar und wiederholte die Schlafgeste.

			Ich hätte gern gefragt, wie weit ich gehen müsse, aber so etwas konnte sie wahrscheinlich nicht beantworten. Ich musste mich auf Ja-Nein-Fragen beschränken.

			»Ist es weit?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Kann Gämma sprechen?«

			Das schien sie zu belustigen, aber sie nickte.

			»Gämma? Ist das ein Name oder etwas anderes?«

			Das bogenförmige Lächeln. Ein Achselzucken. Ein Nicken gefolgt von einem Kopfschütteln.

			»Das kapier ich jetzt wirklich nicht. Werde ich denn zurück sein, bevor es dunkel wird?«

			Heftiges Nicken.

			»Und du kümmerst dich inzwischen um Radar?«

			»Das ja.«

			Nachdem ich darüber nachgedacht hatte, beschloss ich, einen Versuch zu wagen. Wenn Gämma sprechen konnte, würde ich ein paar Antworten erhalten. Zu Dora und zu der Stadt. Vielleicht wusste Gämma sogar etwas über die Sonnenuhr, die Radar angeblich wieder verjüngen konnte. Wenn ich eine Stunde lang unterwegs war, ohne auf die Behausung von Gämma zu stoßen, würde ich umkehren und zurückkommen.

			Ich wollte schon die Tür öffnen (die keinen Knauf, sondern einen eisernen Riegel hatte), als Dora mich am Ellbogen fasste und den Zeigefinger hob: Warte noch! Sie eilte in die Schuhklinik, zog eine Schublade unter dem Arbeitstisch auf, nahm etwas heraus und kam schnell zurück. Mitgebracht hatte sie drei Lederstückchen, kleiner als eine Handfläche. Wie grün gefärbte Schuhsohlen sahen sie aus. Mit einer Handbewegung forderte sie mich auf, sie in die Hosentasche zu stecken.

			»Wofür sind die denn?«

			Dora runzelte die Stirn, dann lächelte sie und drehte die Handflächen nach oben. Offenbar war das zu kompliziert. Sie berührte meine Rucksackträger und sah mich fragend an, worauf ich beschloss, auf den Rucksack zu verzichten, und ihn abnahm. Ich stellte ihn neben die Tür, hockte mich davor, zog den Reißverschluss auf und steckte meinen Geldbeutel in die Gesäßtasche – als ob mich irgendjemand nach meinem Ausweis fragen würde, was absurd war. Dabei warf ich einen Blick auf Radar. Wie würde die es wohl aufnehmen, wenn ich sie bei Dora ließ? Als ich aufstand und die Tür öffnete, hob sie kurz den Kopf und ließ ihn wieder sinken, eindeutig zufrieden damit, an Ort und Stelle zu bleiben und zu schlummern. Warum auch nicht? Ihr Bauch war voll mit warmem Futter, und sie war bei einer Freundin.

			Der zur breiten, ungepflasterten Straße führende Pfad war von Mohnblumen gesäumt. Auch andere Blumen waren zu sehen, aber die vertrockneten entweder gerade oder waren schon verdorrt. Ich drehte mich um und blickte zum Haus zurück. Über der Tür hing ein großer, hellroter Holzschuh von der Art, wie Dora welche trug. Das musste ihr Ladenschild sein. Dora stand lächelnd darunter und zeigte nach rechts, falls ich innerhalb der letzten Minute vergessen haben sollte, wo es hinging. Es war eine so mütterliche Geste, dass ich grinsen musste.

			»Übrigens, ich heiße Charlie Reade«, sagte ich. »Und falls ich es nicht schon gesagt habe, vielen Dank für das Essen. Es ist schön, dass wir uns kennengelernt haben.«

			Sie nickte, deutete auf mich und klopfte sich dann über dem Herzen an die Brust. Das brauchte keine Übersetzung.

			»Darf ich noch etwas fragen?«

			Sie nickte.

			»Spreche ich eigentlich deine Sprache? Das tu ich doch, oder?«

			Sie lachte und zuckte die Achseln. Entweder verstand sie meine Frage nicht, wusste keine Antwort oder meinte, es wäre ohne Belang.

			»Okay. Denk ich mal.«

			»O’ay.« Sie ging ins Haus und zog die Tür zu.

			Am Ende des Pfads stand im rechten Winkel zur Straße ein Aufstellschild, so ähnlich wie die Tagesspeisekarte, die manche Lokale auf dem Gehweg postierten. Die eine Seite, die in die von mir einzuschlagende Richtung wies, war unbeschrieben. Auf die andere war in bestens verständlichen Worten ein vierzeiliges Gedicht gemalt:

			Überlasst mir nur die alten Schuhe,

			Neue finden sich auf euern Wegen ein.

			Je mehr ihr mir zu trau’n geruhet,

			Je glücklicher wird eure Reise sein.

			Ich stand da und betrachtete die Strophe wesentlich länger, als ich zum Lesen brauchte. Nun wusste ich, wie Dora an die Schuhe kam, die sie flickte, aber das war nicht der Grund für mein Zögern. Die Handschrift auf dem Schild war mir bekannt. Ich hatte sie auf Einkaufszetteln und auf Umschlägen gesehen, die ich in den Briefkasten an der Sycamore Street geworfen hatte. Das Gedicht da hatte Mr. Bowditch geschrieben, vor weiß Gott wie vielen Jahren.
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			Ohne Rucksack ging es sich leichter, was nur gut war. Mich ständig nach Radar umzuschauen, ohne sie dann hinter mir zu sehen, das war nicht so gut. Aber bei Dora war sie bestimmt in guten Händen. Da mein Handy hier nicht funktionierte, konnte ich die Zeit nicht im Blick behalten, und weil der Himmel bedeckt war, bot auch der Sonnenstand keinen Hinweis. Die Sonne war zwar sichtbar, aber nur als trüber Fleck hinter den Wolken. Daher beschloss ich, eine alte Pioniermethode zur Berechnung von Zeit und Entfernung anzuwenden. Ich würde drei bis vier Blicke weit gehen, und wenn dann immer noch nichts von Gämma zu sehen war, würde ich mich auf den Rückweg machen.

			Auf dem Weg dachte ich über das Schild mit dem Gedicht nach. Als Kundenstopper für ein Lokal wäre es auf beiden Seiten beschrieben gewesen, damit man es aus jeder Richtung lesen konnte. Wenn das Gedicht nur auf einer Seite stand, war daraus zu schließen, dass man auf dieser Straße nur in einer Richtung reiste, auf das Haus zu, das ich aufsuchen sollte. Eine Erklärung dafür fiel mir nicht ein. Vielleicht bekam ich die ja dann von Gämma. Falls solch ein Wesen überhaupt existierte.

			Ich hatte gerade das Ende meines dritten Blicks erreicht, an einer Stelle, wo die Straße anstieg und eine gewölbte Holzbrücke überquerte (das Flussbett darunter war trocken), als ich Schreie hörte. Nicht von Menschen, sondern von Vögeln. Auf dem höchsten Punkt der Brücke angelangt, sah ich zu meiner Rechten ein Haus. Links neben der Straße standen keine Mohnblumen mehr, hier reichte der Wald bis zum Straßenrand. Das Haus war wesentlich größer als das der Schuhfrau. Es wirkte fast wie eine Ranch aus einem Western auf TCM und hatte drei Nebengebäude, zwei große und ein kleines. Bei dem größten musste es sich um eine Scheune handeln. Ich stand vor einem Bauerngehöft mit allem Drum und Dran. Dahinter breitete sich ein großer Garten mit sauber angelegten Planzenreihen aus. Was für Zeug das war, konnte ich nur teilweise sagen, weil ich alles andere als ein leidenschaftlicher Gärtner war, aber dass da unter anderem Mais stand, war unübersehbar. Die Gebäude waren alle so alt und ergraut wie die Haut der Schuhfrau, sahen jedoch durchaus stabil aus.

			Die Schreie stammten von Gänsen. Mindestens ein Dutzend von dem Federvieh umringte eine Frau, die ein blaues Kleid mit weißer Schürze trug. Mit einer Hand hob sie den Schürzensaum hoch, mit der anderen verstreute sie Futter. Gierig mit den Flügeln schlagend, stürzten sich die Gänse auf die Körner. In der Nähe fraß ein Pferd aus einem Blechtrog, ein Schimmel, der mager und alt aussah. Mir kam das Wort spatkrank in den Sinn, wobei ich nicht mehr genau wusste, was das bedeutete. Auf dem Kopf des Pferdes saß ein Schmetterling – auch normal groß, was eine Erleichterung war. Als ich näher kam, flog er davon.

			Offenbar hatte die Frau mich aus den Augenwinkeln gesehen. Sie hob den Kopf und erstarrte, eine Hand tief in der Futtertasche ihrer Schürze. Schreiend und flügelschlagend, drängten die Gänse sich um ihre Beine.

			Auch ich erstarrte. Jetzt begriff ich nämlich, welches Wort mir Dora mit ihrem Gämma hatte mitteilen wollen: Gänsemagd. Das war jedoch nicht der einzige Grund für meine Verblüffung. Die Haare der Frau, die ihr bis auf die Schulter reichten, hatten eine satte, dunkelblonde Farbe mit helleren Strähnen. Ihre Augen waren groß und blau, etwas ganz anderes als Doras kaum vorhandene Schlitze. Sie hatte rosige Wangen, sie war jung, und sie war nicht einfach nur hübsch, sondern wunderschön. Nur ein einziges Merkmal minderte ihre märchenhafte Schönheit – zwischen Nase und Kinn befand sich nichts als eine unregelmäßige weiße Linie, die wie die Narbe einer schlimmen, schon lange geheilten Wunde aussah. An deren rechtem Ende sah ich einen kleinen, roten Fleck, der mir wie eine winzige, ungeöffnete Rosenblüte vorkam.

			Die Gänsemagd hatte keinen Mund.
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			Als ich mich der jungen Frau näherte, machte sie einen Schritt auf eines der Nebengebäude zu, das nach einer Schlafbaracke aussah. Zwei grauhäutige Männer traten heraus, der eine mit einer Mistgabel in den Händen. Ich blieb stehen, weil mir klar wurde, dass ich nicht einfach nur ein Fremder war; ich war bewaffnet. Deshalb hob ich die leeren Hände.

			»Ich tu euch nichts. Bin völlig harmlos. Dora hat mich geschickt.«

			Die Gänsemagd blieb noch für einen Moment reglos stehen, als grübelte sie über eine Entscheidung. Sie verstreute eine Handvoll Körner und bedeutete den Bauernknechten, wieder im Haus zu verschwinden, dann winkte sie mich heran. Langsam ging ich weiter, ohne die Hände sinken zu lassen. Drei Gänse rannten flatternd und schreiend auf mich zu, sahen die leeren Hände und kehrten schleunigst zur Fütterung zurück. Das Pferd blickte sich kurz zu mir um und machte sich dann ebenfalls wieder an sein Mittagsmahl. Vielleicht handelte es sich auch um das Abendessen. Der Sonnenfleck bewegte sich inzwischen auf den Wald an der anderen Straßenseite zu.

			Nach ihrem anfänglichen Erschrecken wirkte die Gänsemagd jetzt völlig sorglos, während sie ihre Schützlinge fütterte. Ich blieb am Rand des Hofs stehen, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Da hatte Dora, Radars alte Freundin, mir offenbar einen Streich gespielt. Als ich sie gefragt hatte, ob Gämma sprechen könne, hatte sie genickt, aber auch gelächelt. Kein Wunder, hatte sie mir doch Antworten von einer Frau ohne Mund versprochen.

			»Ich bin fremd hier«, sagte ich, was dämlich war; bestimmt konnte die Gänsemagd das selbst sehen. Es lag einfach daran, dass sie so schön war. In gewisser Weise machten die Narbe, wo ein Mund hätte sein sollen, und der Fleck daneben sie noch schöner. Bestimmt hört sich das merkwürdig, wenn nicht gar pervers an, aber so war’s. »Ich bin … Autsch!« Eine von den Gänsen hatte mich in die Wade gezwickt.

			Das fand die Gänsemagd offenbar lustig. Sie griff in die Schürze, holte die restlichen Körner heraus, machte eine Faust und hielt sie mir hin. Ich öffnete die Hand, worauf sie ein Häufchen von etwas hineinrinnen ließ, was wie eine Mischung aus Weizen und geschrotetem Mais aussah. Als sie mit der anderen Hand nach meiner griff, um sie festzuhalten, war die Berührung ihrer Finger wie ein leichter Stromschlag. Ich war hin und weg von ihr. Was wohl jedem jungen Burschen so gegangen wäre.

			»Ich bin hier, weil mein Hund sehr alt ist, und ein Freund hat mir gesagt, dass es in der Stadt dort drüben …« Ich deutete in die Richtung. »… etwas gibt, womit man ihn wieder jung machen kann. Da hab ich beschlossen, es zu versuchen. Ich hab unheimlich viele Fragen, aber wie ich sehe, bist du nicht … du weißt schon … so richtig in der Lage zu …«

			Ich unterbrach mich, damit es nicht noch peinlicher wurde, und streute den Gänsen die Handvoll Futter hin. Meine Wangen glühten.

			Das schien sie ebenfalls zu belustigen. Sie ließ den Saum der Schürze fallen und strich sie sauber. Die Gänse versammelten sich um sie, um die letzten staubigen Reste zu ergattern, bevor sie schnatternd auf die Scheune zuwatschelten. Die Gänsemagd hob die Hände über den Kopf, wobei sich der Stoff ihres Kleids um ihre bewundernswerten Brüste straffte. (Ja, ich hab gestiert. Geb ich gern zu.) Sie klatschte zweimal.

			Der alte Schimmel hob den Kopf und trottete auf sie zu. Ich sah, dass farbige Glasstücke und Bänder in die Mähne geflochten waren, weshalb ich vermutete, dass es sich um eine Stute handelte. Im nächsten Augenblick bestätigte sich das, denn als das Pferd zu sprechen begann, hatte es eine Frauenstimme.

			»Einige von deinen Fragen will ich beantworten, weil Dora dich geschickt hat und weil meine Gebieterin den Gürtel mit den hübschen blauen Steinen kennt, den du trägst.«

			Allerdings schien das Pferd keinerlei Interesse an meinem Gürtel mit dem im Holster steckenden Revolver zu haben, es blickte zur Straße und zu den Bäumen dahinter. Wer den Blick auf den Gürtel gerichtet hatte, war die Gänsemagd. Dann sah sie mich mit ihren strahlend blauen Augen an.

			»Hat Adrian dich geschickt?«

			Die Stimme kam von dem Schimmel – oder aus seiner Richtung –, aber ich sah, wie sich die Muskeln im Hals der Frau bewegten und dort, wo einmal ihr Mund gewesen war.

			»Du kannst ja bauchreden!«, platzte es aus mir heraus.

			Sie lächelte mit den Augen und nahm mich bei der Hand. Was einen weiteren Stromschlag hervorrief.

			»Komm.«

			Die Gänsemagd führte mich um das Bauernhaus herum.

		

	
		
			
Kapitel vierzehn

			Leah und Falada. Hilf ihr. Eine Begegnung auf der Straße. Wölfies. Zwei Monde.
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			Wir unterhielten uns nur für eine Stunde, wobei meistens ich redete, aber das reichte, um zu erkennen, dass sie keine gewöhnliche Bäuerin war. Das hört sich wahrscheinlich überheblich an, als würde ich nicht glauben, dass Bäuerinnen klug, hübsch oder gar schön sein können. Aber darum geht’s nicht. Ich bin mir sicher, dass es irgendwo in unserer großen bunten Welt sogar Bauersfrauen gibt, die das Bauchreden beherrschen. Es war etwas anderes, etwas Bedeutsameres. Sie hatte ein bestimmtes Selbstvertrauen, ein Auftreten, als wäre sie es gewohnt, dass die Leute – nicht nur die Landarbeiter – das taten, was sie verlangte. Und nach jenem anfänglichen Zögern, das wohl auf mein unvermutetes Erscheinen zurückzuführen war, verhielt sie sich vollkommen furchtlos.

			Wahrscheinlich muss ich nicht eigens erwähnen, dass mir diese eine Stunde genügte, mich unsterblich in sie zu verlieben. So läuft das nun einmal in solchen Geschichten, nicht wahr? Nur war es für mich keine Geschichte, es war mein Leben. Abgesehen davon, war es typisch für die Sorte Glück, die ich regelmäßig hatte: Da verliebte ich mich in eine Frau, die nicht nur älter als ich war, sondern deren Mund ich nie würde küssen können. Allerdings hätte ich gern die Narbe geküsst, wo es keinen Mund mehr gab, was endgültig klarmachen dürfte, wie verknallt ich war. Aber ich wusste natürlich, dass sie – mit oder ohne Mund – nicht für einen wie mich gedacht war. Sie war mehr als eine Frau, die Gänse fütterte. Viel mehr.

			Außerdem – wie romantisch kann es werden, wenn die Angebetete sich mit dem entflammten Romeo mittels Pferd verständigen muss?

			Genau so sah nämlich unsere Kommunikation aus.
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			Am Gartenrand stand eine Laube. Wir setzten uns darin an einen runden Tisch. Mehrere Knechte kamen mit vollen Körben aus dem Maisfeld und gingen zur Scheune, also war es hier vermutlich noch Sommer anstatt Anfang Oktober. In der Nähe graste das Pferd. Ein graues Mädchen mit schlimm entstelltem Gesicht brachte ein Tablett und stellte es auf den Tisch. Darauf waren zwei Stoffservietten, ein Glas und zwei Krüge, ein größerer und ein kleinerer, eher ein Kännchen. Der größere enthielt offenbar Limonade, der kleine ein gelbes Mus, das wie pürierter Kürbis aussah. Die Gänsemagd forderte mich mit einer Handbewegung auf, mir etwas aus dem größeren Krug einzugießen und zu trinken. Das tat ich mit einer gewissen Verlegenheit. Weil ich einen Mund zum Trinken hatte.

			»Gut«, sagte ich, und das war es auch – genau die richtige Mischung aus süß und herb.

			Das graue Mädchen stand noch neben der Gänsemagd. Es deutete auf das gelbe Mus in dem Kännchen.

			Die Gänsemagd nickte. Ihre Nasenlöcher weiteten sich zu einem Seufzen, und die Narbe, die ein Mund hätte sein sollen, zog sich an den Enden leicht nach unten. Aus der Tasche eines Kleids, das so grau war wie seine Haut, zog das Mädchen ein Glasröhrchen. Es beugte sich vor, um es in die Masse zu stecken, aber die Gänsemagd nahm es ihr ab und legte es auf den Tisch. Sie blickte zu dem Mädchen hoch, nickte und legte die Hände zusammen wie zum Gebet, worauf das Mädchen das Nicken erwiderte und davonging.

			Als es fort war, klatschte die Gänsemagd in die Hände. Das Pferd kam herbei und steckte den Kopf über das Geländer. Es kaute noch.

			»Ich bin Falada«, sagte es. Das Maul bewegte sich dabei nicht wie der Mund einer Puppe, die auf dem Knie des Bauchredners saß; es kaute einfach weiter. Ich hatte keine Ahnung, weshalb die Gänsemagd das Spielchen weitertrieb. »Meine Gebieterin heißt Leah.«

			Wie der Name korrekt buchstabiert wurde, erfuhr ich später von Dora, aber als ich ihn hörte, musste ich an Leia aus Star Wars denken. Nach allem, was geschehen war, kam mir das durchaus naheliegend vor. Schließlich war ich bereits auf eine Version von Rumpelstilzchen getroffen und auf eine alte Frau, die zwar nicht in einem Schuh wohnte, aber einen als Ladenschild aufgehängt hatte. Ich selbst war eine Version von Jack, dem Jungen mit der Bohnenranke, und war Star Wars nicht ebenfalls ein Märchen, nur eines mit tollen Special Effects?

			»Es freut mich, euch beide kennenzulernen«, sagte ich. Von allen seltsamen Dingen, die mir an jenem Tag begegneten (es lagen noch welche vor mir), war das in vieler Hinsicht das seltsamste – oder eher das surrealste. Ich wusste nicht recht, wen ich jetzt anschauen sollte, weshalb ich den Kopf ständig wie bei einem Tennismatch hin- und herdrehte.

			»Hat Adrian dich geschickt?«, wiederholte die Gänsemagd.

			»Ja. Wobei ich ihn als Howard kenne. Adrian hieß er vorher. Wie lange ist es her, dass du ihn gesehen hast?«

			Leah dachte mit gerunzelten Augenbrauen nach. Selbst das sah hübsch aus. (Ich werde versuchen, von nun an auf solche Beobachtungen zu verzichten, auch wenn mir das schwerfallen wird.) Dann hob sie den Blick.

			»Da war ich noch viel jünger«, sagte Falada. »Auch Adrian war jünger. Er hatte einen Hund dabei, kaum älter als ein Welpe. Der ist überall herumgetanzt. Er hatte einen merkwürdigen Namen.«

			»Radar.«

			»Stimmt.«

			Leah nickte; das Pferd kaute weiter und hatte eindeutig kein Interesse an der ganzen Angelegenheit.

			»Ist Adrian davongegangen? Da du hier bist und seinen Gürtel mit der Waffe trägst, wird das wohl so sein.«

			»Ja.«

			»Also hat er sich gegen eine weitere Umdrehung auf der Sonnenuhr entschieden? Falls ja, war das weise von ihm.«

			»Ja, das hat er.« Ich trank einen Schluck Limonade, stellte das Glas ab und beugte mich vor. »Ich bin wegen Radar hier. Die ist jetzt sehr altersschwach, und ich will sie zu dieser Sonnenuhr bringen und schauen, ob ich …« Mir fiel ein weiteres Science-Fiction-Märchen ein: Flucht ins 23. Jahrhundert. »Schauen, ob ich sie dort erneuern kann. Und dazu möchte ich etwas fragen.«

			»Erzähl mir erst deine Geschichte«, sagte Falada. »Deine Fragen werde ich nachher beantworten, falls ich das für richtig halte.«

			Hier will ich eine Pause einlegen und klarmachen, dass ich über Falada zwar einige Informationen von Leah bekommen habe, jene jedoch wesentlich mehr über mich erfuhr. Sie hatte so eine Art, als wäre sie es gewohnt, dass man ihr gehorchte … wobei sie überhaupt nicht garstig oder herrisch wirkte. Es gab eben Menschen, die so gut erzogen waren, dass sie die Verpflichtung empfanden, sich freundlich und höflich zu verhalten, und diese Verpflichtung spürten sie dann umso stärker, wenn sie das gar nicht tun müssten. Aber so nett und höflich sie auch waren, bekamen sie normalerweise, was sie wollten.

			Weil ich wieder bei Dora sein wollte, solange es noch hell war (ich hatte keine Ahnung, was nach Anbruch der Nacht aus dem Wald da drüben kriechen könnte), beschränkte ich mich weitgehend auf meine Mission. Ich erzählte, wie ich auf Mr. Bowditch getroffen war, wie ich mich um ihn gekümmert hatte und wie wir Freunde geworden waren. Auch von dem Gold erzählte ich und erklärte, vorläufig genug davon zu haben, irgendwann aber vielleicht mehr zu brauchen, um den zu dieser Welt führenden Schacht vor den Leuten in meiner Welt zu schützen, weil die ihn missbrauchen könnten. Dass ich nach dem Tod von Mr. Heinrich eine neue Möglichkeit finden musste, Gold in Bargeld zu verwandeln, hielt ich jetzt nicht für erwähnenswert.

			»Später, in vielen Jahren, werde ich nämlich immer noch Steuern bezahlen müssen, und die sind ziemlich hoch bei uns. Weißt du, was Steuern sind?«

			»O ja«, sagte Falada.

			»Fürs Erste geht es mir allerdings um Radar. Die Sonnenuhr befindet sich in der Stadt, oder?«

			»Ja. Wenn du dorthin gehst, musst du ganz vorsichtig sein und immer den Zeichen folgen, die Adrian hinterlassen hat. Außerdem darfst du dich dort nie bei Nacht aufhalten. Niemals. Du bist einer von den Heilgebliebenen.«

			»Heilgebliebenen?«

			Sie streckte die Hand über den Tisch und berührte mich an der Stirn, an der Wange, der Nase und am Mund. Obwohl sie das ganz sanft und flüchtig tat, durchfuhr es mich jedes Mal wie nach einem elektrischen Schlag.

			»Leute, die ganz heil sind«, sagte Falada. »Nicht grau. Nicht entstellt.«

			»Wie ist es eigentlich dazu gekommen?«, fragte ich. »War es Go…«

			Diesmal war die Berührung nicht sanft; die Gänsemagd schlug mir mit der flachen Hand so fest auf den Mund, dass meine Lippen an die Zähne gepresst wurden. Dann schüttelte sie den Kopf.

			»Sag niemals seinen Namen, sonst beschleunigst du sein Erwachen.« Sie legte die rechte Hand so an den Hals, dass die Finger das Kinn berührten.

			»Du wirkst müde«, sagte ich. »Was du da tust, damit du sprechen kannst, muss anstrengend sein.«

			Sie nickte.

			»Dann gehe ich jetzt. Vielleicht können wir morgen wieder miteinander reden.«

			Ich wollte aufstehen, aber sie wies mich an, sitzen zu bleiben. Es bestand kein Zweifel, dass dies ein Befehl war. Sie hob den Zeigefinger zu einer Geste, die auch Radar verstanden hätte: Sitz!

			Die Gänsemagd steckte das Glasröhrchen in das gelbe Mus, dann hob sie den rechten Zeigefinger zu dem roten Fleck am Ende der Narbe, dem einzigen Makel in ihrer wunderschönen Haut. Ich sah, dass alle Fingernägel bis auf diesen kurz geschnitten waren. Sie drückte ihn in den Fleck, bis er ganz darin verschwunden war. Als sie ihn wieder herauszog, öffnete sich die Haut, und ein Blutfaden rann am Kinn herab. Sie schob das Röhrchen in das entstandene kleine Loch, dann wölbten ihre Wangen sich nach innen, während sie das einsaugte, womit sie sich ernährte. Das gelbe Zeug in dem Kännchen verschwand zur Hälfte. Für mich wäre es nur ein einzelner Schluck gewesen, aber ihre Halsmuskeln bewegten sich nicht nur einmal, sondern mehrfach. Anscheinend schmeckte es so scheußlich, wie es aussah. Sie musste es regelrecht hinunterwürgen. Als sie das Röhrchen aus dem einem Luftröhrenschnitt ähnelnden Loch zog, verschwand dieses sofort. Der Fleck sah nun noch röter aus als vorher – er verfluchte lautstark ihre Schönheit.

			»War das wirklich genug?«, fragte ich entsetzt. Ich konnte nicht anders. »Du hast ja fast nichts getrunken!«

			Sie nickte erschöpft. »Die Haut zu öffnen tut weh, und nach so vielen Jahren, in denen ich immer die gleichen Dinge zu mir genommen habe, schmecken sie unangenehm. Manchmal würde ich lieber verhungern, aber das würde gewissen Kreisen zu viel Vergnügen bereiten.« Sie neigte den Kopf nach links in die Richtung, aus der ich gekommen war und wo die Stadt lag.

			»Das tut mir leid«, sagte ich. »Wenn ich etwas für dich tun könnte …«

			Sie nickte verstehend (natürlich wollten die Leute etwas für sie tun, die würden sich alle darum reißen) und legte die Handflächen aneinander. Dann nahm sie ihre Serviette und tupfte den Blutfaden weg. Ich wusste zwar, was ein Fluch war – bekanntlich sind die Märchenbücher voll davon –, aber das hier war das erste Mal, dass ich Zeuge von einem wurde.

			»Folge seinen Zeichen«, sagte Falada. »Verlauf dich nicht, sonst werden die Nachtsoldaten dich ergreifen. Dich und Radar.« Sich den Namen zu merken war anscheinend schwer für die Leute. Er kam als Rayar heraus, so ähnlich wie das, was Dora bei ihrer begeisterten Begrüßung gerufen hatte. »Die Sonnenuhr ist auf dem Platz vor der Arena, auf der Rückseite des Palasts. Du kannst dein Vorhaben verwirklichen, wenn du schnell und leise vorgehst. Was das Gold angeht, von dem du gesprochen hast, das ist im Innern. Daran zu kommen wäre viel gefährlicher.«

			»Leah, hast du einmal in dem Palast gelebt?«

			»Vor langer Zeit«, sagte Falada.

			»Bist du …« Ich musste mich zwingen, es auszusprechen, obwohl die Antwort mir offensichtlich zu sein schien. »Bist du eine Prinzessin?«

			Sie neigte den Kopf.

			»Das war sie einst.« Jetzt sprach Leah – durch Falada – in der dritten Person von sich. »Die kleinste Prinzessin von allen. Sie hatte vier ältere Schwestern und zwei Brüder – Prinzen, wenn man so will. Ihre Schwestern sind tot: Drusilla, Elena, Joylene und Falada, nach der ich benannt bin. Auch Robert ist tot, sie hat seinen armen, zerschmetterten Leib gesehen. Auch Elden, der immer gut zu ihr war, ist tot. Ihre Mutter und ihr Vater sind ebenfalls tot. Nur wenige von ihrer Familie sind noch übrig.«

			Ich schwieg, während ich versuchte, das Ausmaß einer solchen Tragödie zu begreifen. Für mich war es schon schlimm genug, dass ich meine Mutter verloren hatte.

			»Du musst mit dem Onkel meiner Gebieterin sprechen. Der wohnt in dem Ziegelhaus nahe der Seekantstraße und wird dir mehr erzählen können. Meine Gebieterin aber ist jetzt sehr müde. Sie sagt dir Lebewohl. Mögest du eine gute Reise haben. Über Nacht musst du bei Dora bleiben.«

			Ich stand auf. Der Sonnenfleck hatte fast die Baumwipfel erreicht.

			»Meine Gebieterin wünscht dir viel Glück. Sie sagt, wenn du Adrians Hündin so erneut hast wie erhofft, mögest du sie herbringen, damit wir sie tanzen und springen sehen können wie einst.«

			»Das mache ich. Dürfte ich noch eine letzte Frage stellen?«

			Leah nickte erschöpft und hob die Hand: Nur zu, aber fass dich kurz.

			Ich zog die drei Lederstückchen aus der Hosentasche und zeigte sie zuerst Leah und dann (wobei ich mir etwas albern vorkam) Falada, die absolut kein Interesse daran hatte. »Das hat Dora mir mitgegeben, aber ich habe keine Ahnung, was ich damit anfangen soll.«

			Leah lächelte mit den Augen und streichelte Falada sanft die Nüstern.

			»Auf dem Rückweg zu Doras Haus wirst du vielleicht auf andere Wanderer treffen. Wenn sie barfuß sind, haben sie Dora ihre beschädigten oder abgetragenen Schuhe zum Flicken gebracht. Falls du also jemand mit bloßen Füßen siehst, gibst du ihm eines der Lederstückchen. Geht man in dieser Richtung die Straße entlang …« Sie zeigte von der Stadt weg. »… so kommt man zu einem kleinen Laden, der Doras jüngerem Bruder gehört. Hat ein Wanderer einen solchen Gutschein bei sich, bekommt er von ihm neue Schuhe.«

			Darüber musste ich erst einmal nachdenken. »Dora flickt also die kaputten Schuhe«, sagte ich dann.

			Leah nickte.

			»Dann gehen die Leute schuhlos zu ihrem Bruder, der einen Laden hat.«

			Wieder nickte Leah.

			»Wenn die kaputten Schuhe erneuert sind – so wie ich hoffentlich Radar erneuern kann –, bringt Dora sie zu ihrem Bruder?«

			Leah nickte.

			»Verkauft ihr Bruder sie?«

			Leah schüttelte den Kopf.

			»Warum nicht? Ein Laden soll doch normalerweise Gewinn bringen.«

			»Es gibt im Leben mehr als Gewinn«, sagte Falada. »Meine Gebieterin ist nun sehr ermattet und möchte sich ausruhen.«

			Leah ergriff meine Hand und drückte sie. Ich muss nicht groß sagen, wie das auf mich wirkte.

			Sie ließ mich los und klatschte einmal in die Hände, worauf Falada davonzottelte. Einer der grauen Knechte kam aus der Scheune und gab dem Pferd einen leichten Klaps auf die Flanke. Bereitwillig ging es neben dem grauen Mann auf die Scheune zu.

			Als ich mich umsah, stand da das Mädchen, das die Limonade und das gelbe Mus serviert hatte. Es nickte mir zu und deutete auf das Haus und die Straße dahinter. Die Audienz – um eine solche hatte es sich zweifellos gehandelt – war vorüber.

			»Leb wohl«, sagte ich. »Und vielen Dank.«

			Leah legte die Handflächen wie im Gebet aneinander, senkte kurz den Kopf und verschränkte die Hände dann über ihrer Schürze. Die Dienstmagd (vielleicht war es auch eine Kammerzofe) begleitete mich zur Straße. Ihr langes, graues Kleid streifte über den Boden.

			»Kannst du sprechen?«, fragte ich die junge Frau.

			»Bisschen.« Es kam als staubiges Krächzen heraus. »Tut weh.«

			Als wir die Straße erreicht hatten, deutete ich in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Wie weit ist es zum Ziegelhaus von Leahs Onkel? Weißt du das?«

			Sie hob den deformierten grauen Zeigefinger.

			»Ein Tag?«

			Sie nickte. Mir wurde allmählich klar, dass dergleichen hier die geläufigste Kommunikationsart war, jedenfalls für Leute, die nicht bauchreden konnten.

			Man brauchte also einen Tag, um zu dem Onkel zu gelangen. Wenn das zwanzig Meilen waren, ging man mindestens einen weiteren Tag bis zur Stadt, eher zwei. Womöglich sogar drei. Rechnete ich die Rückkehr zu dem unterirdischen Gang ein, durch den man zum Weltenbrunnen gelangte, waren das sechs Tage, und das auch nur, wenn alles gut ging. Bis dahin war mein Vater längst zurück und hatte mich als vermisst gemeldet.

			Er würde Angst um mich haben, vielleicht fing er sogar tatsächlich an zu trinken. Das hieß, ich gefährdete seine Abstinenz, um einem Hund das Leben zu retten. Und selbst wenn die magische Sonnenuhr existierte – würde sie dann bei einem alten Schäferhund überhaupt wirken? Mir wurde klar, was ich schon längst hätte erkennen sollen – was ich da vorhatte, war nicht nur verrückt, es war egoistisch. Wenn ich aber jetzt gleich zurückkehrte, würde niemand etwas spitzkriegen. Natürlich musste ich aus dem Schuppen ausbrechen, wenn Andy tatsächlich das Schloss vorgelegt hatte, aber dafür war ich wahrscheinlich stark genug. Schließlich war ich einer von wenigen Spielern im Footballteam der Hillview High gewesen, die einen Trainingsdummy beim Aufprall nicht nur um ein paar Zentimeter verschieben, sondern ganz umwerfen konnten. Und da war noch etwas: Ich hatte Heimweh. Zwar war ich erst einige Stunden fort, aber da es in diesem tristen, wolkenverhangenen Land, wo große Felder von Mohnblüten die einzige echte Farbe darstellten, bald dämmern würde … Ja, mich plagte jetzt schon das Heimweh.

			Ich beschloss, Radar abzuholen und in unsere Welt zurückzukehren. Dann konnte ich alle meine Möglichkeiten noch einmal überdenken. Versuchen, einen besseren Plan zu schmieden, bei dem ich eine oder gar zwei Wochen weg sein könnte, ohne dass jemand sich Sorgen machte. Ich hatte keine Ahnung, wie so ein Plan aussehen könnte, und tief im Innern (in jenem dunklen Kämmerchen, wo wir unsere Geheimnisse vor uns selbst bewahrten) wusste ich wohl, dass ich das Ganze aufschieben würde, bis Radar starb, aber ich wollte mir in Ruhe einen überlegen.

			Das Vorhaben bestand nicht lange. Die graue Magd packte mich energisch am Ellbogen, und soweit ich an den Überbleibseln ihres Gesichts ablesen konnte, war ihr bei dem Ganzen nicht ganz wohl, aber ihr Griff war trotzdem fest. Sie zog mich zu sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir schmerzhaft krächzend etwas ins Ohr.

			»Hilf ihr.«
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			Langsam ging ich zu Doras Haus der Schuhe zurück, ohne das schwindende Tageslicht richtig wahrzunehmen. Ich dachte daran, wie Leah (die ich mir zu diesem Zeitpunkt noch als Leia vorstellte) den roten Fleck neben der Narbe geöffnet hatte, die einmal ihr Mund gewesen war. Wie Blut herausgesickert war und wie sehr das wehgetan haben musste, und dennoch tat sie es, weil die pürierte Masse das Einzige war, was sie zu sich nehmen konnte, um am Leben zu bleiben.

			Wann hatte sie wohl das letzte Mal einen Maiskolben gegessen, einen Stängel Sellerie oder einen Teller von Doras leckerem Kanincheneintopf? War sie schon mundlos, als Radar noch ein Hündchen gewesen war, das um eine wesentlich jüngere Falada herumtollte? War ihre Schönheit, die trotz einer extremen Mangelernährung erhalten blieb, eine Art grausamer Scherz? War sie dazu verflucht, schön und gesund auszusehen, während sie ständig Hunger leiden musste?

			Hilf ihr.

			Gab es überhaupt eine Möglichkeit, das zu tun? In einem Märchen hätte es die mit Sicherheit gegeben. Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter mir die Geschichte von Rapunzel vorgelesen hatte, als ich etwa fünf Jahre alt war. Meine Erinnerung daran war sehr lebhaft, vor allem an das Ende, wo furchtbare Grausamkeit durch Liebe rückgängig gemacht wurde. Eine böse Hexe bestrafte den Königssohn, der Rapunzel retten wollte, indem sie ihn blendete. Ich stellte mir vor, wie der arme Kerl mit ausgestreckten Armen nach Hindernissen tastete, während er blind durch den dunklen Wald streifte. Als er endlich auf Rapunzel traf, heilten ihre Tränen seine Blindheit, und er konnte wieder sehen. Konnte ich also den Mund von Leah wiederherstellen? Vermutlich nicht, indem ich darauf weinte, aber vielleicht konnte ich doch etwas tun; in einer Welt, wo eine Rückwärtsfahrt auf einer großen Sonnenuhr die Lebensjahre zurückdrehen konnte, war alles möglich.

			Außerdem gab es vermutlich keinen gesunden männlichen Teenager, der nicht der Held der Geschichte sein und dem schönen Mädchen helfen wollte. Was das Risiko anging, dass mein Vater wieder mit dem Trinken anfing, hatte Lindy einmal Folgendes zu mir gesagt: Dass er nicht mehr trinkt, kannst du dir nicht als Verdienst anrechnen. Das hat er selbst geschafft. Und falls er wieder damit anfangen sollte, trägst du keine Schuld. Das wäre dann seine eigene Entscheidung.

			Tief in Gedanken verloren, blickte ich gerade auf meine Schuhe, als ich Räder quietschen hörte. Ich hob den Kopf und sah, dass mir eine kleine, klapprige Karre entgegenkam, gezogen von einem so alten Gaul, dass Falada im Vergleich dazu ein Muster an Gesundheit und Jugend war. In der Karre lagen mehrere Bündel; auf dem größten saß ein Huhn. Daneben gingen – oder besser stapften – ein junger Mann und eine junge Frau einher. Sie waren grau, wenn auch nicht so grau wie die Knechte und die Dienstmagd von Leah. Wenn diese schiefergraue Farbe ein Anzeichen von Krankheit war, so befanden sich die beiden da noch in einem frühen Stadium … und Leah war ja überhaupt nicht grau gewesen, nur mundlos. Das Ganze war ein weiteres Geheimnis.

			Der junge Mann zog an den Zügeln und brachte das Pferd zum Stehen. Dann sahen mich die beiden mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung an, wie ich leicht an ihrer Miene ablesen konnte. Die Gesichter waren weitgehend heil. Die Augen der Frau zogen sich schon etwas zusammen, waren jedoch noch weit davon entfernt, zu den Schlitzen zu werden, durch die Dora die Welt betrachtete. Bei dem Mann war es schlimmer, aber wenn seine Nase sich nicht in Auflösung befunden hätte, wäre er recht ansehnlich gewesen.

			»Sei gegrüßt«, sagte er. »Bist du uns wohlgesinnt? Wenn nicht, nimm dir, was du willst. Du hast eine Waffe, ich habe keine, und ich bin zu müde und gramvoll, als dass ich mit dir kämpfen wollte.«

			»Ich bin kein Räuber«, sagte ich. »Nur ein Reisender wie ihr.«

			Die Frau trug kurze Schnürstiefel, die staubig, aber intakt aussahen. Die Füße des Mannes waren nackt. Und schmutzig.

			»Bist du der, auf den wir treffen würden, wie die Frau mit dem Hund uns gesagt hat?«

			»Tja, der bin ich wohl.«

			»Hast du noch einen Gutschein? Sie hat gesagt, du hättest welche. Ich habe ihr nämlich meine Stiefel überlassen. Sie stammen von meinem Vater und sind schon auseinandergefallen.«

			»Du wirst uns doch nicht ein Leids antun, nicht wahr?«, fragte seine Gefährtin. Sie hatte die Stimme einer alten Frau. Es war noch kein Knurren wie das von Dora, entwickelte sich aber dorthin.

			Die Leute hier sind verflucht, dachte ich. Alle. Und es ist ein langsam wirkender Fluch. Was vielleicht die schlimmste Sorte ist.

			»Gewiss nicht.« Ich zog eines von den Lederstückchen aus der Tasche und reichte es dem jungen Mann, der es sofort einsteckte.

			»Wird er meinem Mann dafür Schuhe geben?«, fragte die Frau mit ihrer rauen Stimme.

			Ich beantwortete die Frage so sorgfältig, wie es sich für den Sohn eines Versicherungsmenschen gehörte: »So lautet die Vereinbarung, soweit ich es verstanden habe.«

			»Wir müssen weiter«, sagte ihr Mann. Seine Stimme hörte sich etwas besser an, obgleich man ihn da, wo ich herkam, bestimmt nicht als Fernsehsprecher oder Hörbucheinleser engagiert hätte. »Wir danken dir.«

			Aus dem Wald auf der anderen Straßenseite kam ein Heulen, das sich beinah bis zu einem grellen Schrei steigerte. Es war ein fürchterliches Geräusch, und die Frau klammerte sich an den Mann.

			»Wir müssen weiter«, wiederholte er. »Wölfies.«

			»Wo werdet ihr über Nacht bleiben?«

			»Die Schuhfrau hat etwas auf ein Täfelchen gemalt, was wie ein Haus mit einer Scheune aussah. Bist du darauf gestoßen?«

			»Ja, und dort wird man euch sicher aufnehmen. Aber beeilt euch; ich werde das auch tun. Im Dunkeln noch auf der Straße zu sein wäre …« Äußerst uncool, wollte ich sagen, was mir aber nicht gelang. »Unklug«, sagte ich stattdessen.

			Wenn nämlich diese Wölfies kamen, hatten die beiden kein Haus aus Stroh oder Zweigen, um sich darin zu verstecken, und eines aus Ziegeln schon gar nicht. Sie waren Fremde im Land. Ich hatte mich immerhin schon mit jemand anfreunden können. »Die neuen Schuhe werdet ihr morgen bekommen, denke ich«, fuhr ich fort. »Man hat mir gesagt, weiter dort hinten sei ein Laden. Der Mann darin wird euch Schuhe geben, wenn ihr ihm euer … ihr wisst schon … euren Gutschein zeigt. Aber ich möchte euch noch etwas fragen.«

			Die beiden warteten.

			»Was ist das für ein Land hier? Wie nennt man es?«

			Sie sahen mich an, als hätte ich eine Schraube locker – eine Redensart, die ich wahrscheinlich nicht hätte aussprechen können –, dann antwortete der Mann: »’s ist Empis.«

			»Ich danke euch.«

			Die beiden zogen ihres Wegs, ich ebenfalls. Dabei ging ich immer schneller, bis ich fast joggte. Ein Heulen hörte ich nicht mehr, aber es war bereits ziemlich finster. Bald konnte ich das Fenster von Doras Häuschen leuchten sehen. Vor die Tür hatte sie außerdem eine Lampe gestellt.

			Im Dunkeln bewegte sich ein Schatten auf mich zu, und ich legte die Hand an den Griff von Mr. Bowditchs Revolver. Der Schatten verdichtete sich und wurde zu Radar. Ich ging wieder einmal auf ein Knie, damit sie mit ihren schlimmen Hüften nicht an mir hochspringen musste. Was sie eindeutig vorhatte. Ich legte ihr einen Arm um den Hals und zog sie an mich.

			»Na, Mädel, wie geht’s uns?«

			Sie wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass das gesamte Hinterteil wie ein Pendel hin und her schwang. Sollte ich sie wirklich sterben lassen, wenn ich etwas dagegen unternehmen konnte? Nie und nimmer!

			Hilf ihr, hatte Leahs Dienstmagd mir zugeraunt, und dort auf der dunklen Straße fasste ich den endgültigen Entschluss, beiden zu helfen – der alten Hündin und auch der Gänsemagdprinzessin.

			Sofern ich das hinbekam.

			Radar löste sich von mir, trottete in das Mohnblumenfeld neben der Straße und hockte sich hin. »Gute Idee«, sagte ich und zog meinen Reißverschluss auf. Beim Pinkeln ließ ich eine Hand auf dem Revolvergriff.
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			Dora hatte mir neben dem Kamin ein Lager hergerichtet. Dort lag sogar ein Kissen mit bunten Schmetterlingen auf dem Bezug. Ich dankte ihr, worauf sie einen Knicks machte. Erstaunt sah ich, dass sie ihre Schuhe (rot wie die von Dorothy im Lande Oz) gegen gelbe Converse-Sneakers eingetauscht hatte.

			»Hat Mr. Bowditch die dir geschenkt?«

			Dora nickte und blickte mit ihrer Form eines Lächelns auf sie hinunter.

			»Und sind das deine besten?« So kam es mir vor, weil sie so blitzsauber waren, als hätte man sie gerade erst aus dem Karton genommen.

			Dora deutete nickend erst auf mich und dann auf die Sneaker: Die trage ich für dich!

			»Das ist nett von dir, Dora.«

			Sie hob die Augenbrauen, die allmählich in der Stirn zu verschwinden schienen, und zeigte in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Sen?«

			»Ich versteh dich nicht.«

			Sie ging zum Arbeitstisch und holte ihre kleine Schiefertafel. Darauf waren noch die zwei Kästchen gemalt, mit denen sie dem jungen Paar den Weg zum Gehöft der Gänsemagd demonstriert hatte. Sie wischte alles weg und schrieb mit Großbuchstaben: LEAH. Nach kurzem Überlegen fügte sie ein Fragezeichen hinzu.

			»Ja«, sagte ich. »Die Gänsemagd. Ich hab sie gesehen. Übrigens danke, dass du uns die Nacht über bleiben lässt. Morgen ziehen wir weiter.«

			Sie klopfte sich über dem Herzen an die Brust und zeigte auf Radar und auf mich. Dann hob sie die Hände zu einer alles umfassenden Geste: Mein Haus ist euer Haus.

			5

			Zu essen gab es wieder Eintopf, diesmal begleitet von Brocken groben Brots. Grob, aber lecker. Wir aßen bei Kerzenlicht. Natürlich bekam Radar wieder etwas ab, aber bevor ich es ihr vorsetzte, nahm ich das Döschen aus dem Rucksack und versenkte zwei Tabletten in der Brühe. Mit dem Gedanken daran, welchen weiten Weg wir noch vor uns hatten, fügte ich eine dritte hinzu. Während ich ihr das Zeug verabreichte, musste ich wieder an die Ironie denken, dass ich damit quasi den Teufel mit Beelzebub austrieb.

			Dora zeigte auf die Tabletten und legte den Kopf schief.

			»Die sollen ihr helfen. Wir haben einen langen Weg vor uns, und sie ist eben nicht mehr die Kräftigste. Das sieht sie zwar anders, aber da täuscht sie sich. Wenn das Zeug aufgebraucht ist, wird sie wahrscheinlich …«

			Von der Straße her ertönte jenes lang gezogene Heulen, wie ich es schon zuvor gehört hatte. Eine zweite Stimme gesellte sich dazu, dann eine dritte. Das Ganze war unglaublich laut und steigerte sich zu einem so hässlichen Geschrei, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Radar hob den Kopf, bellte jedoch nicht, sondern stieß nur ein Knurren aus, das tief aus der Brust kam.

			»Wölfies«, sagte ich.

			Dora nickte. Sie verschränkte die Arme über dem Busen, packte ihre Schultern und ließ ein übertriebenes Zittern durch ihren Körper laufen.

			Weitere Wölfe heulten los. Wenn das die ganze Nacht so weiterging, würde ich vor unserer langen Wanderung kaum viel Ruhe finden. Ob Dora meine Gedanken las oder mir das nur so vorkam, weiß ich nicht, jedenfalls stand sie auf und winkte mich zum runden Fenster. Dort deutete sie in den Himmel. Sie war klein und musste sich nicht bücken, um nach oben zu schauen, ich hingegen schon. Was ich sah, war ein weiterer Schock nach all denen, die ich an jenem Tag schon erlebt hatte.

			Die Wolken hatten sich geteilt, und in dem entstandenen Streifen Himmel konnte ich zwei Monde sehen, der eine größer als der andere. Sie schienen durch die Leere zu rasen. Der größere war gigantisch. Ich brauchte kein Teleskop, um die Krater, Täler und Schluchten auf der uralten Oberfläche zu erkennen. Es sah so aus, als wollte er gleich auf uns stürzen. Dann schloss sich die Lücke zwischen den Wolken wieder. Die Wölfe hörten auf zu heulen, und zwar so abrupt, als wären ihre Stimmen aus einem riesigen Verstärker gekommen, dem man jetzt den Stecker gezogen hätte.

			»Geschieht das jede Nacht?«

			Dora schüttelte den Kopf, spreizte die Hände und zeigte auf die Wolken. Sie war sehr geschickt darin, sich mit Gesten und den wenigen Worten, die sie schreiben konnte, zu verständigen, aber diesmal kam ich wirklich nicht darauf, was sie meinte.
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			Die einzige Tür im Häuschen, die nicht nach hinten oder vorn hinausführte, war niedrig, aber für Dora wie geschaffen. Nachdem sie das Geschirr gespült hatte (als ich ihr zu helfen anbot, scheuchte sie mich weg), verschwand sie in dem Raum dahinter. Nach etwa fünf Minuten kam sie in einem Nachthemd wieder, das ihr bis zu den bloßen Füßen reichte. Ihre wenigen verbliebenen Haare waren mit einem Tuch verhüllt, in der Hand trug sie die Sneaker. Sie stellte sie sorgfältig, ja ehrfürchtig, auf das Regal am Kopfende ihres Betts. Darauf stand bereits etwas anderes, und als ich fragte, ob ich mir das anschauen dürfe, streckte sie es mir zur Ansicht hin. In die Hand geben wollte sie es mir offensichtlich nicht. Es war ein kleines gerahmtes Foto von Mr. Bowditch mit einem jungen Hund auf den Armen, der Radar sein musste. Dora drückte es sich an die Brust, klopfte mit der flachen Hand darauf und stellte es wieder neben die Sneaker.

			Anschließend zeigte sie auf mich und dann auf die kleine Tür. Ich holte meine Zahnbürste aus dem Rucksack und trat hindurch. Plumpsklos kannte ich bis dahin nur aus Büchern und ein paar alten Filmen, aber selbst wenn ich schon viele gesehen hätte, wäre dieses mit Sicherheit das sauberste gewesen. Ausgestattet war es mit einem Blechbecken voll sauberem Wasser und einer Kloschüssel mit geschlossenem Holzdeckel. An der Wand hing eine Vase mit Mohnblüten, die ihren süßen Kirschduft verströmten. Nach menschlichen Ausscheidungen roch es hier nicht das geringste bisschen.

			Ich wusch mir Hände und Gesicht. Zum Abtrocknen hing ein kleines, mit Schmetterlingen besticktes Handtuch da. Die Zähne bürstete ich trocken. Obwohl ich höchstens fünf Minuten für alles brauchte, vielleicht sogar weniger, lag Dora bereits in ihrem kleinen Bett und schlief tief und fest. Radar schlummerte daneben.

			Ich legte mich auf mein Lager, das aus einem Stapel Decken bestand. Oben lag eine sauber gefaltete zum Zudecken, die ich aber vorerst noch nicht brauchte, weil die Reste des Kaminfeuers noch reichlich Hitze ausstrahlten. Ich blickte hinein und genoss die hypnotische Wirkung der abwechselnd heller und dunkler schimmernden Glut. Die Wölfe waren still, da kein Mondlicht sie mehr aufstachelte, aber ein leichter Wind umspielte die Dachtraufen. Es war unmöglich, nicht darüber nachzudenken, wie weit ich von meiner Welt entfernt war. Klar, die konnte ich problemlos wieder erreichen, wenn ich ein kleines Stück den Hang hinaufging, eine Meile durch den unterirdischen Korridor und dann hundertfünfundachtzig Stufen bis zur Mündung des Schachts, aber das war kein passendes Argument. Hier war ich in der Anderwelt, in Empis, wo anstatt einem gleich zwei Monde über den Himmel wanderten. Ich musste an das Bild auf dem Buchumschlag denken, an den Trichter, der sich mit Sternen füllte.

			Es sind keine Sterne, sondern Geschichten, dachte ich. Eine endlose Zahl an Geschichten, die in den Trichter strömen und kaum verändert in unserer Welt wieder herauskommen.

			Da fiel mir auch Mrs. Wilcox ein, meine Lehrerin in der dritten Klasse. Die hatte am Ende jedes Schultags gefragt: Na, meine Lieben, was haben wir heute Schönes gelernt?

			Was hatte ich gelernt? Dass dies hier ein magischer Ort war, der unter einem Fluch stand. Und dass die Leute, die hier lebten, an einer fortschreitenden Krankheit litten. Jetzt begriff ich, weshalb das Schuhgedicht auf dem Schild, das Mr. Bowditch für Dora geschrieben hatte, nur auf der Seite stand, die der verlassenen Stadt zugewandt war. Das lag daran, dass tatsächlich nur aus dieser Richtung Leute kamen. Wie viele es bislang waren, konnte ich natürlich nicht sagen, aber die leere Seite des Schilds ließ darauf schließen, dass nur wenige von anderswo herkamen oder in die Stadt zurückkehrten, falls überhaupt. Wenn die von Wolken verschleierte Sonne hier auch im Westen unterging, kam das junge Paar, dem ich begegnet war, aus dem Norden, wie alle Teilnehmer an dem Schuhtauschprogramm, das Dora und ihr Bruder betrieben. War es von dort etwa geflohen? Breitete sich der Fluch vielleicht allmählich wie eine Art Strahlung aus, die ihren Ursprung in der Stadt hatte? Ich kannte bei weitem nicht genügend Einzelheiten, als dass ich mir da sicher oder auch nur halbwegs sicher sein konnte, trotzdem war es eine unangenehme Vorstellung, weil ich mit Radar genau in diese Richtung gehen wollte. Würde meine Haut dabei grau werden? Würde meine Stimme sich in ein tiefes Knurren wie das von Dora und Leahs Dienstmagd verwandeln? An der Haut und der Stimme von Mr. Bowditch hatte ich zwar keine derartige Veränderungen bemerkt, aber vielleicht war dieser Teil von Empis noch nicht vom Fluch erfasst worden, als er zum letzten Mal hier gewesen war.

			Vielleicht dies, vielleicht jenes. Sobald ich Veränderungen an mir wahrnahm, konnte ich ja umkehren und mich vom Acker machen.

			Hilf ihr.

			Das hatte die graue Dienstmagd mir zugeflüstert. Ich glaubte zu wissen, wie ich Radar helfen konnte – aber wie sollte ich einer Prinzessin ohne Mund helfen? In einem Märchen wäre dem Prinzen hier etwas Findiges eingefallen. Allerdings hätte die Rettungsmethode vermutlich einen eher unwahrscheinlichen Charakter gehabt, so wie die magische Kraft von Rapunzels Augen heilenden Tränen. Den Lesern würde sie trotzdem gefallen. Schließlich wünschten die sich ein Happy End, selbst wenn der Erzähler dazu etwas aus dem Hut zaubern musste. Allerdings war ich kein Prinz, bloß ein junger Bursche, der in eine andere Realität gelangt war, und mir fiel nichts Schlaues ein.

			Immerhin hatte die Glut etwas Magisches an sich. Wenn der Wind durch den Schornstein herabfuhr, leuchtete sie auf. Wenn die Windstöße nachließen, wurde sie wieder dunkler. Während ich sie beobachtete, wurden meine Augenlider immer schwerer. Ich schlief ein, und irgendwann in der Nacht tapste Radar durchs Zimmer und legte sich neben mich. Am Morgen war das Feuer erloschen, aber die Körperseite, an die sie sich bei mir angeschmiegt hatte, war warm.

		

	
		
			
Kapitel fünfzehn

			Abschied von Dora. Flüchtlinge. Peterkin. Woody.

			1

			Zum Frühstück gab es Rührei – der Größe nach zu urteilen aus Gänseeiern – und über dem frisch entfachten Feuer geröstete Brotbrocken. Butter war keine da, aber wunderbare Erdbeermarmelade. Nach der Mahlzeit packte ich meinen Rucksack und nahm ihn auf die Schultern. Danach leinte ich Radar an. Ich wollte nicht riskieren, dass sie einem Riesenkaninchen in den Wald nachjagte und dort der hiesigen Ausführung eines Schattenwolfs wie aus Game of Thrones begegnete.

			»Ich komme wieder«, sagte ich zu Dora mit mehr Zuversicht, als ich tatsächlich empfand. Beinah hätte ich hinzugefügt, dass Radar dann wieder ein junger Hüpfer sein würde, wollte das aber nicht verschreien. Außerdem fand ich die Vorstellung einer magischen Erneuerung zwar weiterhin verheißungsvoll, aber immer noch schwer zu glauben, selbst in Empis.

			»Ich glaube, heute kann ich dann bei Leahs Onkel übernachten – falls er nicht allergisch gegen Hunde ist –, aber ich will dort ankommen, bevor es dunkel wird.« Wobei ich zwangsläufig an die Wölfies dachte.

			Sie nickte, nahm mich am Ellbogen und führte mich zur Hintertür. Die aufgespannten Wäscheleinen waren noch leer. Die Schuhe, Schlappen und Stiefel hatte Dora alle am Abend zuvor ins Haus geholt, wahrscheinlich damit sie nicht vom Morgentau durchnässt wurden (der hoffentlich nicht radioaktiv war). Wir gingen zur Seite des Häuschens, und da stand die kleine Karre, die ich schon beim ersten Mal gesehen hatte. Anstatt Säcken mit Pflanzen lag nun ein in Sackleinen eingewickeltes und mit einer Kordel verschnürtes Päckchen darauf. Dora deutete dahin und auf meinen Mund. Dann hielt sie die Hand vor den eigenen Mund und öffnete und schloss die teilweise zusammengewachsenen Finger. Was das bedeuten sollte, war leicht zu erraten.

			»Du lieber Himmel, nein! Ich kann doch kein Essen von dir mitnehmen. Und deine Karre erst recht nicht. Bringst du damit nicht immer die geflickten Schuhe zu deinem Bruder?«

			Sie deutete auf Radar und machte ein paar hinkende Schritte auf die Karre zu und wieder zu mir zurück. Dann zeigte sie nach Süden (wenn ich die Himmelsrichtungen korrekt interpretiert hatte) und marschierte mit den Fingern in der Luft. Das war nur teilweise verständlich. Auf jeden Fall wollte sie mir sagen, dass die Karre für Radar gedacht sei, sobald die zu hinken anfange. Außerdem sollte es wohl bedeuten, dass jemand – wahrscheinlich ihr Bruder – kommen würde, um die Schuhe abzuholen.

			Dora zeigte wieder auf die Karre, ballte ihre kleine graue Faust und boxte mir damit dreimal leicht an die Brust: Keine Widerrede!

			Worauf sie hinauswollte, war klar; ich musste mich um einen alten Hund kümmern und hatte einen langen Weg vor mir. Dennoch wollte ich nur sehr ungern noch mehr von ihr entgegennehmen, als ich schon bekommen hatte. »Bist du dir da ganz sicher?«

			Sie nickte und zog mich in eine Umarmung, die ich gern erwiderte. Dann kniete sie sich hin und drückte Radar. Als sie wieder aufgestanden war, deutete sie zuerst auf die Straße, dann auf die Wäscheleinen und schließlich auf sich.

			Ab mit dir! Ich habe viel zu tun.

			Diesmal antwortete ich ebenfalls mit einer Geste, indem ich beide Daumen reckte. Ich warf meinen Rucksack zu den Vorräten, die Dora eingepackt hatte, in die Karre. Nach dem zu urteilen, was ich bisher in Doras Häuschen gespeist hatte, war ihr Proviant bestimmt wesentlich schmackhafter als Mr. Bowditchs Ölsardinen. Als ich an den langen Holmen zog, stellte ich erfreut fest, dass die Karre kaum etwas wog, so als wäre sie aus der hiesigen Art von Balsaholz gezimmert. Die Räder waren gut geschmiert und quietschten nicht, wie es die an der Karre des jungen Paars getan hatten. Das Ding würde vermutlich kaum schwerer zu ziehen sein als das rote Bollerwägelchen, das ich einmal als kleiner Junge hatte.

			Ich drehte die Karre um und ging los, wobei ich mich unter einigen Wäscheleinen hindurchducken musste. Radar lief neben mir her. An der Straße angekommen (die nicht mit gelben Ziegeln gepflastert war, wie schade), wandte ich mich noch einmal um. Dora stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihrem Häuschen. Als sie sah, dass ich zu ihr zurückblickte, hob sie die Hände zum Mund und öffnete sie dann zu einer weiten Geste.

			Ich ließ die Holme der Karre los, um die Geste zu erwidern, dann machte ich mich auf den Weg. Das ist etwas, was ich in Empis gelernt habe: In dunklen Zeiten strahlen die guten Menschen noch heller.

			Ich werde auch Dora helfen, dachte ich. Auch sie braucht Hilfe.
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			Wir wandelten über Berg und Tal, wie es in den alten Geschichten heißen könnte. Die Grillen zirpten, und die Vögel sangen. Die Mohnblumen zur Linken wechselten sich gelegentlich mit Feldern ab, auf denen ich graue Männer und Frauen – nicht viele – bei der Arbeit sah. Wenn sie mich bemerkten, hielten sie inne, bis ich vorübergegangen war. Ich winkte, doch nur einmal winkte jemand zurück, eine Frau mit einem großen Strohhut. Andere Felder lagen brach und verlassen da. Zwischen dem darauf wachsenden Gemüse sprießte Unkraut, an anderen Stellen leuchteten Mohnblumen, die wahrscheinlich irgendwann alles überwuchern würden.

			Auf der rechten Seite lag weiterhin der Wald. Ich kam an mehreren Bauernhäusern vorüber, die größtenteils verlassen dalagen. Zweimal hüpften Kaninchen von der Größe kleiner Hunde über die Straße. Radar beäugte sie interessiert, zeigte jedoch keine Neigung, sie zu jagen, weshalb ich die Leine abnahm und in die Karre warf. »Schön brav sein, Mädel!«, warnte ich sie.

			Nach etwa einer Stunde legten wir eine Rast ein. Ich schnürte Doras recht großes Proviantbündel auf. Neben anderen Köstlichkeiten fand ich darin weiche Melassekekse. Da sie schokoladenfrei waren, hielt ich Radar einen hin, die ihn sofort verschlang. Es gab außerdem drei hohe Einmachgläser, die in saubere Lumpen gewickelt waren. Zwei waren mit Wasser gefüllt, eines enthielt offenbar Tee. Ich trank einen Schluck Wasser und goss für Radar etwas in die Keramikschale, die Dora ebenfalls eingepackt hatte. Radar schlabberte gierig alles auf.

			Als ich gerade alles wieder eingepackt hatte, sah ich drei Gestalten auf uns zukommen. Es waren zwei Männer, deren Haut gerade erst angefangen hatte zu ergrauen, während die Frau zwischen ihnen so dunkel wie eine Gewitterwolke war. Eines ihrer Augen war zu einem Schlitz zusammengewachsen, der bis zur Schläfe reichte, was einen fürchterlichen Anblick bot. Das andere war in einer Masse aus grauem Fleisch vergraben, nur die Iris schimmerte wie ein Saphirsplitter bläulich heraus. Sie trug ein schmutziges Kleid, unter dem sich ein hochschwangerer Bauch wölbte. In den Händen hielt sie ein in eine schmutzige Decke gewickeltes Bündel. Einer der Männer trug Stiefel mit Schnallen an der Seite; sie erinnerten mich an das Paar, das ich bei meinem ersten Besuch an Doras Wäscheleine gesehen hatte. Der andere Mann hatte Sandalen an den Füßen. Die Füße der Frau waren nackt.

			Die drei sahen Radar auf der Straße hocken und erstarrten.

			»Keine Sorge«, rief ich. »Sie beißt bestimmt nicht.«

			Langsam kamen sie ein Stück näher, dann blieben sie wieder stehen. Jetzt waren ihre Blicke auf den im Holster steckenden Revolver gerichtet, weshalb ich die leeren Hände hob. Daraufhin gingen sie weiter, blieben jedoch auf der anderen Straßenseite. Sie beäugten abwechselnd Radar und mich.

			»Wir wollen nichts Böses«, sagte ich.

			Die Männer waren hager und wirkten müde. Die Frau sah regelrecht erschöpft aus.

			»Wartet einen Augenblick«, sagte ich. Für den Fall, dass sie mich nicht verstanden, hob ich die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Bitte.«

			Sie blieben stehen. Es war ein ausgesprochen trist wirkendes Trio. Aus der Nähe sah ich, dass die Mundwinkel der Männer sich bereits nach oben krümmten. Bald würde ihr Mund nur noch ein Bogen sein, der sich wie Doras Mund kaum noch bewegen ließe. Als ich in die Tasche griff, drängten sie sich an die Frau, die schützend das Bündel an die Brust drückte. Ich zog eines von den Lederstückchen heraus und hielt es ihr hin.

			»Nimm das. Bitte.«

			Zögernd streckte die Frau die Hand aus, dann entriss sie mir das Leder, als hätte sie Angst, ich würde sie packen. Dabei löste sich die Decke von dem Bündel, und ich sah ein totes Kleinkind, etwa ein oder eineinhalb Jahre alt. Es war so grau wie der Sargdeckel meiner Mutter. Bald würde die arme Frau ein weiteres Kind bekommen, das vermutlich ebenfalls dem Tod geweiht war. Falls sie nicht selbst vorher starb oder unter den Wehen.

			»Versteht ihr mich?«

			»Das tun wir«, sagte der Mann mit den Stiefeln. Seine Stimme war rau, aber sonst ganz normal. »Was willst du von uns, Fremder, wenn nicht unser Leben? Sonst haben wir nämlich nichts.«

			Ja, sie hatten wirklich nichts. Wenn ihnen das ein Mensch angetan hatte – oder es auch nur verursacht –, dann sollte der in der Hölle braten. In deren tiefstem Schlund.

			»Meine Karre und meinen Proviant kann ich euch nicht überlassen, denn ich habe einen weiten Weg vor mir, und mein Hund ist alt. Aber wenn ihr noch drei …« Ich wollte Meilen sagen, aber das Wort kam nicht heraus, deshalb setzte ich noch einmal an. »Wenn ihr bis Mittag weitergeht, werdet ihr das Zeichen des roten Schuhs sehen. Die Frau, die dort lebt, wird euch rasten lassen. Möglicherweise gibt sie euch auch zu essen und zu trinken.«

			Das war zwar kein richtiges Versprechen (mein Vater wies gern auf ähnlich zweideutige Aussagen in Werbespots für angebliche Wundermedikamente hin), und mir war klar, dass Dora nicht jede Flüchtlingsgruppe versorgen konnte, die an ihrem Haus vorüberkam, aber wenn sie den Zustand der Frau und das furchtbare Bündel sah, das sie bei sich trug, würde sie bei den dreien bestimmt ein Einsehen haben.

			Inzwischen hatte der Mann mit den Sandalen das Lederstückchen beäugt. Er fragte, wozu es gut sei.

			»Das ist ein Gutschein. Ein Stück hinter dem Haus der Frau, von der ich gerade erzählt habe, ist ein Laden, wo ihr ihn gegen ein Paar Schuhe eintauschen könnt.«

			»Gibt es da auch einen Friedhof?«, fragte der Mann mit den Stiefeln. »Mein Sohn muss begraben werden.«

			»Das weiß ich nicht. Ich bin fremd hier. Fragt an dem Haus mit dem roten Schuh oder am Hof der Gänsemagd ein Stück weiter.« Ich wandte mich an die Frau. »Mein herzliches Beileid.«

			»Er war ein lieber Junge.« Sie blickte auf ihr totes Kind hinunter. »Ein guter Junge war er, mein Tam. Als er geboren wurde, war er gesund, rosig wie die Morgenröte, aber dann ist das Grau über ihn gekommen. Zieh nun deines Weges, wie auch wir es tun.«

			»Noch einen Augenblick. Bitte.« Ich öffnete den Rucksack, kramte darin herum und zog schließlich zwei Dosen Ölsardinen hervor. Als ich sie den dreien hinstreckte, wichen sie zurück. »Nehmt nur, das ist ganz ungefährlich. Es ist was zu essen. Kleine Fische. Man zieht an dem Ring da oben, um dranzukommen, seht ihr?« Ich tippte darauf.

			Die beiden Männer sahen sich an, dann schüttelten sie den Kopf. Mit Dosen, die einen Zugring hatten, wollten sie nichts zu tun haben. Die Frau nahm überhaupt nicht mehr an dem Gespräch teil.

			»Wir müssen weiter«, sagte der in den Sandalen. »Was dich angeht, junger Mann, du gehst in die falsche Richtung.«

			»Es ist die Richtung, die ich nehmen muss«, sagte ich.

			Er sah mir in die Augen. »In dieser Richtung wartet der Tod.«

			Während sie weitergingen, stiegen kleine Staubwölkchen von ihren Füßen auf. Die Frau trug ihre furchtbare Bürde auf den Armen. Warum wohl keiner der beiden Männer sie ihr abnahm? So jung ich auch war, glaubte ich die Antwort zu kennen. Es war ihr Kind, ihr Tam, weshalb sie seinen Leichnam so lange tragen musste, wie sie dazu fähig war.

			3

			Ich kam mir dämlich vor, weil ich den dreien nicht die restlichen Kekse überlassen hatte, und egoistisch wegen der Karre. Bis Radar schließlich immer mehr zurückblieb.

			Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich es nicht sofort bemerkte, und es mag überraschen (oder auch nicht), dass diese Gedanken wenig mit den unheilvollen Abschiedsworten des Mannes mit den Sandalen zu tun hatten. Die Aussicht, eventuell umzukommen, wenn ich zur Stadt ging, setzte mir nicht besonders zu; Mr. Bowditch, Dora und Leah hatten mich auf verschiedene Weise ausgiebig darauf vorbereitet. Aber wenn man noch jung war, meinte man gern, eine Ausnahme darzustellen und derjenige zu sein, der mit allem durchkam und letztlich die Lorbeeren erntete. Hatte ich nicht beim Turkey Bowl den entscheidenden Punkt erzielt? Hatte ich nicht Christopher Polley entwaffnet? Anders gesagt, war ich in einem Alter, in dem man meinte, man könne mit schnellen Reflexen und angemessener Sorgfalt praktisch alle Hindernisse überwinden.

			Worüber ich nachdachte, war die Sprache, die wir verwendeten. Was ich hörte, war zwar kein normaler Umgangston wie bei uns, aber auch keine ganz archaische Sprache, also die Anrede mit Ihr und Euch oder Ausdrücke wie wohlan. Es war auch nicht die hochgestochene Sprache von in 3-D gedrehten Fantasyfilmen, wo Hobbits, Elfen und Zauberer sich anhörten, als würden sie im Opernfoyer miteinander parlieren. Es war eine Sprache, wie man sie in einem leicht modernisierten Märchen erwarten würde.

			Und wie drückte ich mich aus?

			Ich hatte gesagt, ich könnte den dreien nicht die Karre überlassen, weil ich einen weiten Weg vor mir hätte. Zu jemand bei uns in Sentry hätte ich einfach gesagt: weil ich es noch weit hab. Außerdem hatte ich gesagt, die drei würden das Zeichen des roten Schuhs sehen anstatt ihr seht einen roten Schuh, der über der Tür hängt. Und ich hatte zu der Frau nicht einfach gesagt, der Tod ihres Kindes tue mir leid, ich hatte ihr mein Beileid ausgedrückt. Wieder fiel mir der Trichter ein, der sich mit Sternen füllte. Ich hatte den Eindruck, inzwischen einer von diesen Sternen zu sein.

			Als würde ich zu einem Teil der Geschichte.

			Als ich mich schließlich nach Radar umdrehte, sie aber nicht gleich sah, bekam ich einen gewaltigen Schreck. Ich legte die Holme auf der Straße ab und blickte nach hinten. Etwa zwanzig Meter zurück kam Radar hechelnd angehinkt. Die lange Zunge baumelte hin und her.

			»Du lieber Himmel, Mädel, tut mir leid!«

			Während ich sie zur Karre trug, achtete ich darauf, dass ich mit den Händen unter ihrem Bauch blieb und nicht an die empfindlichen Hinterbeine kam. Ich goss Wasser in die Schale und hielt sie Radar geneigt hin, damit sie ausgiebig schlabbern konnte. Dann kraulte ich sie hinter den Ohren.

			»Warum hast du denn nichts gesagt?«

			Tja, Pech gehabt. Die Art Märchen war es nicht.

			4

			Wir wandelten weiter über Berg und Tal, Tal und Berg. Ab und zu begegneten wir weiteren Flüchtlingen. Manche hielten Abstand, nur zwei Männer, die gemeinsam unterwegs waren, stellten sich auf die Zehenspitzen und spähten ungeniert in die Karre. Radar knurrte sie an, schüchterte sie aber mit ihrem lichter werdenden Fell und ihrer weißen Schnauze nicht besonders ein. Der Revolver an meiner Seite hingegen wirkte. Da die beiden Schuhe trugen, würde ich den letzten Gutschein nicht rausrücken, aber selbst wenn sie barfuß gewesen wären, hätte ich ihnen vermutlich nicht gesagt, sie sollten bei Dora anklopfen. Von meinem Proviant bekamen sie auch nichts. Sie konnten sich ja auf den Feldern versorgen, wenn sie wirklich hungrig waren.

			»Wenn du nach Seekant willst, kehr um, Junge«, sagte der eine. »Da ist das Grau inzwischen auch.«

			»Danke für die …« Info kam mir nicht über die Lippen. »Danke, dass ihr es mir gesagt habt.« Ich hob die Karrengriffe an, behielt die beiden jedoch im Blick, ob sie auch tatsächlich weitergingen.

			Gegen Mittag kamen wir durch einen Sumpf, der sich über die Straße ausgebreitet und sie schlammig gemacht hatte. Ich beugte mich vor und zog fester, bis wir hindurch waren, weil ich nicht stecken bleiben wollte. Obwohl Radar auf der Karre lag, fühlte sich die kaum schwerer an, was mir mehr verriet, als ich wissen wollte.

			Sobald wir wieder auf trockenem Untergrund waren, hielt ich im Schatten eines Baums, der wie unsere Eichen im Cavanaugh Park aussah. Doras Proviantbündel enthielt auch eine Portion gebratenes Kaninchenfleisch, das ich nun mit Radar gerecht teilte … beziehungsweise teilen wollte. Sie fraß zwei Stücke, ließ das dritte jedoch zwischen die Vorderpfoten fallen und sah mich entschuldigend an. Selbst im Schatten konnte ich erkennen, dass ihre Augen wieder wässriger wurden. Mir kam in den Sinn, dass sie womöglich das erwischt hatte, was sich hier offenbar ausbreitete – das Grau –, aber ich verwarf diese Erklärung gleich wieder. Es war das Alter, schlicht und einfach. Wie viel Zeit ihr noch blieb, war schwer zu sagen, aber viel war es nicht mehr.

			Während wir aßen, hoppelten mehrere Riesenkaninchen über die Straße. Dann kamen zwei Grillen – etwa doppelt so große, wie ich es gewohnt war – flink auf ihren Hinterbeinen angehüpft. Ich staunte, welche Strecke sie mit einem Sprung zurücklegten. Ein Habicht – normal groß – stieß herab und wollte sich eine schnappen, aber die Grille wich ihm aus und war bald im Dickicht am Waldrand verschwunden. Radar beobachtete die Parade der Tiere interessiert, aber ohne sich zu erheben oder gar einem Kaninchen hinterherzujagen.

			Ich trank von dem Tee, der süß und lecker war. Nach einigen Schlucken musste ich mich zwingen aufzuhören. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wann es Nachschub gab.

			»Auf geht’s, Mädel«, sagte ich. »Wir müssen zum Onkel. Hier in der Nähe vom Wald kampieren will ich auf keinen Fall.«

			Ich hob sie auf und hielt dann abrupt inne. Auf dem Baumstamm waren in verblasster roter Farbe zwei Buchstaben zu erkennen: AB. Zu wissen, dass Mr. Bowditch vor mir hier gewesen war, machte mir Mut. Es war, als wäre er nicht vollständig von uns gegangen.
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			Nachmittag. Es war so warm, dass ich anständig ins Schwitzen geraten war. Seit einer Weile hatten wir keine Flüchtlinge mehr gesehen, doch als wir den Anfang einer Steigung erreichten – lang, aber so leicht, dass das Ganze nicht als Hügel gelten konnte –, hörte ich, wie Radar sich hinter mir bewegte. Sie war zur Vorderseite der Karre gekrochen, hatte die Pfoten darauf gestützt und die Ohren aufgestellt. Ich blieb stehen, weil ich vor uns so etwas wie ein leises, prustendes Lachen vernahm. Nachdem ich ein Stück weitergegangen war, blieb ich kurz vor der Kuppe stehen und lauschte.

			»Na, wie gefällt dir das, Schätzchen? Tut das kitzeln?«

			Es war eine hohe, flötende Stimme, die bei Schätzchen und kitzeln jeweils ins Krächzen überging. Abgesehen davon, klang sie merkwürdig vertraut, und nach einem Augenblick wurde mir klar, weshalb. Sie hörte sich an wie die von Christopher Polley. Ich wusste zwar, dass der es nicht sein konnte, aber so klang sie nun einmal.

			Ich ging weiter, blieb jedoch wieder stehen, sobald ich über die Kuppe blicken konnte. In dieser anderen Welt hatte ich schon einige merkwürdige Dinge gesehen, aber nichts so Merkwürdiges wie das Kind, das da im Staub vor uns saß. Mit der Hand umklammerte es die Hinterbeine der größten Grille, die mir bisher zu Gesicht gekommen war. Sie war rot anstatt schwarz. In der anderen Hand hielt das Kind einen Dolch mit kurzer Klinge und einem gesprungenen, mit Bindfaden umwickelten Griff.

			Das Kind war zu sehr mit dem beschäftigt, was es tat, als dass es uns bemerkt hätte. Es stieß der Grille den Dolch in den Hinterleib, worauf dem ein winziges Rinnsal von Blut entquoll. Bisher hatte ich gar nicht gewusst, dass Grillen bluten konnten. Im Staub sah ich weitere Blutströpfchen, was darauf hinwies, dass das Kind bereits eine Weile mit seinem boshaften Tun beschäftigt war.

			»Gefällt dir das, Süßer?« Die Grille wollte einen Satz machen, kam jedoch nicht los. »Wie wär’s, wenn ich dir jetzt mal in deinen …«

			Radar bellte. Ohne die Hinterbeine der großen Grille loszulassen, blickte das Kind sich um, und ich sah, dass es sich in Wirklichkeit um einen kleinwüchsigen Mann handelte. Einen sehr alten. An den Wangen hingen ihm struppige weiße Haare herab. Das Gesicht war von Runzeln durchzogen, die neben dem Mund so tief waren, dass er wie eine Bauchrednerpuppe wirkte, die Leah hätte benutzen können (wenn sie nicht so getan hätte, als ob ihr Pferd sprechen könnte). Sein Gesicht war zwar nicht dabei, sich aufzulösen, aber die Haut hatte die gräuliche Farbe von Tonerde. Trotz allem erinnerte er mich an Polley, teils weil er klein war, aber vor allem wegen der durchtriebenen Miene. In Verbindung mit dem, was er da gerade tat, konnte ich mir leicht vorstellen, dass er fähig war, einen hinkenden alten Schmuckhändler zu ermorden.

			»Wer bist du?« Das sagte er ohne Furcht, wohl weil ich ein Stück entfernt war und er mich nur als Silhouette vor dem Himmel sah. Den Revolver hatte er offenbar noch nicht bemerkt.

			»Was tust du da?«

			»Ich hab den Burschen da gefangen. Der war flink, aber der alte Peterkin war flinker. Jetzt will ich herausfinden, ob er Schmerz empfindet. Weiß Gott, das will ich.«

			Er stach wieder hinein, diesmal in die Kerbe zwischen zwei Segmenten des Brustpanzers. Aus dem zappelnden Tier spritzte wieder Blut. Während ich die Karre weiterzog, bellte Radar. Sie stand immer noch da, die Pfoten vorn auf die Karre gestützt.

			»Halt bloß deinen Hund zurück, Jüngelchen, lass dir’s gesagt sein. Wenn er sich mir naht, schlitz ich ihm die Kehle auf.«

			Ich legte die Holme ab und zückte zum ersten Mal hier in der Anderwelt den Revolver von Mr. Bowditch. »Du schlitzt weder ihm noch mir was auf. Hör auf mit dem, was du da tust. Lass das Tier frei.«

			Der kleine Mann – Peterkin – beäugte die Waffe eher verwundert als eingeschüchtert. »Sag, wieso tust du mir das an? Ich hab bloß ein bisschen Spaß in einer Welt, wo’s beinah keinen mehr gibt.«

			»Du folterst sie.«

			Peterkin blickte erstaunt drein. »Folter, sagst du? Folter? Ach, du Dummkopf, das ist doch nur ein Inseck. Ein Inseck kann man gar nicht foltern! Und weshalb kümmert es dich überhaupt?«

			Es kümmerte mich, weil es scheußlich und grausam anzusehen war, wie er die Hinterbeine der Grille und damit deren einziges Mittel zur Flucht festhielt, während er ihr den Dolch immer wieder in den Leib stieß.

			»Ich sag’s dir nicht zweimal.«

			Er lachte, wobei er sich wieder ein bisschen wie Polley mit seinem ständigen Ha-ha anhörte. »Willst du mich wegen ’nem Inseck erschießen? Das dürfte wohl nicht …«

			Ich zielte nach links oberhalb von ihm und drückte ab. Der Knall war wesentlich lauter als der damals im Innern von Mr. Bowditchs Schuppen. Radar bellte. Der kleine Mann zuckte verblüfft zusammen und ließ die Grille los, die daraufhin unbeholfen ins Gras hüpfte. Der verfluchte Kerl hatte ihr die Beine gelähmt. Ja, es war nur ein Inseck, aber deshalb war das, was er getan hatte, noch lange nicht richtig. Und wie viele rote Grillen hatte ich schon gesehen? Nur diese eine. Wahrscheinlich waren sie so selten wie Albinohirsche.

			Der kleine Mann stand auf und klopfte sich das Hinterteil seiner hellgrünen Kniehose ab. Dann strich er die zottigen, weißen Haarbüschel zurück wie ein Konzertpianist, der sich auf seine Glanznummer vorbereitete. Trotz seiner bleiernen Haut kam er mir ziemlich lebhaft vor. Lebhaft wie eine Grille sozusagen. Außerdem hatte er eine wesentlich klarere Stimme als die meisten Leute, denen ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden begegnet war, auch wenn er damit nie in einer Castingshow auftreten könnte. Das Gesicht war noch vollständig vorhanden. Abgesehen davon, dass er kleinwüchsig war (»sag nie Zwerg oder Liliputaner zu denen, das mögen sie nicht«, hatte mein Dad mir einmal eingeschärft) und eine üble Gesichtshaut hatte, die eine Behandlung mit Otezla gebrauchen könnte, kam er mir ziemlich gesund vor.

			»Wie ich sehe, bist du ein reizbarer junger Bursche«, sagte er, während er mich entrüstet und (hoffentlich) mit einer Spur Angst beäugte. »Wie wär’s also, wenn wir beide unseres Weges gehen?«

			»Das hört sich gut an, aber bevor wir uns trennen, will ich dich etwas fragen. Wie kommt es, dass dein Gesicht mehr oder weniger heil ist, während so viele andere Leute scheinbar immer hässlicher werden?«

			Er war zwar selbst nicht gerade eine Schönheit, und meine Frage war ziemlich unhöflich, aber wenn man das nicht zu einem Kerl, der eine Riesengrille folterte, sagen konnte, zu wem dann?

			»Vielleicht weil die Götter, falls man an sie glaubt, mir schon einen anderen bösen Streich gespielt haben. Aber wie kann ein großer Bursche wie du begreifen, wie es ist, so klein zu sein wie ich, gerade einmal ein halbes Dutzend Spannen vom Boden bis zum Scheitel?« In seine Stimme hatte sich ein weinerlicher Ton geschlichen, der Ton von jemand, der sich oft und gern in Selbstmitleid suhlte.

			Ich rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Siehst du das? Das ist die kleinste Geige der Welt, und die spielt ›Mein Herz pumpt Purpurpisse für dich‹.« Wie mir auffiel, konnte ich Pisse problemlos aussprechen.

			Er runzelte die Stirn. »Hä?«

			»Vergiss es. War nur ein kleiner Scherz von mir. Wollte dich mal kitzeln.«

			»Wenn es dir recht ist, ziehe ich jetzt weiter.«

			»Tu das, aber meinem Hund und mir wäre es lieber, wenn du vorher deinen Dolch wegsteckst.«

			»Du meinst, bloß weil du einer von den Heilgebliebenen bist, wärst du was Besseres als ich«, sagte der kleine Mann. »Aber du wirst schon sehen, was sie mit solchen wie dir tun, wenn sie dich schnappen.«

			»Wen meinst du?«

			»Die Nachtsoldaten.«

			»Wer soll das sein? Und was tun sie mit solchen wie mir?«

			Er zog eine höhnische Grimasse. »Wart’s ab. Ich hoffe bloß, dass du kämpfen kannst, doch daran hab ich meine Zweifel. Von außen wirkst du stark, aber ich glaube, innerlich bist du weich. So sind die Leute eben, wenn sie sich nicht abrackern müssen. Du hast wahrscheinlich nicht viele Mahlzeiten versäumt, was, junger Mann?«

			»Und du hast immer noch den Dolch in der Hand, Peterkin. Steck ihn ein, sonst zwinge ich dich, ihn wegzuwerfen.«

			Wütend steckte er den Dolch in den Gürtel, wobei ich hoffte, dass er sich dabei selbst in die Haut schnitt, je übler, desto besser. Was ein gemeiner Gedanke war. Dann hatte ich einen noch gemeineren: Wenn ich jetzt die Hand packte, mit der er die Beine der roten Grille festgehalten hatte, und ihm das Handgelenk brach wie Christopher Polley? Als eine Art Anschauungsunterricht: So fühlt sich das an. Ich könnte jetzt behaupten, das wäre keine ernsthafte Überlegung gewesen, doch genau das war es. Zu leicht konnte ich mir vorstellen, wie er Radar im Würgegriff hielt, während er sie mit seinem Dolch misshandelte: zack, zack, zack. Wenn sie noch jung und stark gewesen wäre, hätte er das nie geschafft, aber das war nun einmal viele Jahre her.

			Trotzdem ließ ich ihn gehen. Bevor er hinter der Kuppe verschwand, blickte er noch einmal zurück, und seine Miene sagte nicht: Freut mich, dir begegnet zu sein, sondern: Pass auf, dass ich dich nicht im Schlaf erwische.

			Dazu würde es nicht kommen, da er dorthin unterwegs war, wohin alle Flüchtlinge gingen. Erst als er nicht mehr zu sehen war, kam mir in den Sinn, dass ich ihn wirklich hätte zwingen sollen, den Dolch hier zurückzulassen.
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			Die Felder, an denen ich am späten Nachmittag vorüberkam, wurden nicht mehr bearbeitet, und keiner der Bauernhöfe machte den Eindruck, als wäre er noch in Betrieb. Flüchtlinge kamen mir auch keine mehr entgegen, wobei ich auf dem überwucherten Hof eines Hauses zwei mit Habseligkeiten beladene Handkarren stehen sah. Aus dem Schornstein stieg ein dünner Rauchfaden auf. Wahrscheinlich war das ein Grüppchen, das beschlossen hatte, Schutz zu suchen, bevor die Wölfies losheulten. Wenn ich das Haus von Leahs Onkel nicht bald erreichte, wäre es klug, es ihnen nachzutun. Ich hatte zwar den Revolver von Mr. Bowditch und Polleys kleine Pistole dabei, aber Wölfe traten bekanntlich meist im Rudel auf, und hier waren sie eventuell so groß wie Elche. Außerdem fühlten sich meine Arme und Schultern und der Rücken allmählich erschöpft an. Die Karre war leicht, und ich hatte keine zweite schlammige Stelle überwinden müssen, aber seit dem Abschied von Dora waren wir schon lange unterwegs.

			Die Initialen von Mr. Bowditch sah ich noch drei weitere Male, zweimal an über die Straße ragenden Ästen und das letzte Mal auf einem gewaltigen Felsvorsprung. Inzwischen war die trübe Sonne hinter den Bäumen verschwunden, und Schatten überzogen das Land. Seit einer ganzen Weile hatte ich kein Haus mehr zu Gesicht bekommen und machte mir Sorgen, noch unterwegs auf der Straße vom Einbruch der Dunkelheit überrascht zu werden. Das wollte ich auf keinen Fall. In der Schule hatten wir einmal die Aufgabe bekommen, mindestens sechzehn Strophen eines Gedichts auswendig zu lernen. Ms. Debbins hatte uns etwa zwei Dutzend Werke zur Auswahl gegeben. Ich hatte etwas aus der »Ballade vom alten Seemann« von Coleridge ausgesucht und wünschte mir jetzt, ich hätte etwas anderes gewählt, denn die Verse passten nur zu gut: Ich stand wie einer, dem im Wald auf dunklem Pfade graut; der immer, immer vorwärts eilt und nimmer rückwärts schaut …

			»Er weiß, ein Feind ist hinter ihm; sein Herz schlägt bang und laut«, rezitierte ich laut. Ich setzte die Holme der Karre ab und ließ die Schultern kreisen, während ich das AB auf dem Felsen betrachtete. Hier hatte Mr. Bowditch sich selbst übertroffen; die Buchstaben waren knapp einen Meter hoch. »Radar, du bellst doch, um mich zu warnen, wenn du einen Feind sich nähern siehst, ja?«

			Aber Radar war auf der Karre eingeschlafen. Von ihr war kein Schutz vor Feinden zu erwarten.

			Ich überlegte, ob ich einen Schluck Wasser trinken sollte – ich war ziemlich ausgetrocknet –, beschloss aber, damit noch zu warten. Solange noch etwas Tageslicht blieb, wollte ich weiterziehen. Während ich nach den Holmen griff und weiterging, dachte ich, dass mir jetzt selbst ein Holzschuppen genügt hätte.

			Die Straße machte eine Biegung um den Felsriegel, dann führte sie schnurgerade in die zunehmende Dämmerung. Vor mir, bestimmt nicht mehr als eine Meile entfernt, leuchteten die Fenster eines Hauses. Als ich näher kam, sah ich davor eine Laterne an einem Pfosten hängen. Es war gerade noch auszumachen, dass die Straße sich etwa fünfzig bis sechzig Meter dahinter verzweigte. Das Haus war tatsächlich aus Ziegeln erbaut … wie das des fleißigen Schweinchens im Märchen.

			Ein mit Steinen gepflasterter Weg führte zur Tür, aber bevor ich ihn betrat, blieb ich stehen, um die Laterne zu betrachten. Sie verströmte ein grellweißes Licht, das aus der Nähe kaum auszuhalten war. So etwas hatte ich schon einmal gesehen, im Keller von Mr. Bowditch, und ich musste die Laterne nicht näher untersuchen, um zu wissen, dass sie von Coleman hergestellt und in jedem amerikanischen Eisenwarenladen erhältlich war. Bestimmt war sie wie Doras Nähmaschine ein Geschenk von Mr. Bowditch. Ein Feigling macht Geschenke, hatte er gesagt.

			In der Mitte der Tür war ein vergoldeter Klopfer in Form einer Faust angebracht. Ich stellte die Karre ab und hörte, wie Radar herauskletterte und sich neben mich stellte. Als ich gerade nach dem Klopfer greifen wollte, ging die Tür auf. Vor mir stand ein Mann, der beinah so groß wie ich war, aber wesentlich dünner, fast hager. Weil hinter ihm ein helles Kaminfeuer brannte, konnte ich seine Gesichtszüge nicht erkennen, nur die Katze auf seiner Schulter und einen Flor aus feinen weißen Haaren, der seinen sonst kahlen Kopf umrahmte. Als er mich begrüßte, war es wieder schwer zu glauben, dass ich nicht in ein Märchenbuch getreten und zu einer der Figuren geworden war.

			»Hallo, junger Prinz. Ich habe dich erwartet. Du bist hier willkommen. Tritt ein.«
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			Mir fiel ein, dass ich die Hundeleine in der Karre gelassen hatte. »Äh, ich glaube, ich sollte zuerst die Leine für meinen Hund holen, Sir. Ich weiß nicht, wie sie sich mit Katzen verträgt.«

			»Da wird’s keine Probleme geben«, sagte der alte Mann. »Aber wenn du Proviant dabeihast, solltest du ihn hereinbringen. Falls du nicht willst, dass er morgen früh verschwunden ist.«

			Ich ging zur Karre, um Doras Carepaket und meinen Rucksack zu holen. Und die Leine, für alle Fälle. Als ich zurückkam, trat der Hausherr mit einer kleinen Verbeugung beiseite.

			»Komm, Radar, aber sei brav. Ich verlass mich auf dich.«

			Wir kamen in ein hübsches Wohnzimmer mit einem Flickenteppich auf dem Hartholzboden. Vor dem offenen Kamin standen zwei Sessel, auf der Lehne von einem lag aufgeklappt ein Buch. Weitere Bücher standen auf dem Regal daneben. Die andere Seite des Raums bestand aus einer kleinen Küche, eng wie eine Schiffskombüse. Auf dem Esstisch sah ich Brot, Käse, kaltes Huhn und eine Schale mit etwas, was ganz nach Preiselbeergelee aussah. Dazu ein Keramikkrug. Mein Magen gab ein lautes Knurren von sich.

			Der Mann lachte. »Das war unüberhörbar. Nicht umsonst heißt es, dass junge Leute ständig hungrig sind. Zum Glück kann man etwas dagegen tun.«

			Gedeckt war für zwei, und neben einem der Stühle stand eine Schale auf dem Boden, aus der Radar bereits geräuschvoll schlabberte.

			»Sie wussten, dass ich komme, oder? Aber woher?«

			»Kennst du den Namen, den wir lieber nicht aussprechen?«

			Ich nickte. In Geschichten wie der, in die ich offenbar geraten war, gab es oft einen Namen, der nicht ausgesprochen werden durfte, weil sonst das Böse erwachte.

			»Er hat uns alles genommen. Du hast erlebt, dass meine Nichte mit dir sprechen konnte, ja?«

			»Durch ihr Pferd.«

			»Durch Falada, ganz recht. Auch mit mir spricht Leah, junger Prinz, wenn auch nur selten. Wenn sie es tut, sind ihre Mitteilungen nicht immer klar, und ihre Gedanken zu werfen ermüdet sie noch mehr, als ihre Stimme zu werfen. Wir haben viel zu besprechen, aber zuerst wollen wir uns zum Essen setzen. Komm!«

			Er spricht von Telepathie, dachte ich. Muss ja so sein, denn mit ihm telefoniert oder ihm eine Textnachricht geschickt hat sie sicher nicht.

			»Warum sagen Sie junger Prinz zu mir?«

			Er zuckte die Achseln, wobei die Katze auf seiner Schulter sich mit dem Zucken auf und ab bewegte. »Das ist nur eine geläufige Anrede, nichts weiter. Sehr altmodisch. Eines Tages wird vielleicht ein echter rettender Prinz kommen, aber so wie deine Stimme klingt, bist du wohl tatsächlich keiner. Schließlich bist du noch sehr jung.«

			Er lächelte und wandte sich der Küche zu. Nun fiel das Licht des Kaminfeuers zum ersten Mal ganz auf sein Gesicht, aber die Art, wie er beim Gehen die Hand hob und in der Luft nach Hindernissen tastete, hatte es mich schon vorher ahnen lassen. Der Mann war blind.
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			Als er sich gesetzt hatte, sprang die Katze auf den Boden. Ihr Fell hatte eine satte rauchgraue Färbung. Sie ging auf Radar zu, weshalb ich mich bereit machte, den Hund am Kragen zu packen, falls er zum Angriff übergehen wollte. Das tat Radar jedoch nicht. Sie senkte nur den Kopf und schnupperte an der Nase der Katze. Dann legte sie sich hin. Die Katze stolzierte vor ihr auf und ab wie ein Offizier, der bei der Parade einen Soldaten inspizierte (und etwas an ihm auszusetzen hatte), dann schritt sie in den Wohnbereich. Dort sprang sie auf den Sessel mit dem Buch auf der Lehne und rollte sich zusammen.

			»Mein Name ist Charles Reade. Charlie. Hat Leah Ihnen das schon erzählt?«

			»Nein, so läuft der Austausch nicht. Es ist mehr so, wie eine Eingebung zu haben. Schön, dich kennenzulernen, Prinz Charlie.« Da das Licht jetzt auf seinem Gesicht lag, sah ich, dass die Augen auf die gleiche Weise verschwunden waren wie Leahs Mund. Nur noch zu erkennen als längst verheilte Narben. »Mein Name ist Stephen Woodleigh. Einst habe ich einen Titel getragen – den eines Prinzregenten übrigens –, aber die Zeiten sind vorüber. Sag einfach Woody zu mir, schließlich wohnen wir in der Nähe des Waldes, nicht wahr? Ich und Catriona.«

			»Ihre Katze?«

			»Richtig. Ich glaube, dein Hund heißt … Raimar? So ähnlich jedenfalls. Ich erinnere mich nicht genau.«

			»Radar. Sie hat Mr. Bowditch gehört. Der ist gestorben.«

			»Ach, das tut mir leid.« So wirkte er auch, wenn auch nicht besonders überrascht.

			»Wie gut kannten Sie ihn, Sir?«

			»Woody, bitte. Und sag Du zu mir. Adrian und ich haben ausgiebige Gespräche geführt. Wie du und ich es hoffentlich nachher tun werden, Charlie. Aber zuerst sollten wir essen. Du hast gewiss einen langen Weg hinter dir.«

			»Darf ich erst noch eine Frage stellen?«

			Er lächelte breit, was sein Gesicht in ein Netz aus Runzeln verwandelte. »Wenn du wissen willst, wie alt ich bin, das weiß ich eigentlich nicht mehr. Manchmal denke ich, ich war schon alt, als die Welt jung war.«

			»Nein, darum geht es mir nicht. Ich habe das Buch da drüben gesehen und mich gefragt … na ja, weil Sie doch …«

			»Wie ich lesen kann, wo ich doch blind bin? Schau dir das Buch einmal an. Aber vorher sage mir, möchtest du einen Schenkel oder etwas von der Brust?«

			»Brust, bitte.«

			Er teilte das Essen aus. Offenbar war er es seit langem gewohnt, das im Dunkeln zu tun, seine Bewegungen waren nämlich überhaupt nicht zögernd. Ich stand auf und ging zu seinem Sessel, wo Catriona mit klugen grünen Augen zu mir hochblickte. Das Buch war alt; auf dem Umschlag flogen Fledermäuse vor einem Vollmond dahin: Der schwarze Engel von Cornell Woolrich. Es hätte von einem der Regale im Schlafzimmer von Mr. Bowditch stammen können. Als ich es in die Hand nahm und die Seiten betrachtete, bei denen Woody seine Lektüre unterbrochen hatte, sah ich keine Wörter, nur kleine Gruppen von Punkten. Ich legte das Buch wieder hin und kehrte zum Tisch zurück.

			»Sie können Blindenschrift lesen«, sagte ich. Wobei ich dachte, dass in diesem Land auch die Sprache in den Büchern anders sein musste – sich quasi von selbst übersetzte. Ziemlich verrückt, das Ganze.

			»So ist es. Adrian hat mir ein Lehrbuch mitgebracht und mir die Buchstaben erklärt. Sobald ich die kannte, konnte ich mir das Übrige selbst beibringen. Von Zeit zu Zeit hat er mir weitere Bücher in Blindenschrift mitgebracht. Besonders geliebt hat er fantastische Geschichten wie jene, die ich beim Warten auf dich gelesen habe. Gefährliche Männer und holde Damen in Bedrängnis, die in einer ganz anderen Welt als dieser leben.«

			Er schüttelte den Kopf und lachte, als wäre es eine alberne, wenn nicht gar völlig irre Beschäftigung, Romane und dergleichen zu lesen. Seine Wangen glühten rosig, weil er so nah am Feuer gesessen hatte, und ich konnte keine Spur von Grau darin erkennen.

			Er war heil geblieben und doch nicht, genau wie seine Nichte. Er hatte keine Augen, zu sehen, und sie hatte keinen Mund, zu sprechen, nur eine wunde Stelle, die sie mit dem Fingernagel öffnete, damit sie ihre karge Nahrung zu sich nehmen konnte. Eine holde Dame in Bedrängnis, wie sie im Buch stand.

			»Komm, setz dich.«

			Ich tat wie geheißen. Draußen heulten die Wölfe, also musste der Mond – mussten die Monde – am Himmel erschienen sein. Wir jedoch waren in diesem Ziegelhaus in Sicherheit. Wenn ein Wolf den Kamin herunterplumpste, würde er sich das pelzige Hinterteil versengen.

			»Die ganze Welt hier kommt mir ziemlich fantastisch vor«, sagte ich.

			»Wenn du lange genug hierbleibst, wird dir deine eigene Welt wie eine Illusion erscheinen. Und nun greif zu, Charlie!«
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			Das Essen war köstlich. Ich bat um eine zweite und dann um eine dritte Portion. Das war mir zwar etwas peinlich, aber ich hatte einen langen Tag hinter mir und die Karre achtzehn, wenn nicht gar zwanzig Meilen weit gezogen. Woody hingegen aß wenig, nur einen Hühnerschlegel und etwas von dem Preiselbeergelee. Als ich das sah, war mir das alles noch peinlicher. Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter mich einmal zum Übernachten zu Andy Chen gefahren und dessen Mutter gewarnt hatte, ich hätte immer einen Bärenhunger und würde ihnen die Haare vom Kopf fressen, wenn man mich nicht in Schach halte. Ich fragte Woody, woher er seine Lebensmittel habe.

			»Aus Seekant. Dort leben einige Leute, die sich noch an solche wie uns erinnern … oder was wir einmal waren … und die Tribut bezahlen. Jetzt ist allerdings das Grau dorthin vorgedrungen. Die Leute ziehen weg. Wahrscheinlich bist du auf der Straße einigen begegnet.«

			»Das bin ich«, sagte ich und erzählte ihm an dieser Stelle von Peterkin.

			»Eine rote Grille, sagst du? In manchen Legenden … Ach, lassen wir das. Ich bin froh, dass du dem Mann Einhalt geboten hast. Vielleicht bist du ja doch ein Prinz. Blondes Haar, blaue Augen?« Er neckte mich.

			»Weder noch. Beides braun.«

			»Soso. Kein Prinz und gewisslich nicht der Prinz.«

			»Wer soll denn der Prinz sein?«

			»Auch nur so eine Legende. Dies hier ist eine Welt voller Geschichten und Legenden, genau wie deine. Was die Lebensmittel angeht … früher bekam ich von den Leuten aus Seekant mehr, als ich verzehren konnte, allerdings meist eher Fisch als Fleisch. Wie man angesichts des Namens vermuten dürfte. Es hat lange gedauert, bis das Grau in jenen Teil der Welt vorgedrungen ist – wie lange, kann ich nicht sagen, die Tage verschmelzen miteinander, wenn man immer im Dunkeln ist.« Das sagte er ohne jedes Selbstmitleid, nüchtern und sachlich. »Ich glaube, Seekant ist eine Weile verschont geblieben, weil es auf einer schmalen Halbinsel liegt, wo immer Wind weht, aber das kann niemand mit Bestimmtheit sagen. Letztes Jahr, Charlie, wärst du auf der Königsstraße scharenweise Leuten begegnet. Jetzt ebbt der Strom allmählich ab.«

			»Die Königsstraße? So nennt ihr sie?«

			»Ja, aber nach der Gabelung wird sie zur Königreichstraße. Würdest du dich dort nach links wenden, so wärst du auf der Seekantstraße.«

			»Und wo wollen die Leute in die andere Richtung hin? Was kommt hinter dem Haus von Dora, Leahs Farm und dem Laden, den Doras Bruder führt?«

			Woody blickte erstaunt drein. »Ach, hat er den immer noch? Das wundert mich. Was er wohl zu verkaufen hat?«

			»Darüber weiß ich nichts. Ich weiß nur, dass er den Leuten neue Schuhe als Ersatz für ihre kaputten gibt.«

			Darüber lachte Woody erfreut. »Dora und James! Die treiben ihre alten Possen. Aber was deine Frage angeht, ich weiß nicht, wo es da hingeht, und die Leute wissen es bestimmt auch nicht. Sie wollen nur fort. Fort, fort, fort.«

			Die Wölfe waren eine Weile verstummt, heulten jetzt jedoch wieder los. Es hörte sich an, als wären es Dutzende, und ich war ausgesprochen froh, dass ich rechtzeitig das Ziegelhaus von Woody erreicht hatte. Als Radar leise winselte, streichelte ich ihr den Kopf. »Da sind wahrscheinlich die Monde herausgekommen.«

			»Wie Adrian erzählt hat, gibt es in eurem fantastischen Königreich nur einen. Das heißt, ihr wurdet beraubt, wie eine der Figuren in dem Buch von Cornell Woolrich sagt. Möchtest du vielleicht ein Stück Kuchen, Charlie? Allerdings befürchte ich, dass du ihn etwas altbacken finden wirst.«

			»Kuchen wäre eine prima Sache. Soll ich ihn mir selbst holen?«

			»Ach woher denn! Nach all den Jahren hier komme ich ausgezeichnet zurecht. Für einen Verbannten ist es eine recht gemütliche Behausung, findest du nicht? Der Kuchen steht in der Speisekammer auf dem Regal. Bleib nur sitzen. Im Nu bin ich wieder da.«

			Während er den Kuchen holte, schenkte ich mir selbst Limonade aus dem Krug nach. Limonade schien das beliebteste Getränk in Empis zu sein. Woody brachte ein großes Stück Schokoladenkuchen für mich und ein winziges für sich. Im Vergleich dazu war der Kuchen, den wir in der Schulmensa bekamen, ziemlich langweilig. Ich fand ihn überhaupt nicht altbacken, nur an den Rändern ein bisschen trocken.

			Die Wölfe verstummten so plötzlich, dass es mir wieder so vorkam, als hätte jemand den Stecker eines voll aufgedrehten Verstärkers gezogen. Dabei fiel mir ein, dass in der Welt hier niemand diese Anspielung auf Spinal Tap – oder auf irgendeine andere Filmrockband – verstanden hätte.

			»Da haben sich die Wolken wieder zugezogen, nehme ich an«, sagte ich. »Die gehen doch tagsüber auch mal ganz weg, oder?«

			Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Nicht, seit er über uns gekommen ist. Es regnet hier gern, Prinz Charlie, aber die Sonne scheint beinah nie.«

			»Jesus«, sagte ich.

			»Ein weiterer Prinz«, sagte Woody darauf mit einem breiten Lächeln. »Oder vielmehr ein Fürst, einer des Friedens laut einem der Bücher, die Adrian mir mitgebracht hat. Bist du gesättigt, oder hast du noch ein Gelüst? Ich meine …«

			»Ich weiß schon. Nein, ich bin jetzt richtig satt.«

			Er stand auf. »Dann komm, und setz dich mit mir an den Kamin. Wir müssen uns unterhalten.«

			Ich folgte ihm zu den beiden Sesseln in seiner guten Stube. Radar kam hinterhergetapst. Woody tastete nach Catriona, fand sie und hob sie hoch. Sie lag wie ein Pelzmuff über seinen Händen, bis er sie wieder auf dem Boden absetzte. Dort warf sie meinem Hund einen hochmütigen Blick zu, zuckte verächtlich mit dem Schwanz und stolzierte davon. Radar legte sich zwischen die beiden Sessel. Ich hatte ihr von meinem Hühnchen abgegeben, aber sie hatte kaum etwas angerührt. Jetzt blickte sie ins Feuer, als wollte sie dessen Geheimnisse entziffern. Ich hätte Woody gern gefragt, wie er an Lebensmittel kommen wolle, wenn die Einwohner von Seekant alle davongezogen seien, verzichtete jedoch darauf. Ich hatte Angst, er würde antworten, dass er keine Ahnung habe.

			»Ich will dir für die Mahlzeit danken.«

			Er wedelte wegwerfend mit der Hand.

			»Wahrscheinlich fragst du dich, was ich hier zu schaffen habe.«

			»Keineswegs.« Er streckte die Hand aus und streichelte Radar über den Rücken. Dann wandte er mir die Narben zu, die einmal seine Augen gewesen waren. »Dein Hund ist dem Tod nahe, und du darfst keine Zeit vergeuden, wenn du vollbringen willst, wofür du gekommen bist.«
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			Die Wölfe waren momentan verstummt, ich war satt und geborgen in dem festen Haus, das Feuer im Kamin wärmte mich. Erfüllt von einem Gefühl der Zufriedenheit, hatte ich mich entspannt, doch als Woody sagte, Radar sei dem Tod nahe, setzte ich mich auf. »Nicht unbedingt. Sie ist zwar alt und hat entzündete Hüftgelenke, aber sie …«

			Ich dachte daran, dass die Tierarzthelferin gemeint hatte, sie würde sich wundern, wenn Radar an Halloween noch am Leben sei, und verstummte.

			»Ich bin zwar blind, aber meine anderen Sinne arbeiten für einen alten Burschen ziemlich gut.« Woodys freundliche Stimme ließ alles noch schlimmer klingen. »Meine Ohren sind sogar schärfer denn je. Damals im Palast besaß ich Pferde und Hunde, als Junge und als junger Mann war ich immer mit ihnen unterwegs und habe alle sehr geliebt. Daher weiß ich, wie sie sich anhören, wenn sie sich auf den letzten Heimweg machen. Hör zu! Schließ die Augen und hör zu!«

			Ich gehorchte. Als Erstes hörte ich es im Kamin ab und zu knacken. Irgendwo tickte eine Uhr. Draußen hatte der Wind aufgefrischt. Und ich hörte Radar, das pfeifende Geräusch bei jedem Einatmen und das Rasseln, wenn sie ausatmete.

			»Du bist gekommen, um sie auf die Sonnenuhr zu setzen.«

			»Das stimmt. Außerdem muss irgendwo Gold zu finden sein. Kleine Goldkügelchen. Zurzeit brauche ich es noch nicht, aber Mr. Bowditch hat gesagt, dass ich es später …«

			»Kümmere dich nicht um das Gold. Zur Sonnenuhr zu gelangen … und sie zu benutzen … ist schon gefährlich genug für einen so jungen Prinzen wie dich. Es fordert Hana heraus. Die war zu Adrians Zeiten noch nicht da. Vielleicht kommst du an ihr vorbei, wenn du vorsichtig bist … und Glück hast. Auf Glück muss man bei einem solchen Unternehmen zählen. Was das Gold angeht …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist noch riskanter. Es ist gut, dass du es jetzt nicht brauchst.«

			Hana. Den Namen prägte ich mir für später ein. Vorläufig interessierte mich etwas anderes brennender.

			»Warum bist du eigentlich heil geblieben? Abgesehen von der Blindheit, meine ich.« Sobald mir die Worte aus dem Mund gekommen waren, wünschte ich, sie zurücknehmen zu können. »Tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint.«

			Er lächelte. »Du musst dich nicht entschuldigen. Wenn ich die Wahl hätte, entweder blind oder grau zu sein, würde ich jederzeit die Blindheit wählen. Ich habe mich ganz gut darauf eingestellt. Dank Adrian kann ich sogar fantastische Geschichten lesen. Das Grau bedeutet einen langsamen Tod. Wer es hat, dem fällt es immer schwerer zu atmen. Das Gesicht wird von nutzlosen Wucherungen verschluckt. Der ganze Körper zieht sich zusammen.« Er hob eine Hand und ballte sie zur Faust. »So.«

			»Wird das auch mit Dora geschehen?«

			Er nickte, eigentlich unnötigerweise. Es war eine kindische Frage gewesen.

			»Wie viel Zeit bleibt ihr noch?«

			Woody wiegte den Kopf. »Das kann man nicht sagen. Es ist ein langsamer Vorgang, der nicht bei jedem gleich verläuft. Aber er ist unerbittlich. Das ist das Furchtbare daran.«

			»Und wenn sie weggehen würde? Wenn sie dorthin ginge, wohin die anderen alle unterwegs sind?«

			»Ich glaube nicht, dass sie das tun würde, und es wäre wohl auch sinnlos. Sobald einen das Grau überkommt, kann man ihm nicht mehr entfliehen. Wie bei der zehrenden Krankheit. Ist Adrian eigentlich daran gestorben?«

			Ich nahm an, dass er Krebs meinte. »Nein, er hatte einen Herzschlag.«

			»Aha. Ein kurzer Schmerz, dann ist es vorüber. Besser als das Grau. Aber zurück zu deiner ursprünglichen Frage. Es war einmal … Ach, Adrian hat gesagt, in der Welt, aus der ihr kommt, würden viele Geschichten so anfangen.«

			»Ja, das stimmt. Und vieles, was ich hier gesehen habe, ist wie in diesen Geschichten.«

			»Genau wie vieles dort, wo du herkommst, da bin ich mir sicher. Es sind alles Geschichten, Prinz Charlie.«

			Die Wölfe heulten wieder. Woody betastete sein Buch, dann klappte er es zu und legte es auf das Tischchen neben seinem Sessel. Ich fragte mich, wie er die Stelle wiederfinden würde, an der er zu lesen aufgehört hatte. Catriona kam wieder, sprang ihm auf den Schoß und schnurrte.

			»Es war einmal im Lande Empis und in der Stadt Lilimar, zu der du unterwegs bist, eine Königsfamilie, die seit Jahrtausenden herrschte. Die meisten Könige und Königinnen – nicht alle – regierten weise und gut. Doch als die schreckliche Zeit kam, wurden beinah alle Mitglieder der Familie umgebracht. Abgeschlachtet.«

			»Das hat Leah mir gegenüber angedeutet. Du weißt schon, durch Falada. Sie hat gesagt, ihre Mutter und ihr Vater seien tot. Die waren König und Königin, oder? Weil Leah gesagt hat, sie sei eine Prinzessin. Die kleinste von allen.«

			Wieder lächelte er. »In der Tat, die kleinste von allen. Sie hat dir erzählt, dass ihre Schwestern tot sind?«

			»Ja.«

			»Was hat sie über ihre Brüder gesagt?«

			»Dass die ebenfalls tot sind.«

			Woody seufzte, streichelte seine Katze und blickte ins Feuer. Die Hitze spürte er ja sicher, und ich fragte mich, ob er die Flammen wohl auch ein bisschen sehen konnte – wie wenn man mit geschlossenen Augen in die Sonne blickte und eine Röte sah, weil das Blut erleuchtet wurde. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn jedoch gleich wieder und schüttelte leicht den Kopf. Die Wölfe hörten sich an, als wären sie ganz in der Nähe … bevor sie wieder einmal verstummten. Gespenstisch, wie plötzlich das immer geschah.

			»Es war eine Säuberung. Weißt du, was das bedeutet?«

			»Ja.«

			»Einige von uns haben allerdings überlebt. Wir sind aus der Stadt entkommen, die Hana nicht mehr verlässt, weil sie aus ihrem eigenen Land, hoch im Norden, verbannt wurde. Es waren acht von uns, die es durchs Haupttor geschafft haben. Wir wären neun gewesen, aber mein Neffe Aloysius …« Woody schüttelte wieder den Kopf. »Acht von uns sind dem Tod in der Stadt entronnen, und unser Blut schützt uns vor dem Grau, aber ein anderer Fluch verfolgt uns. Errätst du, welcher?«

			Das konnte ich. »Jeder von euch hat einen seiner Sinne verloren.«

			»So ist es. Leah kann zwar essen, aber das ist schmerzhaft für sie, wie du vielleicht mitbekommen hast.«

			Ich nickte, obgleich er das natürlich nicht sehen konnte.

			»Sie kann auch kaum schmecken, was sie isst, und wie du ja aus eigener Anschauung weißt, kann sie nur durch Falada sprechen. Sie ist überzeugt, dass er sich davon täuschen lässt, falls er lauschen sollte. Ich weiß nicht. Sie mag ja recht haben, aber vielleicht hört er es doch, und es amüsiert ihn.«

			»Wenn du er sagst …« Ich brach ab.

			Woody hatte mich am T-Shirt gepackt und zog daran. Ich beugte mich zu ihm. Er brachte die Lippen nah an mein Ohr und flüsterte etwas. Ich hätte Gogmagog erwartet, aber das sagte er nicht. Was er sagte, war Flugtöter.
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			»Er könnte uns Häscher hinterherschicken, aber das tut er nicht. Stattdessen lässt er uns leben, jene von uns, die noch übrig sind, und so zu leben ist Strafe genug. Aloysius hat es, wie schon gesagt, nicht aus der Stadt geschafft. Ellen, Warner und Greta haben sich das Leben genommen. Ich glaube, dass Yolande noch lebt. Sie streift dem Wahnsinn verfallen immer irgendwo umher. Wie ich ist sie blind und lebt weitgehend von der Güte Fremder. Wenn sie mitunter hierherkommt, gebe ich ihr etwas zu essen und höre mir geduldig den Unsinn an, den sie redet. Das sind meine Nichten, Neffen, Vettern und Basen, meine nahen Blutsverwandten. Kannst du mir folgen?«

			»Ich glaube schon.« Was mehr oder weniger stimmte.

			»Burton ist zu einem Einsiedler geworden, der tief im Wald lebt. Mit Händen, die er nicht spürt, wenn er sie aneinanderdrückt, betet er unablässig, dass Empis erlöst werden möge. Wenn er eine Wunde hat, merkt er es nur daran, dass er das Blut sieht. Er kann essen, hat aber keinerlei Gefühl dafür, ob sein Magen voll oder leer ist.«

			»Mein Gott«, sagte ich. Ich hatte gedacht, blind zu sein wäre das Allerschlimmste.

			»Die Wölfe lassen Burton in Ruhe. Wenigstens war das früher so. Es ist mindestens zwei Jahre her, dass er mich aufgesucht hat. Er könnte inzwischen also auch tot sein. Unsere kleine Schar ist damals im Wagen eines Hufschmieds geflohen, auf dem ich, noch nicht blind, wie du mich jetzt erlebst, stehend die Peitsche über einem Gespann aus sechs Pferden knallen ließ, die vor Angst wie von Sinnen waren. Bei mir waren meine Base Claudia, mein Neffe Aloysius und meine Nichte Leah. Wir sind dahingesaust wie der Wind, Charlie. Unter den eisenbeschlagenen Wagenrädern stiegen Funken von den Pflastersteinen auf. Als wir über die Rumpa-Brücke gedonnert sind, haben wir oben tatsächlich abgehoben und sind ein kleines Stück weit durch die Luft geflogen. Bei der Landung dachte ich, der Wagen würde umstürzen oder in Stücke brechen, aber der war robust gebaut und hat gehalten. Hinter uns hörten wir Hana brüllen. Sie brüllte wie ein tosender Sturm, während sie immer näher kam. Das Brüllen habe ich immer noch in den Ohren. Ich schlug also auf die Pferde ein, die dahinrannten, als wäre die Hölle hinter ihnen her … was sie ja war. Kurz bevor wir das Tor erreichten, warf Aloysius einen Blick zurück, und Hana schlug ihm den Kopf von den Schultern. Das habe ich nicht selbst gesehen, weil ich unverwandt nach vorn schaute, aber Claudia hat es gesehen. Leah glücklicherweise nicht. Sie war in eine Decke gewickelt. Der nächste Schlag von Hanas Hand hat die Rückwand des Wagens weggerissen. Ich konnte ihren Atem riechen, rieche ihn noch heute. Er stank nach verrottetem Fisch, fauligem Fleisch und ihrem sauren Schweiß. Gerade noch rechtzeitig haben wir es durchs Tor geschafft. Als Hana sah, dass wir ihr entkommen waren, stieß sie ein furchtbares Gebrüll aus. Ein Gebrüll voller Hass und Enttäuschung! Ja, das höre ich auch immer noch.«

			Er verstummte und wischte sich mit zitternder Hand über den Mund. Bisher kannte ich PTBS nur aus Filmen wie Tödliches Kommando, doch jetzt sah ich so etwas direkt vor mir. Ich wusste nicht, wie lange das alles her war, aber das Grauen durchlitt der Mann da noch so heftig wie damals. Ich war nicht gern dafür verantwortlich, dass er sich an jene Zeit erinnerte und darüber sprach, aber ich musste wissen, womit ich es zu tun hatte.

			»Charlie, wenn du in meine Speisekammer gehst, findest du im Kühlkasten dort eine Flasche Brombeerwein. Ich hätte gern ein kleines Glas davon. Gieß dir auch eines ein, wenn du möchtest.«

			Ich fand die Flasche und schenkte ihm ein. Der Geruch von vergorenen Brombeeren war so streng, dass ich auch ohne die gesunde Vorsicht vor Alkohol, die ich nach den Erfahrungen mit meinem Vater hatte, keine Lust darauf verspürte. Deshalb nahm ich mir stattdessen noch ein Glas Limonade.

			Mit zwei großen Schlucken trank Woody das Glas fast leer, dann stieß er einen Seufzer aus. »Jetzt geht es mir wieder besser. Solche Erinnerungen sind traurig und schmerzhaft. Aber es wird allmählich spät, und du bist bestimmt müde. Deshalb wird es Zeit, dass wir darüber sprechen, wie du deine Freundin retten kannst. Falls du das weiterhin vorhast.«

			»Das habe ich.«

			»Du würdest dein Leben und deine Gesundheit für den Hund da aufs Spiel setzen?«

			»Radar ist alles, was mir von Mr. Bowditch geblieben ist.« Ich zögerte, bevor ich weitersprach. »Außerdem ist sie mir ans Herz gewachsen.«

			»Na schön. Herzensangelegenheiten verstehe ich gut. Hör mir aufmerksam zu, ich sage dir jetzt, was du tun musst. Eine weitere Tageswanderung bringt dich zum Haus meiner Base Claudia, allerdings musst du dich zügig fortbewegen. Wenn du dort ankommst …«

			Ich lauschte ihm so gespannt, als würde mein Leben davon abhängen. Das Geheul der Wölfe draußen wies darauf hin, dass es das auch tat.
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			Woodys Toilette war ein Außenklo, das durch einen kurzen, mit Brettern verschalten Gang mit seinem Schlafzimmer verbunden war. Während ich mit einer Laterne in der Hand (die traditionelle Sorte, keine von Coleman) durch den Gang ging, prallte etwas mit einem dumpfen Schlag von außen an die Wand. Offenbar war dieses Etwas hungrig. Ich putzte mir wieder trocken die Zähne und erleichterte mich. Hoffentlich konnte Radar bis zum Morgen ihr Wasser halten. Vorher würde ich auf keinen Fall mit ihr rausgehen.

			Diesmal musste ich nicht vor dem Kamin schlafen. Es gab ein Gästezimmer. Die Rüschendecke auf dem kleinen Bett war mit Schmetterlingen bestickt, bestimmt ein Werk von Dora, und die Wände waren rosa getüncht. Wie Woody mir erklärte, hatten sowohl Leah als auch Claudia gelegentlich hier übernachtet, Leah allerdings schon viele Jahre nicht mehr.

			»Das sind die beiden, wie sie einst waren«, sagte er, während er behutsam die Hand ausstreckte und ein kleines, ovales Gemälde in einem vergoldeten Rahmen vom Regal nahm. Darauf zu sehen waren ein Teenagermädchen und eine junge Frau. Beide sahen einfach nur umwerfend aus. Vor einem Brunnen stehend, hatten sie die Arme umeinandergelegt. Sie trugen hübsche Kleider, und die schön frisierten Haare waren mit Bändern aus Spitze geschmückt. Leah hatte einen Mund, mit dem sie lächeln konnte, und beide Frauen wirkten wirklich königlich.

			Ich zeigte auf das Mädchen. »Das war Leah? Bevor …«

			»Ja.« Woody stellte das Bild behutsam an seinen Platz zurück. »Vorher. Angetan hat man uns das, nicht lange nachdem wir aus der Stadt geflohen waren. Ein gehässiger, purer Racheakt. Die beiden waren wunderschön, findest du nicht auch?«

			»O ja.« Ich betrachtete immer noch das lächelnde Mädchen und dachte, dass Leahs Fluch doppelt so schrecklich war wie Woodys Blindheit. »Wessen Rache eigentlich genau?«

			Er schüttelte den Kopf. »Darüber will ich nicht sprechen. Ich wünschte nur, dass ich noch einmal das Bild da sehen könnte. Aber Wünsche sind wie die Schönheit – beides ist eitel. Schlaf gut, Charlie. Du musst früh aufbrechen, wenn du morgen vor Sonnenuntergang bei Claudia sein willst. Die wird dir vielleicht mehr erzählen. Und falls du nachts aufwachen solltest – oder wenn dein Hund dich aufweckt –, geh nicht hinaus. Unter keinen Umständen.«

			»Das hatte ich mir bereits fest vorgenommen.«

			»Gut. Es freut mich sehr, dass ich dich kennengelernt habe, junger Prinz. Jeder Freund von Adrian ist, wie man so sagt, auch mein Freund.«

			Er ging mit sicheren Schritten davon, hatte jedoch eine Hand ausgestreckt, was ihm nach all den in Dunkelheit verbrachten Jahren wohl zur zweiten Natur geworden war. Wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit Gogmagog erschienen war? Wann hatte die Säuberung stattgefunden, bei der Woodys Familie dezimiert worden war? Wer oder was war der Flugtöter? Wie lange war es her, dass Leah ein Lächeln auf dem Mund gehabt und es für selbstverständlich gehalten hatte, essen zu können? Ob die Jahre hier überhaupt dieselbe Länge hatten wie bei uns?

			Mein Gastgeber Stephen Woodleigh nannte sich Woody … wie der Cowboy in Toy Story. Das war bestimmt reiner Zufall, doch für die Wölfe und das Ziegelhaus galt das kaum. Außerdem hatte Woody eine Rumpa-Brücke erwähnt. Meine Mutter war auf der Brücke über den Little Rumple River gestorben, und ein an Rumpelstilzchen erinnernder Kerl hätte mich um ein Haar umgebracht. Sollte ich das alles etwa auch für Zufall halten?

			Radar schlief neben meinem Bett, und seit Woody mich auf das Rasseln und Pfeifen ihres Atems aufmerksam gemacht hatte, hörte ich es ganz deutlich. Ich dachte, entweder das oder das gelegentliche Heulen der Wölfe würde mich wach halten, aber ich hatte einen langen Weg hinter mir und dabei eine Karre gezogen. Ich schlief bald ein, hatte keine Träume und erwachte erst früh am nächsten Morgen, als Woody mich an der Schulter rüttelte.

			»Auf mit dir, Charlie! Ich habe uns schon Frühstück gemacht, und sobald wir gegessen haben, musst du losziehen.«
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			Auf dem Tisch standen eine Schüssel voller Rührei und eine ebenso volle Schüssel mit dampfenden Würstchen. Woody aß ein bisschen davon, Radar ebenfalls, und um den Rest kümmerte ich mich.

			»Ich habe deine Habseligkeiten in Doras Karre gelegt und etwas hinzugefügt, was du meiner Base Claudia zeigen sollst, wenn du bei ihr eintriffst. Damit sie weiß, dass du von mir kommst.«

			»Die neigt wohl nicht zu Eingebungen, hm?«

			Er lächelte. »Doch, sie neigt durchaus dazu, und ich habe in dieser Hinsicht mein Bestes getan, aber es ist nicht klug, sich auf solche Übermittlungsformen zu verlassen. Was den besagten Gegenstand angeht, willst du ihn später vielleicht mitnehmen, wenn dein Vorhaben erfolgreich war und du in deine eigene Märchenwelt zurückkehren kannst.«

			»Was ist es denn?«

			»Schau in deinen Rucksack, dann siehst du es.« Er streckte die Hände aus und nahm mich bei den Schultern. »Selbst wenn du nicht der Prinz sein solltest, Charlie, bist du ein tapferer Junge.«

			»Kommt erst mein Prinz zu mir«, begann ich zu singsprechen.

			Wieder lächelte Woody, und die Falten in seinem Gesicht gerieten in Wallung. »Das Lied kannte Adrian auch. Er hat gesagt, es sei aus einem Lichtspiel, das eine Geschichte erzählt.«

			»Schneewittchen und die sieben Zwerge.«

			Woody nickte. »Außerdem hat er gesagt, die eigentliche Geschichte sei viel düsterer.«

			Sind sie das nicht immer, dachte ich.

			»Danke für alles«, sagte ich. »Pass gut auf dich auf. Und auf Catriona.«

			»Wir passen gegenseitig aufeinander auf. Hast du dir alles eingeprägt, was ich dir gesagt habe?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Was ist am wichtigsten?«

			»Den Zeichen von Mr. Bowditch folgen, leise sein und die Stadt vor Anbruch der Dunkelheit verlassen. Wegen den Nachtsoldaten.«

			»Glaubst du überhaupt, was ich dir über die erzählt habe, Charlie? Das solltest du nämlich. Sonst könntest du, wenn du die Sonnenuhr noch nicht erreicht hast, in Versuchung geraten, zu lange zu bleiben.«

			»Du hast mir gesagt, dass Hana eine Riesin ist und dass die Nachtsoldaten Untote sind.«

			»Ja, aber glaubst du das auch?«

			Ich dachte an die großen Kakerlaken und Kaninchen. Ich dachte an die rote Grille, die beinah so groß wie Catriona war. Ich dachte an Dora mit ihrem verschwindenden Gesicht und an die Narbe, die Leah anstelle von einem Mund hatte.

			»Ja«, sagte ich. »Ich glaube das alles.«

			»Gut. Und denk daran, Claudia das zu zeigen, was ich dir in den Rucksack gesteckt habe.«

			Ich hob Radar in die Karre und öffnete den Rucksack. Ganz oben glänzte im matten Licht des wiederum bewölkten Tags eine vergoldete Faust. Als ich einen Blick auf das Ziegelhaus warf, sah ich, dass der Türklopfer verschwunden war. Ich nahm ihn in die Hand und staunte über sein Gewicht.

			»Mein Gott, Woody! Ist der aus reinem Gold?«

			»Das ist er. Falls du verlockt sein solltest, nach der Sonnenuhr bis zur Schatzkammer vorzustoßen, denk dran, dass du schon etwas hast, womit du Adrians Vorrat von seinem letzten Palastbesuch aufstocken kannst. Und nun leb wohl, Prinz Charlie. Ich hoffe, du musst Adrians Waffe nicht benutzen, aber falls doch, zögere nicht.«

		

	
		
			
Kapitel sechzehn

			Die Königreichstraße. Claudia. Anweisungen. Der Krachmacher. Die Monarchen.

			1

			Radar und ich näherten uns der Gabelung, an der das Schild nach rechts zur Königreichstraße wies. Das für die Seekantstraße hatte sich gelockert und wies nach unten, als befände sich Seekant unter der Erde. Radar gab ein heiseres Bellen von sich, und ich sah aus Richtung Seekant einen Mann und einen Jungen kommen. Der Mann hüpfte auf einer Krücke dahin; der linke Fuß war mit einer schmutzigen Bandage umwickelt und berührte alle paar Schritte kaum den Boden. Ich fragte mich, wie weit er auf nur einem gesunden Bein kommen würde. Der Junge konnte ihn nicht groß unterstützen, der war klein und schleppte die Habseligkeiten der beiden in einem Leinensack, den er ständig von einer Hand in die andere nahm und manchmal über die Straße zog. An der Gabelung blieben die beiden stehen und starrten mich an, während wir am Schild vorbei nach rechts gingen.

			»Nicht dort entlang, Herr!«, rief der Junge. »Das ist der Weg zur verfluchten Stadt!« Er war grau, wenn auch nicht so grau wie der Mann, den er begleitete. Vielleicht waren es Vater und Sohn, aber man konnte unmöglich irgendeine Ähnlichkeit erkennen, weil das Gesicht des Mannes sich bereits auflöste und die Augen sich nach oben zogen.

			Der Mann schlug dem Jungen auf die Schulter und wäre dabei hingefallen, wenn der Junge ihn nicht gehalten hätte.

			»Lass ihn, lass ihn nur«, sagte der Mann. Seine Stimme war verständlich, aber so gedämpft, als wären die Stimmbänder mit Watte umwickelt. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis er sich so anhörte wie Dora mit ihrem hiss und hass.

			»Hallo, Heilgebliebener!«, rief er mir über den sich verbreiternden Abstand zwischen den beiden Straßen zu. Das tat ihm offenkundig weh. Seine schmerzvolle Grimasse ließ die sich auflösenden Gesichtszüge noch furchtbarer wirken, aber er wollte sich das Wort nicht nehmen lassen. »Für welchen von denen hat deine Mutter den Rock gehoben, dass du noch so ein hübsches Gesicht hast?«

			Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, weshalb ich nichts erwiderte. Radar gab ein weiteres kraftloses Bellen von sich.

			»Ist das ein Hund, Papa? Oder ein zahmer Wolf?«

			Als Antwort schlug der Mann dem Jungen abermals heftig auf die Schulter. Dann sah er mich höhnisch an und machte eine Geste, die ich bestens verstand. Manches änderte sich offenbar nie, egal in welcher Welt man sich befand. Ich war versucht, mit der mir vertrauten Version zu reagieren, tat es jedoch nicht. Behinderte Leute zu beleidigen war beschissen, selbst wenn es sich bei dem betreffenden Behinderten um ein Arschloch handelte, das seinen Sohn verprügelte und die Moral meiner Mutter infrage stellte.

			»Geh nur fröhlich deines Wegs!«, schrie er mit seiner gedämpften Stimme. »Möge der heutige Tag dein letzter sein!«

			Ist immer nett, auf Reisen freundliche Leute zu treffen, dachte ich und ging weiter. Bald hatte ich die beiden aus dem Blick verloren.
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			Wir hatten die Königreichstraße ganz für uns allein, was mir viel Zeit zum Nachdenken verschaffte … und dafür, mir Fragen zu stellen.

			Zum Beispiel zu den Heilgebliebenen – was waren sie? Beziehungsweise wer waren sie? Natürlich gehörte ich dazu, aber falls es eine Liste mit ihnen gegeben hätte, so hätte neben meinem Namen ein Sternchen gestanden, weil ich nicht aus Empis war. So hieß jedenfalls dieser Teil der hiesigen Welt; wie Woody mir erzählt hatte, kam die Riesin Hana aus einem Land namens Kratien. Netterweise hatte Woody mir versichert, dass ich nicht grau werden und das Gesicht verunstaltet bekommen würde. Heile seien immun gegen das Grau. Das war morgens beim Frühstück gewesen, aber er hatte sich geweigert, ausführlicher darüber zu sprechen, weil ich einen langen Weg vor mir hätte und aufbrechen müsse. Als ich mich nach dem Flugtöter erkundigte, schüttelte er nur stirnrunzelnd den Kopf. Seine Base Claudia könne mir mehr erzählen, wiederholte er, und damit musste ich mich zufriedengeben. Dennoch brachte es mich ins Grübeln, was der Mann mit der Krücke gesagt hatte: Für welchen von denen hat deine Mutter den Rock gehoben, dass du noch so ein hübsches Gesicht hast?

			Was mich außerdem wunderte, war der beständig grau verhangene Himmel. Jedenfalls war er das tagsüber, während sich die Wolken nachts gelegentlich teilten, sodass das Mondlicht hindurchschien. Was wiederum die Wölfe zum Heulen brachte. Und da oben befand sich nicht nur ein einzelner Mond, es waren zwei, die sich gewissermaßen jagten, wodurch sich die Frage ergab, wo ich mich eigentlich genau befand. Ich hatte genügend Science-Fiction gelesen und kannte die Vorstellung von Parallelwelten und mehreren Erden, aber als ich die Stelle in dem unterirdischen Korridor passiert hatte, wo Körper und Geist sich voneinander zu trennen schienen, war ich womöglich auf eine ganz andere Existenzebene gelangt. Auch dass ich mich auf einem Planeten in einer weit, weit entfernten Galaxis befand, lag im Bereich des Möglichen, man bedenke die zwei Monde, aber ich war hier nicht auf irgendwelche Aliens getroffen, sondern auf Menschen.

			Wieder kam mir das Buch auf dem Nachttisch von Mr. Bowditch in den Sinn, das mit dem Umschlagbild, auf dem sich ein Trichter mit Sternen füllte. Was, wenn ich den Weg in die Weltmatrix gefunden hatte, um die es darin ging? Wenn ich das Buch nur zusammen mit dem Proviant, den Tabletten für Radar und Polleys Pistole eingepackt hätte! In dem Zusammenhang fiel mir auch ein Film ein, den ich als ziemlich kleines Kind zusammen mit meinen Eltern angeschaut hatte. Die unendliche Geschichte. Wenn Empis nun wie Phantásien in diesem Film war, eine durch kollektive Imagination geschaffene Welt? Ob es sich dabei wohl auch um eine jungianische Vorstellung handelte? Aber was wusste ich schon, wo ich doch noch nicht einmal eine Ahnung hatte, wer dieser Junge überhaupt gewesen war?

			Über all das dachte ich nach, kam dabei aber immer wieder auf ein eher praktisches Problem zurück – meinen Vater. Ob er schon mitbekommen hatte, dass ich weg war? Unter Umständen nicht (und Unwissenheit war, wie man so sagte, ein Segen), aber vielleicht hatte er wie Woody eine Eingebung gehabt, wozu Eltern ja angeblich neigten. In dem Fall würde er sicher versuchen, mich anzurufen, und wenn ich mich nicht meldete, würde er mir eine Nachricht schicken. Eventuell nahm er an, dass ich zu sehr mit der Schule beschäftigt sei, um zu antworten, aber das würde nicht lange anhalten, weil er wusste, dass ich mich immer verpflichtet fühlte, ihn so umgehend wie möglich zurückzurufen.

			Es war eine schauderhafte Vorstellung, dass er sich Sorgen machte, aber das konnte ich leider nicht mehr ändern. Ich hatte eine Entscheidung getroffen. Und außerdem – das muss ich zugeben, wenn ich die Wahrheit sagen soll – war ich froh, hier zu sein. So richtig sorgenloses Vergnügen bereitete mir meine Unternehmung zwar nicht gerade, aber froh war ich trotzdem. Ich wollte Antworten auf zahllose Fragen finden. Ich wollte sehen, was mich hinter der nächsten Biegung erwartete, und ich wollte die Stadt sehen, die der Junge vorher als verflucht bezeichnet hatte. Natürlich hatte ich Angst – vor Hana, vor den Nachtsoldaten und vor etwas oder jemand namens Flugtöter, vor allem vor Gogmagog –, aber außerdem war ich wie aufgekratzt. Von Radar ganz zu schweigen. Wenn ich ihr eine zweite Chance geben konnte, wollte ich das tun.

			An einer Stelle, wo die Straße an beiden Seiten von Wald umgeben war, machte ich Pause, um etwas zu essen und mich eine Weile auszuruhen. Es war hier sehr schattig, aber wilde Tiere sah ich keine. »Na, willst du was mampfen, Radar?«

			Ich hoffte, dass sie Hunger hatte, denn es war mir morgens nicht gelungen, ihr eine von den Tabletten ins Futter zu schmuggeln. Ich öffnete den Rucksack, holte eine Dose Ölsardinen heraus, riss sie auf und neigte sie so, dass Radar daran schnuppern konnte. Sie hob die Schnauze, kam jedoch nicht auf die Beine. Aus ihren Augen sickerte eine klebrige Flüssigkeit.

			»Komm schon, Mädel, das schmeckt dir bestimmt.«

			Sie stand auf und schaffte zwei, drei Schritte auf dem nach unten geneigten Wagen, bevor ihr die Hinterbeine versagten, worauf sie ins Rutschen kam. Mit einem hohen, schmerzerfüllten Jaulen landete sie seitlich auf dem harten Straßenpflaster, wo sie den Kopf hob und mich keuchend ansah. Ihr Gesicht war mit Staub beschmiert. Sie wollte aufstehen, was ihr aber nicht gelang. Es tat mir weh, sie so zu sehen.

			All meine Fragen darüber, was es mit heil gebliebenen und grauen Leuten auf sich hatte, interessierten mich nicht mehr. Nicht einmal an meinen Dad dachte ich; das war mir alles nicht mehr wichtig. Ich bürstete Radar den Staub vom Fell, hob sie hoch und trug sie zu dem schmalen Streifen Gras zwischen der Straße und den dicht an dicht stehenden Bäumen. Nachdem ich sie dort hingelegt hatte, streichelte ich ihr den Kopf und untersuchte dann ihre Hinterbeine. Gebrochen hatte sie sich anscheinend nichts, aber als ich ihre Hüften berührte, winselte sie und bleckte die Zähne – nicht um zu beißen, sondern vor Schmerz. Auch die Hüften waren unversehrt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass man auf einem Röntgenbild geschwollene Gelenke sehen würde.

			Sie trank etwas Wasser und fraß ein, zwei Sardinen … wahrscheinlich um mir eine Freude zu machen. Ich hatte zwar selbst den Appetit verloren, aß jedoch ein Stück von dem gebratenen Kaninchenfleisch, das Dora mir mitgegeben hatte, dazu ein paar Kekse. Schließlich musste ich Energie tanken. Als ich Radar anschließend ganz vorsichtig hochhob und wieder in die Karre legte, hörte ich ihren Atem rasseln und spürte jede einzelne Rippe. Woody hatte gesagt, sie sei dem Tod nahe, und das stimmte, aber ich war nicht bis hierher gekommen, um meinen Hund tot auf Doras Karre liegen zu sehen. Ich griff nach den Holmen und marschierte zügig weiter, wenn auch nicht im Laufschritt. Das hätte mich zu schnell erledigt.

			»Halt durch. Morgen geht es dir voraussichtlich besser. Also halt durch für mich, Mädel!«

			Ich hörte, wie der wedelnde Schwanz an die Karrenseite klopfte.
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			Während ich die Karre die Königreichstraße entlangzog, wurden die Wolken dunkler, aber noch regnete es zum Glück nicht. Ein paar Tropfen machten mir zwar nichts aus, aber wenn Radar nass wurde, würde sich ihr Zustand verschlechtern, und ich hatte nichts dabei, womit ich sie zudecken konnte. Abgesehen davon, würde es schwierig oder gar unmöglich werden, die Karre zu ziehen, wenn ein heftiger Regenguss die Straße in Schlamm verwandelte.

			Vielleicht vier oder fünf Stunden nach der Rast, bei der Radar vom Wagen gerutscht war, erreichten wir das obere Ende einer steilen Steigung, und ich blieb stehen, teils um durchzuatmen, vor allem aber, um mich umzuschauen. Vor mir breitete sich das Land aus, und zum ersten Mal sah ich die Türme der Stadt in ihrer vollen Größe. Im trüben Licht schimmerten sie olivfarben wie Speckstein. Davor erhob sich auf beiden Seiten der Straße eine hohe Mauer, so weit der Blick reichte. Ich war noch mehrere Meilen von der Stadt entfernt und konnte nicht beurteilen, wie hoch die Gebäude waren, glaubte jedoch, in der Mitte ein gewaltiges Tor zu erkennen. Wenn das verschlossen ist, dachte ich, bin ich wirklich geliefert.

			Zwischen Woodys Haus und dem Ort, an dem ich stand, war die Straße in Kurven verlaufen, doch jetzt führte sie schnurgerade zum Stadttor. Ein Stück weiter hörte der Wald auf, und ich sah überwucherte Felder, in denen verlassene Karren und Handpflüge standen. Und noch etwas sah ich: ein Vehikel, jedenfalls irgendeine Art Fortbewegungsmittel, das in meine Richtung fuhr. Meine Augen waren gut, aber das Gefährt war weit entfernt, und ich konnte es nicht richtig erkennen. Ich legte die Hand an den Griff von Mr. Bowditchs Revolver, nicht um mich zu vergewissern, dass er noch da war, sondern um mich zu beruhigen.

			»Radar? Alles in Ordnung?«

			Als ich über die Schulter blickte, saß sie am vorderen Karrenende und sah mich an. Das freute mich. Ich griff nach den Holmen und ging weiter. Inzwischen waren meine Hände mit Blasen bedeckt. Ich hätte viel für ein Paar Arbeitshandschuhe gegeben oder wenigstens für schlichte Fäustlinge. Immerhin ging es jetzt eine Weile abwärts.

			Während die Straße nach unten führte, versanken die Türme hinter der hohen Stadtmauer. Nach einer guten Meile blieb ich wieder stehen. Das Gefährt entpuppte sich als ein überdimensionales Dreirad. Während ich weiterging und sich der Abstand noch mehr verringerte, sah ich eine Frau darauf sitzen, die kräftig in die Pedale trat. Ihr schwarzes Kleid blähte sich im Fahrtwind, wobei ich zwangsläufig wieder an den Zauberer von Oz denken musste, genauer gesagt an den noch schwarz-weißen Teil am Anfang des Films, wo Almira Gulch unter dem düsteren Himmel von Kansas mit dem Fahrrad zu Dorothy fährt, um ihren Hund Toto zu holen und ihn einschläfern zu lassen, weil er sie gebissen hat. Auf dem Gepäckträger des Dreirads war sogar ebenfalls ein Weidenkorb befestigt, allerdings wesentlich größer als der für Toto gedachte auf dem Rad von Miss Gulch.

			»Keine Angst, Radar«, sagte ich. »Die wird dich nirgendwohin entführen.«

			Als die Frau nur noch ein kleines Stück von mir entfernt war, blieb ich stehen und schüttelte meine brennenden Hände aus. Ich war bereit, mich freundlich zu verhalten, wenn das die Person war, die ich erwartete, aber ebenso bereit, mich und meinen Hund zu verteidigen, falls sich herausstellte, dass es sich um die empisarische Spielart der bösen Hexe handelte.

			Die Frau hielt an, indem sie rückwärts in die Pedale trat. Eine Staubwolke stieg in die Luft. Das aufgeblähte Kleid sank schlaff herab. Darunter trug die Frau eine dicke schwarze Strumpfhose und große, ebenfalls schwarze Stiefel. Von Dora mit geflickten Schuhen versorgt werden musste sie eindeutig nicht. Ihr Gesicht war gerötet von der Anstrengung, wies aber keine Spur von Grau auf. Hätte ich raten müssen, so hätte ich gesagt, dass sie in den Vierzigern oder Fünfzigern war, doch sicher wäre ich mir nicht gewesen. In Empis benahm die Zeit sich merkwürdig und damit wahrscheinlich ebenso der Alterungsprozess.

			»Du bist Claudia, oder?«, sagte ich. »Moment, ich will dir etwas zeigen.«

			Ich öffnete den Rucksack und zog den goldenen Türklopfer heraus. Den würdigte sie kaum eines Blicks, sie nickte nur und beugte sich über den Lenker. Ihre Hände steckten in Lederhandschuhen, um die ich sie gewaltig beneidete.

			»ICH BIN CLAUDIA! MUSS DAS DING DA GAR NICHT SEHEN, ICH HAB GETRÄUMT, DASS DU KOMMST!« Sie tippte sich an die Schläfe und lachte bellend. »TRÄUME SIND ZWAR NICHT ZUVERLÄSSIG, ABER DANN HAB ICH HEUTE MORGEN DEN SNAB GESEHEN! IMMER EIN ZEICHEN FÜR REGEN ODER BESUCH!« Ihre Stimme war nicht nur laut, sie klang wie die eines bösartigen Computers in einem alten Science-Fiction-Film vollkommen tonlos. Unnötigerweise fügte sie hinzu: »ICH BIN TAUB!«

			Sie drehte den Kopf zur Seite. Die Haare waren oben zu einem Knoten zusammengebunden, und ich hätte ihr Ohr sehen können, wenn sie eines gehabt hätte. Doch wie bei Leahs Mund und Woodys Augen war da nur eine Narbe.
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			Claudia hob den Rock an, stieg von dem Dreirad und schritt zu meiner Karre, um einen Blick auf Radar zu werfen. Auf dem Weg dorthin tippte sie auf den Griff des in meinem Holster steckenden Revolvers. »DER VON ADRIAN! AN DEN ERINNERE ICH MICH! UND AN DIE DA ERINNERE ICH MICH AUCH!«

			Radar hob den Kopf, als Claudia sie streichelte und dann hinter den Ohren kraulte, was sie besonders mochte. Ohne jede Angst, gebissen zu werden, beugte Claudia sich nah zu ihr und schnupperte. Radar leckte ihr über die Wange.

			Claudia richtete sich auf. »SIE IST SCHLIMM KRANK!«

			Ich nickte. Das war nicht zu leugnen.

			»ABER WIR WERDEN SIE WIEDER AUFPÄPPELN! MEINST DU, SIE FRISST WAS?«

			Ich wedelte mit der Hand, sollte heißen: ein bisschen. »Kannst du von den Lippen lesen?« Ich tippte an meinen Mund und zeigte dann auf ihren.

			»HAB’S NICHT BESONDERS GUT GELERNT!«, dröhnte sie. »HAB NIEMAND ZUM ÜBEN! WIR GEBEN IHR RINDERBRÜHE! DIE WIRD SIE SCHON SCHLABBERN, HIMMELHERRGOTT! WIRD SIE WIEDER AUF DIE BEINE BRINGEN! WILLST DU SIE IN DEN KORB SETZEN? DANN KOMMEN WIR SCHNELLER VORAN!«

			Da ich ihr nicht sagen konnte, dass ich Angst hätte, dabei könnten die wunden Hinterbeine von Radar zu Schaden kommen, schüttelte ich nur den Kopf.

			»NA GUT, ABER BEEIL DICH! IST NICHT MEHR LANG BIS ZU DEN DREI GLOCKEN! TAGESENDE! HIER GIBT’S VERFLUCHT VIEL WÖLFE, MUSST DU WISSEN!«

			Claudia wendete das große Dreirad – der Sitz war mindestens eineinhalb Meter über dem Boden – und kletterte hinauf. Sie trat langsam in die Pedale, und die Straße war so breit, dass ich neben ihr hergehen konnte, ohne Staub schlucken zu müssen.

			»VIER MEILEN!«, rief sie mit ihrer tonlosen Stimme. »ZIEH MUNTER DEN KARREN, JUNGER MANN! ICH WÜRDE DIR JA MEINE HANDSCHUHE ÜBERLASSEN, ABER DEINE HÄNDE SIND ZU GROSS! WENN WIR BEI MIR SIND, GEB ICH DIR EINE TINKTUR DAFÜR! MEIN EIGENES REZEPT, UND DAS IST VERDAMMT GUT! DIE SCHAUEN MÄCHTIG WUND AUS!«
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			Als wir uns Claudias Haus näherten, wurde es bereits dunkel, und ich war ziemlich geschafft. Zwei Tage lang die Karre von Dora zu ziehen war wesentlich anstrengender als jedes Footballtraining. Vor uns, höchstens zwei Meilen entfernt, sah ich eine Art Vorstadt, wobei die Bezeichnung kaum passte; es waren Häuschen wie die von Dora, nur dass die Dächer eingestürzt waren. Am Anfang lagen sie weit auseinander und waren von kleinen Gärten umgeben, aber je näher sie der Stadtmauer kamen, standen sie umso dichter beieinander. Aus keinem der Schornsteine stieg Rauch auf. Hier und da zweigten Straßen und Gassen ab. In der Mitte der Hauptstraße stand ein Fahrzeug, dessen Funktion sich mir nicht erschloss. Zuerst dachte ich, es wäre ein langer Wagen zur Beförderung von Lasten, aber als wir näher kamen, sah es aus, als wäre es für den Personentransport gedacht. Ich zeigte darauf.

			»TROLLEYBUS!«, donnerte Claudia. »STEHT SCHON EWIG DA! ZIEH, JUNGER MANN! LASS DEN POPO KRACHEN!« Den Spruch hatte ich noch nie gehört; ich würde ihn mir für Andy Chen aufsparen, falls ich den jemals wiedersah. »WIR SIND GLEICH DA!«

			Von der Stadt her war der Klang von drei Glocken zu hören, die feierlich läuteten, eine nach der anderen: DONG und DONG und DONG. Claudia sah, wie Radar sich aufsetzte und dem Läuten zuwandte.

			»DREI GLOCKEN?«

			Ich nickte.

			»FRÜHER HAT DAS BEDEUTET, DASS MAN DAS TAGWERK BEENDEN UND ZUM ABENDESSEN HEIMGEHEN SOLL! JETZT GIBT’S KEIN TAGWERK MEHR, WEIL NIEMAND MEHR DA IST, ABER DIE GLOCKEN LÄUTEN WEITER! HÖREN KANN ICH SIE NICHT, ABER MANCHMAL SPÜR ICH SIE IN DEN ZÄHNEN! VOR ALLEM, WENN ES STÜRMT!«

			Das Haus von Claudia stand auf einem mit Gras und Unkraut bewachsenen Grundstück neben einem trüben Tümpel, der von Sträuchern umgeben war. Es war rund und aus zusammengesammelten Brettern und Wellblechteilen erbaut. Es sah so wackelig aus, dass ich unweigerlich wieder an die Schweinchen und den Wolf denken musste. Woody hatte ein Haus aus Ziegeln, Claudia eines aus Brettern. Falls es weitere königliche Verwandte gab, die in einem Haus aus Stroh gewohnt hatten, so waren die sicher schon vor langer Zeit aufgefressen worden.

			Als wir uns dem Haus näherten, sah ich mehrere tote Wölfe. Drei oder vier lagen vorn, von einem weiteren an der Seite ragten nur die Pfoten aus dem Gras. In welchem Zustand der war, konnte ich nicht erkennen, aber die vorn waren bereits so verwest, dass die Rippen aus den Fellresten stachen. Die Augen waren wahrscheinlich von hungrigen Krähen herausgepickt worden. Während wir über den Trampelpfad zur Tür gingen, starrten mich die leeren Höhlen an. Ich war erleichtert, dass die Wölfe hierzulande nicht so überdimensioniert wie die Insekten waren, aber groß und kräftig waren sie durchaus. Jedenfalls waren sie das gewesen, als sie noch am Leben waren; der Tod hatte sie wie alle Lebewesen auf eine strenge Diät gesetzt.

			»ICH SCHIESS SIE AB, WENN ICH KANN!«, erklärte Claudia, während sie vom Dreirad stieg. »DAS HÄLT DIE ANDEREN AUF ABSTAND! WENN DER GESTANK SCHWÄCHER WIRD, ERLEG ICH WIEDER EIN PAAR VON DEN SCHEISSKERLEN!«

			Für jemand von königlichem Geblüt hatte sie ein echtes Schandmaul.

			Ich legte die Karrenholme ab, tippte Claudia auf die Schulter und zog den Revolver aus dem Holster. Dann hob ich fragend die Augenbrauen. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich verstehen würde, aber das tat sie. Ihr Grinsen ließ mehrere fehlende Zähne erkennen.

			»NEE, NEE, SO WAS HAB ICH NICHT! ARMBRUST!« Sie mimte, wie sie ihre Waffe hob. »HAB ICH SELBST GEBASTELT! UND ICH HAB WAS ANDERES, WAS NOCH BESSER IST! DAS HAT ADRIAN MITGEBRACHT, ALS DIE DA NOCH EIN HÜNDCHEN WAR!«

			Sie stapfte zur Tür und drückte sie mit ihrer muskulösen Schulter auf. Ich hob Radar aus der Karre und stellte sie vorsichtig auf die Beine. Das klappte sogar, und sie ging auch los, blieb dann aber vor der steinernen Türschwelle stehen und sah mich Hilfe suchend an. Ich hob sie hinein. Das Haus bestand aus einem großen, runden Raum, an den sich wohl ein kleinerer anschloss, der hinter einem blauen, mit scharlachroten und goldenen Fäden durchwirkten Samtvorhang verborgen war. Ich sah einen Ofen in einer winzige Küche und einen Arbeitstisch, auf dem Werkzeuge lagen, außerdem mehrere in Arbeit befindliche Pfeile. Daneben stand ein Weidenkorb mit einem halben Dutzend fertigen Pfeilen. Als Claudia ein langes Streichholz anriss und zwei Öllampen anzündete, glitzerten die Spitzen im Licht. Ich nahm einen Pfeil heraus, um ihn mir genauer anzuschauen. Die Spitze aus purem Gold war sehr scharf. Als ich sie mit dem Zeigefinger berührte, quoll sofort ein Blutstropfen heraus.

			»NA, NA, WILLST DU DIR ETWA ’NE ENTZÜNDUNG EINFANGEN?« Sie packte mich am T-Shirt und zog mich zu einer blechernen Spüle, über der eine Handpumpe angebracht war. Die betätigte sie mehrfach kräftig, bis es sprudelte, und hielt dann meinen blutenden Finger unter das eiskalte Wasser.

			»Es ist doch bloß ein kleiner …«, fing ich an, gab dann aber auf und ließ sie gewähren. Als sie endlich fertig war, überraschte sie mich mit einem Kuss auf die kleine Wunde.

			»SETZ DICH! RUH DICH AUS! WIR ESSEN GLEICH! MUSS MICH ABER ERST UM DEN HUND DA KÜMMERN UND DANN UM DEINE PFOTEN!«

			Sie stellte einen Teekessel auf den Herd, und als das Wasser warm war, aber noch nicht dampfte, zog sie unter der Spüle eine Schüssel hervor und füllte sie. Anschließend goss sie irgendein übel riechendes Zeug aus einem Tonkrug dazu. Der Krug stand auf einem von vielen Regalen neben allerhand anderen Dingen, teils in Blechdosen, teils in mit Bindfaden verschnürten Wachspapierpäckchen, hauptsächlich aber in Einmachgläsern. An der Wand rechts neben dem Samtvorhang hing eine Armbrust, die ziemlich gefährlich wirkte. Alles in allem sah es hier aus wie in einer Behausung von Siedlern in der Wildnis, und Claudia kam mir nicht wie eine adlige Dame vor, sondern wie eine Grenzbewohnerin, raubeinig und zäh.

			Sie tauchte ein Stück Stoff in das stinkende Gebräu, wrang es aus und hockte sich damit dann vor Radar, die skeptisch dreinblickte. Behutsam drückte Claudia das Tuch an eines der wunden Hinterbeine. Dabei gab sie ein merkwürdig summendes Geräusch von sich, offenbar ihre Art von Gesang. Ihre Stimme hob und senkte sich melodisch, während sie beim Sprechen immer laut und monoton klang, beinah wie die Lautsprecherdurchsagen in der Schule. Anstatt wegzukriechen oder gar zu beißen, legte Radar den Kopf auf die blanken Bodenbretter und gab einen zufriedenen Seufzer von sich.

			Claudia schob die Hände unter Radars Bauch. »UMDREHEN, SÜSSE! JETZT KOMMT DAS ANDERE BEIN DRAN!«

			Radar drehte sich zwar nicht um, ließ sich aber auf die Seite plumpsen. Claudia befeuchtete das Tuch neu, bevor sie sich mit dem zweiten Hinterbein beschäftigte. Als sie fertig war, warf sie das Tuch in die Spüle und nahm sich zwei neue. Die tauchte sie ein, wrang sie aus und wandte sich dann mir zu.

			»HÄNDE AUSSTRECKEN, JUNGER PRINZ! SO HAT WOODY DICH NÄMLICH IN DEM TRAUM GENANNT, DEN ICH HATTE!«

			Da es nicht funktionieren würde, ihr zu sagen, dass ich nur der gute, alte Charlie sei, streckte ich einfach die Hände aus. Sie umwickelte sie mit den warmen, feuchten Tüchern. Der Geruch der Tinktur war zwar unangenehm, aber ich verspürte sofort eine Erleichterung. Mit Worten konnte ich ihr das zwar nicht sagen, aber sie las es an meinem Gesicht ab.

			»VERDAMMT GUT, WAS? HAT MEINE OMA MIR BEIGEBRACHT, VOR LANGER ZEIT, ALS DER TROLLEYBUS NOCH BIS NACH ULLUM FUHR UND ALS NOCH LEUTE DA WAREN, DIE DIE GLOCKEN HÖREN KONNTEN! ES IST WEIDENRINDE DRIN, ABER DAS IST NOCH LANGE NICHT ALLES! NOCH LANGE NICHT, MEIN JUNGE! LASS DIE TÜCHER DRAN, WÄHREND ICH UNS FRESSCHEN MACHE! DU MUSST HUNGRIG SEIN!«
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			Es gab Steak mit grünen Bohnen und zum Nachtisch eine Art Apfel-Pfirsich-Auflauf. Ich war wirklich bestens mit Nahrung – Fresschen – versorgt, seit ich in Empis eingetroffen war, und Claudia lud mir einfach immer mehr auf den Teller. Radar bekam eine Kelle Rinderbrühe, auf der kleine Fettaugen schwammen. Sie schlabberte den Napf sauber, leckte sich die Lefzen und sah Claudia bettelnd an.

			»NEE, NEE, NEE!«, dröhnte Claudia, beugte sich nach unten und kraulte Radar genau so hinter den Ohren, wie die es mochte. »DAS WÜRDEST DU BLOSS WIEDER AUSKOTZEN, DU TRAURIGE ALTE TÖLE, UND DAS WÄRE GAR NICHT GUT! ABER DAS HIER WIRD DIR SICHER NICHT SCHADEN!«

			Auf dem Tisch lag ein Laib Schwarzbrot. Mit ihren starken, an harte Arbeit gewöhnten Fingern (bestimmt hätte sie Doras Karre den ganzen Tag ziehen können, ohne eine einzige Blase zu bekommen) riss sie ein Stück ab und spießte es auf einen Pfeil, den sie aus dem Korb zog. Anschließend öffnete sie die Ofentür und hielt das Brot hinein. Als sie es herauszog, war es noch dunkler und brannte. Sie blies die Flammen aus wie eine Geburtstagskerze, schmierte mit dem Finger Butter aus dem Tontopf vom Tisch darauf und streckte es Radar dann hin. Die erhob sich, nahm es mit den Zähnen von der Pfeilspitze und trug es an ihren Platz. Sie hinkte eindeutig nicht mehr so stark. Mir kam in den Sinn, dass Mr. Bowditch wahrscheinlich auf das Oxycodon hätte verzichten können, wenn er etwas von Claudias Tinktur gehabt hätte.

			Claudia schob sich durch den Samtvorhang, hinter dem sich ihr Schlafraum befinden musste, und kam mit einem Schreibblock und einem Bleistift wieder. Beides reichte sie mir. Als ich den auf dem Bleistift eingeprägten Schriftzug betrachtete, überkam mich ein Gefühl der Unwirklichkeit. Der Stift war ein Werbegeschenk des Sägewerks von Sentry. Auf dem Schreibblock waren nur noch wenige Blätter übrig. Ich drehte ihn um und sah ein verblasstes Preisschild: STAPLES $ 1.99.

			»SCHREIB NUR, WENN ES OHNE NICKEN ODER KOPFSCHÜTTELN NICHT GEHT! MUSS DAS VERDAMMTE PAPIER SPAREN! ADRIAN HAT ES BEI SEINEM LETZTEN BESUCH ZUSAMMEN MIT DEM KRACHMACHER MITGEBRACHT, ABER DAS IST ALLES, WAS ICH NOCH HAB! VERSTANDEN?«

			Ich nickte.

			»DU BIST GEKOMMEN, UM ADRIANS HUND ZU ERNEUEN, NICHT WAHR?«

			Wieder nickte ich.

			»MEINST DU, DU FINDEST DEN WEG ZUR SONNENUHR, JUNGER MANN?«

			Ich schrieb etwas und hielt ihr dann den Block hin: Mr. Bowditch hat seine Initialen als Spur hinterlassen. Was besser war als Brotkrumen, wie ich fand. Vorausgesetzt, dass der Regen die Buchstaben nicht weggewaschen hatte.

			Sie nickte und ließ nachdenklich den Kopf sinken. Im Licht der Lampen sah ich deutlich die Ähnlichkeit mit ihrem Vetter Woody, auch wenn der wesentlich älter war. Obwohl sie so viele Jahre hart gearbeitet und sich gegen räuberische Wölfe gewehrt hatte, strahlte sie eine strenge Schönheit aus. Königlicher Adel in der Verbannung, dachte ich. Claudia, Woody und Leah. Nicht die drei Schweinchen, sondern die drei Blaublüter.

			Endlich blickte Claudia auf und sagte: »RISKANT!«

			Ich nickte.

			»HAT WOODY DIR ERKLÄRT, WIE DU DICH VERHALTEN UND WAS DU TUN MUSST?«

			Ich zuckte die Achseln und schrieb: Ich muss leise sein.

			Sie schnaubte, als würde das absolut nichts bringen. »ICH KANN NICHT STÄNDIG JUNGER MANN ODER JUNGER PRINZ ZU DIR SAGEN, OBWOHL DU TATSÄCHLICH EIN BISSCHEN WAS PRINZLICHES AN DIR HAST! WIE IST DEIN NAME?«

			Ich schrieb in Großbuchstaben CHARLIE READE.

			»SCHARLIE?«

			Das haute einigermaßen hin. Ich nickte.

			Aus der Kiste neben dem Ofen nahm sie ein Holzscheit, öffnete die Ofenklappe, rammte es hinein und schlug die Klappe wieder zu. Dann ließ sie sich wieder auf den Stuhl nieder, verschränkte die Hände im Schoß und beugte sich vor. Sie machte eine ernste Miene.

			»DU WIRST MORGEN NICHT RECHTZEITIG DORT SEIN, DASS DU DEIN VORHABEN GLEICH UMSETZEN KANNST, SCHARLIE, DAHER MUSST DU NOCH EINE NACHT IN EINEM LAGERSCHUPPEN VERBRINGEN, DER EIN STÜCK VOM HAUPTTOR ENTFERNT IST. VOR DEM SCHUPPEN STEHT EIN ROTER WAGEN, DER VORN KEINE RÄDER MEHR HAT! SCHREIB DIR DAS AUF!«

			Ich schrieb Lagerschuppen, roter Wagen ohne Räder.

			»SO WEIT, SO GUT! DER SCHUPPEN IST OFFEN, ABER INNEN IST EIN RIEGEL AN DER TÜR! LEG DEN VOR, WENN DU NICHT WILLST, DASS DIR EIN, ZWEI, DREI WÖLFE GESELLSCHAFT LEISTEN! SCHREIB DAS AUF!«

			Tür verriegeln.

			»RÜHR DICH NICHT VOM FLECK, BIS DU DIE MORGENGLOCKE HÖRST! DIE LÄUTET EIN MAL! DAS STADTTOR IST VERSCHLOSSEN, ABER NENNE DEN VOLLSTÄNDIGEN NAMEN VON LEAH, DANN WIRD ES SICH ÖFFNEN! LEAH VON GALIEN! SCHREIB DAS AUF!«

			Ich schrieb Leah von Gallien, was mich irgendwie belustigte. Claudia forderte mich mit einer Geste auf, ihr zu zeigen, was ich geschrieben hatte. Stirnrunzelnd nahm sie mir den Bleistift ab, strich Gallien durch und schrieb Galien daneben.

			»HAT DIR IN DEINEM LAND NIEMAND BEIGEBRACHT, WIE MAN RICHTIG SCHREIBT?«

			Ich hob die Schultern. Gallien und Galien hörten sich mehr oder weniger gleich an. Nur, wenn die Stadt doch verlassen war, wer sollte mich da überhaupt hören und hereinlassen, wenn ich Leahs Namen nannte?

			»SIEH ZU, DASS DU VERDAMMT BALD NACH DER MORGENGLOCKE AM TOR BIST, DU HAST DANN NÄMLICH NOCH EINEN VERDAMMT LANGEN WEG VOR DIR!«

			Sie rieb sich die Stirn und betrachtete mich besorgt.

			»WENN DU DIE ZEICHEN SIEHST, DIE ADRIAN HINTERLASSEN HAT, KÖNNTE ALLES GUT GEHEN! WENN NICHT, VERLASS DIE STADT, BEVOR DU DICH NOCH VERIRRST! DIE STRASSEN SIND EIN WAHRES LABYRINTH! NICHT DASS DU IN DIESEM HÖLLENSCHLUND UMHERSTREIFST, WENN DIE NACHT ANBRICHT!«

			Ich nahm ihr den Bleistift wieder ab und schrieb: Wenn ich Radar nicht verjüngen kann, wird sie sterben.

			Claudia las und schob mir den Schreibblock wieder zu.

			»LIEBST DU SIE SO SEHR, DASS DU BEREIT BIST, MIT IHR ZU STERBEN?«

			Ich schüttelte den Kopf, worauf Claudia mich mit einem Lachen überraschte, das sogar halbwegs musikalisch klang. Es war wohl ein kleiner Rest der Stimme, die sie gehabt hatte, bevor sie zu einem Leben in Stille verflucht worden war.

			»KEINE BESONDERS EDLE ANTWORT, ABER LEUTE, DIE EDEL ANTWORTEN, STERBEN MEIST JUNG UND MIT VOLLGESCHISSENER HOSE! WIE WÄR’S MIT EINEM SCHLUCK BIER?«

			Ich schüttelte den Kopf. Sie stand auf, kramte in einem Schrank, wo sie offenbar ihre gekühlten Sachen verwahrte, und kam mit einer weißen Flasche wieder. Mit dem Daumen drückte sie den Korken auf, der in der Mitte ein Loch hatte – wahrscheinlich für die Gärung –, und nahm einen ordentlichen Zug. Es folgte ein lautes Rülpsen. Sie setzte sich und klemmte die Flasche zwischen die Oberschenkel.

			»WENN DIE ZEICHEN DA SIND, SCHARLIE – DIE VON ADRIAN –, FOLG IHNEN LEISE, SO SCHNELL ES GEHT! IMMER GANZ LEISE! ACHTE NICHT AUF DIE STIMMEN, DIE DU HÖRST, DAS SIND NÄMLICH DIE STIMMEN DER TOTEN … UND VON WELCHEN, DIE SCHLIMMER ALS DIE TOTEN SIND!«

			Schlimmer als die Toten? Hörte sich gar nicht gut an. Und apropos Geräusche, wie stand es mit denen, die die Holzräder von Doras Karre auf dem Straßenpflaster machen würden? Ob Radar vielleicht den größten Teil der Strecke laufen und ich sie nur das letzte Stück tragen könnte?

			»VIELLEICHT WIRST DU MERKWÜRDIGE DINGE SEHEN … DINGE, DIE IHRE GESTALT VERÄNDERN … ABER ACHTE NICHT DARAUF! IRGENDWANN WIRST DU ZU EINEM PLATZ MIT EINEM TROCKENEN BRUNNEN KOMMEN!«

			Den Brunnen hatte ich wahrscheinlich schon gesehen, auf dem Bild von Claudia und Leah, das Woody mir gezeigt hatte.

			»IN DER NÄHE STEHT EIN GROSSES GELBES HAUS MIT BRAUNEN FENSTERLÄDEN! DA FÜHRT IN DER MITTE EIN DURCHGANG HINDURCH! ES IST DAS HAUS VON HANA! IN DER EINEN HÄLFTE WOHNT SIE, UND IN DER ANDEREN IST DIE KÜCHE, WO SIE IHRE MAHLZEITEN EINNIMMT! SCHREIB DAS AUF!«

			Nachdem ich das getan hatte, nahm sie mir den Schreibblock ab. Sie zeichnete einen Gang mit einer gewölbten Decke und darüber einen Schmetterling, der die Flügel ausgebreitet hatte. Für eine schnelle Skizze war sie sehr gelungen.

			»DU MUSST DICH DORT VERBERGEN, SCHARLIE! DICH UND DEINEN HUND! KANN DER SICH STILL VERHALTEN?«

			Ich nickte.

			»STILL, WAS IMMER AUCH GESCHIEHT?«

			Da war ich mir nicht so sicher, nickte aber dennoch wieder.

			»WART AUF ZWEI GLOCKENSCHLÄGE! SCHREIB DAS AUF!«

			Sie reichte mir den Stift zurück, und ich schrieb: 2 Glocken.

			»VIELLEICHT SIEHST DU HANA SCHON VORHER DRAUSSEN! VIELLEICHT NICHT! ABER AUF JEDEN FALL WIRST DU SIE SEHEN, WENN SIE ZU IHREM MITTAGSMAHL IN DIE KÜCHE GEHT! DANN MUSST DU DURCH DEN DURCHGANG LAUFEN, SO SCHNELL DU KANNST! SCHREIB DAS AUF!«

			Das brauchte ich eigentlich nicht, weil ich bestimmt keine Zeit in der Nähe von Hana verbringen wollte, wenn die so Furcht einflößend war, wie alle sagten, aber mir war klar, dass Claudia sich große Sorgen um mich machte.

			»BIS ZUR SONNENUHR IST ES VON DA NICHT MEHR WEIT! NIMM DEN BREITEN WEG! SETZ DEN HUND AUF DIE UHR, UND LASS SIE RÜCKWÄRTSLAUFEN! NIMM DEINE HÄNDE! DENK DRAN, WENN DU SIE VORWÄRTSLAUFEN LÄSST, STIRBT DAS TIER! UND STELL DICH BLOSS NICHT SELBST DRAUF! SCHREIB DAS AUF!«

			Ich gehorchte, aber nur, um ihr einen Gefallen zu tun. Da ich Das Böse kommt auf leisen Sohlen gelesen hatte, wusste ich, wie gefährlich es war, eine Sonnenuhr in die falsche Richtung zu drehen. Noch älter werden sollte Radar auf gar keinen Fall.

			»GEH AUF DEMSELBEN WEG ZURÜCK, DEN DU GEKOMMEN BIST! ABER HÜTE DICH VOR HANA! LAUSCH IM GANG NACH IHR!«

			Ich hob die Hände und schüttelte den Kopf: Das verstehe ich nicht.

			Claudia lächelte trostlos. »WENN DAS BIEST GEGESSEN HAT, LEGT ES SICH IMMER AUFS OHR! UND ES SCHNARCHT! DAS WIRST DU HÖREN, SCHARLIE! ES KLINGT WIE DONNER!«

			Ich hob beide Daumen.

			»KOMM SCHLEUNIGST WIEDER! ES IST WEIT, UND DU HAST NICHT VIEL ZEIT! WENN DIE DREI GLOCKEN LÄUTEN, MUSST DU ZWAR NOCH NICHT DURCHS TOR GEKOMMEN SEIN, ABER DU SOLLTEST LILIMAR BALD DANACH VERLASSEN HABEN! BEVOR ES DUNKEL WIRD!«

			Ich schrieb etwas auf den Block und zeigte es ihr. Nachtsoldaten?

			Claudia feuchtete sich mit einem weiteren Schluck Bier die Kehle an. »JA!«, sagte sie mit grimmigem Blick. »GENAU DIE! ABER STREICH DAS JETZT SOFORT GRÜNDLICH DURCH!«

			Nachdem ich das getan hatte, zeigte ich ihr das Blatt wieder.

			»GUT! JE WENIGER ÜBER DIE SCHEISSKERLE GESAGT UND GESCHRIEBEN WIRD, DESTO BESSER! ALSO, DU ÜBERNACHTEST DANN WIEDER IN DEM LAGERSCHUPPEN MIT DEM ROTEN WAGEN DAVOR! UND GEHST ERST VON DORT LOS, WENN DU DIE MORGENGLOCKE HÖRST! DANN KOMMST DU HIERHER ZURÜCK! SCHREIB DAS AUF!«

			Ich gehorchte.

			»DAS WÄR’S!«, sagte Claudia. »GEH JETZT ZU BETT, DU BIST SICHER MÜDE, UND DU HAST MORGEN JA EINEN WEITEN WEG VOR DIR!«

			Ich nickte und schrieb noch etwas auf den Block. Dann hielt ich den mit der linken Hand hoch und ergriff mit der anderen ihre rechte Hand. Auf dem Block stand in großen Lettern DANKE.

			»ABER NICHT DOCH!« Sie quetschte mir die Hand, dann hob sie sie an die rissigen Lippen und drückte einen Kuss darauf. »ICH HAB ADRIAN GELIEBT! NICHT WIE MAN ALS FRAU EINEN MANN LIEBT, SONDERN WIE EINE SCHWESTER DEN BRUDER! ICH HOFFE BLOSS, DASS ICH DICH NICHT IN DEN TOD SCHICKE … ODER ZU WAS NOCH SCHLIMMEREM!«

			Ich lächelte und hob wieder beide Daumen, um ihr zu vermitteln, dass mir schon nichts zustoßen würde. Was natürlich anders kommen sollte.
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			Bevor ich weitere Fragen stellen konnte – ich hatte jede Menge –, legten die Wölfe los. Es war ein ganzes Rudel, das sich da die Seele aus dem Leib heulte. Durch einen Spalt zwischen zwei Brettern sah ich Mondlicht schimmern, und etwas prallte so heftig gegen die Wand, dass das ganze Häuschen erzitterte. Bellend stellte Radar die Ohren auf und kam auf die Beine. Wieder krachte etwas an die Wand, dann noch einmal und dann zwei zusammen. Eine Flasche fiel vom Regal; ich roch Pökellake.

			Ich zog den Revolver von Mr. Bowditch, weil ich dachte: Die werden husten und prusten und das Haus zusammenpusten.

			»NEE, NEE, NEE«, dröhnte Claudia, die halbwegs amüsiert dreinblickte. »FOLG MIR, SCHARLIE, UND SCHAU, WAS ADRIAN MITGEBRACHT HAT!«

			Sie hob den Samtvorhang beiseite und winkte mich hindurch. Der große Raum war sauber aufgeräumt, ihr Schlafzimmer hingegen nicht. Ich wäre zwar nicht so weit gegangen, Claudia als schlampig zu bezeichnen, aber … tja, eigentlich doch. Die beiden Steppdecken auf dem Bett waren zerknüllt; Hosen, Hemden und Unterwäsche – Leibchen und Pumphosen – lagen überall auf den Boden verteilt. Während Claudia mich nach hinten führte, kickte sie ihre Kleidungsstücke aus dem Weg. Ich wiederum war weniger daran interessiert, was sie mir zeigen wollte, als an der Wolfsattacke, die draußen tobte, und es war tatsächlich eine richtige Attacke. Das nicht gerade stabil wirkende Häuschen wurde von ständig neuen Schlägen erschüttert. Ich hatte Angst, dass die Biester selbst dann nicht aufhören würden, wenn Wolken die Monde verdeckten. Sie waren aufgeputscht und auf Blut aus.

			Claudia zog eine Tür auf. Zum Vorschein kam ein Kämmerchen mit einer Komposttoilette, die bestimmt aus meiner Welt stammte. »SCHEISSHAUS!«, sagte sie. »FALLS DU NACHTS MAL MUSST! MACH DIR KEINE SORGEN, DASS DU MICH AUFWECKST, ICH SCHLAF WIE EIN VERDAMMTER STEIN!«

			Daran hatte ich keine Zweifel, da sie auch taub wie ein Stein war, aber wenn die Wölfe die Wand durchbrachen, würde sich ein nächtlicher Klogang sowieso erledigen. Für heute und alle Zukunft. Es hörte sich an, als wären Dutzende da draußen und versuchten, ins Haus zu gelangen, während Claudia mich vergnügt darin herumführte.

			»JETZT PASS AUF!«, sagte Claudia und schob mit dem Handballen eine Holzplatte neben dem Klosett auf. Darunter befand sich eine Autobatterie mit der Aufschrift ACDelco. An die Pole waren Kabel geklemmt, die zu einer Art Stromrichter führten. Aus dem wiederum kam ein Kabel, das mit einem gewöhnlichen Lichtschalter verbunden war. Claudia grinste breit. »DAS HAT ADRIAN MITGEBRACHT, UND DIE VERDAMMTEN WÖLFE HASSEN ES!«

			Ein Feigling macht Geschenke, dachte ich wieder einmal.

			Claudia drückte den Schalter. Das Ergebnis war ein grelles, hämmerndes Plärren, so laut wie eine hundertfach verstärkte Autoalarmanlage. Ich presste die Hände auf die Ohren, damit ich nicht auch noch so taub wie Claudia wurde. Nach zehn oder fünfzehn sehr langen Sekunden drückte sie wieder auf den Schalter, und ich nahm vorsichtig die Hände von den Ohren. Im Wohnzimmer bellte Radar wie verrückt, aber die Wölfe hatten aufgegeben.

			»SECHS LAUTSPRECHER! DA RENNEN DIE BIESTER IN DEN WALD, ALS WÜRDEN IHRE SCHWÄNZE BRENNEN! NA, WIE HAT’S DIR GEFALLEN, SCHARLIE? WAR’S LAUT GENUG FÜR DICH?«

			Ich nickte und klopfte mir an die Ohren. Einem solchen akustischen Trommelfeuer konnte nichts lange standhalten.

			»JAMMERSCHADE, DASS ICH ES NICHT HÖREN KANN!«, sagte Claudia. »ABER ICH SPÜR ES IN DEN ZÄHNEN! HA!«

			Ich hatte unbeabsichtigt den Schreibblock und den Bleistift mitgenommen. Jetzt schrieb ich etwas und hielt es Claudia hin. Was machst du, wenn die Batterie leer ist?

			Sie dachte einen Moment lang nach, dann grinste sie und tätschelte mir die Wange. »ICH GEB DIR KOST UND UNTERKUNFT, DU BRINGST MIR EINE NEUE! NA, IST DAS EIN GERECHTER TAUSCH, JUNGER PRINZ? ICH FINDE, JA!«
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			Wie bei Dora schlief ich vor dem Ofen. In dieser Nacht lag ich allerdings nicht wach und grübelte über meine Lage nach; Claudia hatte mir einen Stapel Handtücher als Kissen gegeben, und sobald mein Kopf darauf landete, war ich weg. Zwei Sekunden später – so kam es mir vor – rüttelte sie mich bereits wieder wach. Sie trug einen langen Mantel mit aufgenähten Schmetterlingen, sicher wieder ein Werk von Dora.

			»Was ist?«, brummte ich. »Lass mich schlafen.«

			»NEE, NEE, NEE!« Obwohl sie taub war, schien sie genau zu wissen, was ich gesagt hatte. »AUFSTEHEN, SCHARLIE! DU HAST ’NEN WEITEN WEG VOR DIR! ZEIT, DICH AUF DIE SOCKEN ZU MACHEN! AUSSERDEM WILL ICH DIR NOCH WAS ZEIGEN!«

			Ich wollte mich wieder hinlegen, aber sie richtete mich ruppig auf.

			»DEIN HUND WARTET! ICH BIN SCHON EINE GUTE STUNDE AUF! DER HUND EBENFALLS. DEM HAB ICH NOCH WAS VON MEINER TINKTUR GEGEBEN, UND ER FÜHLT SICH PRÄCHTIG! SIEH NUR!«

			Radar stand schwanzwedelnd neben ihr. Als sie sah, dass ich sie betrachtete, drückte sie mir die Schnauze an den Hals und leckte mir die Wange. Mühsam erhob ich mich. Ich hatte Muskelkater in den Beinen, schlimmer noch in den Armen und Schultern. Die ließ ich kreisen, dann schob ich zehnmal ruckhaft die Schultern vor, eine Lockerungsübung, die ich vom Footballtraining her kannte.

			»LOS, MACH DEIN GESCHÄFT! DANACH HAB ICH WAS WARMES FÜR DICH!«

			Ich ging in das kleine Badezimmer, wo sie mir eine Schüssel mit warmem Wasser und ein Stück harte, gelbe Seife hingestellt hatte. Nachdem ich gepinkelt hatte, wusch ich Gesicht und Hände. An der Wand hing ein kleiner Spiegel, nicht größer als ein Rückspiegel im Auto. Er war zerkratzt und angelaufen, aber als ich mich vorbeugte, konnte ich mich erkennen. Ich richtete mich auf und wollte schon gehen, betrachtete mich dann aber noch einmal genauer. Es sah so aus, als wären meine dunkelbraunen Haare etwas heller geworden. Das passierte im Sommer, wenn ich mehrere Tage lang in der Sonne gewesen war, aber hier hatte die Sonne kein einziges Mal geschienen. Nur nachts riss die Wolkendecke auf und ließ das Mondlicht durch. Deshalb schob ich die Erscheinung auf das Licht der einzelnen Öllampe und den angelaufenen Spiegel.

			Als ich wieder herauskam, reichte Claudia mir eine dicke, zusammengeklappte Scheibe Brot, in deren Mitte eine doppelte Portion Rührei steckte. Hungrig wie ein Wolf (Wortspiel beabsichtigt) schlang ich alles hinunter.

			Claudia reichte mir meinen Rucksack. »ICH HAB WASSER UND KALTEN TEE REINGETAN! PAPIER UND BLEISTIFT AUCH! FÜR DEN FALL DER FÄLLE! DIE KARRE, MIT DER DU GEKOMMEN BIST, BLEIBT HIER!«

			Ich schüttelte den Kopf und tat so, als würde ich Holme anheben.

			»NEE, NEE, NEE! DAS DING BLEIBT STEHEN, BIS DU MIT MEINEM DREIRAD WIEDERKOMMST!«

			»Ich kann doch unmöglich dein Dreirad nehmen!«

			Aber sie hatte sich schon abgewandt, und hören konnte sie bekanntlich nicht. »KOMM MIT MIR NACH DRAUSSEN, SCHARLIE! BALD BRICHT DER TAG AN! DAS SOLLST DU NICHT VERPASSEN!«

			Während ich ihr zur Tür folgte, hoffte ich inständig, dass davor kein Rudel hungriger Wölfe lauerte. Das war nicht der Fall, und in Richtung der verfluchten Stadt waren die Wolken aufgerissen. Einige Sterne waren sichtbar. An der Königreichstraße stand Claudias überdimensioniertes Dreirad. Der große Korb auf dem Gepäckträger war für Radar mit einem Stück warmem, weichem Schaffell ausgepolstert. Mir wurde klar, dass ich mit diesem Gefährt tatsächlich schneller und leichter vorwärtskommen würde als mit der Karre. Aber das war nicht einmal der größte Vorteil.

			Claudia bückte sich und hielt ihre Lampe an das große Vorderrad. »DIE REIFEN DA SIND AUCH VON ADRIAN! GUMMI! ICH HATTE SCHON DAVON GEHÖRT, SO WAS ABER NOCH NIE GESEHEN! MAGIE AUS DEINER WELT, SCHARLIE, UND ZWAR MAGIE, DIE LEISE IST!«

			Das überzeugte mich. Mit dem Ding musste ich mir keine Sorgen machen, dass die harten Karrenräder über die Pflastersteine rasselten.

			Ich deutete auf das Dreirad und auf mich. Dann legte ich die Hand aufs Herz. »Ich bringe es wieder, Claudia. Das verspreche ich.«

			»DU WIRST ES MIR WIEDERBRINGEN, JUNGER PRINZ SCHARLIE! DA HEGE ICH KEINEN ZWEIFEL!« Sie klopfte mir auf den Rücken, dann gab sie mir wie selbstverständlich einen Klaps auf den Hintern, was mich daran erinnerte, wie Coach Harkness mich oft ins Spiel geschickt hatte. »UND JETZT SCHAU DIR DEN HELLEN HIMMEL AN!«

			Ich blickte nach oben. Während die Sterne verblassten, nahm der Himmel über der Stadt Lilimar eine wunderschöne Pfirsichfarbe an. So war es vielleicht bei Tagesanbruch in den Tropen, aber ich hatte noch nie dergleichen zu Gesicht bekommen. Zwischen uns saß mit gehobenem Kopf Radar und schnupperte in die Luft. Bis darauf, dass sie so mager war und ihr Glibber aus den Augen lief, sah sie völlig gesund aus.

			»Wonach halten wir denn Ausschau?«

			Claudia antwortete nicht, weil sie nicht sah, dass ich etwas gesagt hatte. Sie blickte zur Stadt hinüber, wo die Türme, drei davon mit hohen Spitzen, sich dunkel vor dem heller werdenden Himmel erhoben. Selbst aus der Ferne gefiel mir der Anblick der gläsern wirkenden Turmspitzen nicht; sie kamen mir fast wie Gesichter vor, die uns beobachteten. Ich sagte mir zwar, das sei eine reine Sinnestäuschung, wie wenn man eine Wolke in Form eines Drachen sah oder glaubte, im Astloch eines alten Baums ein offenes Maul zu erkennen, aber das funktionierte nicht. Nicht einmal ansatzweise. Vielmehr schlich sich die eigentlich lächerliche Vorstellung in mein Hirn, dass die Stadt selbst Gogmagog sei, lebendig, wachsam und böse. Mich ihr weiter zu nähern machte mir Angst, und dass ich Leahs Namen benutzen sollte, um durchs Tor zu gelangen, war erst recht beängstigend.

			Mr. Bowditch war dort und ist wiedergekommen, sagte ich mir. Dann schaffst du das auch.

			Dennoch machte ich mir gewisse Gedanken.

			Dann schlug die Glocke mit einem langen, sonoren Ton: DONG.

			Radar kam auf die Beine und machte einen Schritt darauf zu.

			»MORGENGLOCKE, SCHARLIE?«

			Ich hob den Zeigefinger und nickte.

			Während der Ton noch in der Luft lag, geschah etwas, was wesentlich erstaunlicher war als übergroße Kakerlaken oder eine riesenhafte rote Grille. Der Himmel über den eng beieinanderstehenden Häuschen und Hütten vor der Stadt verdunkelte sich, als würde eine Jalousie nicht nach unten, sondern nach oben gezogen. Ich griff nach Claudias Arm, weil ich Angst hatte, dass sich da eine Finsternis ereignete, aber nicht von Sonne oder Mond, sondern von der Erde selbst. Doch als der Glockenklang endgültig verstummt war, sprangen in der Dunkelheit zahllose Risse auf. Sie pulsierten und flatterten. Ich sah lauter Farben. Schwarz und Gold, Weiß und Orange, tiefes Purpurrot.

			Es waren Monarchfalter, jeweils so groß wie ein Sperling, aber so zart und zerbrechlich, dass das Morgenlicht nicht nur um sie herum leuchtete, sondern durch sie hindurch.

			»ES LEBE EMPIS!«, rief Claudia und hob beide Hände zu der aufsteigenden Flut von Leben über uns. Die Falter löschten die Türme der Stadt samt den Gesichtern aus, die ich gesehen zu haben glaubte. »ES LEBE DAS HAUS GALIEN! MÖGE ES VON NEUEM UND AUF EWIG HERRSCHEN!«

			So laut ihr Rufen auch war, ich nahm es kaum wahr. Ich stand da wie gebannt. Noch nie im Leben hatte ich etwas gesehen, was zugleich so surreal und so schön war. Während die Schmetterlinge zu einem unbekannten Ziel über uns hinwegflatterten, verdunkelten sie den Himmel, und als ich das Wehen spürte, das ihre Flügel erzeugten, akzeptierte ich endlich voll und ganz die Realität dieser anderen Welt. Die von Empis. Ich war aus einer Fantasiewelt gekommen.

			Das hier war die Wirklichkeit.

		

	
		
			
Kapitel siebzehn

			Abschied von Claudia. Erinnerungen an Jenny Schuster. Eine Nacht im Lagerschuppen. Das Tor. Die verfluchte Stadt.
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			Radar ließ sich bereitwillig in dem weich ausgekleideten Korb nieder, bekam dabei jedoch einen Hustenanfall, der mir gar nicht gefiel. Wir warteten, bis er nachließ und schließlich aufhörte, dann nahm Claudia den Saum ihres Kleids, um Radar die klebrige Flüssigkeit aus den Augen und von der Schnauze zu wischen. Sie sah mich ernst an.

			»WENN DU SIE RETTEN WILLST, DARFST DU KEINE ZEIT VERGEUDEN, SCHARLIE!«

			Ich nickte. Sie zog mich in die Arme, dann ließ sie los und nahm mich bei den Schultern.

			»PASS AUF DICH AUF! ES WÄRE TRAURIG, WENN DU OHNE SIE ZURÜCKKEHRST, ABER NOCH TRAURIGER, WENN ICH DICH NIE WIEDERSEHE! HAST DU DIE ANWEISUNGEN BEREIT, DIE ICH DIR GEGEBEN HABE?«

			Ich hob beide Daumen und klopfte auf meine Gesäßtasche.

			»DIE WAFFE DA DARFST DU IN DER STADT AUF KEINEN FALL BENUTZEN! NOCH NICHT EINMAL AUF DEM WEG DORTHIN!«

			Wieder nickte ich und legte diesmal den Zeigefinger an die Lippen. Pst!

			Sie hob die Hand, zauste mir die Haare und lächelte. »SO LEBE NUN WOHL, JUNGER PRINZ SCHARLIE!«

			Ich kletterte auf das Dreirad und ließ mich auf dem Sitz nieder. Im Vergleich mit meinem Fahrrad zu Hause kam es mir vor, als thronte ich auf einem Turm. Damit das Gefährt in Gang kam, musste ich kräftig in die Pedale treten, aber sobald es rollte, ging es leicht dahin. Ich blickte mich um und winkte. Claudia winkte zurück und warf mir eine Kusshand zu.

			Als ich zu dem verlassenen Wagen kam, den Claudia als Trolleybus bezeichnet hatte, hielt ich kurz an. Ein Rad war abgefallen, weshalb das Gefährt schief dastand. An den Holzbrettern sah ich verwitterte Krallenspuren und einen getrockneten Blutspritzer. Wölfies, dachte ich.

			Einen Blick in den Wagen warf ich nicht.
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			Das Gelände war eben, weshalb ich ein anständiges Tempo vorlegen konnte. Wahrscheinlich würde ich den Lagerschuppen, von dem Claudia gesprochen hatte, deutlich vor Anbruch der Dunkelheit erreichen. Der Himmel hatte sich wieder verschlossen; unter den tief hängenden Wolken lag das Land öde und schattenlos da. Die Schmetterlinge waren dorthin verschwunden, wo sie sich tagsüber tummelten. Ich fragte mich, ob ich am Abend sehen würde, wie sie wieder zu ihrem Nachtquartier zurückkehrten. Es war zu hoffen, dass die Wölfe sich auch nachts von den Behausungen außerhalb der Stadtmauern fernhielten, aber mein Leben hätte ich nicht darauf gewettet. Oder das von Radar.

			Am späteren Vormittag kam ich an den ersten Häusern und Hütten vorüber. Ein Stück weiter, wo die erste Nebenstraße die Königreichstraße kreuzte, ging die unbefestigte Fahrbahn in eine Schotterpiste über. Mir wäre der bisherige, meist glatte Untergrund lieber gewesen; jetzt musste ich immer wieder Schlaglöchern ausweichen. Solange ich geradeaus fuhr, hatte das hohe Dreirad eine gute Straßenlage, aber Kurven erwiesen sich als heikel. Dabei spürte ich mehrfach, wie eines von den Hinterrädern abhob. Das konnte ich zwar ausgleichen, indem ich mich in die entsprechende Richtung lehnte, wie ich es auf meinem Rad zu Hause tat, aber selbst bei einer nicht besonders scharfen Kurve würde das Ding wahrscheinlich trotzdem umkippen. Mir machte ein solcher Sturz bestimmt nichts aus. Aber ob Radar ihn überleben würde?

			Sämtliche Behausungen waren leer. Die Fenster starrten mich an. Krähen – nicht riesenhaft, aber ziemlich groß – stolzierten durch die verwilderten Vorgärten und pickten nach Essbarem oder glitzerndem Müll. Es gab Blumen, die jedoch bleich und irgendwie verkehrt aussahen. An den Wänden von windschiefen Hütten wuchsen Ranken empor wie Krallenfinger. Ich kam an einem merkwürdig schief stehenden Gebäude vorüber, dessen zerbröckelnde Sandsteinmauern durch Reste von Verputz lugten. Die beiden Flügel der Pendeltür standen offen, wodurch der Eingang wie ein totes Maul wirkte. Auf den Balken darüber war ein Bierkrug gemalt, so verblasst, dass das Bier darin wie Pisse aussah. Darüber stand in ungelenken braunen Buchstaben: VORSICHT! Direkt neben diesem Haus stand eines, das früher einmal wohl ein Laden gewesen war. Vor der Tür lagen Glasscherben auf der Straße, um die ich meiner Gummiräder halber einen großen Bogen machte.

			Ein Stück weiter – jetzt standen die Häuser auf beiden Seiten dicht nebeneinander, aber immer mit einem düsteren kleinen Gang dazwischen – geriet ich in einen derart starken, kloakenhaften Gestank, dass es mich würgte und ich den Atem anhalten musste. Radar mochte den Geruch ebenfalls nicht. Sie winselte unruhig und regte sich, wobei das Dreirad leicht ins Schwanken kam. Eigentlich hatte ich Rast machen wollen, um etwas zu essen, doch bei dem Gestank kam das nicht infrage. Es war kein verwesendes Fleisch, aber etwas, was heillos – und womöglich unheilig – verdorben war.

			Kräuter, ranzig und wild kam mir in den Sinn, und diese Wörter riefen Erinnerungen an Jenny Schuster wach. Daran, wie ich mit ihr im Halbschatten mit an den Stamm gelehntem Rücken unter einem Baum gesessen hatte. Sie trug die zerfledderte alte Weste, die ihr Markenzeichen war, und hatte ein Taschenbuch auf dem Schoß. Auf dem Umschlag stand Das Beste von H. P. Lovecraft, und sie las mir einen Gedichtzyklus mit dem Titel »Pilze aus Yuggoth« vor. Ich wusste noch, wie er anfing: Der Ort war staubig dunkel und beinah verloren im Gewirr von alten Gassen bei den Kais, und mit einem Mal wurde mir klar, wieso der Ort, an dem ich mich jetzt befand, mich derart nervös machte. Ich war noch mehrere Meilen von der Stadt Lilimar entfernt, die der Flüchtlingsjunge als verfluchte Stadt bezeichnet hatte, doch schon hier war alles um mich herum auf eine Weise verkehrt, die ich ohne Jenny nicht begriffen hätte. Sie hatte mich mit Lovecraft vertraut gemacht, als wir beide noch in der sechsten Klasse waren, zu jung und zu beeindruckbar für solchen Horror.

			Aus einem gemeinsamen Interesse an Büchern hatte ich mich mit Jenny im letzten Säuferjahr meines Vaters und in seinem ersten trockenen Jahr zusammengetan. Sie war eine Freundin, aber nicht meine Freundin, was etwas völlig anderes bedeutete.

			»Ich werd nie kapieren, wieso du mit der abhängst«, sagte Bertie einmal. Ich glaube, er war eifersüchtig, aber auch aufrichtig verwundert. »Fummelt ihr etwa aneinander rum? Knutscht ihr? Steckt ihr euch die Zunge in den Mund?«

			Das taten wir nicht, was ich ihm auch mitteilte. Ich sagte, auf die Art würde Jenny mich nicht interessieren. Worauf Bertie höhnisch grinsend fragte: »Was für ’ne andere Art gibt’s denn?« Das hätte ich ihm verraten können, aber es hätte ihn nur noch mehr verwundert.

			Es stimmte schon, dass Jenny nicht das hatte, was Bertie als »einen Body, den man erforschen will« bezeichnet hätte. Mit elf oder zwölf bekommen die meisten Mädchen die ersten leichten Kurven, aber Jenny war vorn flach wie ein Brett. Sie hatte ein knochiges Gesicht, mausbraune Haare, die immer strubbelig waren, und sie stakste wie ein Storch. Natürlich haben die anderen Mädchen sich über sie lustig gemacht. Sie würde nie Cheerleaderin oder Ballkönigin werden oder bei einer Schulaufführung die Hauptrolle spielen, und falls sie sich nach so etwas oder nach dem Beifall jener Mädchen sehnte, die »in« waren und Lidschatten trugen, so ließ sie sich das nicht anmerken. Ich bin mir nicht sicher, ob sie auch nur eine Spur Gruppendruck wahrnahm. Im Grufti-Stil kleidete sie sich zwar nicht – unter der erwähnten coolen Weste trug sie einfache Pullis, und ihre Brotbox zierte eher jemand wie Han Solo –, aber sonst hatte sie schon eher eine Gothic-Mentalität. Genauer gesagt, verehrte sie die Punkband Dead Kennedys, konnte allerhand Sprüche aus Taxi Driver zitieren und liebte die Geschichten und Gedichte von H. P. Lovecraft.

			Die Verbindung zwischen ihr, mir und HPL entstand gegen Ende meiner dunklen Phase, als ich noch ständig irgendwelchen Scheiß mit Bertie Bird veranstaltete. Im Englischunterricht kam eines Tages das Gespräch auf die Werke von R. L. Stine. Ich hatte eines von seinen Büchern gelesen – es trug den Titel Spiegelbild der Rache – und fand es extrem bescheuert. Das sagte ich auch, und außerdem sagte ich, ich würde gern etwas lesen, was richtig gruselig sei, anstatt nur so zu tun.

			Nach der Stunde kam Jenny auf mich zu. »He, Reade. Hast du Angst vor schwierigen Wörtern?«

			Das verneinte ich und sagte, sobald ich ein Wort in einer Geschichte nicht kapierte, würde ich es sofort auf meinem Handy nachschauen. Das schien ihr zu gefallen.

			»Lies das hier«, sagte sie und überreichte mir ein ramponiertes Taschenbuch, das von Klebeband zusammengehalten wurde. »Schau mal, ob es dich dabei gruselt. Mir hat es nämlich eine Scheißangst gemacht.«

			Das Buch hieß Der Ruf des Cthulhu, und bei den Geschichten darin gruselte es mich ordentlich, vor allem bei einer, die den Titel »Die Ratten im Gemäuer« trug. Viele schwierige Wörter nachzuschauen, gab es außerdem, zum Beispiel ominös und bestialisch (was der perfekte Ausdruck für das war, was ich gerade roch). Durch Horror fanden Jenny und ich wohl deshalb zusammen, weil wir als einzige Sechstklässler bereit waren, uns bereitwillig durch das Dickicht von Lovecrafts Stil zu schlagen. Über ein Jahr lang, bis Jennys Eltern sich trennten und sie mit ihrer Mutter nach Des Moines zog, lasen wir uns gegenseitig seine Geschichten und Gedichte vor. Außerdem sahen wir uns einige Filme an, die man aus seinen Geschichten gemacht hatte, aber die waren alle beschissen. Kein einziger zeigte wirklich, wie gewaltig die Fantasie dieses Autors war. Und wie verflucht düster.

			Während ich weiter auf die Mauern von Lilimar zufuhr, wurde mir bewusst, dass die totenstille Vorstadt nur allzu sehr wie eine Siedlung aus Lovecrafts dunklen Märchen über Arkham und Dunwich wirkte. In diesem Zusammenhang und in dem anderer Geschichten von jenseitigem Schrecken (später beschäftigten wir uns mit Clark Ashton Smith, Henry Kuttner und August Derleth) begriff ich, was an den leeren Straßen und Häusern so furchterregend und seltsam entmutigend war. Um eines von Lovecrafts Lieblingswörtern zu verwenden, waren sie schauerlich.

			Eine Steinbrücke führte uns über einen toten Kanal. Große Ratten schlichen durch derart alten Abfall, dass sich nicht erkennen ließ, was es gewesen war, bevor es Abfall wurde. Die schiefen Wände des Kanals waren mit schwärzlich braunem Zeug überzogen, das Lovecraft zweifellos als Unflat bezeichnet hätte. Und der Gestank, der aus dem rissigen schwarzen Schlamm aufstieg? Den hätte er mephitisch genannt.

			All diese Wörter fielen mir wieder ein. Der Ort hier rief sie zurück.

			Auf der anderen Kanalseite drängten die Häuser sich noch enger zusammen. Dazwischen waren jetzt keine Gassen oder Gänge mehr, sondern nur Spalten, durch die man sich hätte seitwärts schieben müssen … und was hätte einem da wohl aufgelauert? Die leeren Gebäude ragten über die Straße, als wollten sie sich um das Dreirad wölben, und verdeckten den Himmel bis auf ein weißes Zickzackband. Ich fühlte mich beobachtet, aber nicht nur von jemand hinter den schwarzen, scheibenlosen Fenstern, sondern von den Fenstern selbst, was noch schlimmer war. Hier war etwas Furchtbares geschehen, da gab es keinen Zweifel. Etwas Monströses und, ja, Schauerliches. Selbst wenn der Ursprung des Graus sich noch vor mir in der Stadt befand, war seine Wirkung hier in dieser elenden Umgebung deutlich spürbar.

			Abgesehen davon, dass ich mir beobachtet vorkam, hatte ich das knisternde Gefühl, verfolgt zu werden. Mehrmals drehte ich abrupt den Kopf nach hinten, um das zu erwischen, was uns hinterherschlich (irgendein böser Feind). Ich sah jedoch nur Krähen und gelegentlich eine Ratte, die in ihr Nest oder zu der Kolonie im Halbdunkel des schlammigen Kanals zurückkehrte.

			Radar spürte es ebenfalls. Sie knurrte immer wieder, und als ich mich einmal umblickte, sah ich, dass sie dasaß, die Pfoten auf den hinteren Rand des Korbs stützte und in die Richtung spähte, aus der wir gekommen waren.

			Da ist nichts, dachte ich. Die engen Gassen und die windschiefen Häuser sind verlassen. Du hast bloß Muffensausen. Und Radar geht es nicht anders.

			Als wir zu einer weiteren Brücke kamen, die über den nächsten verödeten Kanal führte, sah ich an einem Pfeiler etwas, was mir Mut machte – die Initialen AB, die schon halb von scheußlich gelbgrünem Moos überwuchert waren. Die dicht gedrängten Häuser hatten mir mehr als eine Stunde lang den Blick auf die Stadtmauer versperrt, aber von der Brücke aus konnte ich sie jetzt deutlich sehen, glatt und grau und mindestens zwölf Meter hoch. In der Mitte erhob sich ein gewaltiges Tor, im Zickzack verstärkt mit dicken Streben aus einem Material, das wie trübes grünes Glas wirkte. Sichtbar waren Mauer und Tor nur deshalb, weil die meisten Gebäude zwischen ihnen und meinem Standort durch irgendeine Katastrophe in Schutt und Asche gelegt worden waren. Es sah hier aus wie nach einem Bombenangriff. Verkohlte Schornsteine ragten in die Luft wie Zeigefinger, und nur wenige Gebäude waren verschont geblieben. Eines erinnerte mich an eine Kirche, ein anderes hatte lange Holzwände und ein Blechdach. Davor stand ein räderloser roter Wagen, umwuchert von bleichem Gestrüpp.

			Die beiden Glockenschläge, die Mittag anzeigten (Mahlzeit für Hana, dachte ich), hatte ich vor knapp zwei Stunden gehört, was bedeutete, dass ich wesentlich schneller vorangekommen war, als Claudia erwartet hatte. Zwar würde es noch ziemlich lange hell sein, aber ich hatte trotzdem nicht die Absicht, noch heute bis zum Tor vorzustoßen. Erst einmal musste ich mich ausruhen und einen klaren Kopf kriegen … falls das überhaupt möglich war.

			»Ich glaube, wir sind angekommen«, sagte ich zu Radar. »Ein Holiday Inn ist es zwar nicht gerade, aber immerhin ausreichend.«

			Ich passierte den verlassenen Wagen und fuhr dann direkt bis zum Schuppen. Er hatte ein großes Rolltor, dessen einst sattes Rot zu kläglichem Rosa verblasst war, und daneben eine kleinere Tür. In die Farbe waren die Initialen AB geritzt. Wie die am Brückenpfeiler vermittelten sie mir ein gutes Gefühl, aber wegen etwas anderem fühlte ich mich noch besser – der Eindruck, dass mich ein schleichendes Verhängnis verfolgte, hatte sich aufgelöst. Vielleicht lag es daran, dass hier keine Häuser mehr standen, dass ich Raum um mich herum spürte und den Himmel wieder sah, aber das war nicht alles. Das Gefühl von etwas, was Lovecraft als uraltes Übel bezeichnet hätte, war verschwunden. Später, nicht lange nach den drei Abendglocken, fand ich auch heraus, warum.
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			Die kleinere Tür leistete Widerstand, bis ich die Schulter mit aller Kraft dagegen drückte. Dann sprang sie so plötzlich auf, dass ich fast gestürzt wäre. Radar, die noch im Korb saß, bellte. Im Schuppen war es düster, und es roch muffig, aber nicht mephitisch oder pestilenzialisch. In der Dunkelheit sah ich zwei weitere Trolleybusse, rot und blau lackiert. Zweifellos standen sie bereits jahrelang im Schuppen, aber weil sie vor Wind und Wetter geschützt waren, war der Lack frisch geblieben, und sie wirkten beinah fröhlich. Von ihren Dächern ragten Stromabnehmer auf. Irgendwann mussten sie an einer Oberleitung gefahren sein, aber die war eindeutig schon lange nicht mehr vorhanden. Jedenfalls hatte ich auf meiner Wanderung nichts dergleichen gesehen. Auf einem stand vorn in altmodischen Lettern SEEKANT, auf dem anderen LILIMAR. Daneben waren eisenbeschlagene Räder mit dicken Holzspeichen und Kisten mit rostigen Werkzeugen deponiert. Auf einem Tisch an der Hinterwand waren torpedoförmige Lampen aufgereiht.

			Radar bellte wieder. Ich ging hinaus und hob sie aus dem Korb. Sie taumelte leicht, dann humpelte sie zur Tür. Nach kurzem Schnuppern ging sie ohne weiteres Zögern hinein.

			Ich versuchte mich an dem Rolltor, das die Trolleybusse benutzt haben mussten, aber es bewegte sich nicht von der Stelle. Deshalb ließ ich die Tür offen, damit etwas Licht hereinfiel, und machte mich daran, die Lampen auf dem Tisch zu untersuchen. In den Behältern war keinerlei Öl mehr. Es würde also eine dunkle Nacht für Prinz Scharlie und seine treue Gefährtin Radar werden. Und Claudias Dreirad musste die Nacht im Freien verbringen, weil die Tür zu klein dafür war.

			Die Holzspeichen der aufgestapelten Räder waren trocken und splitterig. Ich hätte genügend Holz für ein Feuer abbrechen können, und ich hatte das Zippo mitgebracht, das mein Dad zum Anzünden seiner Pfeife verwendete, aber ich würde hier drinnen bestimmt kein Lagerfeuer machen. Es war nur zu leicht vorstellbar, dass Funken auf den alten Bussen landeten und sie in Brand setzten. Dann hätten wir keinen anderen Zufluchtsort mehr gehabt als das kirchenähnliche Gebäude gegenüber, und das sah ziemlich klapprig aus.

			Ich holte zwei Dosen Ölsardinen aus meinem Rucksack und etwas von dem Fleisch, das Dora uns eingepackt hatte. Zum Essen trank ich eine Cola. Radar verweigerte das Fleisch. Sie versuchte eine Sardine und ließ sie dann auf den staubigen Holzboden fallen. Da sie mit Doras Melassekeksen zufrieden gewesen war, versuchte ich es mit denen, aber sie schnupperte nur daran und wandte den Kopf ab. Mit einem Beef-Stick hatte ich genauso wenig Erfolg.

			Ich streichelte sie seitlich am Gesicht. »Was soll ich nur mit dir anstellen, Mädel?«

			Ich muss sie wieder jung machen, dachte ich. Wenn es irgendwie geht.

			Enttäuscht ging ich zur Tür, um noch einen Blick auf die Mauer rings um die Stadt zu werfen, doch dann fiel mir etwas ein. Ich kramte noch einmal im Rucksack herum, und unter meinem nutzlosen Handy stöberte ich die Plastiktüte mit den letzten Pekannuss-Plätzchen auf. Von denen bot ich Radar eines an. Sie schnupperte vorsichtig daran, nahm es ins Maul und fraß es. Plus drei weitere, bevor sie den Kopf wieder wegdrehte.

			Besser als nichts.

			4

			Durch die offene Tür beobachtete ich, wie das Licht sich entwickelte, und ging gelegentlich hinaus, um mich umzublicken. Alles war still. Selbst die Ratten und Krähen mieden diesen Teil der Stadt. Ich warf Radar ihr Äffchen hin. Sie fing es auf und ließ es ein paarmal quieken, brachte es mir jedoch nicht. Stattdessen ließ sie es zwischen ihre Pfoten fallen, legte die Nase darauf und schlief ein. Claudias Tinktur hatte ihr geholfen, aber die Wirkung hatte sichtlich nachgelassen, und die letzten drei Tabletten, die wir von der Tierarzthelferin bekommen hatten, hatte sie verweigert. Ihre letzten echten Energiereserven hatte sie verbraucht, als sie die Wendeltreppe hinuntergelaufen und dann auf Dora zugerannt war. Wenn ich sie nicht bald auf die Sonnenuhr setzte, würde ich sie morgens nicht schlafend, sondern tot vorfinden.

			Hätte mein Handy funktioniert, hätte ich ein bisschen gezockt, um mir die Zeit zu vertreiben, aber hier war das Ding nur ein Rechteck mit schwarzer Glasfront. Als ich es mit einem Neustart versuchte, tauchte nicht einmal mehr der Apfel auf. In der Welt, aus der ich gekommen war, gab es keine märchenhafte Magie und in dieser Welt keine Magie aus meiner. Ich steckte das Gerät in den Rucksack zurück und blickte durch die offene Tür, während das weiße, trübe Licht von oben zu schwinden begann. Als die drei Abendglocken läuteten, hätte ich die Tür beinah schon zugemacht, aber bis es unbedingt nötig war, wollte ich nur mit dem Feuerzeug meines Vaters als Gegenmittel nicht im Dunkeln sitzen. Ich behielt das kirchenähnliche Gebäude gegenüber im Blick. Sobald ich es nicht mehr erkennen würde, wollte ich die Tür zuziehen. Dass es hier keine Vögel und Ratten gab, bedeutete nicht unbedingt, dass ich auch vor Wölfen oder anderen Raubtieren sicher war. Jedenfalls hatte Claudia mir eingeschärft, ich solle mich einschließen, und genau das hatte ich vor.

			Als die Kirche nur noch ein trüber Schatten in der zunehmenden Dunkelheit war, beschloss ich, die Tür zuzuziehen. Radar hob den Kopf, stellte die Ohren auf und gab ein tiefes Wuff von sich. Ich dachte, das hätte sie getan, weil ich aufgestanden war, aber das war nicht der Grund. So alt sie war, ihre Ohren waren besser als meine. Einige Sekunden später hörte ich es ebenfalls – ein leises, flatterndes Geräusch wie von Papier, das sich in einem Ventilator verfangen hatte. Es kam schnell näher und wurde dabei immer lauter, bis es sich wie anschwellender Wind anhörte. Ich wusste, was es war, und als ich in der Tür stand, eine Hand auf dem Sitz des Dreirads, gesellte sich Radar zu mir. Gemeinsam beobachteten wir den Himmel.

			Die Monarchen kamen aus der Richtung, aus der ich gekommen war und die ich ohne rechten Grund für Süden hielt. Als Wolke unterhalb der Wolken verdunkelten sie den dunklen Himmel. Dann ließen sie sich auf dem kirchenähnlichen Gebäude gegenüber nieder, auf ein paar stehen gebliebenen Schornsteinen, auf Schutthaufen und auf dem Dach des Schuppens, in dem Radar und ich Schutz gesucht hatten. Das Geräusch, mit dem sie nach unten schwebten – es mussten Abertausende sein – klang weniger wie ein Flattern als wie ein lang gezogener Seufzer.

			Jetzt glaubte ich zu wissen, weshalb ich mich in diesem Teil des verwüsteten Ödlands sicher anstatt gefährdet fühlte. Ich war hier tatsächlich in Sicherheit. Die Schmetterlinge hatten sich diesen einen Außenposten in einer Welt bewahrt, die einst eine bessere gewesen war, damals, bevor die Mitglieder des Königshauses ermordet oder vertrieben worden waren.

			In meiner Welt hielt ich – und zwar nicht als Einziger – dieses Getue um Königshäuser für totalen Blödsinn, für bloßes Futter für Boulevardblätter und Illustrierte. Könige und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen gehörten zu ganz normalen Familien, die einfach nur einen genetischen Lottogewinn erzielt hatten. Wenn sie aufs Klo mussten, zogen sie die Unterhose runter wie wir alle.

			Aber das hier war nicht jene Welt. Das hier war Empis, wo andere Regeln herrschten.

			Das hier war wirklich die Anderwelt.

			Die Wolke aus Monarchfaltern hatte ihre Heimkehr abgeschlossen, sodass nur die zunehmende Dunkelheit geblieben war. Das Seufzen der Flügel verklang. Ich würde die Tür verriegeln, weil Claudia es mir geraten hatte, aber ich fühlte mich sicher. Beschützt.

			»Es lebe Empis«, sagte ich leise. »Es lebe das Haus Galien. Möge es von neuem und auf ewig herrschen.«

			Warum auch nicht? Warum nicht, verdammt noch mal? Alles wäre besser als die Verwüstung ringsum.

			Ich zog die Tür zu und legte den Riegel vor.

			5

			In der Dunkelheit gab es nichts zu tun, als schlafen zu gehen. Ich legte den Rucksack zwischen die beiden Trolleybusse, wo Radar sich bereits zusammengerollt hatte, ließ den Kopf darauf sinken und war fast augenblicklich eingeschlafen. Als Letztes dachte ich, ohne Wecker würde ich womöglich verschlafen und zu spät aufbrechen, was tödlich sein könnte. Ich hätte mir jedoch keine Sorgen machen müssen. Radar weckte mich auf, indem sie unablässig hustete. Ich gab ihr Wasser, was den Anfall linderte.

			Abgesehen davon, hatte ich zwar keine Uhr, aber meine Blase, die ziemlich voll war. Ich überlegte, in eine Ecke zu pinkeln, dachte dann aber, dass so ein Zufluchtsort das nicht verdient hatte. Deshalb entriegelte ich die Tür, drückte sie einen Spaltbreit auf und spähte hinaus. Weder Sterne noch Mondlicht leuchteten durch die tief hängenden Wolken. Das kirchenähnliche Gebäude gegenüber wirkte verschwommen. Ich rieb mir die Augen, um klarer zu sehen, was aber nichts änderte. Es lag nicht an den Augen, sondern an den Schmetterlingen. In meiner Welt lebten sie, soweit ich wusste, nicht besonders lange, lediglich einige Wochen oder Monate. Ob es hier womöglich anders war?

			Am Rand meines Blickfelds bewegte sich etwas. Ich blickte in die betreffende Richtung, aber entweder hatte ich es mir nur eingebildet oder das, was dort gewesen war, hatte sich verzogen. Ich trat hinaus und pinkelte, nicht ohne mich dabei immer wieder umzuschauen, dann verriegelte ich wieder die Tür und ging zu Radar zurück. Es war nicht nötig, sie im Feuerzeuglicht zu betrachten. Ihr Atemrasseln war deutlich zu hören. Nach einer Weile schlief ich wieder ein, vielleicht für eine Stunde oder zwei. Ich träumte, dass ich in meinem Bett in der Sycamore Street lag. Als ich mich aufsetzte und gähnen wollte, konnte ich das nicht. Mein Mund war verschwunden.

			Abrupt wachte ich auf und hörte Radar wieder husten. Eines ihrer Augen war offen, das andere zu und verklebt, was ihr ein traurig piratenhaftes Aussehen verlieh. Ich wischte das Zeug weg und ging dann zur Tür. Der trübe Himmel hatte sich aufgehellt, aber die Monarchen schliefen offenbar noch. Es war an der Zeit, schnell etwas zu essen und dann aufzubrechen.

			Ich hielt Radar eine geöffnete Dose Ölsardinen unter die Nase, aber sie drehte sofort den Kopf weg, als würde ihr bei dem Geruch übel. Es waren noch genau zwei Nussplätzchen übrig. Sie fraß eines und versuchte sich am zweiten, hustete es dann aber aus. Sie sah mich an.

			Ich nahm ihren Kopf in beide Hände und bewegte ihn sanft von einer Seite zur anderen, so wie sie es mochte. Mir war zum Heulen zumute. »Halt durch, Mädel. Okay? Bitte.«

			Nachdem ich sie hinausgetragen hatte, stellte ich sie behutsam auf die Beine. Mit der Vorsicht alter Lebewesen stakste sie nach links, fand die Stelle, wo ich nachts gepinkelt hatte, und tat es mir nach. Als ich sie wieder aufheben wollte, wich sie mir aus und tapste zu Claudias Gefährt. Sie schnupperte an dem Rad, das der Straße am nächsten war, ging in die Hocke und pinkelte noch einmal, wobei sie ein leises Knurren von sich gab.

			Ich ging zu der besagten Stelle und bückte mich. Zu sehen war nichts, aber ich war mir sicher, dass das, was ich in der Nacht undeutlich gesehen hatte, anschließend dort gewesen war und ans Rad gemacht hatte, wie um sein Territorium zu markieren. Den Rucksack hatte ich bereits geschultert, aber mir kam eine Idee, und ich ging noch einmal in den Lagerschuppen, beobachtet von Radar, die draußen sitzen blieb. Drinnen sah ich mich um, bis ich in einer Ecke einen Stapel gammelige Decken fand, mit denen sich die Fahrgäste der Trolleybusse vielleicht einmal – vor langer Zeit – bei kaltem Wetter eingehüllt hatten. Wenn ich mich nicht entschieden hätte, nachts lieber nach draußen zu gehen, hätte ich im Dunkeln bestimmt versehentlich darauf gepinkelt. Ich nahm eine und schüttelte sie aus, wobei mehrere tote Motten wie große Schneeflocken zu Boden segelten. Nachdem ich die Decke sauber zusammengefaltet hatte, trug ich sie zum Dreirad hinaus.

			»Okay, Radar, auf geht’s! Bist du bereit?«

			Ich hob sie in den Korb und packte die gefaltete Decke neben sie. Claudia hatte mich zwar angewiesen, bis zur Morgenglocke zu warten, aber mit den Monarchen ringsum fühlte ich mich sicher. Ich stieg auf, trat in die Pedale und fuhr langsam auf das Stadttor zu. Nach etwa einer halben Stunde läutete die Glocke. So nah an der Stadt klang sie sehr laut. In einer großen Woge aus Schwarz und Gold stiegen die Schmetterlinge in die Luft und flogen südwärts. Während ich sie entschwinden sah, wünschte ich mir, auch dorthin zu ziehen – zu Dora, zum Eingang des Korridors und dann zurück in meine eigene Welt mit Computern und magischen Stahlvögeln, die durch die Lüfte flogen. Aber um noch einmal jenes berühmte Gedicht sinngemäß zu zitieren, hatte ich noch Meilen Wegs vor mir und einzulösen, was ich versprach.

			Immerhin sind die Nachtsoldaten nicht mehr unterwegs, dachte ich. Sie sind in ihre Krypten und Mausoleen zurückgekehrt, denn dort schlafen Wesen wie sie. Das konnte ich eigentlich nicht wissen und wusste es doch.
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			Nach einer knappen Stunde hatten wir das Tor erreicht, und ich stieg vom Dreirad. Die Wolken über uns hingen tiefer und waren dunkler denn je. Der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Meine Schätzung, dass die graue Mauer zwölf Meter hoch war, stellte sich als völlig falsch heraus. Die Mauer war mindestens zwanzig Meter hoch, und das Tor war gigantisch. Es war mit Gold eingefasst – mit echtem Gold, da war ich mir sicher, nicht nur mit Farbe – und fast so hoch wie ein Fußballfeld lang. Die Streben, von denen es gestützt wurde, neigten sich in unterschiedliche Richtungen, aber nicht weil sie alt und verrottet gewesen wären; offensichtlich hatte man sie bewusst so mit diesen merkwürdigen Winkeln aufgestellt. Dabei fiel mir wieder Lovecraft ein und sein irres, nicht-euklidisches Universum aus Ungeheuern, das ständig bemüht war, das unsere zu überwältigen.

			Verstörend wirkten jedoch nicht nur die Winkel. Die Streben bestanden aus einer trüben grünen Substanz, die wie eine Art metallisches Glas aussah. Darin schien sich etwas zu bewegen, ein schwarzer Dunst, der mir Übelkeit verursachte. Ich wandte den Blick ab, und als ich wieder hinsah, war das schwarze Zeug verschwunden. Wenn ich jedoch den Kopf so drehte, dass ich die Streben aus den Augenwinkeln sah, kehrte es zurück. Schwindel erfasste mich.

			Da ich mein mageres Frühstück nicht gleich wieder von mir geben wollte, starrte ich auf meine Füße. Und da, auf einem der Pflastersteine, standen in einer Farbe, die wohl einmal blau gewesen, aber zu Grau verblasst war, die Initialen AB. Mein Kopf klärte sich, und als ich den Blick hob, sah ich nur noch das von den grünen Streben gestützte Tor. Und was für ein Tor! Wie ein CGI-Bild aus einem Filmepos! Aber es war kein künstliches Bild, wie ich leicht feststellte, als ich zur Sicherheit mit den Fingerknöcheln an eine der Streben klopfte.

			Was wohl geschehen würde, wenn ich vor dem Tor den Namen von Claudia oder den von Stephen Woodleigh rief? Die waren doch beide ebenfalls von königlichem Blut, oder etwa nicht? Das stimmte zwar, aber wenn ich es recht verstand (da war ich mir nicht sicher, weil ich kein Talent hatte, familiäre Beziehungen zu entwirren), war nur Prinzessin Leah die Erbin des Throns von Empis. Vielleicht war es ja eigentlich der Thron derer von Galien, wie ihr vollständiger Name besagte. Aus meiner Sicht war das egal, solange ich in die Stadt gelangte. Wenn Leahs Name keine Wirkung zeigte, würde ich hier draußen festsitzen, und Radar müsste sterben.

			Dämlich, wie ich war, hielt ich doch tatsächlich Ausschau nach einer Sprechanlage, wie man sie am Eingang eines Mietshauses fand. Etwas Derartiges war natürlich nicht vorhanden, nur die merkwürdig schiefen Streben mit der undurchdringlichen Schwärze dazwischen.

			Ich murmelte: »Leah von Galien.«

			Nichts geschah.

			Das war vielleicht nicht laut genug, dachte ich, aber es kam mir falsch vor, in dieser Stille vor der Mauer herumzubrüllen, fast so als würde ich auf einen Kirchenaltar spucken. Tu’s trotzdem. Außerhalb der Stadt ist es wahrscheinlich nicht gefährlich. Tu es für Radar.

			Laut zu brüllen brachte ich dann doch nicht über mich, aber ich räusperte mich und hob die Stimme.

			»Im Namen von Leah von Galien, öffne dich!«

			Zur Antwort hörte ich einen unmenschlichen Schrei. Ich wich zurück und wäre beinah über das Dreirad gefallen. Zu sagen, dass mir das Herz bis zum Hals schlug, träfe die Sache nicht; mein Herz fühlte sich an, als wollte es mir aus dem Mund springen, davonrennen und mich tot auf dem Boden liegen lassen. Der Schrei wollte einfach nicht enden, und da wurde mir klar, dass es das Geräusch einer gigantischen Maschinerie war, die nach Jahren oder Jahrzehnten wieder in Gang kam. Vielleicht war es das erste Mal, seit Mr. Bowditch bei seinem letzten Besuch die hiesige Version von Sesam, öffne dich verwendet hatte.

			Das Tor erzitterte. In den schiefen, grünen Streben wanden und dehnten sich schwarze Ranken. Diesmal bestand kein Zweifel, dass sie tatsächlich dort waren; sie sahen aus wie der aufgewirbelte Bodensatz in einer Flasche, die man geschüttelt hatte. Das Kreischen der Maschinerie steigerte sich zu einem rasselnden Donner, und dann bewegte sich das Tor nach links, offenbar auf einer riesigen, verborgenen Schiene. Als es vor meinen Augen vorüberglitt, kehrte der Schwindel wieder, und zwar wesentlich schlimmer als vorher. Ich wandte mich ab, taumelte wie betrunken ein paar Schritte zu Claudias Dreirad und ließ den Kopf auf den Sitz sinken. Mein Herz hämmerte in der Brust, im Hals, ja selbst in den Schläfen. Ich konnte die ständig ihre Position verändernden Streben nicht anschauen, sonst hätte ich das Bewusstsein verloren. Oder ich würde etwas so Furchtbares sehen, dass ich dorthin zurückfloh, wo ich hergekommen war, und meinen sterbenden Hund zurückließ. Ich schloss die Augen und griff mit der Hand in Radars Fell.

			Halt durch, dachte ich. Halt durch, halt durch, halt durch.
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			Endlich fand das Rattern und Rumpeln ein Ende. Dasselbe widerstrebende Kreischen wie am Anfang ertönte, dann kehrte die Stille zurück. Sie kehrte zurück? Nein, sie fiel herab wie ein Amboss. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Radar mich betrachtete. Ich ließ ihr Fell los und stellte fest, dass ich ihr ein ganzes Büschel Haare herausgerissen hatte. Dennoch hatte sie sich nicht beschwert – vielleicht weil sie mit stärkeren Schmerzen anderswo zu kämpfen hatte, aber das war es wahrscheinlich nicht allein. Ich glaube, sie wusste, dass ich sie brauchte.

			»Okay«, sagte ich. »Schauen wir mal, wie es weitergeht.«

			Vor mir öffnete sich ein riesiger geplättelter Hof mit gefliesten Wänden. Zu beiden Seiten standen auf Sockeln die Überreste eines steinernen Schmetterlings, jeweils etwa sechs Meter hoch. Die Flügel waren abgebrochen und lagen als Schutthaufen auf dem Boden. Dazwischen war der Weg frei. Ich fragte mich, ob die beiden Monarchfalter (denn das waren sie natürlich) einst, in jener besseren Zeit, Könige oder Königinnen der Dynastie Galien symbolisiert hatten.

			Das Kreischen hob wieder an, und mir wurde klar, dass das Tor sich gleich schließen würde. Vielleicht würde es sich wieder öffnen, wenn ich Leahs Namen rief, vielleicht auch nicht. Darauf ankommen lassen wollte ich es jedenfalls nicht. Deshalb stieg ich aufs Dreirad und trat in die Pedale, während das Tor sich bereits donnernd in Bewegung setzte.

			Die Gummiräder rollten flüsternd über die Platten, deren bunte Farbe verblasst war. Alles wird grau, dachte ich. Oder es nimmt diese scheußlich grüne Färbung an. Über uns ragten die steinernen Schmetterlinge auf, die vielleicht ebenfalls einst bunt gewesen, jetzt aber so grau wie alles andere waren. Ihr Körper war unversehrt, aber die Gesichter und Flügel waren abgeschlagen worden. Dabei fielen mir Videos davon ein, wie Leute vom IS uralte Statuen, Artefakte und Tempel zerstörten, die sie für blasphemisch hielten.

			Wir kamen zu einem Doppelbogen in Form von Schmetterlingsflügeln. Ganz oben stand etwas, was jedoch ebenfalls beschädigt worden war. Geblieben waren nur die Buchstaben LI. Zuerst dachte ich, es müsse ursprünglich LILIMAR geheißen haben, so wie die Stadt, doch vielleicht war es auch GALIEN gewesen.

			Bevor ich durch den Bogen fuhr, warf ich einen Blick nach hinten, um zu sehen, wie es Radar ging. Wir mussten uns leise verhalten, das hatten mir alle auf ihre Weise klargemacht, und Radar würde kein Problem darstellen. Die schlief nämlich wieder. Was einerseits gut war und andererseits natürlich auch besorgniserregend.

			Der Bogen war feucht und roch nach schon lange andauerndem Verfall. Auf der anderen Seite lag ein rundes Wasserbecken mit einer steinernen, von Flechten überwucherten Einfassung. Früher hatte das Wasser wahrscheinlich in einem heiteren Blau geleuchtet, und die Leute waren mittags hierhergekommen, hatten sich auf den Rand gesetzt, ihren Imbiss verzehrt und zugeschaut, wie die empisarische Ausführung von Enten oder Schwänen über die Oberfläche glitt. Ich konnte mir vorstellen, wie Mütter ihre Kinder übers Wasser gehalten hatten, damit die mit den Füßen darin planschen konnten. Jetzt waren keine Wasservögel und keine Leute da. Wenn welche da gewesen wären, hätten sie sich von dem Becken ferngehalten, als wäre es vergiftet, denn genau so sah es aus. Das Wasser hatte eine trübe, grüne Farbe und wirkte fast erstarrt. Der daraus aufsteigende Dunst war tatsächlich mephitisch. So musste ein mit verwesenden Leichen gefülltes Grab stinken. Am Becken vorbei führte ein geschwungener Weg, der gerade breit genug für das Dreirad war. Auf einer der Bodenplatten rechts standen die Initialen von Mr. Bowditch. Ich fuhr auf sie zu, stoppte jedoch gleich wieder und blickte nach hinten, weil ich mir sicher war, etwas gehört zu haben. Einen schlurfenden Schritt oder das Flüstern einer Stimme.

			Achte nicht auf die Stimmen, die du hörst, hatte Claudia gesagt. Jetzt hörte ich jedoch nichts mehr, und im Schatten des Bogens, durch den ich gekommen war, sah ich auch keine Bewegung.

			Langsam fuhr ich rechts an dem stinkenden Becken vorüber. Auf der anderen Seite sah ich einen weiteren Schmetterlingsbogen. Als ich mich ihm näherte, fiel mir ein Regentropfen auf den Nacken, dann noch einer. Die Tropfen prallten im Becken auf, wo sie vorübergehend kleine Krater hinterließen. Während ich das betrachtete, stieg etwas Schwarzes aus dem Wasser auf, aber nur für ein, zwei Sekunden, dann war es wieder verschwunden. Genau gesehen hatte ich es nicht, war mir jedoch ziemlich sicher, dass da Zähne gefunkelt hatten.

			Der Regen wurde immer dichter, bald würde er herunterprasseln. Sobald ich in den Schutz des zweiten Bogens gelangt war, stieg ich ab und breitete die Decke über meinen schlafenden Hund. So muffig und mottenzerfressen sie auch war, ich war ausgesprochen froh, dass ich sie mitgenommen hatte.
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			Weil ich früh aufgebrochen war, glaubte (hoffte) ich, für eine Weile im Schutz des Bogens rasten zu können, bis der Regen nachließ. Trotz Decke wäre Radar sonst wahrscheinlich nass geworden. Aber wie lange würde es regnen? Fünfzehn Minuten? Zwanzig? Und wie sollte ich das vorhersagen? Ich hatte mich daran gewöhnt, auf meinem Handy nachzuschauen, wie viel Uhr es war, und bereute bitter, dass ich die Armbanduhr von Mr. Bowditch nicht mitgenommen hatte. Während ich in den Regen starrte, der auf eine verlassene Einkaufsstraße mit grünen Ladenfronten prasselte, wurde mir bewusst, dass ich schlicht zu abhängig von meinem Handy geworden war. Mein Dad hatte für diese Entwicklung im Computerzeitalter einen Spruch parat: Wenn man sich mal daran gewöhnt hat, mit einer Krücke zu gehen, kommt man ohne die nicht mehr vom Fleck.

			Die Läden standen auf der anderen Seite eines ausgetrockneten Kanals. Sie sahen ziemlich nobel aus, wie eine antike Version vom Rodeo Drive in Beverly Hills oder vom Oak Street District in Chicago. Von meinem Standort aus konnte ich ein vergoldetes Schild lesen, auf dem STIEFELLIEFERANT SEINER MAJESTÄT stand. Die Verglasung der Schaufenster war schon lange zerborsten; der Regen hatte die Scherben in den Rinnstein geschwemmt. Und in der Mitte der Straße lag zusammengerollt wie der Körper einer endlosen Schlange etwas, was die Oberleitung für die Trolleybusse gewesen sein musste.

			In das Pflaster vor dem Bogen, in dem wir Zuflucht gefunden hatten, war etwas eingemeißelt. Ich kniete mich hin, um es mir genauer anzuschauen. Das meiste war abgeschlagen worden wie die Flügel und Gesichter der Schmetterlinge, aber als ich mit den Fingern über Anfang und Ende fuhr, glaubte ich GA und SE zu erkennen. Das konnte praktisch alles bedeuten, aber ich dachte mir, dass diese wichtige Verkehrsader, die vor der Stadtmauer Königreichstraße hieß, im Innern zur Galienstraße wurde. Auf jeden Fall führt sie direkt auf die hohen Gebäude und die grünen Türme in der Stadtmitte zu. Drei dieser Türme waren höher als die anderen, so hoch, dass ihre gläsernen Spitzen in den Wolken verschwanden. Ob das der königliche Palast war, wusste ich ebenso wenig, wie ich die Bedeutung der Buchstaben im Pflaster kannte, aber ich hielt es für sehr wahrscheinlich.

			Als ich schon dachte, wir müssten im strömenden Regen weiter, ließ er ein bisschen nach. Ich vergewisserte mich, dass Radar gut zugedeckt war – aus der Decke ragten nur die Schnauze und die Hinterpfoten –, dann stieg ich auf und fuhr langsam über den leeren Kanal. Dabei fragte ich mich, ob ich wohl gerade die Rumpa-Brücke überquerte, von der Woody mir erzählt hatte.

			9

			Die Läden waren tatsächlich nobel, aber etwas an ihnen stimmte nicht. Das lag nicht nur daran, dass sie verlassen und offensichtlich irgendwann in der fernen Vergangenheit geplündert worden waren, wahrscheinlich von den Bewohnern von Lilimar, die aus der Stadt flohen, als das Grau kam. Es lag an etwas wesentlich Subtilerem … und Schrecklicherem, weil es nämlich noch da war. Es war noch im Gang. Trotz der Verwüstung kamen mir die Gebäude ziemlich stabil vor, aber sie waren irgendwie verdreht, als hätte eine gewaltige Kraft sie aus der Form gezogen, und sie wären nicht in der Lage gewesen, wieder ganz zurückzuschnappen. Wenn ich sie direkt betrachtete – STIEFELLIEFERANT SEINER MAJESTÄT, KULINARISCHE GENÜSSE, KURIOSE SCHÄTZE, SCHNEIDER FÜR DAS HAUS (den Rest hatte man weggeschlagen, als hätte dort etwas Obszönes gestanden), SPEICHEN UND RÄDER –, sahen sie ganz normal aus. Falls man überhaupt etwas in der Andersartigkeit der Anderwelt als normal bezeichnen konnte. Wenn ich jedoch geradeaus die breite Straße entlangblickte, schien am Rand meines Blickfelds irgendetwas mit ihnen zu passieren. Gerade Winkel verzogen sich zu Kurven. Glaslose Fenster bewegten sich wie Augen, die sich zusammenkniffen, um mich besser beobachten zu können. Aus Buchstaben wurden Runen. Ich sagte mir, dass das nur an meiner überdrehten Fantasie lag, aber sicher war ich mir da nicht. Nur eines wusste ich: Nach Anbruch der Dunkelheit wollte ich mich hier wirklich nicht mehr aufhalten.

			An einer Kreuzung war ein riesiger steinerner Wasserspeier so auf die Straße gestürzt, dass er auf dem Kopf stand und mich verkehrt herum anstarrte. In dem lippenlosen, aufgesperrten Maul sah ich zwei lange, spitze Reptilienzähne und eine narbige graue Zunge. Ich machte einen großen Bogen darum herum, erleichtert, den eisigen Blick hinter mir zu lassen. Als ich weiterfuhr, hörte ich einen dumpfen Schlag. Ich blickte zurück und sah, dass der Wasserspeier zur Seite gekippt war. Vielleicht hatte ich ihn mit dem Hinterrad gestreift und dabei das labile Gleichgewicht gestört, in dem er sich jahrelang befunden hatte. Vielleicht auch nicht.

			Jedenfalls starrte er mich jetzt wieder an.
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			Der Palast – falls er es war – kam näher. Die Gebäude zu beiden Seiten sahen aus wie Ruinen ehemals luxuriöser Stadtvillen. Balkone waren zusammengebrochen. An eleganten, gepflasterten Wegen stehende Kutschenlampen waren entweder von selbst umgestürzt oder zu Fall gebracht worden. Auf den Wegen selbst wucherte braungraues Unkraut, das ekelerregend wirkte. In den Gärten zwischen den steinernen Gebäuden wuchsen stachlige Nesseln, die jedem, der hindurchgegangen wäre, die Haut zerfetzt hätten.

			Der Regen fiel wieder stärker, als wir noch noblere Häuser erreichten. Sie waren aus Marmor und Glas erbaut, hatten breite Treppen (unversehrt) und extravagante Säulenvorbauten (größtenteils zerstört). Ich bat Radar eindringlich durchzuhalten, es sei nicht mehr weit, tat das jedoch mit leiser Stimme. Mitten im Regenguss war mein Mund dennoch ganz trocken. Ich zog erst gar nicht in Betracht, den Kopf in den Nacken zu legen, um ein paar Tropfen aufzufangen, weil ich nicht wusste, was die Flüssigkeit enthielt und was sie mit mir machen würde. Das hier war ein fürchterlicher Ort. Er war von irgendetwas infiziert, und ich wollte mich nicht damit anstecken.

			Dennoch war ich mit einer Sache zufrieden. Claudia hatte mich gewarnt, ich könne mich verirren, doch bisher hatte ich damit keine Probleme gehabt. Wenn das gelbe Haus von Hana und die Sonnenuhr sich in der Nähe des majestätischen, von den drei spitzen Türmen überragten Gebäudekomplexes befanden, würde die Galienstraße mich direkt hinführen. Jetzt konnte ich dort hohe Fenster erkennen. Sie waren nicht aus buntem Glas wie die einer Kathedrale, sondern hatten eine schimmernde, tiefgrüne Farbe, die mich an die Streben am Tor erinnerte. Und an das scheußliche Wasserbecken.

			Weil ich unverwandt dorthin blickte, hätte ich beinah die Initialen von Mr. Bowditch verpasst. Aufgemalt waren sie auf halber Höhe eines Steinpfostens mit einem Ring daran, wohl zum Anbinden von Pferden. Eine ganze Reihe dieser Pfosten stand wie stumpfe Zähne vor einem riesigen, grauen Gebäude mit einem Dutzend Türen am oberen Ende einer steilen Treppe, aber ohne ein einziges Fenster. Der Pfosten mit den Initialen AB war der letzte, bevor eine engere Straße nach links abzweigte, und aus dem Querstrich des Buchstabens A war ein Pfeil geworden, der in diese Richtung zeigte. Gesäumt war die Straße von weiteren gesichtslosen Steinbauten, acht bis zehn Stockwerke hoch. Ich konnte mir vorstellen, dass sich darin einmal empisarische Beamte mit der Verwaltung des Königreichs beschäftigt hatten. Fast sah ich sie hinein- und heraushuschen, in langen, schwarzen Gehröcken und Hemden mit hohem Kragen, wie Männer (es würden wohl alles Männer gewesen sein) auf den Illustrationen in einem Roman von Dickens. Ich wusste nicht, ob eines der Gebäude das Gefängnis Seiner Majestät beherbergt hatte, aber auf gewisse Weise kamen mir alle wie Gefängnisse vor.

			Ich hielt an und betrachtete den Querbalken, aus dem ein Pfeil geworden war. Der Palast befand sich in gerader Linie vor mir, aber der Pfeil lenkte mich davon weg. Die Frage war: Sollte ich geradeaus fahren oder dem Pfeil folgen? Hinter mir, im Korb unter der Decke, die feucht war und bald klatschnass sein würde, hatte Radar wieder einen Hustenanfall. Fast schon wollte ich den Pfeil missachten und einfach weiterfahren, weil ich dachte, dass ich ja zurückkommen könne, wenn ich in eine Sackgasse geriete, doch dann fielen mir zwei Dinge ein, die Claudia mir gesagt hatte. Zum einen, dass alles gut gehen werde, wenn ich den Zeichen von Mr. Bowditch folgte (tatsächlich hatte sie gesagt, es könnte gut gehen, aber solche Spitzfindigkeiten interessierten mich jetzt nicht). Und zum anderen, dass ich einen verdammt langen Weg vor mir hätte. Wenn ich jedoch einfach geradeausfuhr, würde es unter Umständen ein verdammt kurzer Weg werden.

			Letzten Endes beschloss ich, mich auf Claudia und Mr. Bowditch zu verlassen. Ich lenkte das Dreirad in die Richtung, in die der Pfeil zeigte, und fuhr weiter.

			Claudia hatte gesagt, dass die Straßen ein wahres Labyrinth seien, und damit hatte sie völlig recht. Die Initialen von Mr. Bowditch – seine Wegmarken – führten mich immer tiefer hinein. Der Stadtplan von New York leuchtete mir ein, der von Chicago einigermaßen, der von Lilimar überhaupt nicht. So musste es in London zur Zeit von Sherlock Holmes und Jack the Ripper ausgesehen haben (na gut, vielleicht sah es dort heute noch so aus). Manche Straßen waren breit und von kahlen Bäumen gesäumt, die keinerlei Schutz vor dem Regen boten. Manche waren eng; in einem Fall passte das Dreirad gerade noch so hindurch. Immerhin waren wir dort ein bisschen vor dem prasselnden Regen geschützt, weil die oberen Stockwerke so weit über die Straße ragten, dass sie sich fast berührten. Manchmal sah ich Oberleitungsdrähte, die teils noch schlaff herabhingen, meist jedoch auf der Straße lagen.

			In einem Schaufenster stand eine kopflose Schneiderpuppe mit einer Narrenkappe samt Schellen auf dem Hals und einem Messer zwischen den Brüsten. Wenn das ein Scherz sein sollte, war er nicht lustig. Nach wahrscheinlich einer Stunde hatte ich keine Ahnung mehr, wie oft ich rechts und links abgebogen war. An einer Stelle kam ich durch eine tropfende Unterführung, wo das Geräusch meiner durchs stehende Wasser platschenden Räder ein Echo hervorrief, das wie ein geflüstertes Lachen klang: Ha … haa … haaa.

			Manche von Mr. Bowditchs Zeichen, die dem Wetter ausgesetzt waren, waren so verblasst, dass ich sie kaum erkennen konnte. Wenn ich ihre Spur verlor, würde ich entweder ein Stück zurückfahren oder versuchen müssen, mich nach den drei spitzen Türmen des vermeintlichen Palasts zu richten, und ich wusste nicht, ob das klappen würde. Über lange Strecken waren sie von den mich umgebenden Gebäuden verdeckt. Ich konnte mir inzwischen nur allzu leicht vorstellen, wie ich durch das Straßengewirr irrte, bis die beiden Mittagsglocken und später die drei Abendglocken ertönten … und dann musste ich mir Sorgen wegen den Nachtsoldaten machen. Außerdem ließ das ständige Husten hinter mir vermuten, dass Radar abends längst tot sein würde.

			Zweimal kam ich an klaffenden Löchern vorüber, die schräg in die Dunkelheit hinabführten. Von dort stieg ein übel riechender Luftzug auf, begleitet von den flüsternden Stimmen, vor denen Claudia mich gewarnt hatte. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, dass die verängstigte Stadtbevölkerung Zuflucht in gewaltigen unterirdischen Bunkern gesucht hatte und dort ums Leben gekommen war, aber es war schwer, sich gegen diese Vorstellung zu wehren. Eigentlich unmöglich. So wie es unmöglich war, zu glauben, die flüsternden Stimmen seien etwas anderes als jene ihrer Geister.

			Ich wollte nicht hier sein. Ich wollte zu Hause in meiner ganz normalen Welt sein, wo körperlose Stimmen nur aus meinen Ohrhörern kamen.

			An einer Ecke sah ich auf einem Laternenmast etwas, was die Initialen von Mr. Bowditch sein konnten, wenn es kein alter Blutfleck war. Ich stieg ab, um genauer hinzuschauen. Ja, es war sein Zeichen, aber kaum noch vorhanden. Ich wagte nicht, Wasser und Dreck davon abzuwischen, damit ich es nicht völlig auslöschte, deshalb beugte ich mich vor, bis ich es fast mit der Nase berührte. Der Querstrich des A zeigte nach rechts, da war ich mir sicher (irgendwie). Als ich zum Dreirad zurückging, steckte Radar den Kopf aus der Decke und winselte. Wieder war ein Auge völlig verklebt. Das andere war halb offen und starrte nach hinten. Ich sah in dieselbe Richtung und hörte Schritte, diesmal unverkennbar. Außerdem sah ich ganz kurz eine Bewegung, die vielleicht von einem Kleidungsstück verursacht wurde, zum Beispiel einem Umhang, dessen Träger sich einige Kreuzungen entfernt hinter einer Ecke verbarg.

			»Wer ist da?«, rief ich und schlug sofort die Hände über dem Mund zusammen. Leise, sei leise, hatten mir alle eingeschärft. Mit wesentlich leiserer Stimme, die fast ein flüsternder Ruf war, fügte ich hinzu: »Zeig dich! Wenn du mein Freund bist, kann ich deiner sein.«

			Wie nicht anders erwartet, zeigte sich niemand. Ich legte die Hand auf den Griff von Mr. Bowditchs Revolver.

			»Wenn du es nicht bist – ich habe eine Waffe und werde die auch verwenden, sollte ich mich dazu gezwungen sehen.« Reiner Bluff. Davor, die Waffe zu verwenden, hatte man mich auch gewarnt, und zwar eindeutig. »Hörst du mich? Um deinetwillen, Fremder, hoffe ich das!«

			Ich hörte mich nicht so richtig wie ich selbst an, und das nicht zum ersten Mal. Eher klang ich wie eine Figur in einem Buch oder einem Film. Fast erwartete ich, mich sagen zu hören: Hallo, mein Name ist Inigo Montoya. Du hast meinen Vater getötet. Jetzt bist du des Todes.

			Radar hustete wieder, und jetzt zitterte sie auch noch. Ich bestieg das Dreirad und fuhr in die Richtung, in die der letzte Pfeil gedeutet hatte. Dabei geriet ich in eine im Zickzack führende Straße mit Kopfsteinpflaster, an deren Rand aus irgendeinem Grund lauter umgestürzte Fässer lagen.
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			Ich folgte weiter den Initialen, die teils so hell leuchteten wie an dem Tag, wo Mr. Bowditch sie mit roter Farbe hingepinselt haben musste, meist jedoch nur noch ein Schatten waren. Nach links und rechts, nach rechts und links. Leichen oder Skelette von lange Verstorbenen sah ich nicht, doch beinah überall roch ich Verwesung, und gelegentlich hatte ich wieder den Eindruck, dass die Gebäude verstohlen ihre Form veränderten.

			An manchen Stellen rollte ich durch Pfützen. Anderswo war die Straße vollständig überflutet, sodass die großen Räder fast bis zur Nabe in der trüben Brühe versanken. Der Regen wurde zu einem Nieseln und hörte schließlich ganz auf. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich noch von Hanas gelbem Haus entfernt war; da ich mein Handy nicht zurate ziehen konnte und die Sonne nicht am Himmel stand, war mein Zeitgefühl total durcheinander. Ständig erwartete ich die beiden Glockenschläge zur Mittagszeit.

			Ich fahre in die Irre, dachte ich. Ich fahre in die Irre, ich habe kein GPS, und ich werde niemals rechtzeitig ankommen. Ich kann von Glück sagen, wenn ich es überhaupt noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder aus diesem wahnwitzigen Ort herausschaffe.

			Dann jedoch überquerte ich einen kleinen Platz mit einer Statue in der Mitte – es war eine weibliche Gestalt mit abgeschlagenem Kopf – und sah die drei spitzen Türme wieder, jetzt allerdings von der Seite her. Da hatte ich eine Idee, die mich – absurd, aber wahr – mit der Stimme von Coach Harkness erreichte, der ja nicht nur Baseball, sondern auch Basketball trainierte. Dort schritt er immer an der Seitenlinie auf und ab, puterrot im Gesicht und mit großen Achselschweißflecken an dem weißen Hemd, das er bei offiziellen Spielen trug. Während er der Bewegung seines Teams folgte, schrie er sporadisch: »Nehmt die Hintertür, die Hintertür, verdammt noch mal!«

			Die Hintertür.

			Dorthin führte mich die von Mr. Bowditch hinterlassene Spur aus Initialen. Nicht zur Front des riesigen Zentralbaus, wo die Galienstraße zweifellos endete, sondern nach hinten. Ich fuhr auf die linke Ecke des Platzes zu, weil ich erwartete, an einer der von dort wegführenden Straßen das Zeichen zu finden. Tatsächlich war es an die Seite eines zerborstenen Glasgebäudes gepinselt, bei dem es sich um ein Gewächshaus gehandelt haben mochte. Jetzt war die Seite des Palasts rechts von mir, und die Zeichen führten mich immer weiter darum herum. Hinter den Hauptgebäuden tauchte eine hohe, geschwungene Mauer auf.

			Ich trat fester in die Pedale. Das nächste Zeichen lenkte mich nach rechts, einen breiten Boulevard entlang, der wie alles hier einmal bessere Tage gesehen hatte. Einst hatte er wohl elegant gewirkt, doch jetzt war das Pflaster aufgeplatzt und an manchen Stellen zu Schotter zerbröselt. Der Mittelstreifen war völlig überwuchert, unter anderem von monströsen Blumen mit gelben Blütenblättern rings um eine tiefgrüne Mitte. Ich bremste, um mir eine, die an ihrem langen Stängel auf die Straße ragte, genauer anzuschauen, doch als ich die Hand danach ausstreckte, klappten die Blütenblätter wenige Zentimeter von meinen Fingerspitzen entfernt plötzlich zu. Eine weiße, dickliche Flüssigkeit quoll heraus. Ich spürte Wärme und zog schnell die Hand zurück.

			Ein Stück weiter sah ich drei spitze Giebel aufragen, je einen auf beiden Seiten des Boulevards und einen, der sich direkt darüber zu befinden schien. Sie hatten dieselbe gelbe Farbe wie die hungrigen Blumen. Vor mir weitete der Boulevard sich zu einem Platz, in dessen Mitte sich ein gewaltiger trockener Brunnen erhob, grün mit obsidianfarbenen Rissen in der Schale. SCHREIB DAS AUF, PRINZ SCHARLIE, hatte Claudia mich ständig aufgefordert, und jetzt warf ich zur Sicherheit einen Blick auf meine Notizen. Trockener Brunnen, stimmte. Großes, gelbes Haus mit Durchgang in der Mitte, stimmte. Verbergen, alles klar. Damit er nicht nass wurde, stopfte ich den Zettel zur Sicherheit in die Seitentasche meines Rucksacks. Das tat ich, ohne nachzudenken, sollte später jedoch dankbar sein, dass er sich im Rucksack befand und nicht in meiner Hosentasche. Was ebenso für das Handy galt.

			Ich fuhr zunächst langsam auf den Platz zu, dann schneller bis zum Brunnen. Der Sockel war bestimmt zweieinhalb Meter hoch und so dick wie ein Baumstamm. Gut als Deckung geeignet. Ich stieg ab und spähte um den Sockel herum. Vor mir, nicht weiter als fünfzig Meter vom Brunnen entfernt, stand das Haus von Hana. Eigentlich waren es zwei Häuser, verbunden mit einem gelb gestrichenen Korridor über dem Durchgang in der Mitte, so ähnlich wie die überdachten Fußgängerbrücken in Minneapolis. Alles in allem eine recht eindrucksvolle Residenz.

			Und Hana saß davor.

		

	
		
			
Kapitel achtzehn

			Hana. Spiralwege. Der Horror im Teich. Endlich an der Sonnenuhr. Eine unliebsame Begegnung.

			1

			Hana war wohl herausgekommen, als der Regen aufgehört hatte, vielleicht um den sich aufhellenden Tag zu genießen. Unter einem rot-blau gestreiften Baldachin saß sie auf einem riesigen goldenen Thron. Ich hatte den Eindruck, dass der nicht nur vergoldet war, und die Edelsteine auf der Rückenlehne und den Armlehnen waren eindeutig nicht aus Glas. Hätten der König und/oder die Königin von Empis darauf gesessen, so hätten sie lächerlich klein gewirkt, aber Hana füllte den Thron nicht nur aus; ihr gewaltiger Hintern quoll an den Seiten zwischen den goldenen Lehnen und den purpurfarbenen Kissen hervor.

			Die Frau auf dem zweifellos gestohlenen Thron war albtraumhaft hässlich. Von meinem Versteck hinter dem trockenen Brunnen aus konnte ich nicht beurteilen, welche Körpergröße sie tatsächlich hatte, aber ich war exakt eins dreiundneunzig groß und schätzte, dass sie mich selbst im Sitzen um anderthalb Meter überragt hätte. Wenn das stimmte, war sie insgesamt mindestens sechs Meter groß.

			Anders gesagt: eine veritable Riesin.

			Sie trug ein zirkuszeltartiges Kleid aus demselben purpurnen Stoff wie die Polster, auf denen sie thronte. Es reichte bis zu ihren baumstammdicken Waden. Ihre Finger (die jeweils fast so groß wie meine Hand sein mussten) waren mit vielen Ringen geschmückt, die im gedämpften Tageslicht schimmerten. In hellem Sonnenlicht hätten sie grell gefunkelt. Dunkelbraune Haare fielen in verfilzten Strähnen auf Hanas Schultern und die wellige Brust.

			Das Kleid wies Hana als weiblich aus, sonst hätte man das nur schwer beurteilen können. Das Gesicht war eine Masse aus Geschwülsten und großen, entzündeten Pickeln. Eine rot geränderte Spalte furchte die Stirn mittig. Das eine Auge war zusammengekniffen, das andere trat hervor. Die Oberlippe war zu der knotigen Nase hochgezogen und ließ Zähne sichtbar werden, die zu spitzen Hauern gefeilt waren. Das Allerschlimmste war, dass der Thron von einem Halbkreis aus Knochen umgeben war, die ziemlich sicher von Menschen stammten.

			Radar begann zu husten. Ich drehte mich zu ihr um, legte den Kopf neben ihren und sah ihr in die Augen. »Still, Mädel«, flüsterte ich. »Bitte sei ganz still.«

			Sie hustete noch einmal, dann verstummte sie. Allerdings zitterte sie immer noch. Ich wollte mich schon abwenden, als das Husten wieder losging, lauter als vorher. Wahrscheinlich wären wir entdeckt worden, hätte Hana sich nicht in genau diesem Moment entschieden, ein Lied anzustimmen:

			»Steck den Schwengel, Joe, mein Schatz,

			Steck ihn rein, er hat schon Platz.

			Steck ihn rein die ganze Nacht,

			Steck ihn rein mit aller Macht.

			Bengel, Schwengel, Bengel, Schwengel,

			Steck ihn rein, den langen Bengel.«

			Ich hatte so eine Ahnung, dass das nicht von den Brüdern Grimm stammte.

			Sie sang immer weiter – offenbar war es eines von den Liedern wie »Ein Loch ist im Eimer«, die endlos weitergingen –, was mir ausgesprochen recht war, weil Radar immer noch hustete. Ich streichelte sie an Brust und Bauch, um den Reiz zu lindern, während Hana grölte, ihr Schatz Joe solle machen keine Schererei’n, denn das wäre gar nicht fein (fast hätte ich erwartet, er solle ihn stecken hinten rein). Ich war immer noch am Streicheln und Hana am Grölen, als die Mittagsglocken läuteten. So nah am Palast klangen sie ohrenbetäubend.

			Die Töne verhallten. Ich wartete darauf, dass Hana aufstand und sich in ihre Küche begab. Anstatt das zu tun, griff sie mit zwei Fingern an eine Beule auf ihrem schaufelgroßen Kinn und drückte zu. Heraus schoss gelblicher Eiter, den sie mit dem Handballen abwischte, beäugte und dann aufs Pflaster schleuderte. Anschließend machte sie es sich wieder bequem. Momentan hustete Radar nicht, aber sie würde wieder damit anfangen. Es war nur eine Frage der Zeit.

			Sing, dachte ich. Sing, du großes, hässliches Miststück, bevor mein Hund wieder loshustet und unsere Knochen bei denen landen, die du aus Faulheit nicht aufgehoben …

			Anstatt zu singen, stand sie auf. Es war, als würde sich ein Berg erheben. Ich hatte eine einfache Methode aus dem Matheunterricht verwendet, um ihre Größe zu berechnen, dabei aber die Länge ihrer Beine unterschätzt. Der Durchgang zwischen den beiden Hälften ihres Hauses war bestimmt sechs Meter hoch, aber Hana würde sich sogar noch bücken müssen, um hindurchzupassen.

			Als sie auf den Beinen stand, zog sie ihr Kleid aus der Arschspalte und ließ einen donnernden Furz vom Stapel, der schier nicht aufhören wollte. Er erinnerte mich an das Posaunensolo in Dads Lieblingsinstrumental »Midnight in Moscow«. Ich musste die Hände auf den Mund pressen, um nicht laut herauszuplatzen. Ohne mich darum zu kümmern, dass es einen Hustenanfall auslösen konnte, vergrub ich das Gesicht in Radars nassem Fell und prustete los, so leise es ging: Hö, hö, hö. Dann schloss ich die Augen und wartete darauf, dass Radar wieder hustete oder dass eine von Hanas Pranken sich um meine Kehle schloss und mir den Kopf vom Hals riss.

			Da nichts dergleichen geschah, spähte ich gerade rechtzeitig um den Sockel des Brunnens und sah, wie Hana zum rechten Teil ihres Hauses stampfte. Ihre Größe war regelrecht halluzinatorisch. Sie hätte problemlos in die Fenster im Obergeschoss schauen können. Als sie die überdimensionierte Tür aufzog, kam der Duft von brutzelndem Fleisch heraus. Es roch nach Schweinebraten, aber ich hatte die fürchterliche Ahnung, dass es sich um etwas anderes handelte. Sie bückte sich und ging hinein.

			»Her mit dem Essen, du schwanzloser Bastard!«, donnerte sie. »Ich hab Hunger!«

			Das ist der Augenblick, wo du am Zug bist, hatte Claudia gesagt. So ungefähr jedenfalls.

			Ich stieg auf das Dreirad und fuhr auf den Durchgang zu, über den Lenker gebeugt wie ein Profi auf dem letzten Kilometer der Tour de France. Bevor ich den Durchgang erreichte, warf ich einen schnellen Blick nach links, wo der Thron stand. Die um ihn herum verstreuten Knochen waren so klein, dass sie höchstwahrscheinlich von Kindern stammten. An manchen war noch Knorpel, an anderen hingen Haare. Dorthin zu schauen war ein Fehler, den ich gern rückgängig gemacht hätte, aber manchmal – wenn nicht gar allzu oft – können wir uns einfach nicht zurückhalten. Ist doch so, oder etwa nicht?
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			Der Durchgang war etwa fünfundzwanzig Meter lang. Es war hier kühl und feucht und das Mauerwerk überall bemoost. Vom anderen Ende her fiel strahlendes Licht herein, und ich dachte, ich würde gleich tatsächlich die Sonne sehen.

			Aber nein. Gerade als ich, immer noch über den Lenker gebeugt, aus dem Gang sauste, verschluckten die Wolken den tapferen kleinen Fleck aus Blau, und das schattenlose Grau kehrte zurück. Was ich vor mir sah, ließ mich erstarren. Meine Füße glitten von den Pedalen, worauf das Dreirad langsam zum Stehen kam. Ich befand mich am Rand eines großen, offenen Platzes, auf den aus acht verschiedenen Richtungen spiralförmig acht Wege zuliefen. Einst war das Pflaster hier bestimmt knallbunt gewesen: grün, blau, violett, indigoblau, rot, rosa, gelb, orange. Jetzt waren die Farben verblasst, und irgendwann würde das Pflaster ebenso grau sein wie alles andere in Lilimar und großen Teilen von Empis. Die geschwungenen Wege sahen wie ein gigantisches Windrad aus, das sich einmal fröhlich gedreht hatte. Gesäumt wurden sie von Stangen mit Wimpeln, die vor Jahren – vor wie vielen wohl? – in einem nicht nach Fäulnis und Verwesung riechenden Wind geflattert hatten. Jetzt hingen sie schlaff und von Regenwasser triefend herab.

			In der Mitte des riesenhaften Windrads stand wieder eine Schmetterlingsstatue, deren Flügel und Kopf zerstört worden waren. Die Trümmer waren rund um den Sockel aufgehäuft. Jenseits davon führte ein breiterer Weg zur Rückseite des Palasts mit seinen drei dunkelgrünen Türmen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie die Einheimischen – die Empisarier – einst über die geschwungenen Wege spaziert waren, an deren Ende sich die kleinen Gruppen zu einer einzelnen Masse vereint hatten. Lachend und gutmütig drängelnd, hatten sie sich auf irgendein Schauspiel gefreut, manche mit Picknickkörben ausgestattet, während andere sich bei Verkäufern bedienten, die ihre Waren feilboten. Souvenirs für die Kleinen? Wimpel? Aber gern! Das alles sah ich vor mir, als wäre ich dabei gewesen. Kein Wunder. Schließlich war ich selbst Teil von solchen Menschenmengen gewesen, an besonderen Abenden, wenn wir Spiele der White Sox besucht hatten, und an einem unvergesslichen Sonntag bei einem der Chicago Bears.

			Die Rückseite des Palasts entlang (beziehungsweise des hiesigen Teils davon, da er sich in alle Richtungen ausbreitete) erhob sich eine geschwungene Mauer aus rotem Stein. Auf ihr waren hohe Masten angebracht, auf denen jeweils eine lange, tablettähnliche Vorrichtung befestigt war. In dieser Art Stadion hatten bestimmt Spiele stattgefunden, gespannt verfolgt von einer großen Menschenmenge. Einst erscholl hier begeistertes Johlen, doch jetzt waren die spiralförmigen Wege und der Haupteingang menschenleer und so verflucht wie alles andere in dieser verfluchten Stadt.

			In der fünften Klasse hatten wir im Geschichtsunterricht einmal aus Legosteinen ein burgähnliches Schloss gebaut. Damals war mir das eher wie ein Spiel vorgekommen, aber im Rückblick hatte ich doch etwas gelernt. Ich erinnerte mich noch an die verschiedenen architektonischen Elemente, und manche davon erkannte ich, während ich mich jetzt dem Gebäude näherte: Strebebogen, Türmchen, Wehrgänge, Brüstungen, ja sogar so etwas wie ein Ausfalltor. Aber wie alles andere in Lilimar stimmte etwas daran nicht. Teils überdachte Treppen liefen chaotisch (und sinnlos, soweit ich das beurteilen konnte) zu merkwürdigen pilzförmigen Wucherungen mit schmalen, glaslosen Fenstern hin und um sie herum. Vielleicht handelte es sich dabei um Wachtürme, aber es konnte auch wer weiß was sein. Manche der Treppenauf- und -abgänge kreuzten sich, was mich an die optischen Täuschungen auf den Bildern von M. C. Escher erinnerte. Einmal blinzeln, und sie schienen kopfüber zu verlaufen, und beim nächsten Blinzeln sah ich sie wieder richtig herum.

			Schlimmer noch war, dass sich der gesamte Palast, der absolut keine Symmetrie aufwies, wie Hauros wandelndes Schloss zu bewegen schien. Genau beobachten, wie das geschah, konnte ich allerdings nicht, weil es schwer war, das gesamte Ding in den Blick zu bekommen … beziehungsweise in den Kopf. Wie die spiralförmigen Wege waren auch die Treppen von unterschiedlicher Farbe, was einen bunt-fröhlichen Eindruck vermuten ließe, doch was ich wahrnahm, war nur diese unergründliche Lebendigkeit, so als hätte ich keinen Palast vor mir, sondern ein denkendes Wesen mit einem fremdartigen Gehirn. Mir war klar, dass meine Fantasie mir einen Streich spielte (na ja, so klar wiederum auch nicht), trotzdem war ich froh, dass die Zeichen von Mr. Bowditch mich zu dieser stadionartigen Seite geführt hatten, sodass die Kathedralenfenster, die ich aus der Ferne gesehen hatte, nicht direkt auf mich herabstarren konnten. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr grünes Starren ertragen hätte.

			Während ich langsam den breiten Weg zum Eingang entlangfuhr, holperten die Räder manchmal über die stellenweise aufgeworfenen Platten. Die Rückseite des Palasts bestand hauptsächlich aus jener fensterlosen Steinmauer. Vor einer Reihe von großen, roten Türen – acht oder neun – war eine lange Schlange von Wagen aufgereiht, teils umgestürzt oder in Stücke gehauen. Es war leicht vorstellbar, dass Hana das getan hatte, entweder aus Zorn oder einfach zum Spaß. Jedenfalls war hier offenbar der Lieferanteneingang, den die Reichen und Königlichen kaum je zu Gesicht bekommen hatten. Hier war das gemeine Volk ein und aus gegangen.

			Auf einem Steinklotz in der Nähe der Ladezone erspähte ich die verblassten Initialen von Mr. Bowditch. Es war mir gar nicht recht, so nah am Palast zu sein, selbst auf seiner blinden Seite, weil mir ständig so war, als bewegte er sich. Als pulsierte er. Der Querstrich des A zeigte hier nach links, weshalb ich vom Hauptweg in diese Richtung abbog. Radar hustete wieder, diesmal sehr heftig. Als ich das Gesicht an sie gedrückt hatte, um meinen Lachkoller zu ersticken, war ihr Fell nass, kalt und verfilzt gewesen. Ob Hunde wohl eine Lungenentzündung bekommen konnten? Was für eine dämliche Frage! Wahrscheinlich traf das auf jedes Lebewesen mit einer Lunge zu.

			Die nächsten Markierungen führten mich zu einer Reihe von sieben oder acht Strebebogen. Ich hätte darunter hindurchfahren können, unterließ das jedoch lieber. Sie hatten dieselbe grüne Farbe wie die Türme und waren nicht aus Stein, sondern aus jener Art Glas. Es war zwar kaum zu glauben, dass Glas den gewaltigen Druck aushalten konnte, die ein so riesiges Bauwerk ausübte, aber so schien es zu sein. Im Innern sah ich wieder schwarze Ranken, die sich träge umeinanderwanden, während sie langsam auf- und abstiegen.

			Die Strebebogen kamen mir vor wie Lavalampen mit einer merkwürdig grünen und schwarzen Flüssigkeit, und bei den sich windenden Ranken musste ich gleich an mehrere Horrorfilme denken. Einer war Alien, ein anderer Piranhas. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich die nicht alle gesehen hätte.

			Allmählich gewann ich den Eindruck, dass ich um den ganzen Palast herumfahren sollte, wodurch ich dem dreifachen Blick der Türme ausgesetzt sein würde. Dann jedoch kam ich zu einem Winkel im Gebäude, gebildet von zwei fensterlosen Flügeln, die sich v-förmig auseinanderspreizten. Hier standen Sitzbänke um einen kleinen Teich, der von Palmen umrahmt war – wahnwitzig, aber wahr. Durch den Schatten der Palmen hindurch war nicht erkennbar, was sich weiter hinten in dem Winkel befand, aber darüber erhob sich ein mindestens dreißig Meter hoher Mast, gekrönt von einer stilisierten Sonne. Die hatte ein Gesicht, und die Augen bewegten sich wie die Ticktackaugen einer Katzenuhr hin und her. Rechts neben dem Teich hatte Mr. Bowditch seine Initialen auf einen Steinblock gemalt. Diesmal war der Querstrich des A nicht zu einem Pfeil verlängert; stattdessen ragte ein Pfeil an der Spitze nach oben. Ich glaubte fast, die Stimme von Mr. Bowditch zu hören: Geht hier geradeaus, Charlie, und vergeudet keine Zeit.

			»Halt durch, Radar, gleich sind wir da.«

			Ich fuhr in die angegebene Richtung, womit ich an die rechte Seite des hübschen kleinen Teichs gelangte. Es bestand keine Notwendigkeit, anzuhalten und zwischen zwei Palmen hindurch ins Wasser zu spähen, schließlich war ich meinem Ziel bereits ganz nah. Dennoch tat ich es, und so furchtbar das war, was ich dort erblickte, war ich doch froh darüber. Es änderte alles, obwohl es lange dauerte, bis ich die entscheidende Bedeutung jenes Moments voll und ganz begriff. Manchmal schauen wir genauer hin, um uns richtig erinnern zu können. Manchmal sind es die schrecklichsten Dinge, die uns Kraft verleihen. Das weiß ich jetzt, doch damals dachte ich nur: Ach du lieber Himmel, das ist ja Arielle!

			Im Teich, dessen Wasser einst vielleicht in einem heiteren Blau geleuchtet hatte, das jetzt aber schlammig und trüb vor lauter Verwesung war, schwebten die Überreste einer Meerjungfrau. Es war jedoch nicht Arielle, die Disney-Prinzessin, Tochter von König Triton und Königin Athena. Nein, die nicht. Höchstwahrscheinlich jedenfalls. Sie hatte keinen glitzernd grünen Schwanz, keine blauen Augen, kein wallendes rotes Haar. Auch kein süßes lila Bikini-Oberteil. Eventuell war die Meerjungfrau da einmal blond gewesen, aber die Haare waren größtenteils ausgefallen und schwammen an der Wasseroberfläche.

			Ihr Fischschwanz könnte einmal grün gewesen sein, hatte jetzt aber eine leblose graue Färbung, genau wie ihre Haut. Die Lippen waren verschwunden, sodass ein Ring aus kleinen Zähnen sichtbar war. Die Augen waren leere Höhlen.

			Dennoch war sie einmal wunderschön gewesen. Das wusste ich, so wie ich wusste, dass früher einmal eine fröhliche Menge hierhergeströmt war, um sich Wettkämpfe oder Schauspiele anzusehen. Wunderschön war sie gewesen, lebendig und erfüllt von heiterer, harmloser Magie. Einst hatte sie sich hier im Wasser getummelt. Hier war sie in ihrem Element gewesen, und die Leute, die in ihrer Freizeit zu dieser Miniaturoase gekommen waren, hatten sie beobachtet, sie hatte die Leute beobachtet, und alle hatten sich daran erfreut. Jetzt war sie tot. An der Stelle, wo der Fischschwanz in den menschlichen Oberkörper überging, ragte ein eiserner Schaft aus einem Loch, aus dem graue, gewundene Eingeweide quollen. Von ihrer einstigen Schönheit und Grazie war kaum ein Hauch übrig geblieben. Sie war so hinüber wie je ein Fisch, der, seiner lebhaften Farben beraubt, mit dem Bauch nach oben im Aquarium dümpelte. Eine hässliche Leiche, die durch die Kälte des Wassers teilweise erhalten geblieben war. Während eine wahrhaft hässliche Kreatur – Hana – noch fröhlich lebte und sang und furzte und ihre grauenhaften Mahlzeiten verzehrte.

			Das ist der Fluch, dachte ich. Alles hier ist verflucht. Das Böse hat sich auf dieses unglückliche Land herabgesenkt. Das war kein typischer Gedanke für Charlie Reade, entsprach aber der Wahrheit.

			Ich spürte Hass auf Hana in mir aufwallen, nicht weil sie etwa die kleine Meerjungfrau getötet hätte (die wäre von der Riesin wohl in Fetzen gerissen worden), sondern weil sie am Leben war. Und weil sie mir auf der Rückfahrt im Weg stehen würde.

			Radar hustete wieder los, diesmal so heftig, dass ich den Korb hinter mir knarzen hörte. Ich löste mich aus dem Bann des kläglichen Leichnams, trat in die Pedale und fuhr am Teich vorbei auf den Mast mit der Sonne an der Spitze zu.
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			Die Sonnenuhr ragte auf, wo das V der beiden Gebäudeflügel sich verengte. Davor stand ein Eisenpfosten mit einem verblassten, aber noch lesbaren Schild: BETRETEN VERBOTEN. Bei der Sonnenuhr handelte es sich, wie von Mr. Bowditch beschrieben, um eine riesige Scheibe mit einem Durchmesser von vielleicht sechs Metern, was bedeutete, dass sie – wenn ich richtig überschlug – einen Kreisumfang von ungefähr neunzehn Metern aufwies. Auf der gegenüberliegenden Seite sah ich knapp vor dem Rand die Initialen von Mr. Bowditch. Die wollte ich mir gut anschauen, denn sie hatten mich hergeführt, und da ich nun angekommen war, sagten sie mir vielleicht, in welche Richtung ich die Sonnenuhr drehen solle. Mit Claudias Dreirad quer über die Scheibe fahren konnte ich nicht, weil der Rand von hüfthohen schwarz-weiß gestreiften Pfosten umgeben war.

			Radar hustete, würgte, hustete noch einmal. Sie keuchte und zitterte. Ein Auge war verklebt, mit dem anderen sah sich mich an. Das Fell klebte ihr nass am Leib, wodurch ich – ohne es zu wollen – sah, wie jämmerlich mager sie geworden war, fast wie ein Skelett. Ich stieg ab und hob sie aus dem Korb. Als ich sie an mich drückte, spürte ich, dass ihr Zittern krampfartig war; es kam und ging.

			»Bald, Mädel, bald.«

			Hoffentlich stimmte das auch. Das hier war ihre einzige Chance … aber bei Mr. Bowditch hatte es ja funktioniert, oder etwa nicht? So richtig glauben konnte ich es immer noch nicht, trotz der anderweltlichen Begegnung mit der Riesin und der Meerjungfrau.

			Ich stieg über die Pfosten und überquerte die steinerne Scheibe, die wie ein Kuchen in vierzehn keilförmige Stücke unterteilt war. Jetzt weiß ich, wie lang die Tage hier sind, dachte ich. In der Mitte jedes Keils waren schlichte Symbole eingraviert, die verwittert, aber noch erkennbar waren: die beiden Monde, die Sonne, ein Fisch, ein Vogel, ein Schwein, ein Ochse, ein Schmetterling, eine Biene, eine Getreidegarbe, eine Traube Beeren, ein Wassertropfen, ein Baum, ein nackter Mann und eine nackte, schwangere Frau. Es waren Lebenssymbole, und während ich an dem hohen Mast im Zentrum der Scheibe vorüberging, hörte ich das klick, klick, klick, klick, mit dem die Augen im Gesicht der Sonne sich hin und her bewegten, während die Zeit verrann.

			Auf der anderen Seite musste ich wieder über diese Pfosten steigen. Radar drückte ich immer noch an mich. Ihre Zunge hing schlaff aus dem Mund, während sie unablässig hustete. Ihr blieb tatsächlich nicht mehr viel Zeit.

			Ich wandte mich der Stelle auf der Scheibe zu, wo die Initialen von Mr. Bowditch standen. Der Querstrich des A war hier ein leicht gebogener Pfeil, der nach rechts wies. Ich sollte die Scheibe also – wenn ich das überhaupt hinbekam – gegen den Uhrzeigersinn drehen. Was ja auch irgendwie logisch war. Wenn es anders war, würde mein langer Weg umsonst gewesen sein, denn dann würde ich Radar einfach nur umbringen, indem ich sie noch älter machte.

			Flüsternde Stimmen drangen mir ans Ohr, aber ich achtete nicht auf sie. Ich dachte nur noch an Radar, nur an sie, und ich wusste, was zu tun war. Ich beugte mich vor und legte sie behutsam auf den Keil, wo die Getreidegarbe eingraviert war. Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu heben, dann legte sie ihn seitwärts zwischen den Pfoten auf den Stein und sah mich mit ihrem offenen Auge an. Inzwischen war sie zu schwach zum Husten und konnte nur noch keuchen.

			Hoffentlich ist es so richtig, und bitte, lieber Gott, mach, dass es klappt.

			Ich kniete mich hin und ergriff einen der Pfosten am Rand der Sonnenuhr. Erst zog ich mit einer Hand daran, dann mit beiden. Nichts geschah. Radar schnappte abwechselnd nach Luft und gab Würggeräusche von sich. Ihre Flanke wogte wie ein Blasebalg. Ich zog fester. Nichts. Ich hielt mir vor Augen, dass ich beim Football doch derjenige sei, der als Einziger im Team den Trainingsdummy nicht nur verschieben, sondern sogar ganz umwerfen konnte.

			Zieh, du Schlappschwanz! Zieh, sonst muss sie sterben!

			Ich setzte alles ein, was ich hatte – Beine, Rücken, Arme, Schultern. Das Blut schoss mir in den verkrampften Nacken und in den Kopf. Obwohl ich mich in Lilimar leise verhalten sollte, konnte ich ein tiefes, knurrendes Grunzen nicht unterdrücken. Wie hatte Mr. Bowditch das bloß geschafft? Es war mir ein Rätsel.

			Als ich gerade schon dachte, ich würde nichts zustande bringen, spürte ich einen ersten, winzigen Ruck nach rechts. Obgleich ich eigentlich nicht noch fester ziehen konnte, tat ich das doch. Alle meine Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt. Die Sonnenuhr begann sich zu bewegen. Radar befand sich nicht mehr direkt vor mir, sondern schon ein kleines Stück weiter rechts. Ich verlagerte das Gesicht in die andere Richtung und drückte mit aller Kraft. Dabei dachte ich daran, dass Claudia mir gesagt hatte, ich solle meinen Popo krachen lassen. Das tat ich jetzt tatsächlich, aber hoffentlich nicht so sehr, dass er platzte.

			Sobald die Scheibe in Gang gekommen war, ließ sie sich leichter drehen. Der erste Pfosten glitt mir aus den Händen, weshalb ich den nächsten packte, wieder das Gewicht verlagerte und so fest zog, wie ich konnte. Als auch der vorübergeglitten war, griff ich nach dem nächsten. Dabei fiel mir das Spielplatzkarussell im Cavanaugh Park ein, das Bertie und ich so in Schwung versetzt hatten, bis die darauf sitzenden Kinder vor Freude und Angst kreischten, während ihre Mütter uns anbrüllten, wir sollten sofort damit aufhören, nicht dass eines noch heruntergeschleudert werde.

			Radar hatte ein Drittel der Umdrehung geschafft … dann die Hälfte … und dann war sie unterwegs zurück zu mir. Inzwischen ließ sich die Sonnenuhr immer leichter drehen. Vielleicht war die uralte Schmiere in der Maschinerie darunter verfestigt gewesen. Wenn ich jetzt an den Pfosten zog, konnte ich locker Hand über Hand arbeiten, als würde ich an einem Seil hochklettern. Ich glaubte, an Radar eine Veränderung zu sehen, hielt das jedoch für Wunschdenken, bis die Scheibe sie ganz zu mir zurückbrachte. Beide Augen waren offen. Sie hüstelte noch, aber das furchtbare Keuchen war versiegt, und sie hatte den Kopf gehoben.

			Die Sonnenuhr drehte sich jetzt wie von allein, weshalb ich aufhörte, an den Pfosten zu ziehen. Während ich Radar bei ihrer zweiten Umdrehung beobachtete, sah ich, dass sie die Vorderpfoten zu heben versuchte. Die Ohren waren aufgestellt, anstatt schlaff herabzuhängen. Ich ging schnaufend in die Hocke. Das T-Shirt klebte mir am Oberkörper. Wie viele Umdrehungen wohl nötig sein würden? Mir wurde klar, dass ich keine richtige Ahnung hatte, wie viel Jahre alt Radar tatsächlich war. Mr. Bowditch hatte von achtundneunzig Hundejahren gesprochen.

			Also vierzehn? Oder fünfzehn? Wenn jede Umdrehung einem Lebensjahr entsprach, wären schon vier Runden eine gute Sache. Mit sechs würde sie wieder ins beste Alter kommen.

			Als sie an mir vorüberkam, stützte sie sich nicht mehr nur auf die Vorderbeine; sie saß richtig da. Bei der dritten Runde bemerkte ich dann etwas, was kaum zu glauben war: Radar wirkte fülliger, sie setzte Fleisch an. Noch war sie nicht das Tier, das Andy Chen einen gewaltigen Schrecken eingejagt hatte, aber sie würde es bald sein.

			Nur eines machte mir Sorgen – obwohl ich nicht mehr an den Pfosten zog, beschleunigte sich die Sonnenuhr stetig. Bei der vierten Umdrehung wirkte dann auch Radar besorgt, und beim fünften Mal sah sie richtig verängstigt aus. Der von den Pfosten erzeugte Luftzug blies mir die schweißnassen Haare aus der Stirn. Ich musste Radar unbedingt wieder von dem Ding da herunterbefördern! Wenn ich das nicht schaffte, würde ich Zeuge sein, wie mein Hund erst zu einem Welpen wurde und dann zu … nichts. Über mir war das klick, klick, klick, klick der Augen im Sonnengesicht zu einem klickklickklickklick geworden. Hätte ich hinaufgeblickt, hätte ich bestimmt sehen können, wie diese Augen immer wilder hin und her zuckten, bis alle Bewegungen ineinander verschwammen.

			In einem Moment von extremem Stress gehen einem die merkwürdigsten Dinge durch den Kopf. Mir fiel blitzlichtartig ein Western ein, den ich einmal mit meinem Dad in seinen Trinkertagen auf TCM gesehen habe. Er hieß Pony Express. Konkret erinnerte ich mich daran, wie Charlton Heston wie der Teufel auf eine einsame Wegstation zugaloppiert, wo an einem Haken eine weitere Posttasche auf ihn wartet. Ohne das Pferd auch nur minimal zu zügeln, schnappt er sich die Tasche, und mit Radar würde ich es genauso machen müssen. Da ich nicht laut rufen wollte, ging ich nur leicht in die Knie und streckte die Arme nach ihr aus. Hoffentlich würde sie kapieren, was ich vorhatte.

			Als Radar sich näherte und mich sah, stellte sie sich auf die Beine. Im Fahrtwind der sausenden Scheibe kräuselte sich ihr Fell, als würde es von unsichtbaren Händen gekrault. Wenn ich sie verfehlte (Charlton Heston hatte die Posttasche nicht verfehlt, aber das war in einem Film gewesen), musste ich selbst auf die Scheibe springen, mir Radar schnappen und wieder abspringen. Vielleicht verlor ich dabei eines meiner siebzehn Jahre, aber manchmal kam eben nur eine Verzweiflungstat infrage.

			Wie sich herausstellte, musste ich gar nicht nach Radar greifen. Als ich sie auf die Sonnenuhr gelegt hatte, hatte sie nicht einmal mehr allein gehen können. Nach fünf und bald sechs Umdrehungen darauf war sie nun ein ganz anderer Hund. Sie ging in die Hocke, spannte die wieder kraftvollen Hinterbeine an und sprang in meine ausgestreckten Arme. Der Aufprall war, als würde ich von einem fliegenden Zementsack getroffen. Ich fiel auf den Rücken, und da stand Radar auf mir, die Vorderpfoten auf meinen Schultern, wedelte wie verrückt mit dem Schwanz und leckte mir das Gesicht.

			»Aus!«, flüsterte ich, aber das Kommando hatte keine große Wirkung, weil ich dabei lachte. Radar leckte weiter.

			Schließlich setzte ich mich auf und sah sie mir genauer an. Zuvor hatte sie höchstens zwanzig Kilo gewogen, jetzt waren es mindestens zehn mehr. Sie keuchte und hustete nicht mehr; auch der trocknende Schleim an ihrer Nase war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. An der Schnauze und dem schwarzen Sattel auf dem Rücken war kein einziges weißes Haar mehr erkennbar. Der Schwanz, der wie eine zerfledderte Flagge ausgesehen hatte, wedelte buschig hin und her. Der klarste Beweis aber, was die Sonnenuhr zustande gebracht hatte, waren die Augen. Die wirkten nicht mehr trüb und wie benommen, als würde Radar nicht genau verstehen, was in ihr selbst und in ihrer Umgebung vor sich ging.

			»Sieh dich an«, flüsterte ich. Ich musste mir die Augen wischen. »Sieh dich nur an.«

			4

			Ich umarmte Radar und stand dann auf. Jetzt hier nach irgendwelchen Goldkügelchen zu suchen kam mir nicht in den Sinn. Für heute hatte ich das Schicksal genug herausgefordert. Mehr als genug.

			In den Korb auf dem Gepäckträger würde die neue und verbesserte Version von Radar jetzt mit Sicherheit nicht mehr passen, da reichte ein kurzer Blick. Ihre Leine hatte ich nicht dabei, die lag in Doras Karre, und die stand vor Claudias Haus. Etwas in mir war wohl davon ausgegangen, dass ich so eine Leine nie wieder brauchen würde.

			Ich bückte mich zu Radar, nahm ihren Kopf in beide Hände und sah ihr in die dunkelbraunen Augen. »Bleib immer schön bei mir. Und sei leise. Still, Radar.«

			Wir machten uns auf den Rückweg, ich auf dem Dreirad, während Radar neben mir hertrabte. Ich vermied diesmal bewusst, einen Blick in den Teich zu werfen. Als wir uns dem Durchgang bei Hanas Haus näherten, fing es wieder an zu regnen. In der Mitte des Durchgangs blieb ich stehen, stieg ab und befahl Radar, Sitz zu machen und dazubleiben. Dann schob ich mich langsam mit dem Rücken die moosbedeckte Wand entlang bis zum Ende vor. Radar beobachtete mich, ohne sich von der Stelle zu rühren – braver Hund. Als ich die goldene Armlehne des übermäßig verzierten Throns erblicken konnte, hielt ich inne. Ich tat einen weiteren Schritt, reckte den Hals und sah, dass der Thron leer war. Auf den gestreiften Baldachin prasselte der Regen.

			Wo war Hana jetzt? Auf welcher Seite des zweiteiligen Hauses? Und was tat sie gerade?

			Entscheidende Fragen, für die ich keine Antwort parat hatte. Vielleicht saß Hana noch bei ihrem Mittagsmahl, das nach Schweinefleisch roch, aber wahrscheinlich etwas anderes war, vielleicht hatte sie sich aber auch schon in ihre Gemächer zurückgezogen, um ein Mittagsschläfchen zu halten. Wir waren nicht so lange weg gewesen, dass ich mit Sicherheit annehmen konnte, sie sei mit dem Essen fertig, doch richtig einschätzen konnte ich das nicht. Die letzten Minuten – erst die Meerjungfrau, dann die Sonnenuhr – waren heftig gewesen.

			Von meinem Standort aus sah ich den trockenen Brunnen direkt vor mir. Der würde uns Schutz bieten, aber nur wenn wir auf dem Weg dorthin nicht entdeckt wurden. Er war höchstens fünfzig Schritt entfernt, was mir bei der Vorstellung, unterwegs erwischt werden zu können, allerdings viel weiter vorkam. Ich lauschte auf Hanas dröhnende Stimme, die noch lauter als die von Claudia war, vernahm sie jedoch nicht. Ein paar Strophen ihres Schwengellieds wären jetzt nützlich gewesen, um ihren Aufenthaltsort zu bestimmen, aber etwas habe ich in der verfluchten Stadt Lilimar gelernt: Riesinnen singen nie, wenn man das gern hätte.

			Dennoch musste ich eine Entscheidung treffen, und ich beschloss, es bis zum Brunnen zu wagen. Ich ging zu Radar zurück und wollte gerade das Dreirad besteigen, als links vom Ende des Durchgangs her ein lauter Schlag zu hören war. Radar zuckte zusammen und drehte sich in die Richtung. Aus ihrer Brust kam ein tiefes Knurren. Bevor es sich zu einem lauten Gebell steigern konnte, bückte ich mich und drückte sie an mich. »Still, Radar, still!«

			Hana murmelte etwas, was mir unverständlich blieb, dann hörte ich wieder einen lauten, posaunenhaften Furz. Diesmal brachte er mich allerdings nicht zum Lachen, weil sie unmittelbar vor dem Durchgang vorbeikam. Was, wenn sie nach rechts blickte? Wenn Radar und ich uns an die Wand drückten, waren wir in der Dunkelheit vielleicht nicht zu erkennen, aber selbst wenn Hana kurzsichtig sein sollte, Claudias Dreirad war nicht zu übersehen.

			Ich zog den Revolver und hielt ihn bereit. Wenn Hana sich uns tatsächlich zuwenden sollte, würde ich auf sie schießen, und ich wusste genau, worauf ich zielen musste: auf die rot geränderte Spalte in der Mitte ihrer Stirn. Zwar hatte ich mit dieser Waffe (oder einer anderen) nie schießen geübt, aber ich hatte gute Augen. Beim ersten Mal schoss ich vielleicht daneben, doch dann hätte ich noch vier weitere Chancen. Und der Knall? Der war mir angesichts der rings um den Thron verstreuten Knochen scheißegal.

			Glücklicherweise blickte Hana weder in unsere Richtung noch zum Brunnen hin; sie starrte nur auf ihre Füße und brabbelte vor sich hin. Was mich daran erinnerte, wie mein Dad einmal eine Rede geübt hatte, die er bei der Weihnachtsfeier von Overland als regionaler Mitarbeiter des Jahres hatte halten müssen. In der linken Hand hielt sie etwas, was ich jedoch nicht richtig erkennen konnte, bis sie es an den Mund hob. Bevor sie hineinbeißen konnte, war sie aus dem Blick verschwunden. Was mir nur recht war. Es handelte sich nämlich ziemlich sicher um einen Fuß, in dem sich unterhalb vom Knöchel bereits ein sichelförmiger Abbiss befand.

			Ich befürchtete, dass sie sich wieder auf den Thron setzte, um ihren Nachtisch zu verzehren, aber offenbar hielt der Regen sie trotz des schützenden Baldachins davon ab. Vielleicht wollte sie jetzt tatsächlich einen Mittagsschlaf halten. Jedenfalls knallte wieder eine Tür, diesmal die zu unserer Rechten, dann herrschte Ruhe. Ich steckte den Revolver ins Holster und hockte mich neben meinen Hund. Selbst im Halbdunkel konnte ich zu meiner großen Freude erkennen, wie gut Radar aussah, wie jung und kräftig. Manchem mag der Ausdruck abgeschmackt vorkommen, aber mir nicht. Ich finde, große Freude ist eine verdammt gute Sache. Während ich Radar streichelte, staunte ich darüber, wie dicht ihr Fell war.

			5

			Eigentlich wollte ich nicht länger warten; ich wollte nur noch hinaus aus Lilimar, begleitet von meinem runderneuerten Hund. Wenn wir wieder im Lagerschuppen waren, sollte Radar erst einmal fressen, so viel sie konnte, was voraussichtlich eine Menge sein würde. Wenn sie wollte, würde ich ihr ein ganzes von den Konservengläsern mit Hundefutter vorsetzen und als Nachspeise ein paar Beef-Sticks. Anschließend würden wir beobachten, wie die Monarchen zu ihren Schlafplätzen zurückkehrten.

			Das und nichts anderes war es, was ich wollte, aber ich zwang mich zu warten, damit Hana genügend Zeit hatte, es sich irgendwo gemütlich zu machen.

			Ich zählte erst in Zehnerschritten bis fünfhundert, dann noch einmal in Fünfer- und ein drittes Mal in Zweierschritten. Ob das ausreichte, bis das überdimensionierte Miststück richtig eingepennt war, konnte ich natürlich nicht sagen, aber wir konnten einfach nicht länger warten. Es war wichtig, aus Hanas Reichweite zu gelangen; und außerdem musste ich die Stadt bei Anbruch der Dunkelheit verlassen haben, und zwar nicht nur in Hinblick auf die Nachtsoldaten. Manche von Mr. Bowditchs Zeichen waren ja schon stark verblasst, und wenn ich ihre Spur verlöre, wäre ich geliefert.

			»Komm jetzt«, sagte ich zu Radar. »Aber still, Mädel, still!«

			An der Mündung des Durchgangs blieb ich kurz stehen, dann marschierte ich auf den Brunnen zu. Das Dreirad zog ich hinter mir her, falls Hana doch plötzlich zum Vorschein käme und mich attackierte. Während sie es aus dem Weg schlüge, hätte ich vielleicht Zeit, die Waffe zu ziehen und abzudrücken. Außerdem war da noch Radar, die wieder ihr altes Kampfgewicht hatte. Wenn Hana sich mit ihr anlegte, würde sie wahrscheinlich mehr als einen Biss abbekommen, was ein erfreulicher Anblick wäre. Zu sehen, wie Hana mit einem Schlag ihrer riesigen Hand Radar den Hals brach, wäre hingegen alles andere als erfreulich.

			Radar lief neben mir her. Ich hatte Footballspiele erlebt, die mir endlos vorkamen, vor allem gegen unsere Hauptrivalen von der St. John’s, aber der ungeschützte Weg von Hanas Haus zu dem Brunnen mitten auf dem Platz waren die längsten fünfzig Meter meines Lebens. Ich erwartete jeden Moment, eine empisarische Version von fie, fei, fo, fann zu hören und zu spüren, wie der Boden unter Hanas Füßen bebte, während sie hinter uns hergestürmt kam.

			Ein Vogel schrie – vielleicht eine Krähe, vielleicht ein Geier –, aber das war das einzige Geräusch. Als wir es hinter den Brunnen geschafft hatten, lehnte ich mich dagegen und wischte mir eine Mischung aus Schweiß und Regenwasser vom Gesicht. Radar blickte zu mir hoch. Jetzt zitterte und hustete sie überhaupt nicht mehr, sondern grinste geradezu. Sie genoss das Abenteuer.

			Ich hielt noch einmal Ausschau nach Hana, dann stieg ich auf und fuhr auf den noblen Boulevard zu, wo sich früher zweifellos die gesellschaftliche Elite getroffen hatte, um bei Tee und Gurkensandwichs den neuesten Hofklatsch auszutauschen. Und abends hatten in den großen Gärten, wo jetzt Unkraut, Disteln und gefährliche Blumen wucherten, vielleicht empisarische Grillfeste und Figurentänze stattgefunden.

			Obwohl ich ein ziemlich gutes Tempo vorlegte, hielt Radar leicht mit mir Schritt. Während sie neben mir herlief, flog ihre Zunge munter von einer Seite zur anderen. Es regnete inzwischen stärker, doch das nahm ich kaum wahr. Ich wollte nur den Rückweg wiederfinden und die Stadt verlassen. Abtrocknen konnte ich mich immer noch, und wenn ich mich erkältete, würde Claudia mich bestimmt mit Hühnersuppe aufpäppeln, bevor ich zu Woody zurückkehrte … dann zu Dora … und schließlich nach Hause. Mein Vater würde mir zwar die Hölle heißmachen, aber wenn er dann Radar sah, würde er …

			Tja, was würde er dann?

			Ich beschloss, mir darüber jetzt keine Gedanken zu machen. Zunächst ging es darum, aus dieser unerfreulichen Stadt zu gelangen, die absolut nicht verlassen war. Und die niemals wirklich stillhielt.

			6

			Eigentlich hätte alles ganz leicht sein sollen. Ich musste nur den Zeichen von Mr. Bowditch folgen, indem ich in der Gegenrichtung der Pfeile fuhr, bis wir zum Stadttor kämen. Aber als ich die Stelle erreichte, wo ich auf den breiten Boulevard eingebogen war, waren die Initialen verschwunden. Ich war mir sicher, dass sie sich auf einem der Pflastersteine vor einem ausladenden Gebäude mit einer schmutzigen Glaskuppel auf dem Dach befunden hatten, aber jetzt war nichts mehr davon vorhanden. Ob der Regen sie weggewaschen hatte? Da im Lauf der Jahre viel Regen darauf gefallen sein musste, kam mir das nicht sehr wahrscheinlich vor, außerdem waren gerade die hier noch ziemlich gut erhalten gewesen. Wahrscheinlich hatte ich mich nur geirrt.

			Während ich den Boulevard entlangfuhr, hielt ich nach dem Zeichen Ausschau. Nachdem ich drei weitere Kreuzungen ohne eine Sichtung überquert hatte, wendete ich und fuhr zu dem nach einer Bank aussehenden Gebäude mit der Kuppel zurück.

			»Ich weiß doch, dass es hier war«, sagte ich und deutete in eine gewundene Straße, wo ein Tontopf mit einem toten Bäumchen umgestürzt auf dem Pflaster lag. »Ich erinnere mich ganz genau daran. Wahrscheinlich hat doch der Regen das Zeichen weggewaschen. Komm, Radar.«

			Langsam trat ich in die Pedale, immer auf der Suche nach den nächsten Initialen. Mir war mulmig zumute, denn die Zeichen bildeten ja irgendwie eine zielgerichtete Kette. So ähnlich wie die Kette von Ereignissen, die mich von dem tödlichen Unfall meiner Mutter auf der verfluchten Brücke zum Schuppen von Mr. Bowditch geführt hatte. Wenn hier tatsächlich ein Glied jener Kette zerbrochen war, lief ich Gefahr, mich gründlich zu verirren. Nicht dass du in diesem Höllenschlund umherstreifst, wenn die Nacht anbricht, hatte Claudia gesagt.

			Ein Stück weiter kamen wir in der engen Straße zu einer Reihe von verlassenen Geschäften. Meiner Meinung nach war das der richtige Weg, aber auch hier gab es keine Initialen. Ich glaubte, die Apotheke auf der einen Seite wiederzuerkennen, wohingegen mir das zusammengesackte, blindäugige Gebäude auf der anderen allerdings überhaupt nicht bekannt vorkam. Als ich mich nach dem Palast umsah, um damit unseren Standort zu bestimmen, war er im strömenden Regen kaum sichtbar.

			»Radar«, sagte ich und zeigte auf die Straßenecke. »Kannst du irgendwas wittern?«

			Sie lief in die angegebene Richtung und schnupperte an dem zerbröselnden Gehweg, dann blicke sie zu mir hoch und wartete auf weitere Anweisungen, die ich leider nicht parat hatte. Ich konnte Radar keine Vorwürfe machen. Schließlich waren wir mit dem Dreirad gekommen, und selbst wenn wir zu Fuß gegangen wären, hätte der Regenguss jeden Geruch weggewaschen.

			»Komm, weiter«, sagte ich.

			Wir blieben auf der Straße, weil ich glaubte, mich an die Apotheke zu erinnern, aber auch weil wir uns ja irgendwo hinwenden mussten. Das Beste würde wohl sein, den Palast im Blick zu behalten und auf die Weise zu versuchen, den Weg zurück zur Galienstraße zu finden. Diese Hauptachse zu verwenden war zwar gefährlich – sonst hätten die Zeichen von Mr. Bowditch uns nicht davon weggeführt –, aber wir würden so zum Tor gelangen. Es war der direkte Weg.

			Das Problem bestand darin, dass die Straßen darauf bedacht zu sein schienen, uns vom Palast wegzuführen anstatt auf ihn zu. Selbst als der Regen nachließ und ich die drei Türme wieder besser sehen konnte, kamen sie mir immer weiter entfernt vor. Der Palast lag zu unserer Linken, und ich stieß auf viele Straßen, die in diese Richtung führten, aber irgendwann bogen sie jedes Mal nach rechts ab und entpuppten sich als Sackgasse. Das Flüstern wurde lauter. Ich wollte es auf den Wind schieben, was aber sinnlos war. Es wehte einfach kein Wind. Aus den Augenwinkeln gesehen, schien einem zweistöckigen Haus eine dritte Etage zu wachsen, aber als ich genau hinschaute, waren es nur zwei. Ein quadratisches Gebäude wirkte so, als wollte es sich mir entgegenwölben, und ein Greif-Wasserspeier schien den Kopf zu drehen und uns anzustarren.

			Falls Radar irgendetwas davon sah oder spürte, machte es ihr offenbar nichts aus, vielleicht weil sie ihre neuen Kräfte genoss. Mir jedoch machte es große Sorgen. Es fiel mir immer schwerer, mir Lilimar nicht als etwas Lebendiges vorzustellen, als ein irgendwie empfindungsfähiges Wesen, das entschlossen war, uns nicht gehen zu lassen.

			Die Straße vor uns endete an einem Kanal voller Schutt und stehendem Wasser – wieder eine Sackgasse. Einem Impuls folgend, bog ich in eine so enge Gasse ein, dass ich mit den Hinterrädern rostbraune Flocken von den Ziegelsteinen schabte. Radar trottete vor mir her, bis sie plötzlich stehen blieb und losbellte. Ihr Bellen war laut und kräftig, Zeichen für eine gesunde Lunge.

			»Was ist denn?«

			Sie bellte noch einmal, dann setzte sie sich mit aufgestellten Ohren hin und blickte die Gasse entlang in den Regen. Und da, von der nächsten Straßenecke her, erscholl eine hohe Stimme, die ich sofort erkannte.

			»Ho, du Retter von Insecken! Jetzt bist du wohl kein reizbarer junger Bursche mehr, sondern einer, der vor Angst vergeht, was? Einer, der heim zu Mami will, aber den Weg nicht findet, was?«

			Es folgte eine Lachsalve.

			»Ich hab deine Zeichen mit Lauge weggemacht. Na, was sagst du jetzt? Sehen wir mal, ob du den Weg aus der Lili rausfindest, bevor die Nachtsoldaten auf Patrouille gehen! Für mich ist das kein Problem, ich kleines Kerlchen kenn die Straßen hier wie meine Westentasche!«

			Es war Peterkin, aber im Geiste sah ich Christopher Polley vor mir. Der hätte wenigstens einen Grund gehabt, sich zu rächen, immerhin hatte ich ihm die Handgelenke gebrochen. Aber was hatte ich Peterkin angetan, außer ihn daran zu hindern, eine riesige rote Grille zu quälen?

			Ich hatte ihn blamiert, das war es, sonst fiel mir nichts ein. Aber ich hatte etwas in der Hinterhand, womit er ziemlich sicher nicht rechnete – der Hund, der mich jetzt begleitete, war nicht mehr der im Sterben liegende Hund, den er auf der Königreichstraße gesehen hatte. Radar drehte den Kopf und sah mich an. Ich zeigte die Gasse entlang. »Fass!«

			Das musste ich ihr nicht zweimal sagen. Während sie auf die Stelle zurannte, wo die unangenehme Stimme hergekommen war, spritzte das trübe Wasser von ihren Pfoten hoch. Sie schoss um die Ecke. Ich hörte Peterkin erschrocken aufschreien. Es folgte ein wütendes Gebell – jenes, das Andy Chen vor langer Zeit eine Heidenangst eingejagt hatte – und dann Schmerzensgeheul.

			»Das wird dir noch leidtun!«, kreischte Peterkin. »Dir und deinem verfluchten Hund!«

			Dann gehörst du mir, mein kleines Schätzchen, dachte ich, während ich durch die enge Gasse fuhr. Ich kam nicht so schnell vorwärts, wie ich wollte, weil die Hinterräder immer wieder an den Mauern entlangschabten. Dann gehörst du mir, und dein Hund auch!

			»Halt ihn fest!«, rief ich. »Halt ihn fest, Radar!« Wenn ihr das gelang, könnte er uns hinausführen. Dazu würde ich ihn schon überreden, so wie ich Polley überredet hatte.

			Doch als ich mich dem Ende der Gasse näherte, kam Radar bereits um die Ecke. Hunde können äußerst beschämt dreinblicken, wie jeder bestätigen kann, der einmal einen hatte, und genauso blickte sie jetzt. Peterkin war ihr entkommen. Wenn auch nicht unversehrt; mit dem Maul hielt Radar mir einen großen grünen Stofffetzen hin, der nur von Peterkins Hose stammen konnte. Es waren zwei Blutflecken darauf.

			An der Ecke angelangt, blickte ich nach rechts. Peterkin klammerte sich bei einem etwa dreißig Meter entfernten Haus wie eine menschliche Fliege an den Sims im Obergeschoss. Ich sah das Metallgitter, das er offenbar bestiegen hatte, um aus Radars Reichweite zu entkommen (wenn auch nicht schnell genug, ha-ha). Schließlich zog er sich auf einen Balkon und hockte sich dort hin. Der Balkon sah recht baufällig aus, und ich hoffte, dass er damit abstürzte, aber Fehlanzeige. Dafür war er wohl zu leicht.

			»Dafür wirst du mir zahlen!«, schrie er und drohte mit der Faust. »Zuerst werden die Nachtsoldaten deinen verfluchten Hund abmurksen. Dich bringen sie hoffentlich nicht um! Ich will zuschauen, wie die Rote Molly dir beim Tjost die Eingeweide aus dem Leib reißt!«

			Ich zog den Revolver, aber bevor ich abdrücken konnte (bei der Entfernung hätte ich bestimmt sowieso danebengeschossen), stieß er einen letzten hässlichen Schrei aus, umklammerte mit seinen kurzen Armen die Knie und ließ sich rückwärts in eine Fensterhöhle fallen. Weg war er.

			»Tja, das war aufregend, was?«, sagte ich zu Radar. »Aber wie wär’s, wenn wir uns jetzt schleunigst vom Acker machen?«

			Radar bellte einmal kurz, ohne den Stofffetzen loszulassen.

			»Und spuck das Ding aus, sonst vergiftest du dich noch. Aus!«

			Radar gehorchte, und wir zogen weiter. Als wir an dem Fenster vorüberkamen, in dem Peterkin verschwunden war, hielt ich Ausschau nach ihm, weil ich hoffte, er würde wie eine Schießbudenfigur wieder auftauchen. Da hatte ich jedoch wieder kein Glück. Wahrscheinlich gaben feige Dreckskerle wie er einem keine zweite Chance. Obwohl, manchmal (wenn einem das Glück hold war) bekam man ja eine dritte.

			Das hoffte ich zumindest.

		

	
		
			
Kapitel neunzehn

			Das Problem mit Hunden. Der Sockel. Der Friedhof. Das Tor.

			1

			Das Problem mit Hunden (vorausgesetzt natürlich, man schlägt oder tritt sie nicht) besteht darin, dass sie einem blind vertrauen. Schließlich gewähren wir ihnen Futter und Obdach. Mit unsren geschickten, fünffingrigen Pfoten können wir das Quietschäffchen unter dem Sofa hervorholen. Außerdem schenken wir ihnen unsere Liebe. Problematisch an diesem bedingungslosen Vertrauen ist, dass es mit einer gewaltigen Verantwortung einhergeht. Meistens geht das gut. In unserer derzeitigen Situation sah das allerdings keineswegs so aus.

			Radar amüsierte sich bestens, das war nicht zu übersehen. Sie hüpfte geradezu neben mir her. Kein Wunder, jetzt war sie kein alter, halb blinder Schäferhund mehr, der von mir transportiert werden musste, weder in Doras Karre noch in dem Korb auf Claudias überdimensioniertem Dreirad. Sie war wieder jung, sie war wieder kräftig, sie hatte sogar die Freude gehabt, einem fiesen alten Kerl den Hosenboden zu zerreißen. Sie fühlte sich in ihrem Körper wohl und war bestens gelaunt. Sie war bei der Person, die sie mit Futter, Obdach und Liebe versorgte. In ihrer Welt war alles in bester Ordnung.

			Ich hingegen kämpfte gegen Panik an. Wer sich je in einer großen Stadt verirrt hat, weiß Bescheid. Nur dass es hier keine freundlichen Fremden gab, die man nach dem Weg fragen konnte. Außerdem hatte die Stadt selbst sich gegen mich gewandt. Eine Straße ging in die andere über, aber jede neue Straße führte nur in eine Sackgasse, wo groteske Wasserspeier höhnisch von großen, fensterlosen Gebäuden herabstarrten, von Gebäuden, die bestimmt noch nicht da gewesen waren, als ich mich umgeblickt hatte, ob vielleicht jemand hinter uns herschlich. Der Regen war in ein Nieseln übergegangen, aber die Sicht auf den Palast wurde oft unvermutet von Bauten versperrt, die anzuwachsen schienen, sobald ich den Blick abwandte.

			Allerdings war das nicht das Schlimmste. Wenn ich doch in der Lage war, den Palast zu sehen, befand er sich immer an einem anderen Ort als da, wo ich ihn erwartet hätte. Als ob auch er sich bewegte. Das konnte eine durch meine Angst verursachte Sinnestäuschung sein, was ich mir auch ständig einredete, aber so richtig glaubte ich es nicht. Der Nachmittag verrann, und jeder Irrweg erinnerte mich daran, dass es bald dunkel wurde. Es war schlicht eine Tatsache – durch Peterkins Machenschaft hatte ich völlig die Orientierung verloren. Es hätte mich nicht gewundert, mich an einem Lebkuchenhaus mit einer Hexe wiederzufinden, die mich und Radar – ich Hänsel, sie Gretel – zu sich hereingewinkt hätte.

			Radar wiederum lief neben dem Dreirad her und blickte mit einem hündischen Grinsen zu mir hoch, das mir zurief: Macht Spaß, oder etwa nicht?

			So ging es weiter. Und immer weiter.

			Ab und zu hatte ich einen klaren Blick auf den Himmel vor mir; dann blieb ich stehen, stellte mich auf den Sitz des Dreirads und hielt Ausschau nach der Stadtmauer. Bis auf die drei Türme des Palasts musste die das größte Objekt weit und breit sein, aber ich konnte sie trotzdem nirgends ausmachen. Und inzwischen waren die Türme rechts von mir, was mir unmöglich vorkam. Dann hätte ich die Galienstraße kreuzen müssen, was ich aber nicht getan hatte. Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien oder die Hände an den Hinterkopf gepresst und mich zu einer Kugel zusammengerollt. Ich wollte irgendeinen Polizisten fragen, denn das sollten Kinder laut meiner Mutter tun, wenn sie sich verirrt hatten.

			Und die ganze Zeit über blickte Radar grinsend zu mir hoch: Ist das nicht toll? Ist das nicht das Coolste überhaupt?

			»Wir sitzen in der Patsche, Mädel.«

			Ich trat in die Pedale. Am Himmel war kein einziger blauer Fleck zu sehen und erst recht keine Sonne, nach der ich mich hätte richten können. Nur Häuser, die auf mich eindrangen, teils verfallen, teils einfach leer, aber alle irgendwie hungrig. Das einzige Geräusch war jenes leise, dumpfe Flüstern. Wenn es konstant gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht daran gewöhnen können, aber das war es nicht. Es kam stoßweise, so als würde ich an Versammlungen von unsichtbaren Toten vorüberfahren. Der schreckliche Nachmittag (ich kann unmöglich vermitteln, wie schrecklich er war) schien sich ewig hinzuziehen, bis ich endlich wahrnahm, dass es dunkler wurde. Ich glaube, da fing ich ein bisschen an zu heulen, erinnere mich aber nicht mehr genau. Falls dem so war, weinte ich ebenso sehr um Radar wie um mich. Ich hatte sie hierhergebracht und erreicht, was ich mir vorgenommen hatte, aber letzten Endes würde alles umsonst sein. Und alles nur aufgrund dieses verfluchten kleinen Mistkerls. Wenn Radar dem doch nur die Kehle zerfetzt hätte anstatt nur den Hosenboden!

			Am schlimmsten jedoch war das Vertrauen, das ich in Radars Blick sah, wenn sie zu mir hochschaute.

			Da hast du einem Narren vertraut, dachte ich. Tja, Pech gehabt, Schätzchen.

			2

			Wir kamen zu einem überwucherten Park, der auf drei Seiten von grauen Gebäuden mit leeren Balkonen umgeben war. Sie kamen mir wie eine Kreuzung zwischen den teuren Wohnanlagen im Gold-Coast-Viertel von Chicago und den Zellenblocks eines Gefängnisses vor. In der Mitte des Parks stand auf einem hohen Sockel eine Skulptur. Sie sollte offenbar einen Mann und eine Frau darstellen, die einen riesigen Schmetterling flankierten, aber wie alle anderen Denkmäler, auf die ich in Lilimar getroffen war (von der armen, ermordeten Meerjungfrau ganz zu schweigen), war sie weitgehend zerstört. Der Kopf und ein Flügel des Schmetterlings fehlten, während der andere Flügel überlebt hatte. Falls er farbig gewesen war, sah man das nicht mehr, aber seiner Form nach hatte es sich bei dem Schmetterling eindeutig um einen Monarchfalter gehandelt. Der Mann und die Frau hatten in alten Zeiten vielleicht König und Königin dargestellt, aber das ließ sich nicht mehr erkennen, weil beide nur noch bis zu den Knien vorhanden waren.

			Während ich dasaß und das zertrümmerte Standbild betrachtete, hallten drei feierliche Glockenschläge durch die verfluchte Stadt, einer nach dem anderen. Wenn die drei Glocken läuten, musst du zwar noch nicht durchs Tor gekommen sein, hatte Claudia gesagt. Aber du solltest Lilimar bald danach verlassen haben! Bevor es dunkel wird!

			Bald würde es das sein.

			Ich fuhr weiter, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Ich war in dem Spinnennetz gefangen, das Peterkin als »die Lili« bezeichnet hatte. Welchen neuen Schrecken uns wohl die Nachtsoldaten bescheren würden, wenn sie hinter uns her waren?

			Ich hielt urplötzlich an, weil mir eine Idee kam, die zugleich irre und völlig einleuchtend war. Ich drehte um und fuhr zum Park zurück. Ich wollte schon absteigen, aber angesichts der Höhe des Sockels, auf dem die zertrümmerte Skulptur stand, überlegte ich es mir anders. Während ich durch das hohe Gras weiterfuhr, hoffte ich, dass darin keine von den ekelhaften gelben Blumen auf mich lauerten. Außerdem hoffte ich, nicht stecken zu bleiben. Der Boden war vom Regen ganz aufgeweicht. Ich trat mit aller Kraft in die Pedale. Radar hielt sich bei mir, nicht etwa nur trabend, sondern regelrecht nach allen Seiten hüpfend. Trotz meiner Lage war das ein wunderbarer Anblick.

			Das Denkmal war von stehendem Wasser umgeben. Mitten darin hielt ich wieder an, hängte den Rucksack über den Lenker, stellte mich auf den Sitz und streckte die Arme nach oben. Auf den Zehen stehend, konnte ich den verwitterten oberen Rand des Sockels mit den Fingern gerade so eben erreichen. Dankbar dafür, dass ich noch ziemlich gut in Form war, machte ich einen Klimmzug, brachte erst den einen und dann den anderen Unterarm auf die mit Steinsplittern übersäte Oberfläche und stemmte mich dann hoch. Beim Weiterklettern befürchtete ich an einer schwierigen Stelle kurz, ich würde gleich rücklings abstürzen, auf dem Dreirad landen und mir wahrscheinlich etwas brechen, aber mit einer letzten Anstrengung gelang es mir, den Fuß der weiblichen Skulptur zu fassen. Während ich mich ganz nach oben zog, zerkratzten mir die Splitter den Bauch, aber ohne echten Schaden anzurichten.

			Radar blickte bellend zu mir hoch. Als ich ihr befahl, still zu sein, gehorchte sie. Dabei wedelte sie begeistert mit dem Schwanz: Toll hast du das gemacht! Wie hoch oben du bist!

			Ich richtete mich auf und griff nach dem verbliebenen Flügel des Schmetterlings. Vielleicht hatte sich darin noch etwas Magie erhalten – von der guten Sorte –, ich spürte jedenfalls, wie meine Angst etwas nachließ. Während ich mich erst mit der einen und dann mit der anderen Hand festhielt, drehte ich mich langsam im Kreis. Vor dem dunkler werdenden Himmel sah ich die drei Türme des Palasts, die sich jetzt ungefähr dort befanden, wo sie nach meinem verbliebenen Orientierungssinn auch sein sollten. Die Stadtmauer konnte ich nirgends entdecken, was ich eigentlich auch nicht erwartet hatte. Der Sockel war zwar hoch, aber es standen zu viele Gebäude im Weg. Absichtlich, da war ich mir irgendwie sicher.

			»Schön brav sein, Radar«, sagte ich. »Dauert nicht mehr lange.« Hoffentlich behielt ich da recht. Ich bückte mich, hob einen Steinsplitter mit scharfer Spitze auf und hielt ihn locker in der Faust.

			Die Zeit verstrich. Wieder zählte ich bis fünfhundert, erst in Zehner- und dann in Fünferschritten, bis ich den Faden verlor. Es setzte mir zu, wie das Tageslicht zusehends dahinschwand. Ich spürte es schier so, wie wenn einem das Blut aus einer schlimmen Wunde rann. Endlich, als ich schon glaubte, umsonst hochgeklettert zu sein, sah ich in der Richtung, die ich als Süden empfand, etwas Dunkles aufsteigen und auf mich zukommen. Die Monarchen kehrten zu ihrem Nachtquartier zurück. Ich hob den Arm und streckte ihn wie ein Gewehr in Richtung der Falter. Als ich mich hinkniete, verlor ich den Schwarm aus dem Blick, hielt den Arm jedoch weiterhin ausgestreckt. Mit dem Steinsplitter kratzte ich eine Markierung in den Sockelrand, dann visierte ich an meinem Arm entlang eine Lücke zwischen zwei Gebäuden auf der anderen Parkseite an. Das war ein Anfang. Falls die Lücke nicht verschwand.

			Ich drehte mich auf den Knien zur Mitte und schob die Beine über den Rand. Eigentlich wollte ich mich festhalten, bis ich an der Seite des Sockels baumelte, aber meine Finger glitten ab, und ich stürzte hinunter. Radar bellte erschrocken. Glücklicherweise hatte ich die Situation so weit im Griff, dass ich bei der Landung in die Knie ging und mich abrollte. Dass der Regen den Boden aufgeweicht hatte, war von Vorteil. Weniger gut war, dass ich von Kopf bis Fuß mit Schlamm und Wasser bespritzt wurde. Ich kam auf die Beine, wobei ich fast über meinen begeisterten Hund gefallen wäre, wischte mir das Gesicht ab und hielt Ausschau nach meiner Markierung. Als ich mit der Hand in die andere Richtung zeigte, stellte ich erleichtert fest, dass die anvisierte Lücke noch da war. Die beiden Gebäude – aus Holz, nicht aus Stein – standen schräg gegenüber. In dem bis zur anderen Parkseite stehenden Wasser würde das Dreirad mit Sicherheit im Schlamm stecken bleiben, das war mir bewusst. Ich würde Claudia um Verzeihung bitten müssen, es zurückgelassen zu haben, aber darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn ich bei ihr war. Falls ich es überhaupt zu ihr schaffte.

			»Komm, Mädel, auf geht’s!« Ich schulterte meinen Rucksack und rannte los.

			3

			Wir platschten durch große Pfützen. Meistens waren sie seicht, aber teilweise reichte mir das Wasser fast bis zu den Knien, und ich spürte, wie der Schlamm mir die Schuhe von den Füßen saugen wollte. Radar hingegen hielt leicht mit mir Schritt. Ihre Zunge flog hin und her, ihre Augen waren voller Leben. Dass das nasse Fell an ihrem jetzt muskulösen Körper klebte, machte ihr offenbar überhaupt nichts aus. Schließlich erlebten wir ein Abenteuer!

			Die beiden Gebäude sahen wie Lagerhäuser aus. Als wir sie erreichten, blieb ich stehen, um einen von meinen klatschnassen Schuhen wieder zuzubinden. Dabei warf ich einen Blick zurück zu dem zerstörten Denkmal. Da es jetzt bestimmt hundert Meter entfernt war, konnte ich die Markierung auf dem Sockel nicht erkennen, wusste jedoch, wo sie sich befand. Ich zeigte mit einem Arm nach hinten und mit dem anderen in einer Linie nach vorn, dann rannten wir zwischen den angepeilten Gebäuden hindurch. Es waren tatsächlich Lagerhäuser; ich roch das uralte, geisterhaft vorhandene Aroma der Fische, die darin vor langer Zeit aufbewahrt worden waren. Mein Rucksack hüpfte hin und her. Wir kamen zu einer engen Gasse, an der weitere Lagerhäuser standen. Alle sahen aus, als wäre jemand in sie eingebrochen, um sie zu plündern. Die beiden direkt gegenüber standen zu eng beisammen, als dass ich mich durch den Zwischenraum hätte schieben können, deshalb wandte ich mich nach rechts, nahm die nächste parallele Gasse und rannte hinein. Auf der anderen Seite stieß ich auf einen verwilderten Garten. Ich wandte mich nach links, damit ich hoffentlich zurück zu meiner alten geraden Linie gelangte, und rannte weiter. Dabei versuchte ich mir einzureden, dass es nicht dämmerte – noch nicht, noch nicht –, aber das tat es. Natürlich.

			Immer wieder musste ich einen Umweg um Gebäude machen, die uns im Weg standen, und immer wieder versuchte ich, den geraden Weg in die Richtung wiederzufinden, in der ich die Monarchfalter gesehen hatte. Ob ich die Richtung inzwischen überhaupt noch einhielt, konnte ich nicht sagen, aber versuchen musste ich es. Etwas anderes blieb mir schlicht nicht übrig.

			Wir kamen zwischen zwei großen Steingebäuden hindurch, die so eng beieinander standen, dass ich den Rucksack abnehmen und mich zur Seite drehen musste (Radar hatte kein solches Problem). Als wir herauskamen, sah ich rechts am Ende eines Wegs zwischen einem imposanten, museumsartigen Bau und einem Gewächshaus mit Glaswänden die Stadtmauer. Sie erhob sich über den Gebäuden. Die Wolken waren in der zunehmenden Düsternis so tief gesunken, dass sie das obere Ende verhüllten.

			Ich setzte den Rucksack wieder auf. »Radar! Komm weiter!«

			Es war so düster, dass ich nicht recht beurteilen konnte, ob es eigentlich schon Nacht war, aber ich befürchtete es. Wir rannten die Straße entlang, die wir erreicht hatten. Es war zwar nicht die Galienstraße, aber sie musste ganz in der Nähe davon sein. Ein Stück weiter vor uns lag ein Friedhof voller schiefer Grabsteine, verwitterter Gedenktafeln und Bauten, bei denen es sich um Krypten handeln musste. Das war der letzte Ort, in den ich mich bei Dunkelheit wagen wollte, aber wenn es der richtige Weg war – bitte, Gott, lass es den richtigen sein, flehte ich –, mussten wir ihn nehmen.

			Als ich durch das offen stehende hohe Eisentor rannte, zögerte Radar zum ersten Mal. Sie hatte die Vorderpfoten auf einen brüchigen Betonklotz gestellt; mit den Hinterpfoten stand sie noch auf der Straße. Ich blieb ebenfalls stehen, um Atem zu schöpfen.

			»Mir gefällt das auch nicht, Mädel, aber wir müssen da durch. Also komm!«

			Sie kam mit. Wir schlugen Haken um die schiefen Grabsteine. Aus dem wuchernden, mit Disteln durchsetzten Gras stieg Abendnebel auf. Etwa vierzig Meter weiter sah ich einen schmiedeeisernen Zaun. Selbst ohne Hund hätte ich nicht hinüberklettern können, aber da war auch ein Tor.

			Ich stolperte über einen Grabstein und stürzte der Länge nach hin. Als ich mich aufrappeln wollte, erstarrte ich, weil ich zuerst nicht glauben wollte, was ich da sah. Radar bellte wie wild. Aus dem Boden schob sich eine verdorrte Hand, durch deren Hautreste gelbliche Knochen schimmerten. Während sie sich öffnete und schloss, rieselte feuchte Erde von ihr herab. Wenn ich so etwas in einem Horrorfilm sah, lachte und johlte ich mit meinen Freunden und griff in meinen Becher Popcorn. Jetzt lachte ich nicht. Ich schrie … und die Hand hörte mich. Sie drehte sich mir zu wie eine verdammte Radarschüssel und griff in die düstere Luft.

			Ich sprang auf die Beine und rannte weiter. Radar folgte mir knurrend und bellend, blickte sich jedoch immer wieder um. Das Tor erwies sich als verschlossen. Ich trat einen Schritt zurück, senkte die Schulter und rammte damit so dagegen, wie ich beim Football gegnerische Verteidiger gerammt hatte. Das Tor schepperte, gab jedoch nicht nach. Radars Gebell steigerte sich von WUFF-WUFF-WUFF zu einem schrillen WAFF-WAFF-WAFF, das sich beinah so anhörte, als schrie sie.

			Als ich zurückblickte, sah ich weitere Hände aus dem Boden sprießen, wie gespenstische Blumen mit Fingern anstatt Blütenblättern. Zuerst waren es nur wenige, dann Dutzende, wenn nicht gar Hunderte. Schließlich hörte ich etwas noch Schlimmeres, das Kreischen von rostigen Scharnieren. Gleich würden die Krypten ihre Toten freigeben. Ich erinnere mich, dass ich dachte, es sei zwar verständlich, unbefugte Eindringlinge zu rügen, aber das hier sei doch lächerlich.

			Wieder rammte ich die Schulter gegen das Tor, diesmal mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand. Das Schloss gab nach, und das Tor sprang auf. Ich taumelte vorwärts und wedelte mit den Armen, um im Gleichgewicht zu bleiben. Das wäre mir auch gelungen, aber dann stolperte ich wieder über etwas, vielleicht über den Randstein, und fiel auf die Knie.

			Als ich den Kopf hob, sah ich, dass ich auf die Galienstraße gefallen war.

			Mit brennenden Knien und zerrissenen Hosenbeinen rappelte ich mich auf und drehte mich zum Friedhof um. Verfolgt wurden wir nicht, aber die winkenden Hände waren schlimm genug. Mir kam in den Sinn, wie viel Kraft es wohl brauchte, einen Sargdeckel aufzusprengen und sich durch die Erde darüber zu wühlen. Aber vielleicht verwendeten die Empisarier gar keine Särge, sondern wickelten ihre Toten nur in Leichentücher und gaben sich damit zufrieden. Der Bodennebel glühte bläulich, als wäre er elektrifiziert.

			»Lauf!«, brüllte ich Radar zu. »Lauf!«

			Wir liefen auf das Stadttor zu. Wir liefen um unser Leben.
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			Wir hatten die Straße ein gutes Stück vor der Stelle erreicht, wo wir abgebogen waren, um den Zeichen von Mr. Bowditch zu folgen, aber das große Stadttor war trotz zunehmender Dunkelheit zu sehen. Es war etwa eine halbe Meile entfernt, vielleicht etwas weniger. Ich keuchte, und meine Beine fühlten sich schwer an. Teilweise lag das daran, dass meine Hose sich bei meinem Sturz vom Sockel mit Schlamm und Wasser vollgesaugt hatte, aber hauptsächlich war es schlichte Erschöpfung. Während meiner ganzen Schulzeit war ich in Sportteams gewesen, hatte Basketball jedoch ausgelassen, nicht nur wegen meiner Abneigung gegen Coach Harkness, sondern auch weil ich mit meiner Größe und meinem Gewicht nicht so gern durch die Gegend rannte. Deshalb war ich im Baseball auch auf der ersten Base eingesetzt worden; es war die Defensivposition, die am wenigsten Schnelligkeit erforderte. Jetzt musste ich mein Tempo so weit verlangsamen, dass ich nur noch trabte. Obwohl das Tor dadurch kaum näher zu kommen schien, hatte ich keine andere Wahl, wenn ich nicht Krämpfe bekommen und ganz stehen bleiben wollte.

			Radar blickte nach hinten und fing wieder an, schrill und verängstigt zu bellen. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Schwarm von strahlend blauen Lichtern aus Richtung des Palasts auf uns zukommen. Das mussten die Nachtsoldaten sein. Ich vergeudete keine Zeit damit, mir etwas anderes weiszumachen, sondern steigerte wieder das Tempo.

			Die Luft fuhr brennend in mich hinein und wieder hinaus; jeder Atemzug war stechender als der vorherige. Mein Herz donnerte wie wild. Vor meinen Augen pulsierten helle Flecke, sie dehnten sich aus und zogen sich zusammen. Als ich mich wieder umsah, waren die blauen Lichter näher gekommen. Und ihnen waren Beine gewachsen. Es waren Männer, die jeweils von einer grellen blauen Aura umgeben waren. Die Gesichter konnte ich noch nicht erkennen, wollte das aber auch nicht unbedingt.

			Ich stolperte über die eigenen Beine, verlor beinah wieder das Gleichgewicht, rannte weiter. Jetzt war es vollständig dunkel, aber da das Tor in einem etwas helleren Grauton als die Stadtmauer war, sah ich, dass es näher kam. Wenn ich das Tempo beibehielt, hatten wir eine Chance.

			In meine Seite schlich sich ein Stechen ein, zuerst nicht schlimm, dann stärker. Es lief am Brustkorb entlang und bohrte sich in die Achselhöhle. Die nassen, schlammverschmierten Haare klatschten mir an die Stirn, und am Rücken hüpfte mein Rucksack wie ein schwerer Ballast. Ich streifte ihn ab und schleuderte ihn in das Dornengestrüpp neben einem turmartigen Gebäude, das von gestreiften Pfosten flankiert war, auf denen steinerne Schmetterlinge thronten. Sie waren unversehrt, wohl weil man sie ohne Leiter nicht erreichen konnte.

			Wieder stolperte ich, diesmal über eine Schlinge aus dem herabgefallenen Oberleitungsdraht, wieder fing ich mich und rannte weiter. Die Nachtsoldaten kamen immer näher. Ich dachte an den Revolver von Mr. Bowditch, aber selbst wenn er gegen diese gespenstischen Erscheinungen wirksam war, waren es einfach viel zu viele.

			Dann geschah etwas Wunderbares – urplötzlich kamen mir meine Lungenflügel wie ausgedehnt vor, und das Seitenstechen verschwand. Ich war noch nie eine so lange Strecke gelaufen, dass ich den berühmten toten Punkt überwunden hätte, aber bei langen Radfahrten hatte ich das ein paarmal erlebt. Lange anhalten würde es nicht, das wusste ich, aber das war auch nicht nötig. Das Tor war nur noch hundert Meter entfernt. Als ich einen Blick über die Schulter wagte, sah ich, dass der leuchtende Trupp Nachtsoldaten den Abstand zu mir nicht verringert hatte. Ich blickte wieder nach vorn und rannte noch schneller, mit zurückgelegtem Kopf, geballten Fäusten und tiefen Atemzügen. Ungefähr dreißig Meter weit war ich sogar schneller als Radar, dann holte sie mich ein und blickte zu mir herüber. Jetzt grinste sie nicht mehr; ihre Ohren lagen flach am Schädel, und rings um ihre braunen Augen sah ich weiße Ringe. Sie hatte Todesangst.

			Endlich erreichten wir das Tor.

			Ich sog zum letzten Mal tief die Luft ein und schrie: »IM NAMEN VON LEAH VON GALIEN, ÖFFNE DICH!«

			Die uralte Maschinerie unter dem Tor kam kreischend in Gang, dann verwandelte sich das schrille Geräusch in ein tiefes Rumpeln. Das Tor erzitterte und bewegte sich auf seiner verborgenen Schiene zur Seite. Langsam. Zu langsam, wie ich befürchtete. Ob die Nachtsoldaten die Stadt verlassen konnten, nachdem wir hinausgeschlüpft waren? Ich ahnte, dass sie dazu nicht in der Lage waren, dass ihre grellblauen Auren erlöschen und sie zerbröseln würden … oder schmelzen wie die böse Hexe des Westens.

			Der Spalt war zwei, drei Zentimeter breit.

			Dann fünf.

			Ich sah einen winzigen Streifen Außenwelt, wo es zwar Wölfe gab, aber keine blau strahlenden Männer und keine verwesten Hände, die sich aus der Friedhofserde schoben.

			Als ich mich umblickte, sah ich sie zum ersten Mal deutlich – zwanzig oder mehr Männer, deren Lippen die Farbe von getrocknetem Blut hatten. Die Gesichter waren bleich wie Pergament. Gekleidet waren sie in weite Hosen und Hemden, die wie eine merkwürdige militärische Tarnkleidung wirkten. Das blaue Licht strömte aus ihren Augen und ergoss sich nach unten, sodass sie ganz davon umhüllt waren. Die Gesichtszüge sahen menschlich aus, waren jedoch durchscheinend. Dahinter sah ich ihre blanken Schädel. Während sie auf uns zueilten, ließen sie kleine Spritzer aus blauem Licht hinter sich, die schnell erloschen.

			Ich glaubte nicht, dass sie uns erwischen würden. Es war knapp, aber wir würden entkommen.

			Acht Zentimeter.

			Zehn.

			Gott, bewegte sich das Tor langsam!

			Da hörte ich das Läuten einer altmodischen Feuerglocke – KLING-E-LING-E-LING –, worauf sich der Trupp aus blauen Skelettgestalten teilte. Etwa die Hälfte strömte nach links, alle anderen nach rechts. Die Galienstraße entlang kam ein elektrisches Fahrzeug gerast, das mich an ein großes Golfmobil oder einen Kleinbus mit offenen Seiten erinnerte. Vorn saß an einem Steuerknüppel ein Mann (das Wort verwende ich mangels anderer Möglichkeiten) mit grauen Haaren, die an beiden Seiten seines grässlichen, halb durchsichtigen Gesichts herabfielen. Er war hager und groß gewachsen. Hinter ihm drängten sich weitere, deren blaue Auren sich überlagerten und wie Blut auf das nasse Pflaster tropften. Der Fahrer steuerte direkt auf mich zu, darauf bedacht, mich ans Tor zu quetschen. Also würde ich es doch nicht schaffen … anders als mein Hund.

			»Radar! Lauf zu Claudia!«

			Anstatt sich zu bewegen, blickte sie nur entsetzt zu mir hoch.

			»Lauf, Radar! Um Himmels willen, LAUF!«

			Den Rucksack hatte ich weggeworfen, weil sein nasses Gewicht mich verlangsamt hatte, aber den Revolver von Mr. Bowditch besaß ich noch. Ich konnte nicht genügend Nachtsoldaten erschießen, als dass sie mich nicht erwischt hätten, aber ich hatte auch nicht vor, ihnen die Waffe zu überlassen. Schnell schnallte ich den Gürtel mit den Silbermuscheln ab und schleuderte ihn in die Dunkelheit. Wenn sie den Revolver haben wollten, würden sie die ummauerte Stadt verlassen müssen. Dann schlug ich Radar auf den Hintern, und zwar fest. Blaues Licht überströmte mich. Jetzt weiß ich, dass man sich in den Tod fügen kann, denn in jenem Moment tat ich es.

			»LAUF ZU CLAUDIA, LAUF ZU DORA, ABER LAUF!«

			Radar warf mir einen verletzten Blick zu, den ich nie vergessen werde, dann schlüpfte sie durch den breiter werdenden Spalt.

			Etwas prallte so fest gegen mich, dass ich gegen das sich bewegende Tor geschleudert wurde, doch zerquetscht wurde ich nicht. Ich sah, wie der grauhaarige Nachtsoldat über seinen Steuerknüppel hinwegsprang. Ich sah seine ausgestreckten Hände, deren Fingerknöchel durch die leuchtende Haut hindurchschimmerten. Ich sah das ewige Grinsen der im Kiefer steckenden Zähne. Ich sah, wie blaue Ströme einer furchtbaren, ihn belebenden Kraft aus seinen Augen schossen.

			Jetzt hatte sich das Tor genug geöffnet. Ich wich den nach mir greifenden Fingern des Dings aus und rollte mich ab, auf die Öffnung zu. Einen Moment lang sah ich Radar in der Dunkelheit am Anfang der Königreichstraße stehen und zu mir zurückblicken. Hoffnungsvoll. Ich streckte eine Hand aus und wollte auf sie zuspringen, da schlossen sich die furchtbaren Finger um meinen Hals.

			»Nein, Bürschlein«, flüsterte der untote Nachtsoldat. »Nein, Heilgebliebener. Du bist uneingeladen in die Lili gekommen, und da bleibst du auch.«

			Er beugte sich zu mir, ein grinsender Schädel unter einer sich dehnenden Schicht aus bleicher Haut. Ein wandelndes Skelett. Die anderen kamen näher. Einer rief ein Wort – ich glaubte, Elimar zu hören, eine Kombination aus Empis und Lilimar –, doch inzwischen weiß ich es besser. Das Tor begann sich wieder zu schließen. Die tote Hand umklammerte mich fester und schnitt mir die Luft ab.

			Lauf, Radar, lauf in Sicherheit, dachte ich, bevor ich das Bewusstsein verlor.

		

	
		
			
Kapitel zwanzig

			Hinter Schloss und Riegel. Hamey. Fütterung. Der Hohe Lord. Verhör.

			1

			Radar kämpft gegen den Impuls an, zu ihrem neuen Herrchen zurückzukehren, am Tor hochzuspringen und mit den Vorderpfoten daran zu scharren. Sie lässt es bleiben. Sie hat ihren Befehl erhalten und läuft davon. Sie fühlt sich, als könnte sie die ganze Nacht lang laufen, aber das muss sie nicht, denn es gibt einen Zufluchtsort. Hoffentlich kann sie hineingelangen.

			Klatsch, klatsch.

			Sie läuft immer weiter, den Körper nah am Boden. Kein Mondlicht leuchtet, noch nicht, und die Wölfe schweigen, aber Radar wittert sie bereits. Bei Mondlicht werden sie angreifen, und Radar spürt, dass es bald so weit sein wird. Wenn es dazu kommt, wird sie sich wehren. Selbst wenn sie überwältigt werden sollte, kämpfen wird sie bis zum Ende.

			Klatsch, klatsch.

			»Aufwachen, Junge!«

			Die beiden Monde gleiten aus einer sich auflösenden Wolke, der kleinere auf seiner ewigen Jagd nach dem größeren, und der erste Wolf heult. Doch da vorn sind der rote Wagen und der Zufluchtsort, wo Radar und Charlie die Nacht verbracht haben, als sie noch krank war, und wenn sie diesen Ort erreicht, kann sie hineinschlüpfen, falls die Tür noch offen steht. Soweit sie sich erinnert, hat Charlie die nicht ganz geschlossen, aber sicher ist sie sich nicht. Das ist so lange her! Wenn sie es hineinschafft, kann sie sich auf die Hinterbeine stellen und die Tür mit den Pfoten zudrücken. Und falls die Tür geschlossen ist, wird sie sich davor postieren und kämpfen, bis sie nicht mehr kämpfen kann.

			Klatsch, klatsch.

			»Willst du die nächste Mahlzeit etwa auch noch verpassen? Nee, nee!«

			Die Tür steht offen. Radar schlüpft hinein und

			KLATSCH!

			2

			Durch die letzte Ohrfeige zersplitterte schließlich der Traum, den ich hatte. Als ich die Augen öffnete, sah ich schwankendes, schattenhaftes Licht und jemand, der über mir kniete. Die Haare fielen ihm strähnig bis auf die Schultern, und er war so bleich, dass ich erst dachte, es wäre der Nachtsoldat, der das elektrische Fahrzeug gelenkt hatte. Ich setzte mich ruckhaft auf. Ein stechender Schmerz fuhr mir in den Kopf, gefolgt von Schwindel, der mich wie eine Welle überspülte. Ich hob die Fäuste. Die Augen des Mannes weiteten sich, und er wich zurück. Es war tatsächlich ein Mann, kein bleiches Ding, umgeben von einer Hülle aus blauem Licht, das ihm aus den Augen strömte. Die Augen, in die ich jetzt blickte, waren hohl und blutunterlaufen, aber es waren menschliche Augen, und das Haar des Mannes war nicht grau, sondern dunkelbraun, fast schwarz.

			»Lass ihn doch krepieren, Hamey!«, rief jemand anderes. »Er ist der Einunddreißigste, verdammt noch mal! Auf vierundsechzig kommen die nie, die Zeiten sind vorüber! Noch einer, und wir sind dran!«

			Hamey – wenn das sein Name war – wandte den Blick in die Richtung, aus der die Stimme kam. Er grinste, wobei in seinem schmutzigen Gesicht weiße Zähne aufblitzten. Wie ein einsames Wiesel sah er aus. »Ich versuch bloß, meine Seele zu schützen, Io! ’nem anderen was Gutes tun, weißte? Bin dem Ende so nah, dass ich an die Ewigkeit denken muss, die danach kommt.«

			»Fick dich und fick deine Ewigkeit«, sagte der mit dem Namen Io. »’s gibt die Welt hier, dann das Feuerwerk, und damit hat sich’s.«

			Ich lag auf einem kalten, feuchten Steinboden. Hinter der dürren Schulter von Hamey sah ich eine Mauer aus Steinblöcken, zwischen denen Wassertropfen herausquollen, und hoch oben ein vergittertes Fenster. Zwischen den Gitterstäben lag nur Schwärze. Also war ich in einem Kerker. Hinter Schloss und Riegel, dachte ich, ohne zu wissen, woher der Gedanke gekommen war. Dafür wusste ich, dass mir der Schädel furchtbar brummte und dass der Mann, von dem ich unsanft geweckt worden war, einen so schlechten Atem hatte, als wäre in seinem Mund ein kleines Tier krepiert. Ach ja, und offenbar hatte ich mir in die Hosen gemacht.

			Hamey beugte sich zu mir. Ich wollte zurückweichen, doch hinter mir waren ebenfalls Gitterstäbe.

			»Du siehst stark aus, Junge.« Die Bartstoppeln rings um Hameys Mund kitzelten mich am Ohr. Das war scheußlich und irgendwie erbärmlich. »Wirst du mich schützen, wie ich dich beschützt hab?«

			Ich wollte fragen, wo ich mich befand, aber aus meinem Mund kamen nur brüchige Tonfetzen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, die trocken und geschwollen waren. »Durstig.«

			»Da kann ich was gegen tun.«

			Er huschte zu einem Eimer in der Ecke unserer Zelle, denn darum handelte es sich zweifellos … und Hamey war mein Zellengenosse. Er trug eine zerlumpte Hose, die ihm nur bis zu den Schienbeinen reichte, wodurch er wie ein Schiffbrüchiger in einer Karikatur aussah. Der Oberkörper steckte in etwas, was bestenfalls als Unterhemd gelten konnte. Die nackten Arme schimmerten im schwankenden Licht; sie waren schrecklich dünn, sahen jedoch nicht grau aus. Bei der hiesigen Beleuchtung war das allerdings nicht richtig zu erkennen.

			»Du verfluchter Idiot!« Das war wieder jemand anderes, nicht der, den Hamey mit dem Namen Io gerufen hatte. »Warum willst du’s denn noch schlimmer machen? Hat deine Amme dich als Balg auf den Schädel plumpsen lassen? Der Kerl hat doch kaum noch geschnauft! Hättest dich einfach auf seine Brust hocken können, dann wär er jetzt hinüber! Und wir wärn wieder bloß noch dreißig, zack!«

			Hamey achtete nicht darauf. Von einem Brett über einer Pritsche, die wohl seine war, nahm er einen Blechbecher und tauchte ihn in den Eimer. Als er ihn mir reichte, drückte er einen Finger – so schmutzig wie alles an ihm – an die Unterseite. »Ist ’n Loch drin«, sagte er.

			Das kümmerte mich nicht, denn ich würde dafür sorgen, dass nicht viel herauslief. Ich grapschte nach dem Becher und schüttete mir den Inhalt in die Kehle. Es war Sand darin, doch auch das kümmerte mich nicht. Es war himmlisch.

			»Blas ihm doch einen, wenn du schon dabei bist«, sagte eine wieder andere Stimme. »Lutsch ihm den Schwengel, das macht ihn so schnell wieder munter wie ’n Hieb mit der Ponypeitsche.«

			»Wo bin ich?«

			Hamey beugte sich wieder vor, um für Vertraulichkeit zu sorgen. Sein Atem roch derart scheußlich, dass meine Kopfschmerzen noch schlimmer wurden, aber ich nahm es hin, weil ich Bescheid wissen musste. Da ich allmählich wieder klarer denken konnte und meinen Traum von Radar hinter mir ließ, staunte ich, dass ich nicht tot war.

			»In der Maleen«, flüsterte er. »Der Tiefen Maleen. Zehn …« Es folgte ein Wort, das ich nicht kannte. »… unterhalb vom Palast.«

			»Zwanzig!«, brüllte Io. »Und du wirst die Sonne nie wiedersehen, Neuer! Das wird keiner von uns, also gewöhn dich dran!«

			Ich kam auf die Beine und stolperte mit dem Becher durch die Zelle, wobei ich mich wie Radar in ihrem schwächsten Zustand fühlte. Nachdem ich den Becher gefüllt hatte, drückte ich einen Finger auf das kleine Loch im Boden, aus dem Wasser tropfte, und trank. Ich, der ich mir früher Filme auf TCM angeschaut und im Internet Sachen bei Amazon bestellt hatte, befand mich in einem Verlies, einem Kerker. Um etwas anderes konnte es sich nicht handeln. An beiden Seiten eines düsteren Korridors zogen sich Zellen entlang. Aus den Wänden dazwischen ragten Gaslampen, die ein schwankendes, bläulich gelbes Licht verströmten. Von der in den Felsen gemeißelten Decke tropfte Wasser, das auf dem Korridor Pfützen bildete. Gegenüber von mir sah ich einen großen Kerl, der nur eine zerfetzte lange Unterhose trug. Als er merkte, dass ich ihn ansah, sprang er an den Gitterstäben hoch, schüttelte sie und machte Affengeräusche. Seine Brust war nackt, breit und haarig. Auch sein Gesicht war breit. Er hatte eine niedrige Stirn und war hässlich wie die Nacht … aber er wies keinerlei Anzeichen der schleichenden Entstellung auf, die ich auf meinem Weg zu diesem reizenden Domizil überall gesehen hatte. Auch seine Stimme war ganz und gar vorhanden.

			»Willkommen, Neuer!«, rief nun der hässliche Kerl, den Hamey Io genannt hatte … was, wie ich später herausfand, eine Abkürzung für Iota war. »Willkommen in der Hölle! Wenn der Tjost kommt … und der kommt … werd ich dir die Leber aus dem Leib reißen und mir als Mütze auf den Schädel setzen. In der ersten Runde mach ich das mit dir, in der zweiten mit dem, den sie mir dann vorsetzen! Bis dahin wünsch ich dir ’nen angenehmen Aufenthalt!«

			In der Nähe der eisenbeschlagenen Holztür am Ende des Korridors schrie eine Frau: »Du hättest in der Zitadelle bleiben sollen, Junge!« Und leiser: »Ich allerdings auch. Wär besser gewesen, zu verhungern.«

			Hamey ging zu der dem Wassereimer gegenüberliegenden Zellenecke, ließ die Hose herunter und hockte sich über ein Loch im Boden. »Ich hab die Scheißerei. Liegt wahrscheinlich an den Pilzen.«

			»Ach, komm, ’s ist doch mehr als ein Jahr her, seit du so was zwischen die Zähne gekriegt hast«, sagte Io. »Du hast die Scheißerei, ganz klar, aber mit Pilzen hat das nichts zu tun.«

			Ich schloss die Augen.
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			Die Zeit verging. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, aber allmählich berappelte ich mich wieder. Ich roch Schmutz und Feuchtigkeit und das Gas der Flammen, die alles in ein düsteres Licht tauchten. Wassertropfen klatschten auf den Boden, die Gefangenen gingen in ihren Zellen umher, sie redeten miteinander oder auch nur mit sich selbst. Mein Zellengenosse saß neben dem Wassereimer und starrte verdrossen auf seine Hände.

			»Hamey?«

			Er hob den Kopf.

			»Was sind Heilgebliebene eigentlich genau?«

			Er lachte schnaubend, dann zog er eine Grimasse und presste sich die Hände auf den Bauch. »Solche wie wir. Bist du etwa dumm? Oder frisch vom Himmel gefallen?«

			»Nimm einfach mal an, dass ich das wär.«

			»Dann setz dich neben mich.« Und als ich zögerte: »Nee, nee, wegen mir brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich werd dich schon nicht an den Eiern kitzeln, wenn du das meinst. Könnt höchstens sein, dass ein paar Flöhe zu dir rüberhüpfen. In den letzten sechs Monaten bin ich kein einziges Mal steif geworden. Liegt dran, dass meine Gedärme ständig meutern.«

			Als ich mich neben ihm niedergelassen hatte, schlug er mir mit der flachen Hand aufs Knie.

			»So ist’s besser. Hier gibt’s nämlich zu viele Ohren. Ist zwar egal, wenn die anderen was mitkriegen, wir sitzen alle im selben Boot, aber ich halt mich lieber abseits – so hat man’s mir beigebracht.« Er seufzte. »Dass ich mir ständig Sorgen mache, tut meinen armen Eingeweiden auch nicht grade gut, das kannste mir glauben. Aber wenn man mitkriegt, wie wir immer mehr werden? Übel! Fünfundzwanzig … sechsundzwanzig … und jetzt schon einunddreißig. Auf vierundsechzig kommen die nie, da hat Io völlig recht. Früher waren wir Heilgebliebenen wie ein voller Sack Zucker, aber jetzt ist der Sack bis auf die letzten paar Kristalle leer.«

			Hatte er tatsächlich Kristalle gesagt? Oder etwas anderes? Meine Kopfschmerzen wollten wiederkommen, meine Beine schmerzten vom Marschieren, Dreiradfahren und Rennen, und ich war erschöpft. Regelrecht ausgehöhlt kam ich mir vor.

			Hamey stieß einen weiteren Seufzer aus, der sich in einen Hustenanfall verwandelte. Bis der vorüber war, hielt er sich den Bauch. »Der Flugtöter und seine …« Ein merkwürdiges Wort, das mein Kopf nicht übersetzen konnte; wie Ruggamunkas hörte es sich an. »… schütteln trotzdem immer weiter den Sack. Die werden sich nicht zufriedengeben, bis sie den letzten von uns erwischt haben, verdammt noch mal. Aber … vierundsechzig? Nee, nee. Das wird der letzte Tjost, und ich werd zu den Ersten gehören, die ins Gras beißen. Vielleicht bin ich sogar der Allererste. Bin nicht gerade kräftig, weißte? Hab die Scheißerei und werd immer dünner.«

			Er schien sich daran zu erinnern, dass ich da war, sein neuer Zellengenosse.

			»Aber du … Io hat schon gesehen, dass du ein großer Kerl bist. Vielleicht auch schnell, wenn du ganz bei Kräften bist.«

			Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass ich nicht besonders schnell auf den Beinen sei, entschied mich jedoch dagegen. Sollte er doch denken, was er wollte.

			»Vor dir fürchtet er sich trotzdem nicht. Iota fürchtet sich vor keinem, außer vielleicht vor der Roten Molly und ihrer verfluchten Mutter, aber er will sich natürlich nicht mehr anstrengen, als er muss. Wie heißt du eigentlich?«

			»Charlie.«

			Er senkte die Stimme noch mehr. »Und du weißt wirklich nicht, wo du bist? Echt und ehrlich?«

			Hinter Schloss und Riegel, dachte ich. »Na ja, es ist ein Gefängnis … ein Verlies … und das könnte unter dem Palast liegen … aber mehr weiß ich nicht.«

			Ich hatte nicht vor, ihm zu verraten, weshalb ich in die Stadt gekommen war und wen ich unterwegs getroffen hatte. So erschöpft ich auch war, allmählich kam ich wieder zu mir und konnte klar denken. Vielleicht wollte Hamey mich aushorchen, um etwas zu erfahren, was er gegen irgendwelche Vergünstigungen eintauschen konnte. Die Tiefe Maleen kam mir zwar nicht wie ein Ort vor, wo es Vergünstigungen gab – hier war man sozusagen an der Endstation angelangt –, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Vielleicht würde man sich ja nicht um einen entflohenen Deutschen Schäferhund aus Sentry in Illinois kümmern … aber auch das war keineswegs sicher.

			»Du bist nicht aus der Zitadelle, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Hast nicht mal ’ne Ahnung, wo die ist, was?«

			»Stimmt.«

			»Von den Grünen Inseln? Aus Deesk? Oder von einer von den Tayvos?«

			»Nichts dergleichen.«

			»Woher kommst du dann, Charlie?«

			Ich schwieg.

			»Sag’s nicht«, flüsterte Hamey scharf. »Ist schon besser so. Sag’s keinem von den andern da, und ich sag’s auch nicht. Wenn du mich beschützt, was klug von dir wäre. Es gibt ’n schlimmeres Schicksal als die Tiefe Maleen, mein Junge. Kannst du dir vielleicht nicht vorstellen, aber ich schon. Der Hohe Lord ist schlimm, aber nach allem, was ich über den Flugtöter weiß, ist der noch schlimmer.«

			»Worum handelt es sich bei dem Flugtöter denn? Und der Hohe Lord, wer ist der?«

			»Hoher Lord, so nennt sich Kellin, der Anführer von den Nachtsoldaten. Der hat dich persönlich hier reingeschafft. Ich hab mich dabei brav in der Ecke gehalten. Die Augen, die der hat …«

			Hinter der eisenbeschlagenen Tür am Ende des Kerkers läutete gedämpft eine Glocke.

			»Perzi!«, brüllte Iota. Er sprang an die Gitterstäbe und rüttelte daran. »Wird aber auch Zeit, verflucht noch mal! Nur rein mit dir, Perzi, alter Kumpel, und zeig uns, was von deiner Visage noch übrig ist!«

			Mehrere Riegel wurden knirschend geöffnet – ich zählte vier –, dann ging die Tür auf. Zuerst wurde ein Schubwagen sichtbar, so ähnlich wie ein Einkaufswagen im Supermarkt, allerdings aus Holz. Dahinter kam ein grauer Mann, dessen Gesicht fast vollständig geschmolzen war. Nur ein Auge war ihm geblieben, die Nase ragte minimal aus einem Fleischwulst hervor. Bis auf eine tropfenförmige Öffnung an der linken Seite war der Mund versiegelt, und die Finger waren so stark miteinander verschmolzen, dass die Hände wie Flossen aussahen. Er trug bauschige Hosen und einen sackartigen Kittel. An einem Lederriemen hing ihm eine Glocke um den Hals.

			Sobald er durch die Tür getreten war, blieb er stehen, griff nach der Glocke und läutete sie. Zugleich blickte er mit seinem einen Auge hin und her. »Ück, ück, ück, ia Fweine!« Verglichen mit diesem Kerl klang Dora wie Laurence Olivier, wenn er Shakespeare rezitierte.

			Hamey packte mich an der Schulter und zog mich nach hinten. Uns gegenüber trat Io ebenfalls einen Schritt zurück. Das taten alle Gefangenen. Perzi läutete seine Glocke, bis er sich sicher sein konnte, dass wir weit genug von den Gitterstäben entfernt waren, um nicht nach ihm greifen zu können. Allerdings sah ich keinen Grund, weshalb jemand das hätte tun sollen; er war wie ein Kalfakter in einem Gefängnisfilm, und solche Leute hatten keine Schlüssel dabei.

			Zuerst schlurfte Perzi zu der Zelle mit Hamey und mir. Er griff in den Wagen, holte zwei anständige Fleischstücke heraus und schleuderte sie durch die Gitterstäbe. Ich erwischte meines im Flug; Hamey griff daneben, weshalb sein Stück auf den Boden klatschte.

			Inzwischen herrschte allgemeines Gebrüll. Einer – Fremmy, wie ich später erfuhr – erkundigte sich, ob Perzis Arschloch schon zugewachsen sei und er deshalb durch den Mund scheißen müsse. Die Gefangenen hörten sich an wie Zoolöwen zur Fütterungszeit. Nein, stimmt nicht ganz; sie hörten sich wie Hyänen an. Die hier waren keine Löwen, Iota möglicherweise ausgenommen.

			Langsam und mit klatschenden Sandalen (auch seine Zehen waren zusammengewachsen) schob Perzi den Wagen durch den Korridor zwischen den Zellen. Dabei schleuderte er Fleisch nach links und rechts. Auch mit einem Auge zielte er gut; keines der Stücke prallte an einen Gitterstab und fiel in die Pfützen im Korridor.

			Ich hob meinen Fleischbrocken an die Nase und schnupperte. Wahrscheinlich war ich noch ganz auf Märchen eingestellt, denn ich erwartete etwas, was verfault und scheußlich war, wenn nicht gar von Maden befallen, aber es war ein Stück Beefsteak, das aus dem Supermarkt von Sentry hätte stammen können, nur ohne die hygienische Plastikfolie. Es war kaum gebraten (wobei mir einfiel, wie mein Vater einmal im Restaurant ein Steak bestellt und den Kellner darum gebeten hatte, es nur durch ein warmes Zimmer zu tragen), doch bei dem Duft schoss mir der Speichel in den Mund, und ich hörte lautstark meinen Magen knurren. Kein Wunder, die letzte echte Mahlzeit hatte ich in Claudias Holzhaus genossen.

			Gegenüber hockte Io mit gekreuzten Beinen auf seiner Pritsche und kaute an seinem Steak. In seinen dichten Bart rann roter Saft. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, grinste er. »Nur zu, Bürschchen, iss, solange du noch Zähne hast. Die schlag ich dir nämlich einzeln raus.«

			Ich kaute. Das Steak war zäh. Das Steak war köstlich. Jeder Bissen machte mich hungrig auf den nächsten.

			Perzi hatte das letzte Zellenpaar erreicht. Nachdem er das Fleisch hineingeworfen hatte, ging er rückwärts wieder zur Tür, wobei er mit einer Flosse seine Glocke läutete und mit der anderen den Wagen zog. Dabei brüllte er: »Ück, ück!« Was offenbar zurück, zurück bedeutete. Jetzt hatte niemand mehr Interesse daran, ihm irgendwelche Sprüche zuzurufen oder nach ihm zu grapschen. Von überall her war Schmatzen und Kauen zu hören.

			Ich verzehrte alles bis auf einen Ring aus Fett und Knorpel, aber dann verleibte ich mir den auch noch ein. Hamey wiederum hatte nur ein paarmal in sein Steak gebissen und sich dann auf seine Pritsche zurückgezogen. Das Fleisch hatte er auf sein knochiges Knie gelegt und starrte es mit verdutzter Miene an, als fragte er sich, weshalb er es nicht wolle. Dann sah er mich an und streckte es mir hin. »Willst du’s haben? Es mag mich nicht, und ich mag’s auch nicht. Früher hab ich gefuttert wie ’n Scheunendrescher, damals in der Sägemühle. Müssen wirklich die Pilze gewesen sein. Wenn du die falschen erwischst, verbrutzeln sie dir das Gedärm. So ist’s jedenfalls bei mir.«

			Und ob ich das Fleisch wollte, mein Magen knurrte schließlich immer noch, aber ich hatte genug Selbstbeherrschung, ihn wenigstens zu fragen, ob er sich da auch ganz sicher sei. Als er das bestätigte, nahm ich das Fleisch schnell entgegen, falls er es sich doch noch anders überlegte.

			Perzi war vor unserer Zelle stehen geblieben und zeigte mit seiner verschmolzenen Hand auf mich.

			»Helli ill ich ehn.«

			»Ich versteh nicht, was du sagen willst«, sagte ich mit vollem Mund, aber Perzi ging einfach rückwärts weiter, bis er hinter der Tür war. Ich hörte, wie er noch einmal mit der Glocke läutete, bevor er krachend die Riegel vorschob: eins, zwei, drei und vier.

			»Er hat gesagt, Kellin will dich sehen«, sagte Hamey. »Wundert mich nicht. Du bist zwar auch heil geblieben, aber du bist nicht so wie wir. Selbst wie du sprichst …« Er hielt inne und riss die Augen auf. »Sag denen doch, du bist aus Ullum! Das wird klappen! Weit im Norden von der Zitadelle!«

			»Und was ist Ullum?«

			»Da sind die Religiösen! Die hören sich wie niemand andres an! Sag denen, du bist vor dem Gift geflohen!«

			»Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest.«

			»Hamey, sag nich, was du nich sagen solltest!«, brüllte jemand. »Das is ’n Irrer!«

			»Halt die Klappe, Stooks!«, rief Hamey. »Der junge Kerl wird mich beschützen!«

			Auf der anderen Korridorseite erhob sich Io und umklammerte mit fettglänzenden Fingern die Gitterstäbe. Er grinste. »Auch wenn das kein Irrer ist, wird keiner dich beschützen, Hamey. Für keinen von uns gibt’s irgendeinen Schutz.«
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			Für mich war keine Pritsche vorhanden. Ich überlegte tatsächlich, ob ich die von Hamey nehmen sollte – daran hätte der mich kaum hindern können –, fragte mich dann aber, was zum Teufel mir da in den Kopf gestiegen war … oder wozu ich gerade wurde. Seine Mahlzeit hatte ich mir schon genommen, doch die hatte er mir immerhin angeboten. Außerdem würde mich der feuchte Steinboden nicht wach halten, so wie ich mich fühlte. Ich war erst vor relativ kurzer Zeit wieder zu mir gekommen, nachdem ich weiß Gott wie lange bewusstlos gewesen war, und mich hatte eine große Müdigkeit erfasst. Ich trank einen Schluck Wasser, bevor ich mich auf die Seite der Zelle legte, die wohl meine war.

			In der nächsten Zelle saßen zwei Männer, Fremmy und Stooks. Sie waren jung und sahen kräftig aus. Nicht so groß wie Iota, aber muskulös.

			Fremmy: »Na, Kleiner, willtu heia machen?«

			Stooks: »Biddu müüüde? Dutzi, dutzi!«

			Abbott und Costello in der Tiefen Maleen, dachte ich. Und dann auch noch in der Nachbarzelle. Was hab ich doch für ein Glück.

			»Kümmre dich nicht um die, Charlie«, sagte Hamey. »Schlaf nur. Wenn einen die Nachtwache in den Fingern hatte, ist man erst mal hinüber. Geht jedem so. Die saugen dich aus. Die saugen … weiß auch nicht …«

			»Deine Lebenskraft?«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, als wären meine Augenlider in Zement getaucht.

			»Das ist es! Genau das ist’s, und genau das machen die! Außerdem hat Kellin dich höchstpersönlich hier reingetragen. Du musst ganz schön stark sein, sonst hätte der dich gebraten wie ’n Spiegelei. Hab ich selbst schon gesehen, o ja, das hab ich!«

			Eigentlich wollte ich ihn fragen, wie lange er schon hier war, brachte jedoch nur ein Murmeln heraus. Ich versank. Die Wendeltreppe, die mich in dieses Land geführt hatte, tauchte vor mir auf, und es kam mir vor, als würde ich sie hinunterlaufen, Radar hinterher. Pass auf die Kakerlaken auf, dachte ich. Und auf die Fledermäuse.

			»Aus Ullum, im Norden von der Zitadelle!« Hamey kniete über mir wie in dem Moment, wo ich das erste Mal in diesem beschissenen Loch aufgewacht war. »Vergiss das nicht! Und du hast versprochen, mich zu beschützen, das darfst du auch nicht vergessen!«

			Ich konnte mich nicht erinnern, ihm irgendetwas in der Richtung versprochen zu haben, aber bevor ich das sagen konnte, war ich weg.
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			Ich erwachte, weil Hamey mich schüttelte. Was besser war, als geohrfeigt zu werden. Mein Kater, denn nichts anderes war es gewesen, war vorüber, und mir war völlig schleierhaft, wie mein Vater das in seinen Trinkertagen Morgen für Morgen ertragen hatte. Meine linke Schulter pochte, wahrscheinlich hatte ich sie beim Sturz vom Denkmal verrenkt, doch die anderen Schmerzen waren deutlich weniger geworden.

			»Was … wie lange hab ich …«

			»Auf die Beine! Sie sind da! Pass auf die Peitschenstöcke auf!«

			Ich rappelte mich auf. Die Tür am Ende des Korridors öffnete sich und wurde von blauem Licht erfüllt. Drei Nachtsoldaten kamen herein, groß und bleich in ihren Auren. Die Skelette in ihren Körpern schienen auf und verglommen wieder wie die Lichtinseln an Tagen, wo Wolken über den Himmel jagten. In den Händen hielten sie lange Stöcke, die wie alte Autoantennen aussahen.

			»Auf, auf!«, rief einer von ihnen. »Zeit zum Spielen!«

			Zwei marschierten vor dem Dritten her, die ausgestreckten Arme gehoben wie Prediger, die ihre Gemeinde zum Gottesdienst willkommen hießen. Während sie den Korridor entlangkamen, gingen die Zellentüren wie von allein quietschend auf. Rostflocken rieselten herab. Der Dritte blieb stehen und zeigte auf mich. »Du nicht.«

			Dreißig Gefangene traten in den Korridor. Hamey grinste mich verzweifelt an, während er mich verließ und dabei der Aura des vor der Zelle stehenden Nachtsoldaten auswich. Io grinste ebenfalls, hob beide Hände, formte mit Daumen und Zeigefingern Kreise und richtete die Mittelfinger auf mich. Nicht ganz dasselbe wie die mir vertraute Geste, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es dasselbe bedeutete. Während die Gefangenen den beiden Nachtsoldaten durch den Korridor folgten, sah ich, dass zwei Frauen und zwei Schwarze darunter waren. Einer der schwarzen Männer war noch massiger als Iota. Er hatte breite Schultern und den kräftigen Hintern eines Footballprofis, aber er schlurfte mit hängendem Kopf dahin, und bevor er durch die Tür am Ende trat, sah ich ihn straucheln. Das war Dommy. Die Frauen hießen Jaya und Eris.

			Der verbliebene Nachtsoldat richtete den bleichen Zeigefinger auf mich und krümmte ihn. Seine Miene war ernst, doch hinter dem Gesicht blitzte periodisch jenes ewige Schädelgrinsen auf. Er deutete mit seinem Stock an, ich solle vor ihm zur Tür gehen. Bevor ich hindurchtreten konnte, sagte er: »Halt!« Und dann: »Scheiße.«

			Ich blieb stehen. Rechts von uns war einer von den Gasbrennern aus der Wand gerutscht. Jetzt hing er schief an seinem Metallschlauch aus einem Loch, das wie ein klaffender Mund wirkte. Er brannte noch und schwärzte die Wand mit Ruß. Als der Nachtsoldat danach griff, streifte mich seine Aura, und ich spürte, wie alle meine Muskeln erschlafften. Jetzt war mir klar, weshalb Hamey sich so bemüht hatte, der blauen Hülle auszuweichen. Die Berührung war wie ein Elektroschock von einem beschädigten Stromkabel. Ich wich einen Schritt zurück.

			»Halt, verdammt noch mal, halt, hab ich gesagt!«

			Der Nachtsoldat hatte den Brenner ergriffen. Obwohl das Ding offenbar aus Messing war und höllisch heiß sein musste, ließ er keinerlei Schmerz erkennen. Er steckte die Düse ins Loch zurück, wo sie kurz blieb, dann aber gleich wieder herausrutschte.

			»Scheiße!«

			Ein Gefühl völliger Unwirklichkeit überkam mich. Ich war in einem Kerkerverlies gefangen, ich sollte von einer untoten Kreatur, die der Actionfigur von Skeletor aus meiner Kindheit ähnelte, weiß Gott wohin gebracht werden … und da beschäftigte diese Kreatur sich mit einer stinknormalen Hausmeistertätigkeit.

			Der Nachtsoldat griff wieder nach dem Brenner und schloss eine Hand um die Flamme, die daraufhin erstickte. Dann ließ er den Brenner los, und das Ding schlug mit einem leisen Klirren an die Wand. »Los! Weiter, verdammt noch mal!«

			Er schlug mir mit dem Peitschenstock auf meine wunde Schulter. Es brannte wie Feuer. Geschlagen zu werden demütigte mich und machte mich zornig, aber es war besser als die lähmende Schwäche, die ich bei der Berührung seiner Aura verspürt hatte.

			Ich ging los.
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			Er folgte mir einen langen, mit Steinen ausgekleideten Gang entlang, dichtauf, aber nicht so nah, dass seine Aura mich berührte. Wir kamen an einer geteilten Tür vorbei, deren obere Hälfte offen stand. Es roch, als würde etwas Feines gekocht. Ich sah einen Mann und eine Frau durch den Raum gehen; der Mann trug zwei Eimer, die Frau ein dampfendes Holztablett. Sie waren weiß gekleidet, aber ihre Haut war grau, und die Gesichter waren im Schwinden begriffen.

			»Weiter!« Wieder traf mich der Peitschenstock, diesmal auf der anderen Schulter.

			»Du musst mich nicht schlagen. Ich bin kein Gaul.«

			»Doch, das bist du.« Seine Stimme hörte sich so seltsam an, als wären die Stimmbänder voller Insekten. »Du bist mein Gaul. Sei dankbar, dass ich dich nicht galoppieren lasse!«

			Als Nächstes kamen wir an einer Kammer voller Geräte vorüber, deren Namen ich lieber nicht gekannt hätte: Streckbank, eiserne Jungfrau, Brustkralle, Hängepfahl. Auf dem Holzboden waren dunkle Flecken zu sehen. Eine Ratte, so groß wie ein Hündchen, stand neben dem Pfahl auf den Hinterbeinen und grinste mich höhnisch an.

			Herrgott, dachte ich. Allmächtiger.

			»Da bist du froh, dass du ein Heilgebliebener bist, was?«, sagte mein Bewacher. »Mal sehen, wie dankbar du noch bist, wenn der Tjost losgeht.«

			»Worum handelt es sich da denn?«, fragte ich.

			Zur Antwort bekam ich einen weiteren brutalen Schlag mit dem Peitschenstock, diesmal quer über den Nacken. Als ich mit der Hand an die Stelle griff, spürte ich Blut.

			»Nach links, Bürschchen, nach links! Nicht trödeln, es ist nicht abgeschlossen.«

			Ich zog die Tür zur Linken auf und stieg dann eine steile, enge Treppe hinauf, die endlos in die Höhe zu führen schien. Ich zählte vierhundert Stufen, bevor ich die Konzentration verlor. Die Beine taten mir wieder weh, und die kleine Wunde, die der Stock an meinem Nacken geöffnet hatte, brannte.

			»Du wirst langsamer, Bürschchen. Nur zügig weiter, wenn du nicht das kalte Feuer spüren willst!«

			Wenn er die Aura meinte, von der er umgeben war, so wollte ich die ganz bestimmt nicht spüren. Also stieg ich weiter die Treppe hinauf, und als ich gerade den Eindruck hatte, jetzt würden gleich meine Oberschenkel verkrampfen und mir den Dienst versagen, erreichten wir die Tür am Ende. Inzwischen rang ich nach Atem, ganz im Gegensatz zu dem Ding hinter mir. Was mich nicht überraschte. Schließlich war es tot.

			Der Korridor hier war breiter. An den Wänden hingen Seidenteppiche in roten, violetten und blauen Farbtönen. Die Gasbrenner waren von feinen Glasschirmen umschlossen. Hier residiert jemand, dachte ich. Wir kamen an Nischen vorüber, die hauptsächlich leer waren. Ob sie früher wohl Schmetterlingsskulpturen enthalten hatten? In einigen standen Marmorfiguren von nackten Frauen und Männern, und eine enthielt ein ausgesprochen grässliches Ding, dessen Kopf unter einer Masse von Tentakeln verschwand. Dabei musste ich wieder an Jenny Schuster denken, die mich mit dem Lieblingsungeheuer von H. P. Lovecraft vertraut gemacht hatte – Cthulhu, auch bekannt als der, der träumend wartet.

			Durch den reich geschmückten Gang gingen wir bestimmt eine halbe Meile. Kurz vor dem Ende kamen wir zwischen zwei goldgerahmten Spiegeln hindurch, die einander gegenüberhingen und mich endlos reflektierten. Durch meine misslungene Flucht aus Lilimar waren mein Gesicht und meine Haare verdreckt; an meinem Nacken sah ich Blut. Außerdem schien ich allein zu sein. Der Nachtsoldat, der mich bewachte, erzeugte kein Spiegelbild. Wo er hätte sein sollen, war nur ein schwacher blauer Dunst … und der Peitschenstock, der in der Luft zu schweben schien. Als ich mich umblickte, um mich zu vergewissern, dass der Kerl noch hinter mir war, traf mich wieder der Stock, und zwar an derselben Nackenstelle wie vorher. Sofort brannte es wieder.

			»Weiter! Weiter, verdammt noch mal!«

			Ich ging weiter. Der Korridor endete an einer massiven Tür, die nach mit Gold beschlagenem Mahagoni aussah. Mein Bewacher tippte mit dem verhassten Stock erst auf meine Hand und dann an die Tür. Ich folgte dem Hinweis und klopfte. Trotzdem sauste der Peitschenstock herab und schnitt sich an meiner Schulter durchs T-Shirt.

			»Fester!«

			Ich hämmerte mit der Faustkante an die Tür. An Oberarm und Nacken lief mir das Blut herab und mischte sich mit dem Schweiß. Es brannte. Keine Ahnung, ob du richtig sterben kannst, du elendes blaues Arschloch, dachte ich. Aber falls ja und falls sich mir die Chance bietet, mach ich dich kalt.

			Die Tür ging auf, und da stand Kellin vor mir, auch bekannt als der Hohe Lord.

			Gekleidet war er ausgerechnet in einen Hausrock aus rotem Samt.
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			Wieder durchwogte mich ein Gefühl der Unwirklichkeit. Das Ding, von dem ich Sekunden vor dem Gelingen meiner Flucht gepackt worden war, hatte wie etwas aus einem klassischen Horrorcomic ausgesehen – teils Vampir, teils Skelett, teils Walking-Dead-Zombie. Jetzt waren die grauen Haare, die in Strähnen um die bleichen Wangen gehangen hatten, fein säuberlich aus dem Gesicht eines Mannes gekämmt, der relativ alt war, sich aber offenbar einer rotwangigen Gesundheit erfreute. Die Lippen waren voll, die von gütigen Lachfältchen gerahmten Augen blickten unter üppigen, ungekämmten grauen Augenbrauen hervor. Er erinnerte mich an jemand, wobei ich nicht darauf kam, an wen genau.

			»Ah«, sagte er und lächelte. »Unser neuer Gast. Tritt ein, bitte. Aaron, du kannst gehen.«

			Der Nachtsoldat, der mich hergebracht hatte – Aaron also – zögerte. Kellin scheuchte ihn mit einer gutmütigen Handbewegung davon, worauf er sich knapp verbeugte, rückwärts aus der Tür trat und sie schloss.

			Ich blickte mich um. Wir befanden uns in einem holzgetäfelten Vorraum. Der Salon dahinter erinnerte an einen Herrenclub in einer Sherlock-Holmes-Geschichte: reich getäfelte Wände, Sessel mit hoher Lehne, ein langes, mit dunkelblauem Samt gepolstertes Sofa. Fünf, sechs Lampen warfen einen angenehmen Schein, und die waren offenbar nicht gasbetrieben. Zumindest in diesem Teil des Palasts schien es Elektrizität zu geben. Die hatte ja auch den offenen Wagen angetrieben, der zwischen dem Trupp Nachtsoldaten auf mich zugerast war. Gesteuert von dem Ding vor mir.

			»Komm, mein lieber Gast.«

			Er wandte mir den Rücken zu, ohne anscheinend zu befürchten, dass ich ihn angriff. Der Salon, in den er mich führte, unterschied sich so stark von der feuchten Zelle, in der ich erwacht war, dass mich eine dritte Welle gefühlter Unwirklichkeit überschwemmte. Vielleicht hatte Kellin keine Angst, weil er Augen im Hinterkopf hatte, die zwischen den sorgfältig (und ziemlich eitel) gekämmten, bis zum Kragen reichenden grauen Haaren hervorlugten. Überrascht hätte mich das nicht. Inzwischen überraschte mich nichts mehr.

			Zwei der Herrenclubsessel standen einander gegenüber. Dazwischen war ein Tischchen, dessen kunstvolle Einlegearbeit auf der Platte ein tänzelndes Einhorn darstellte. Der Hintern des Einhorns war von einem kleinen Tablett mit einer Teekanne darauf verdeckt, nebst einem winzigen Zuckerdöschen (das hoffentlich wirklich Zucker enthielt und nicht Arsen), kleinen Löffeln und zwei Tassen, deren Rand Rosen zierten.

			»Setz dich, setz dich. Tee?«

			»Ja, bitte.«

			»Zucker? Sahne gibt es leider nicht. Davon bekomme ich Verdauungsbeschwerden. Das heißt, die bekomme ich von jeder Nahrung, mein lieber Gast.«

			Er schenkte erst mir und dann sich selbst Tee ein. Ich kippte das halbe Zuckerdöschen hinein und musste mich beherrschen, nicht alles zu nehmen, so gierig war ich auf etwas Süßes. Ich hob die Tasse zum Mund, zögerte dann aber.

			»Denkst du etwa an Gift?« Kellin lächelte immer noch. »Wenn ich auf deinen Tod aus wäre, hätte ich dich unten töten lassen können, in der Maleen. Auch auf zahllose andere Weisen könnte ich dich beseitigen.«

			Ich hatte an Gift gedacht, das stimmte, aber das war nicht der Grund für mein Zögern. Die Blumen am Rand der Tasse waren doch keine Rosen, sondern Mohnblüten, die mich sofort an Dora erinnert hatten. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass Radar den Weg zurück zu dieser gutherzigen Frau finden würde. Die Chancen dafür standen schlecht, aber bekanntlich hieß es von der Hoffnung, sie sei ein Ding mit Federn. Selbst für Menschen, die eingekerkert waren, konnte sie fliegen. Vielleicht besonders für die.

			Ich hob prostend meine Tasse. »Lange Tage und angenehme Nächte!« Dann trank ich. Der Tee war süß und angenehm.

			»Welch interessanter Trinkspruch. Den habe ich noch nie gehört.«

			»Den hab ich von meinem Vater gelernt.« Was auch stimmte. Vermutlich würde nicht viel, was ich in diesem luxuriös ausgestatteten Raum von mir geben würde, der Wahrheit entsprechen, das jedoch schon. Dass mein Dad den Spruch aus irgendeinem Buch hatte, verriet ich nicht. Vielleicht konnte die Sorte von Leuten, als die ich mich hier ausgeben sollte, nicht lesen.

			»Ich kann dich nicht ständig mit Gast anreden. Wie heißt du?«

			»Charlie.«

			Ich dachte, er würde sich noch nach meinem Nachnamen erkundigen, aber nichts dergleichen. »Charlie? Charlie?« Er schien das Wort abzuschmecken. »So einen Namen habe ich noch nie gehört.« Offensichtlich wartete er darauf, dass ich den exotischen Namen erklärte, der in meiner Welt stinknormal war, und als ich das nicht tat, fragte er, woher ich käme. »Deine Sprechweise klingt in meinen Ohren fremd.«

			»Aus Ullum«, sagte ich.

			»Ach! Tatsächlich? Von so weit her?«

			»Wenn du es so sagst.«

			Er runzelte die Stirn, wobei zweierlei deutlich wurde. Zum einen war er eigentlich so bleich wie eh und je. Die Farbe an den Wangen und auf den Lippen war bloß Schminke. Zum anderen, dass er mich an Donald Sutherland erinnerte, der in zahlreichen Filmen von M*A*S*H bis zu Die Tribute von Panem quasi auf magische Weise vor meinen Augen gealtert war. Und noch etwas: Auch die blaue Aura war durchaus vorhanden, wenn auch schwach. Als dünnes, durchsichtiges Wirbeln tief in jedem Nasenloch, als kaum sichtbares Flimmern hinter den unteren Augenbogen.

			»Ist es in Ullum denn höflich, andere Leute anzustarren, Charlie? Vielleicht sogar ein Zeichen von Respekt? Sag an!«

			»Verzeihung«, sagte ich und trank den Tee aus. Auf dem Tassenboden blieb eine dünne Schicht Zucker zurück. Ich musste mich bezähmen, die Tasse nicht mit dreckigen Fingern auszuschlecken. »Es ist mir alles so fremd. Du bist mir ebenfalls fremd.«

			»Gewiss, gewiss. Noch etwas Tee? Bedien dich selbst, und spar nicht am Zucker. Den nehme ich nämlich auch nicht, und ich sehe, dass du noch etwas willst. Übrigens sehe ich eine ganze Menge, wie manche sehr zu ihrem Leidwesen erfahren müssen.«

			Ich wusste nicht, wie lange die Kanne vor meiner Ankunft auf dem Tisch gestanden hatte, aber der Tee war heiß und dampfte leicht. Vielleicht wieder durch Magie. Das war mir egal. Ich hatte alles Magische gründlich satt. Ich wollte nur meinen Hund wiederfinden und nach Hause gehen. Nur … da war die Meerjungfrau. Was man ihr angetan hatte, war falsch und gehässig. Es war gehässig, Schönheit zu meucheln.

			»Weshalb hast du Ullum verlassen, Charlie?«

			In dieser Frage verbarg sich eine Falle. Dank Hamey glaubte ich, ihr ausweichen zu können. »Ich wollte nicht sterben.«

			»Ah ja?«

			»Bin vor dem Gift geflohen.«

			»Sehr klug von dir, würde ich sagen. Jedoch war es töricht hierherzukommen. Meinst du nicht auch?«

			»Beinah hab ich’s ja hinausgeschafft«, sagte ich, wobei mir ein weiterer Spruch meines Vaters einfiel: Knapp vorbei ist auch daneben. Jede von Kellins Fragen kam mir wie eine Tretmine vor, um die ich vorsichtig herumgehen musste, damit ich nicht zerrissen wurde.

			»Wie viele andere sind noch vor dem Gift geflohen, wie du es ausdrückst? Und waren das alles Heilgebliebene?«

			Ich zuckte die Achseln.

			Kellin runzelte die Stirn und stellte seine Tasse (er hatte nur genippt) mit einem Knall ab. »Werd bloß nicht frech mir gegenüber, Charlie. Das wäre unklug.«

			»Ich weiß nicht, wie viele es waren.« Das war die gefahrloseste Antwort, die ich geben konnte. Schließlich wusste ich über die Heilgebliebenen lediglich, dass sie weder grau wurden noch die Stimme verloren und wahrscheinlich auch nicht dadurch starben, dass ihre inneren Organe miteinander verschmolzen und die Atemwege verklebten. Und nicht einmal das konnte ich mit Sicherheit sagen.

			»Mein Herr Flugtöter wartet ungeduldig darauf, dass es zweiunddreißig werden; er ist sehr klug, aber in der Hinsicht ein bisschen wie ein Kind.« Kellin hob den Zeigefinger. Der Nagel war lang und sah scheußlich aus. »Allerdings, Charlie, weiß er noch nicht, dass ich bereits einunddreißig von euch habe. Ich könnte also leicht auf dich verzichten und dich beseitigen, wenn mir danach der Sinn steht. Sei daher ganz vorsichtig, und beantworte meine Fragen wahrheitsgemäß.«

			In der Hoffnung, einsichtig zu wirken, nickte ich. Abgesehen davon, war ich tatsächlich einsichtig, und vor allem wollte ich vorsichtig sein. Aber was das wahrheitsgemäße Beantworten seiner Fragen betraf … Nein.

			»Am Ende war ich ziemlich verwirrt«, sagte ich und dachte dabei an die Massenvergiftung in Jonestown. Hoffentlich war es in Ullum so ähnlich gewesen. Das hört sich wahrscheinlich brutal an, aber ich war mir sicher, dass in diesem angenehmen, gut beleuchteten Raum mein Leben auf dem Spiel stand. Ziemlich sicher sogar.

			»Das kann ich mir vorstellen. Man hat dort versucht, das Grau wegzubeten, und als das nicht geklappt hat … Warum grinst du denn? Findest du das komisch?«

			Ich konnte ihm schlecht sagen, dass es in meiner Welt – die bestimmt wesentlich weiter entfernt war als Ullum – christliche Fundamentalisten gab, die glaubten, das Schwulsein wegbeten zu können. »Ich war dumm. Und Dummheit ist zum Lachen.«

			Darüber grinste er tatsächlich, wobei ich zwischen seinen Zähnen blaues Feuer leuchten sah. Was für große Zähne du doch hast, Kellin, dachte ich. »Das klingt hart. Bist du etwa ein harter Bursche? Tja, das werden wir noch sehen.«

			Ich schwieg.

			»Du hast dich also davongemacht, bevor sie dir ihren Nachtschattencocktail in die Kehle gießen konnten.«

			Er sagte zwar nicht Cocktail, aber mein Hirn erkannte sofort die Bedeutung des Worts und übersetzte es.

			»Ja.«

			»Du und dein Hund.«

			»Den hätte man auch getötet«, sagte ich. Und wartete darauf, dass er erwiderte: Du bist nicht aus Ullum, da gibt’s gar keine Hunde, du erfindest ständig etwas Neues, was gerade passt.

			Stattdessen nickte er. »Ja, das hätten sie wahrscheinlich getan. Jedenfalls hat man mir berichtet, dass sie die Pferde, Kühe und Schafe getötet haben.« Er blickte meditativ in seine Teetasse, dann hob er ruckhaft den Kopf. Seine Augen waren strahlend blau geworden. An den faltigen Wangen tropften elektrische Tränen herab, die sich sofort auflösten, und einen Moment lang sah ich unter der Haut Knochen schimmern. »Aber weshalb hierher? Weshalb bist du in die Lili gekommen? Gib aufrichtig Antwort, sonst dreh ich dir den verfluchten Kopf auf dem verfluchten Hals um! Dann stirbst du mit Blick auf die Tür, durch die du zu deinem eigenen Unglück hereingekommen bist!«

			Wenn ich in dieser Hinsicht die Wahrheit sagte, würde mein Kopf hoffentlich noch eine Weile an der Stelle bleiben, wo er hingehörte. »Mein Hund war alt, und ich hab Geschichten über eine steinerne Scheibe gehört, die …« Ich drehte meinen Zeigefinger in der Luft. »Die ihn wieder jung machen könnte.«

			»Und? Hat es geklappt?«

			Er wusste, dass es geklappt hatte. Wenn er Radar nicht hatte rennen sehen, bevor er mit seinem kleinen Elektrofahrzeug durch den Trupp Nachtsoldaten gerauscht war, dann hatten zumindest die sie gesehen.

			»Das hat es.«

			»Du hattest Glück. Die Sonnenuhr ist gefährlich. Ich dachte, wenn man Elsa in ihrem Teich abschlachtet, würde das der Kraft der Uhr ein Ende bereiten, aber die alte Magie hält sich hartnäckig.«

			Elsa. So also hatte Arielle in dieser Welt geheißen.

			»Ich könnte ein paar von den Grauen hinschicken, damit die das Ding mit dem Hammer zertrümmern, aber das müsste der Flugtöter erst billigen, was er bislang jedoch nicht getan hat. Ich nehme an, Petra hat ihm etwas ins Ohr geflüstert. Die mag diese alte Sonnenuhr. Aber weißt du, was Magie bewirkt, Charlie?«

			Meiner Meinung nach bewirkte sie so allerhand, zum Beispiel dass unglückselige Reisende wie ich andere Welten aufsuchen konnten, aber ich schüttelte nur den Kopf.

			»Sie schenkt den Leuten Hoffnung, und Hoffnung ist gefährlich. Meinst du nicht auch?«

			Ich überlegte, ob ich sagen sollte, dass Hoffnung ein Ding mit Federn sei, beschloss jedoch, das für mich zu behalten. »Ich weiß nicht recht.«

			Er lächelte, und für einen kurzen Moment sah ich unter seinen Lippen die nackten Kiefer schimmern. »Aber ich weiß es. In der Tat. Was war es denn anderes als Hoffnung auf ein glückliches Leben im Jenseits, das die Bewohner in deiner bedauernswerten Heimat dazu gebracht hat, sich und ihre Tiere zu vergiften, als ihre Gebete nicht ausreichten, das Grau abzuwehren? Du hingegen hattest irdische Hoffnungen, weshalb du geflohen bist. Jetzt jedoch bist du hier, und hier ist der Ort, an dem jede Hoffnung für solche wie dich stirbt. Falls du das jetzt noch nicht glauben solltest, wirst du das schon sehr bald tun. Wie bist du eigentlich an Hana vorbeigekommen?«

			»Ich hab abgewartet und dann mein Glück versucht.«

			»Nicht nur hart, sondern auch tapfer! Meine Güte!« Er beugte sich vor, und ich konnte ihn riechen. Es war der Geruch fortgeschrittener Verwesung. »Aber es war nicht allein der Hund, was dich nach Lilimar geführt hat, nicht wahr?« Er hob den Finger mit dem langen Nagel. »Sag mir dir Wahrheit, sonst schlitze ich dir die Kehle auf.«

			»Gold«, platze ich heraus.

			Kellin wedelte wegwerfend mit der Hand. »In der Lili ist überall Gold. Selbst der Thron, auf dem Hana sitzt, furzt und schnarcht, ist aus Gold.«

			»Einen Thron hätte ich ja nicht gut auf dem Rücken tragen können, oder?«

			Das brachte ihn zum Lachen. Es war ein fürchterliches Geräusch, wie das Gerassel trockener Knochen, und es endete so abrupt, wie es eingesetzt hatte.

			»Ich habe gehört … vielleicht stimmen die Geschichten ja nicht … dass irgendwo haufenweise Goldkügelchen verwahrt werden …«

			»In der Schatzkammer, freilich. Aber mit eigenen Augen gesehen hast du solche Kügelchen noch nicht?«

			»Nein.«

			»Du bist nie zu den Spielen gekommen und hast sie durch die Glasscheibe hindurch angegafft?«

			»Nein.« Das war gefährliches Gelände, denn ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, was er meinte. Oder ob es eine Falle war.

			»Wie steht es mit dem Dunklen Brunnen? Erzählt man selbst in Ullum davon?«

			»Hm … ja.« Ich schwitzte. Wenn das Verhör noch länger dauerte, würde ich auf eine jener Minen treten. Das war unvermeidbar.

			»Aber du bist nach dem Besuch der Sonnenuhr doch gleich umgekehrt. Weshalb das denn, Charlie?«

			»Weil ich vor der Dunkelheit aus der Stadt gelangen wollte.« Ich richtete mich auf und versuchte, etwas Trotz in mein Gesicht und meine Stimme zu legen. »Und beinah hätte ich’s ja geschafft.«

			Wieder lächelte er. Unter der Illusion seiner Haut grinste der Schädel. Ob er – und die anderen – wohl je menschlich gewesen waren? Wahrscheinlich schon. »In diesem Wort liegt Schmerz, findest du nicht? Welch Schmerz doch in jedem Beinah liegt!« Während er mich musterte, tippte er sich mit dem grässlich langen Fingernagel an die geschminkten Lippen. »Du gefällst mir nicht, Charlie, und ich glaube dir nicht. Nein, überhaupt nicht. Ich bin versucht, dich zu den Bändern zu schicken, aber das würde der Flugtöter nicht billigen. Er will zweiunddreißig von euch haben, und mit dir in der Maleen fehlt nur noch ein Einziger. Also kehrst du dahin zurück.«

			Er hob die Stimme zu einem so unnatürlich lauten Ruf, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte, und für einen Moment sah ich über dem manierierten roten Hausrock nur einen von blauem Feuer umhüllten Schädel. »AARON!«

			Die Tür ging auf, und Aaron trat ein. »Da bin ich, mein Herr.«

			»Schaff ihn zurück, aber zeig ihm unterwegs die Bänder. Charlie soll sehen, dass sein Schicksal in der Maleen nicht das schlimmste Schicksal in dem Palast ist, wo einst König Jan, möge sein Name bald vergessen sein, geherrscht hat. Und, Charlie?«

			»Ja?«

			»Ich hoffe, du hast deinen Besuch genossen … und deinen Tee mit Zucker.« Diesmal grinste die Illusion seines Gesichts zusammen mit dem realen Schädel. »Weil du nie wieder so eine Leckerei bekommen wirst. Du hältst dich für schlau, aber ich durchschaue dich. Und du hältst dich für hart, aber wir werden dich weichkriegen. Ab mit ihm!«

			Aaron hob den Peitschenstock, trat anschließend jedoch nur beiseite, sodass ich seiner lähmenden Aura ausweichen konnte. Als ich die Tür erreichte und dem schaurigen Zimmer fast entkommen war, hörte ich Kellin sagen: »Ach du meine Güte, jetzt hätte ich beinah etwas vergessen. Komm zurück, Charlie.«

			Ich hatte sonntagnachmittags mit meinem Vater viele Wiederholungen von Columbo gesehen und kannte den Trick mit »eine Frage hätte ich da noch« zur Genüge. Dennoch spürte ich den Schrecken, den eine solche Frage immer hervorrief.

			Ich kehrte um und stellte mich neben den Sessel, in dem ich gesessen hatte. Kellin zog die kleine Schublade an dem Teetisch auf und holte etwas heraus. Es war ein Geldbeutel … aber nicht meiner. Meiner war von Lord Buxton und aus Ziegenleder. Bekommen hatte ich ihn von meinem Vater zum vierzehnten Geburtstag.

			Der da war schlaff, schwarz und abgewetzt.

			»Was ist das? Ich bin neugierig.«

			»Das weiß ich nicht.«

			Doch sobald mein ursprünglicher Schock nachließ, wurde mir klar, dass ich es eigentlich doch wusste. Dora hatte mir Schuhgutscheine aus Leder gegeben und gesagt, ich solle den Rucksack abnehmen, damit ich ihn nicht zu Leah schleppen müsse. Daraufhin hatte ich den Rucksack geöffnet und vermeintlich meinen Geldbeutel in die Gesäßtasche gesteckt, ganz automatisch. Ich hatte nicht darüber nachgedacht und auch nicht hingeschaut. Stattdessen hatte ich Radar betrachtet und mich gefragt, ob es wohl in Ordnung wäre, sie bei Dora zu lassen. Deshalb hatte ich die ganze Zeit den Geldbeutel von Christopher Polley mit mir herumgetragen.

			»Ich hab’s gefunden und aufgehoben. Weil ich dachte, es könnte was Wertvolles sein. Deshalb hab ich’s in die Tasche gesteckt und dann vergessen.«

			Er öffnete das Scheinfach und zog das einzige Geld heraus, das Polley bei sich getragen hatte – einen Zehndollarschein. »Das könnte Geld sein, aber so etwas habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.«

			Alexander Hamilton sah aus, als könnte er zu den Heilgebliebenen von Empis gehören, wenn nicht sogar zum Königshaus, doch auf dem Schein gab es keinerlei Wörter, nur einen Zeichensalat, der schier in den Augen schmerzte. Und anstatt der Zahl 10 sah ich in den Ecken Symbole: [image: ]

			»Du weißt also nicht, was das ist?«

			Ich schüttelte den Kopf. Die Wörter und Zahlen auf dem Geldschein waren eindeutig weder in meine Muttersprache noch ins Empisarische übersetzbar und daher in eine Art linguistisches Niemandsland gefallen.

			Als Nächstes zog er den abgelaufenen Führerschein von Polley hervor. Der Name war lesbar, alles andere aber war ein Wirrwarr aus Runen, in dem nur gelegentlich ein Buchstabe zu erkennen war.

			»Wer ist dieser Polley, und was für ein Bild ist das? Auch so etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Das weiß ich ebenfalls nicht.« Etwas wusste ich allerdings – dass ich meinen Rucksack weggeworfen hatte, damit ich schneller laufen konnte, hatte sich als wahrer Glücksfall erwiesen. Darin befanden sich nämlich mein eigener Geldbeutel, mein Handy – das Kellin bestimmt besonders interessiert hätte – und die Anweisungen von Claudia, die ich mir notiert hatte. Ich bezweifelte, dass die Wörter auf dem Zettel zu einem Zeichensalat mutiert wären wie die auf der Zehndollarnote und auf Polleys Führerschein. Nein, die waren empisarisch geschrieben.

			»Ich glaube dir nicht, Charlie.«

			»Aber es ist die Wahrheit«, krächzte ich. »Ich hab das Ding im Straßengraben gefunden.«

			»Und die da?« Er deutete auf meine verdreckten Turnschuhe. »Kommen die auch aus dem Straßengraben?«

			»Ja. Die lagen bei dem da.« Ich zeigte auf den Geldbeutel, dann wartete ich darauf, dass er den Revolver von Mr. Bowditch auf den Tisch legte. Wie steht es damit, Charlie? Das haben wir im hohen Gras vor dem Stadttor gefunden. Irgendwie ging ich davon aus, dass das gleich kommen würde.

			Nichts dergleichen passierte. Anstatt die Waffe wie ein Magier hervorzuziehen, der ein Kaninchen aus dem Hut zauberte, schleuderte Kellin den Geldbeutel durch den Raum. »Schaff ihn jetzt raus!«, rief er Aaron zu. »Er ist dreckig! Sein Dreck ist auf meinem Teppich, auf meinem Sessel, ja selbst auf der Tasse, die er benutzt hat! Schaff diesen verlogenen Abschaum aus meinem Quartier!«

			Ich war ausgesprochen froh, gehen zu dürfen.

		

	
		
			
Kapitel einundzwanzig

			Die Bänder. Alsan. Kein Fleckchen Grau. Tage im Kerker.

			1

			Anstatt denselben Weg zurückzugehen, dirigierte Aaron mich drei andere Treppenfluchten hinunter. Er hielt sich hinter mir und gab mir gelegentlich einen Klaps mit seinem Peitschenstock. Ich kam mir vor wie eine Kuh, die in den Pferch getrieben wurde, was scheußlich und erniedrigend war, aber wenigstens fühlte es sich nicht an, als würde ich zum Schlachthof gebracht. Schließlich war ich Nummer einunddreißig und daher wertvoll. Warum, wusste ich nicht, doch es stellte sich eine Ahnung ein. Einunddreißig war eine Primzahl, die nur durch eins und sich selbst geteilt werden konnte. Zweiunddreißig hingegen war bis zum Ende restlos halbierbar.

			Unterwegs kamen wir an vielen Türen vorüber. Die meisten waren geschlossen, einige standen jedoch zumindest einen Spalt offen. In den Räumen dahinter war niemand zu hören, und ich gewann den Eindruck, dass hier Verlassenheit und Verfall herrschten. Da waren die Nachtsoldaten, doch sonst schien der Palast kaum bewohnt zu sein. Ich hatte keinen Schimmer, wo wir hinliefen, hörte jedoch schließlich das Geräusch einer lauten, klappernden Maschine und eine Trommel, die so gleichmäßig dröhnte wie ein Herzschlag. Inzwischen mussten wir uns noch tiefer befinden als in der Tiefen Maleen. Der Abstand zwischen den Gasbrennern an den Wänden wurde immer größer, und viele Flammen stotterten. Als wir das Ende der dritten Treppe erreichten, wo die Trommel schon sehr laut war und die Maschine noch lauter, stammte das meiste Licht von Aarons blauer Aura. Ich hob die Faust, um fest an die Tür zu schlagen, vor der wir standen – schließlich wollte ich nicht wieder einen Stockschlag in den Nacken riskieren.

			»Nee, nee«, sagte Aaron mit seiner merkwürdig insektenhaften Stimme. »Einfach öffnen.«

			Ich hob den eisernen Riegel und drückte die Tür auf. Als Aaron mich mit dem Stock hineinstupste, schlug mir eine Wand aus Lärm und Hitze entgegen. Fast augenblicklich waren mein Gesicht und meine Arme mit Schweiß bedeckt. Ich stand auf einer Empore, die mit einem hüfthohen Eisengeländer gesichert war. Der kreisförmige Bereich unter mir sah aus wie ein Fitnesscenter in der Hölle. Mindestens zwei Dutzend graue Männer und Frauen marschierten auf Laufbändern vor sich hin, jeweils mit einer Schlinge um den Hals. An den Steinwänden lungerten drei Nachtsoldaten mit ihren Peitschenstöcken und beobachteten das Ganze. Ein weiterer Soldat stand auf einer Art Podium und schlug rhythmisch auf einen hohen Holzzylinder ein, der einer Conga ähnelte. Auf die Trommel waren blutende Monarchfalter gemalt, was wahrscheinlich nicht der Realität entsprach; Schmetterlinge konnten meines Wissens nicht bluten. Mir direkt gegenüber stand hinter den Laufbändern eine klappernde Maschine, die größtenteils aus Keilriemen und Kolben bestand. Sie rüttelte auf ihrer Plattform vor sich hin. Darüber war eine einzelne elektrische Lampe angebracht, wie Automechaniker sie benutzten, um in den Motorraum eines Fahrzeugs zu schauen.

			Was ich da sah, erinnerte mich an die Galeeren in einem meiner Lieblingsfilme auf TCM, Ben Hur. Die Männer und Frauen auf den Laufbändern da unten waren Sklaven, genau wie die Männer an den Rudern der Galeeren. Ich sah, wie eine der Frauen stolperte und nach der ihr in den Hals schneidenden Schlinge griff, bevor es ihr gelang, wieder auf die Beine zu springen. Zwei der Nachtsoldaten hatten das beobachtet, sahen sich an und lachten.

			»Da unten willst du wohl lieber nicht sein, Bürschchen, was?«, sagte Aaron hinter mir.

			»Nein.« Ich wusste nicht, was schrecklicher war – die Gefangenen, die beinah im Laufschritt auf den Bändern dahinmarschierten, oder die Art und Weise, wie die beiden wandelnden Skelette die strauchelnde, würgende Frau ausgelacht hatten. »Nein, das will ich nicht.«

			Ich überlegte, wie viel Strom der von den Laufbändern angetriebene Klapperkasten von einem Generator wohl erzeugen konnte. Viel bestimmt nicht; in den Gemächern des Hohen Lords hatte ich elektrisches Licht gesehen, aber nirgendwo sonst. Nur die Gasbrenner, die auch nicht gerade in bestem Zustand waren.

			»Wie lange müssen die …«

			»Die Schicht dauert zwölf Stunden.«

			Er sagte zwar nicht Stunden, doch wieder nahm mein Kopf automatisch die Übersetzung vor. Ich hörte empisarisch, ich sprach es und wurde in beidem besser. Wahrscheinlich war ich noch nicht in der Lage, einen Slangausdruck wie echt krass zu verwenden, doch selbst dazu würde es vermutlich irgendwann kommen.

			»Falls sie sich nicht vorher erdrosseln. Für den Fall halten wir einige in Reserve. Komm weiter, Bürschchen. Genug geguckt. Zeit zu gehen.«

			Wieder war ich froh, einen Ort zu verlassen, das mag man mir glauben. Aber bevor ich mich abwandte, blickte die Frau, die gestolpert war, zu mir hoch. Die Haare hingen ihr in schweißnassen Strähnen herab. Das Gesicht war unter Knoten und Wülsten aus grauem Fleisch vergraben, aber es war noch genug von den Gesichtszügen übrig, dass ich ihre Verzweiflung erkennen konnte.

			Ob der Anblick dieser Verzweiflung mich so zornig gemacht hat wie die abgeschlachtete Meerjungfrau? Da bin ich mir nicht sicher, weil mich hier im Grunde alles zornig machte. Ein wunderschönes Land war ruiniert worden, und das war das Ergebnis: Heilgebliebene wurden in den Kerker gesperrt, kranke Menschen wurden mit einer Schlinge um den Hals gezwungen, auf Laufbändern zu marschieren, damit der Hohe Lord und ein paar andere Glückliche elektrisches Licht hatten. Darunter einer, der hier höchstwahrscheinlich das Sagen hatte: der Flugtöter.

			»Du kannst froh sein, dass du heil bist«, sagt Aaron. »Vorerst jedenfalls. Später dürftest du das bedauern.«

			Wie zur Betonung schlug er mir mit dem Peitschenstock quer über den Nacken. Die Wunde ging wieder auf.

			2

			Irgendjemand, wahrscheinlich Perzi, unser Kalfakter und Wärter, hatte eine schmutzige Decke in die Zelle geworfen, die ich mit Hamey teilte. Als ich sie ausschüttelte, vertrieb ich eine beträchtliche Anzahl Läuse (von gewöhnlicher Größe, soweit ich das beurteilen konnte). Anschließend setzte ich mich darauf. Hamey lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. An der Stirn hatte er einen Kratzer und unter der Nase eine Blutkruste. Außerdem waren beide Knie aufgeplatzt. Aus einer der Wunden war Blut am linken Schienbein herabgelaufen.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich.

			»Spielzeit«, sagte Hamey tonlos.

			»Der hat’s einfach nicht drauf«, sagte Fremmy in der Nachbarzelle. Er hatte ein blaues Auge.

			»War schon immer so«, sagte Stooks, der einen Bluterguss an der Schläfe hatte, aber sonst unversehrt aussah.

			»Maul halten, ihr zwei!«, rief Io von gegenüber. »Macht ihn fertig, wenn er euer Gegner wird, aber bis dahin lasst ihn gefälligst in Ruhe.«

			Fremmy und Stooks verzogen sich. Io setzte sich hin, lehnte sich mit dem Rücken an die Zellenwand und starrte mürrisch zwischen seinen Knien auf den Boden. Über einem Auge hatte er einen roten Schlitz. Aus den anderen Zellen hörte ich Stöhnen und gelegentlich ein unterdrücktes Ächzen. Eine der Frauen weinte still vor sich hin.

			Die Tür ging auf, und Perzi kam herein. An seinem linken Ellbogen pendelte ein Eimer.

			Er blieb stehen und beäugte den Gasbrenner, der aus der Wand gerutscht war. Er setzte den Eimer ab und steckte die Düse wieder in ihr gezacktes Loch. Diesmal blieb sie stecken. Aus der Tasche seines Kittels zog er ein Streichholz, riss es an der Steinwand an und hielt es dann an das Messingventil des Brenners, aus dem im nächsten Moment eine Flamme sprang. Ich hätte erwartet, dass Fremmy diesen Vorgang kommentierte, doch dem fiel momentan offenbar nichts Humoriges ein.

			»Alsan«, rief Perzi durch die tropfenförmige Öffnung, die einmal ein Mund gewesen war. »Alsan, olt ia Alsan?«

			»Ich nehme welchen«, sagte Io. Perzi zog ein kleines rundes Scheibchen aus dem Eimer und reichte es ihm. »Gib dem Neuen auch was«, sagte Io. »Auch wenn er’s nicht braucht. Schadet nichts.«

			»Balsam?«, fragte ich.

			»Was sonst, zum Teufel?« Iota rieb sich etwas davon auf den breiten Nacken.

			»Ant«, sagte Perzi zu mir. »Ant, Neua.«

			Offenbar meinte er, ich solle die Hand durch die Gitterstäbe strecken. Als ich das tat, ließ er ein Scheibchen hineinfallen. Es war aus Holz.

			»Danke, Perzi«, sagte ich.

			Er sah mich mit einem Ausdruck an, der vermutlich Erstaunen ausdrückte. Vielleicht hatte man sich noch nie bei ihm bedankt, zumindest nicht in der Tiefen Maleen.

			Auf dem Scheibchen befand sich eine dicke, schmierige Schicht aus irgendeinem übel riechenden Zeug. Ich hockte mich neben Hamey und fragte, wo es ihm wehtue.

			»Überall«, sagte er und versuchte zu lächeln.

			»Wo ist es denn am schlimmsten?«

			Inzwischen trug Perzi seinen Eimer weiter den Gang zwischen den Zellen entlang. »Alsan«, dröhnte er. »Alsan, Alsan, olt ia Alsan?«

			»An den Knien. Den Schultern. Am schlimmsten natürlich im Bauch, aber dagegen hilft kein Balsam.«

			Beim Einreiben der Kratzer auf seinen Knien keuchte er, seufzte jedoch erleichtert auf, als ich mich dann um die Kniekehlen und die Schultern kümmerte. Nach Footballspielen war ich oft massiert worden (und hatte andere massiert), weshalb ich wusste, wie ich ihn anfassen musste.

			»Das tut gut«, sagte er. »Danke.«

			Er war nicht schmutzig, jedenfalls nicht allzu schmutzig, ganz im Gegenteil zu mir. Ich dachte daran, was Kellin geschrien hatte: Schaff ihn jetzt raus! Er ist dreckig! Das war nicht zu bestreiten. Mein Aufenthalt in Empis war extrem ereignisreich gewesen, darunter ein Purzelbaum im Schlamm unter dem Denkmal im Park, ein Bauchklatscher in den Friedhofsmorast und mein Ausflug zu den Bändern, wo es heiß wie in der Sauna gewesen war.

			»Duschen gibt’s hier unten wohl keine, oder?«

			»Nee, nee. Früher, als noch richtige Spiele stattgefunden haben, gab’s in den Umkleiden fließend Wasser, aber jetzt stehen da bloß Eimer. Mit kaltem Wasser, aber … Autsch!«

			»’tschuldigung. Du bist da hinten im Nacken ganz schön verknotet.«

			»Nach der nächsten Spielzeit kannste dir ’ne anständige Hurenwaschung gönnen, so nennen wir’s jedenfalls, aber vorläufig musst du dich einfach damit abfinden.«

			»So wie du aussiehst und was die anderen da von sich geben, sind die Spiele hier kein Zuckerschlecken. Selbst Io sieht lädiert aus.«

			»Das wirst du bald selbst erleben«, sagte Stooks.

			»Aber gefallen wird’s dir nicht«, fügte Fremmy hinzu.

			Ein Stück weiter hinten fing jemand an zu husten.

			»Halt die Hände vor den Mund!«, brüllte eine der Frauen. »Was du da hast, will keiner kriegen, Dommy!«

			Das Gehuste ging weiter.
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			Etwas später kam Perzi wieder. Diesmal war der Wagen mit halb gebratenen Hühnerteilen beladen, die er in die Zellen warf. Ich verzehrte meines, außerdem gab Hamey mir die Hälfte von seinem ab. Gegenüber warf Io die Knochen in sein Kackloch und brüllte: »Maul halten, ihr Idioten! Ich will schlafen!«

			Trotz dieser Anweisung flogen zwischen den Zellen noch eine Weile Worte hin und her, dann hörte ich nur noch Murmeln und schließlich gar nichts mehr. Es hatte sich also um das Abendessen gehandelt, und jetzt war Nacht. Nicht dass man das an irgendetwas hätte ablesen können; hinter unserem vergitterten Fenster sah man nichts als vollständige Finsternis.

			Manchmal bekamen wir Steak, manchmal Huhn, ganz gelegentlich Fisch mit vielen Gräten. Normalerweise, wenn auch nicht immer, gab es Karotten dazu. Keinen Nachtisch. Also nichts, was Perzi nicht einfach durch die Gitterstäbe schleudern konnte. Das Fleisch war wie gesagt nicht das madenzerfressene Zeug, das ich in einem Kerker erwartet hätte, und die Karotten waren knackig. Man wollte uns gesund halten, und das waren wir auch alle außer Dommy, der irgendeine Lungenkrankheit hatte, und Hamey, der nie viel aß und dauernd über Bauchschmerzen klagte.

			Egal ob Morgen, Mittag oder Nacht, die Gaslampen brannten unentwegt, doch gab es in der Tiefen Maleen so wenige davon, dass die ganze Zeit ein deprimierendes Zwielicht herrschte, das einem jede Orientierung nahm. Hätte ich bei meinem Eintreffen noch ein Zeitempfinden gehabt (was nicht der Fall war), so hätte ich es spätestens nach den ersten vierundzwanzig Stunden verloren.

			Die Stellen, wo Aaron mich mit seinem Peitschenstock getroffen hatte, brannten und pochten. Ich schmierte den Rest Balsam darauf, was ein bisschen half. Als ich mir mit den Händen über Gesicht und Hals wischte, bröckelte der Dreck herunter. Irgendwann schlief ich ein und träumte von Radar, die durch die Gegend sprang, jung, stark und von einer Wolke aus orange-schwarzen Schmetterlingen umgeben. Ich weiß nicht, wie lange ich weg war, aber als ich aufwachte, war es in dem langen Zellentrakt noch ruhig. Zu hören war nur Schnarchen, ein gelegentlicher Furz und Dommys Husten. Ich stand auf und trank Wasser aus dem Eimer, nicht ohne zu vergessen, den Finger auf das Loch im Becherboden zu drücken. Als ich mich wieder hinlegen wollte, sah ich, dass Hamey zu mir herüberstarrte. Die Schwellungen unter seinen Augen sahen wie Blutergüsse aus.

			»Du musst mich nicht beschützen. Das nehm ich zurück. Bin sowieso geliefert. Die werfen mich durch die Gegend wie ’nen Sack Getreide, und das schon in der Spielzeit. Wie wird’s dann erst sein, wenn der Tjost beginnt?«

			»Weiß auch nicht.« Ich hätte ihn gern gefragt, worum es sich bei diesem Tjost handelte, ahnte jedoch, dass es ein blutiges Turnier war, so ähnlich wie Cage Fighting. Die Zahl zweiunddreißig war, wie ich bereits erkannt hatte, bis zum bitteren Ende halbierbar. Und das, was sich hier Spielzeit nannte? Das war das Training. Die Vorbereitung auf das Hauptereignis. Etwas anderes interessierte mich allerdings noch mehr. »Auf dem Weg nach Lilimar bin ich auf einen Jungen und einen Mann getroffen. Also, das waren graue Leute.«

			»Klar, das sind ja die meisten«, sagte Hamey. »Seit der Flugtöter aus dem Dunklen Brunnen zurückgekehrt ist.« Er grinste bitter.

			In diesem einen Satz verbarg sich eine lange Vorgeschichte, die ich gern erfahren hätte, aber ich konzentrierte mich vorerst auf den grauen Mann, der auf seiner Krücke den Weg entlanggehüpft war. »Sie kamen aus Seekant.«

			»Soso«, flüsterte Hamey ohne großes Interesse.

			»Und der Mann hat etwas zu mir gesagt. Zuerst hat er mich als Heilgebliebenen bezeichnet …«

			»Das bist du ja auch, oder? Hast keine Spur von Grau an dir. Massenhaft Dreck, aber kein Grau.«

			»Dann hat er gesagt: ›Für welchen von denen hat deine Mutter den Rock gehoben, dass du noch so ein hübsches Gesicht hast?‹ Hast du eine Ahnung, was das heißen soll?«

			Hamey setzte sich auf und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Wo im Namen aller Schmetterlinge, die je geflattert haben, kommst du eigentlich her?«

			In der Zelle gegenüber wälzte Io sich ächzend auf die andere Seite.

			»Weißt du jetzt, was das bedeutet, oder nicht?«

			Er seufzte. »Das Haus Galien hat seit undenklichen Zeiten über Empis geherrscht, so viel weißt du immerhin, oder?«

			Ich wedelte mit der Hand, damit er weiterredete.

			»Seit Tausenden und Abertausenden von Jahren.«

			Wieder war es, als hätte ich zwei Sprachen im Kopf, die sich so perfekt verknüpften, als wären sie eine.

			»In gewisser Weise ist das immer noch so«, sagte Hamey. »Weil der Flugtöter ist, wer er ist … falls er immer noch ein Er ist und sich nicht in irgendeine Kreatur aus dem Brunnen verwandelt hat … aber … Verdammt, wo war ich stehen geblieben?«

			»Beim Haus Galien.«

			»Genau. Und mit dem ist’s jetzt vorüber, der Stammbaum ist umgesägt … wobei es heißt, dass manche von denen noch am Leben sind.«

			Das waren sie eindeutig. Immerhin war ich dreien der Abkömmlinge schon begegnet. Hamey würde ich das jedoch nicht verraten.

			»Aber es gab eine Zeit, noch als der Vater von meinem Vater gelebt hat, da gab es viele von denen. Von schöner Gestalt waren sie, die von Galien, Männer wie Frauen. So schön wie die Monarchen, die der Flugtöter ausgerottet hat.«

			Tja, alle hatte er nicht ausgerottet, doch das würde ich ihm ebenfalls nicht erzählen.

			»Und sie waren lüstern.« Er grinste und zeigte seine Zähne, die in dem ausgezehrten Gesicht merkwürdig gesund glänzten. »Du weißt doch, was das bedeutet, oder?«

			»Durchaus.«

			»Die Männer haben überall ihren Samen eingepflanzt, nicht nur hier in Lilimar und der Zitadelle, sondern auch in Seekant … Deesk … Ullum … sogar auf den Grünen Inseln jenseits von Ullum, heißt es.« Er sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an. »Auch die Frauen hatten nichts gegen ein kleines Techtelmechtel, heißt’s. Lüsterne Männer, lüsterne Frauen, aber kaum wer wurde vergewaltigt, denn viele aus dem gemeinen Volk haben sich gern zu Leuten von königlichem Geblüt gelegt. Und du weißt ja, was bei so einem fröhlichen Treiben rauskommt, oder?«

			»Babys«, sagte ich.

			»Babbies, so ist es. Es ist deren Blut, Charlie, das uns vor dem Grau schützt. Wer weiß, was für ein Prinz oder Höfling, wenn nicht gar der König höchstselbst, sich mit meiner Omi oder meiner Uromi vergnügt hat, vielleicht sogar mit meiner Mami? Jedenfalls hab ich kein Fleckchen Grau an mir. Io da drüben, der Riesenklotz, hat auch kein Fleckchen, Dommy und der Schwarze Tom … Stooks und Fremmy … Jaya und Eris … Dolp … Bult … Doktor Freed … und alle anderen … und natürlich du. Du, der nicht den leisesten Schimmer hat. Da frag ich mich irgendwie …«

			»Was denn?«, flüsterte ich. »Was fragst du dich?«

			»Vergiss es.« Hamey ließ sich auf die Pritsche sinken und legte den mageren Arm über seine blutunterlaufenen Augen. »Aber überleg’s dir gut, ob du den Dreck wegwaschen solltest.«

			In einer weiter hinten liegenden Zelle blaffte der, den sie Gally nannten: »Klappe da drüben, hier will wer schlafen!«

			Hamey schloss die Augen.

			4

			Ich lag nachdenklich wach. Die Vorstellung, dass die sogenannten Heilgebliebenen vor dem Grau geschützt waren, kam mir anfangs rassistisch vor, so ähnlich wie wenn voreingenommene Schwachköpfe behaupteten, Weiße wären von Natur aus intelligenter als Schwarze. Wie schon gesagt, war ich der Meinung, dass Leute von königlichem Geblüt auf dem Klo genauso die Hose runterließen wie die unglückseligen Geschöpfe, die auf den Bändern schwitzten, damit bei dem Hohen Lord die Lampen brannten.

			Allerdings musste man den genetischen Aspekt in Betracht ziehen, oder nicht? Über so etwas wussten die Leute von Empis zwar eher nicht Bescheid, ich jedoch schon. Es konnte verhängnisvolle Wirkungen hervorrufen, wenn schlechte Gene sich verbreiteten, und in königlichen Familien geschah das nicht selten. Ein solches Beispiel war Hämophilie, ein anderes die als Habsburger Unterlippe bezeichnete Fehlbildung. Erfahren davon hatte ich in der achten Klasse, und zwar ausgerechnet im Sexualkundeunterricht. Konnte es also einen genetischen Code geben, der Immunität gegen das entstellende Grau verlieh?

			In einer normalen Welt hätte die an der Spitze des Landes stehende Person solche Leute retten wollen, dachte ich. In dieser Welt hier wollte die betreffende Person – der Flugtöter, ein Name, der nicht gerade ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit vermittelte – sie umbringen. Die grauen Leute wiederum lebten wahrscheinlich ebenfalls nicht mehr lange. Ob man es nun als Fluch oder als Krankheit bezeichnete, es schritt immer weiter fort. Wer würde dann am Ende übrig sein? Wahrscheinlich die Nachtsoldaten, aber wer sonst? Umgab den Flugtöter eine Anhängerschaft, die vor der Krankheit geschützt war? Falls ja, über wen würde die Elite noch herrschen, wenn die Heilgebliebenen ausgerottet und die Grauen gestorben waren? Was war das Endspiel? Gab es überhaupt eines?

			Noch etwas: Hamey hatte gesagt, das Haus Galien habe Empis seit undenklichen Zeiten regiert, doch jetzt sei der Stammbaum umgesägt worden. Dann jedoch hatte er sich irgendwie mit der Bemerkung widersprochen, in gewisser Weise würde die Familie immer noch herrschen. Bedeutete das etwa, dass der Flugtöter zum Haus Galien gehörte wie in einem Game-of-Thrones-Roman von George R. R. Martin, wo sich alles um Adelshäuser drehte? Das konnte eigentlich nicht stimmen, denn Leah hatte mir gesagt (durch ihr Pferd natürlich), ihre vier Schwestern und zwei Brüder seien tot. Genau wie ihre Eltern, vermutlich König und Königin. Was kam dann noch infrage? Ein Bastardsohn wie Jon Schnee in GoT? Oder der irre Einsiedler irgendwo in den Wäldern?

			Ich stand auf und trat zu den Gitterstäben. Ein Stück weiter stand Jaya an ihrem Gitter. Um die Stirn hatte sie schief eine Bandage geschlungen, durch die über dem linken Auge Blut sickerte.

			»Wie geht’s dir?«, flüsterte ich.

			»Einigermaßen. Wir sollten nicht miteinander reden, Charlie. Jetzt ist Schlafenszeit.«

			»Ich weiß, aber … wann ist eigentlich das Grau gekommen? Wie lange ist der Flugtöter schon an der Macht?«

			Sie dachte eine Weile nach. »Das weiß ich auch nicht«, sagte sie schließlich. »Als das geschehen ist, war ich noch ein Mädchen und hab in der Zitadelle gelebt.«

			Keine große Hilfe. Dass sie ein Mädchen gewesen war, konnte ein Alter von sechs, zwölf oder sechzehn Jahren bedeuten. Ich vermutete inzwischen, dass der Flugtöter vor zwölf bis vierzehn Jahren an die Macht gekommen war, und zwar weil Mr. Bowditch gesagt hatte, ein Feigling würde Geschenke machen. Wahrscheinlich hatte er es also miterlebt, seinen Freunden dann ein paar nette Sachen mitgebracht, sich einen Eimer mit Goldkügelchen unter den Nagel gerissen und die Flucht ergriffen. Ein anderer Hinweis war Doras Aussage, Radar sei bei Mr. Bowditchs letztem Besuch noch ein Hündchen gewesen. Zu dieser Zeit musste der Fluch begonnen haben. Vielleicht. Wahrscheinlich. Allerdings hatte ich immer noch keine Ahnung, ob die Jahre in Empis dieselbe Länge hatten wie jene, die ich kannte.

			»Schlaf weiter, Charlie. Das ist der einzige Ausweg, den wir haben.« Sie wandte sich ab.

			»Warte mal, Jaya!« Gegenüber wälzte Iota sich ächzend und schnaubend herum. »Wer war er? Bevor er sich in den Flugtöter verwandelt hat, wer war er da? Weißt du das?«

			»Elden«, sagte sie. »Elden aus dem Haus Galien.«

			Ich ging zu meiner Decke zurück und legte mich hin. Elden, dachte ich. Der Name war mir bekannt. Im Auftrag seiner Gebieterin hatte das Pferd Falada mir erzählt, Leah habe vier Schwestern und zwei Brüder gehabt. Sie habe Roberts armen, zerschmetterten Leib gesehen. Auch der andere Bruder war tot, allerdings hatte ich nicht erfahren, wie es dazu gekommen war und ob Leah seine Leiche gesehen hatte. Dieser andere Bruder sei immer gut zu ihr gewesen, hatte Falada gesagt. Falada, die eigentlich Leah selbst war.

			Dieser andere Bruder hatte Elden geheißen.
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			Drei Tage vergingen. Ich sage drei, weil Perzi neun Mal mit seinem Wagen voll halb gebratenem Fleisch kam. Vielleicht war es auch länger; im Zwielicht der Gasbrenner in der Tiefen Maleen war das nicht zu beurteilen. Im Lauf dieser Zeit versuchte ich, mir eine Geschichte zusammenzureimen, die ich als »Der Fall von Empis«, »Der Aufstieg des Flugtöters« oder »Als der Fluch kam« betitelte. Angesichts der wenigen Informationsfetzen, über die ich verfügte, war das zwar blödsinnig, aber ich konnte mir damit die Zeit vertreiben. Einen Teil der Zeit jedenfalls. Und diese Fetzen, so dürftig sie auch waren, hatte ich ja.

			Ein Fetzen: Mr. Bowditch hatte davon gesprochen, hier würden zwei Monde am Himmel aufsteigen, aber aufsteigen hatte ich sie nie sehen. Eigentlich hatte ich sie überhaupt kaum zu Gesicht bekommen. Außerdem hatte er von Sternbildern gesprochen, wie sie kein Astronom auf der Erde zu Gesicht bekommen hätte, aber ich hatte nur hin und wieder einen flüchtigen Blick auf Sterne erhascht. Bis auf den Fleck Blau, der auf meinem Weg zur Sonnenuhr kurz am Himmel aufgetaucht war, hatte ich praktisch nur Wolken gesehen. In Empis machte sich der Himmel rar, wenigstens zurzeit.

			Ein weiterer Fetzen: Von Hana hatte Mr. Bowditch nichts erzählt, und das hätte er sicher getan. Ich hatte den Namen der Riesin erst gehört, als ich die »Gämma« besuchte.

			Am interessantesten fand ich einen dritten Fetzen, denn darin verbarg sich am meisten. Mr. Bowditch hatte darüber spekuliert, was geschehen könnte, wenn Menschen aus unserer Welt den Weg nach Empis entdeckten, in eine Welt voller unerschlossener Ressourcen, von denen Gold nur eine war. Kurz vor seinem Herzinfarkt hatte er gesagt: Würden sie (die Plünderer aus unserer Welt) davor zurückschrecken, den furchtbaren Gott jenes Ortes aus seinem langen Schlummer zu wecken?

			Nach den Informationen auf der Kassette zu urteilen, hatte es schon bei Mr. Bowditchs letztem Besuch schlecht um Empis gestanden, selbst wenn Hana sich damals noch nicht auf ihrem Posten befand. Die Stadt Lilimar war bereits verlassen und gefährlich gewesen, besonders bei Nacht. Bedeutete das, dass Mr. Bowditch das aus eigener Erfahrung wusste, zum Beispiel von seiner letzten Expedition zur Beschaffung von Gold, oder hatte er es nur von Leuten gehört, denen er vertraute? Von Woody vielleicht? Jedenfalls war Hana damals offenbar noch nicht da gewesen.

			Auf diesem wackligen Fundament erbaute ich einen ganzen Wolkenkratzer aus Vermutungen. Bei Mr. Bowditchs letztem Besuch waren – so spekulierte ich – der König (Name wahrscheinlich Jan) und die Königin von Empis (Name unbekannt) bereits abgesetzt gewesen. Mindestens fünf ihrer sieben Kinder waren getötet worden. Leah war entkommen, zusammen mit ihrer Tante Claudia und ihrem Onkel Woody (oder Cousin, dass wusste ich nicht mehr genau). Sie hatte behauptet, ihr Bruder Elden sei ebenfalls tot, aber es war klar, dass sie ihn sehr geliebt hatte. Glaubte Leah also möglicherweise lieber, dass Elden tot war, als dass er sich in den Flugtöter verwandelt hatte? Wollte denn irgendeine Schwester glauben, dass ihr geliebter Bruder zu einem Monster geworden war?

			War es nicht möglich, dass auch Elden der Säuberung entkommen war – falls man das Ganze als so etwas bezeichnen konnte – und dass er den furchtbaren Gott dieses Ortes aus seinem langen Schlummer geweckt hatte? Das hielt ich für die schlüssigste unter meinen Vermutungen, und zwar weil Hamey gesagt hatte, der Flugtöter sei aus dem Dunklen Brunnen zurückgekehrt.

			Natürlich konnte es sich dabei um eine simple Legende handeln, aber was, wenn nicht? Was, wenn Leahs Bruder in den Dunklen Brunnen hinabgestiegen war (so wie ich auf dem Weg hierher einen anderen Schacht überwunden hatte), entweder um der Säuberung zu entkommen oder zu einem bestimmten anderen Zweck? Was, wenn er als Elden hinabgestiegen und als Flugtöter wieder heraufgekommen war? Womöglich benutzte der Gott des Dunklen Brunnens ihn jetzt als Marionette. Oder dieser Gott hatte ihn so in Besitz genommen, dass er jetzt identisch mit ihm war. Eine furchtbare Vorstellung, die mir aber einigermaßen einleuchtend vorkam, weil alle Leute – graue wie heil gebliebene – ausgelöscht wurden, meist langsam und schmerzhaft.

			Es gab manches, was nicht zu diesen Thesen passte, aber vieles passte durchaus. Und wie gesagt, konnte ich mir damit die Zeit vertreiben.

			Zu einer Frage fiel mir bei allen Vermutungen allerdings keine Antwort ein: Was konnte man dagegen unternehmen?
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			Mit der Zeit lernte ich meine Mitgefangenen ein bisschen kennen, aber weil wir immer in unseren Zellen eingesperrt blieben, war es nicht möglich, etwas aufzubauen, was man gemeinhin als tiefer gehende Beziehung bezeichnete. Fremmy und Stooks waren ein Komikerduo, wobei sie sich mehr über ihre Witze (oder was sie dafür hielten) amüsierten als die anderen, darunter ich. Dommy war groß und massig, hatte aber den erwähnten üblen Husten, der schlimmer wurde, wenn er sich hinlegte. Der andere Schwarze, er hieß Tom, war wesentlich kleiner. Er hatte eine fantastische Singstimme, aber nur Eris konnte ihn überreden, Gebrauch von ihr zu machen. In einer seiner Balladen wurde eine Geschichte erzählt, die ich kannte. Sie handelte von einem kleinen Mädchen, das seine Großmutter besuchte, dort jedoch den Wolf in deren Nachthemd vorfand. Rotkäppchen. Soweit ich mich erinnerte, hatte die Geschichte ein Happy End, doch Toms Fassung endete mit einem düsteren Reim: Sie rannte wie der Wind, doch ach! Ohn’ Ausweg war ihr Ungemach.

			In der Tiefen Maleen gab es anscheinend nur selten etwas wie ein Happy End.

			Am dritten Tag verstand ich allmählich die Bedeutung des Begriffs Gefängniskoller. Meine Gefährten im Kerker waren zwar heil geblieben, aber nicht unbedingt Kandidaten für die Aufnahme in Mensa International. Jaya kam mir ziemlich intelligent vor, und ein Bursche namens Jackah verfügte über einen unerschöpflichen Vorrat an Rätseln, aber sonst bestanden die Gespräche aus belanglosem Geschwätz.

			Um in Form zu bleiben, machte ich Liegestütze und Stützstrecken, außerdem lief ich auf der Stelle.

			»Seht euch mal den kleinen Prinzen an, was der für eine Schau abzieht«, sagte Iota einmal. Io war ein richtiges Arschloch, aber ich entwickelte trotzdem eine gewisse Zuneigung zu ihm. In mancher Hinsicht erinnerte er mich an Bertie Bird, meinen Kumpel aus Kindertagen. Wie der Birdman trug er seine Haltung offen vor sich her, außerdem hatte ich gute Sprücheklopfer immer bewundert. Iotas Sprüche waren zwar nicht die besten, die ich je gehört hatte, aber schlecht waren sie auch nicht, und obwohl ich ihn noch nicht lange kannte, machte es mir Spaß, ihn aufzuziehen.

			»Schau dir das an, Io«, sagte ich, hob die ausgestreckten Hände auf Brusthöhe, sprang hoch und ließ die Knie daran klatschen. »Kannst du das auch?«

			»Damit ich mir was verrenke? Oder ’nen Muskel zerre? Oder mir gar einen Faserriss einhandle? Das würde dir so passen, was? Dann könntest du vor mir davonrennen, wenn der Tjost kommt.«

			»Den wird’s nicht geben«, sagte ich. »Mehr als einunddreißig kommen nicht zusammen. Dem Flugtöter sind die Heilgebliebenen ausgegangen. Also, wie wär’s damit?« Ich hob die Hände beinah bis auf Kinnhöhe, während ich weiter auf und ab sprang, bis ich sie mit den Knien berührte. So aufgebraucht meine Endorphine auch waren, sie waren der Herausforderung gewachsen. Wenigstens einigermaßen.

			»Wenn du so weitermachst, reißt du dir noch den Arsch entzwei«, sagte Bernd. Er war der Älteste von uns und weitgehend kahl. Die wenigen Haare, die er hatte, waren grau.

			Das brachte mich so zum Lachen, dass ich aufhören musste. Hamey lag glucksend auf seiner Pritsche.

			»Natürlich werden es zweiunddreißig«, sagte Io. »Wenn nicht bald wer Neues eintrifft, nehmen sie die Rote Molly dazu. Dann ist die Zahl voll. Das Biest wird bald aus Kratien zurückkommen, und der Flugtöter will bestimmt nicht mehr lange auf sein Vergnügen warten.«

			»Bloß nicht die!«, sagte Fremmy.

			»Das soll ein Witz sein, oder?«, rief Stooks. Beide machten die gleiche entsetzte Miene.

			»Ich mach keine Witze.« Io sprang an die Gitterstäbe seiner Zelle und rüttelte daran. Das war seine bevorzugte Trainingsmethode. »Die ist doch heil geblieben, oder etwa nicht? Bloß dass ihre fette, verfluchte Mutter auf die Schnauze gefallen ist und sich dabei die ganze Visage aufgekratzt hat.«

			»Moment«, sagte ich. Mir war eine furchtbare Idee gekommen. »Willst du damit etwa sagen, ihre Mutter ist …«

			»Hana, wer sonst?«, sagte Hamey. »Die dazu abgestellt ist, die Sonnenuhr und die Schatzkammer zu bewachen. Wenn du es allerdings zur Sonnenuhr geschafft hast, ist sie nachlässig geworden. Das wird dem Flugtöter gar nicht gefallen.«

			Ich achtete kaum auf ihn. Dass Hana eine Tochter hatte, fand ich erstaunlich, vor allem weil ich mir nicht vorstellen konnte, wer sich mit ihr zur Fortpflanzung ins Bett gelegt hatte.

			»Ist die Rote Molly etwa auch eine … du weißt schon, eine Riesin?«

			»So groß wie ihre Mutter ist sie nicht«, sagte Ammit in seiner Zelle. »Aber groß genug. Zurzeit ist sie in Kratien, um ihre Verwandten zu besuchen. Im Land der Riesen, du verstehst? Aber sie kommt wieder, und wenn sie dich in die Finger kriegt, macht sie Kleinholz aus dir. Aus mir nicht, weil ich schnell bin, und sie ist langsam. Ach ja, hier ist ’n Rätsel, das Jackah nicht kennt: Ich bin lang, wenn ich jung bin, und kurz, wenn ich alt bin. Was bin ich?«

			»’ne Kerze«, sagte Jackah. »Das weiß doch jeder, du Dumpfbacke.«

			Unvermutet kam mir etwas in den Sinn. »Und dieses Kerzlein leuchtet dir Tropf«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Und dieses Hackbeil hackt ab deinen Kopf.«

			Schweigen. Dann sagte Io: »Ihr Hohen Götter, wo hast du das denn her?«

			»Weiß nicht genau. Ich glaub, meine Mutter hat’s mir manchmal vorgesagt, als ich klein war.«

			»Dann war deine Mutter ’ne äußerst merkwürdige Frau. Was für ein unheilvoller Reim. Sag den bloß nie wieder auf.«

			Am anderen Ende des feuchten, tropfenden Korridors in der Tiefen Maleen fing Dommy an zu husten. Er hustete und hustete.
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			Als Perzi zwei oder drei Tage später mit dem Frühstück ankam – ich rate wieder, im Verlies herrschte keine Zeit –, handelte es sich diesmal um ein echtes Frühstück. Es waren fette Würstchenketten, die er durch die Gitterstäbe schleuderte. Neun bis zehn Stück pro Kette. Meine fing ich im Flug auf. Hamey ließ seine auf dem schmutzigen Boden landen, bevor er sie aufhob und lustlos den Dreck abbürstete. Er beäugte die Würstchen eine Weile, dann ließ er sie wieder fallen, was mich auf schreckliche Weise an das Verhalten von Radar erinnerte, als sie alt und dem Tod nahe gewesen war. Hamey legte sich wieder auf die Pritsche, zog die Knie zur Brust und drehte sich zur Wand. Gegenüber hockte Io am Zellengitter und verzehrte seine Kette von der Mitte aus, wobei er die Zähne hin und her bewegte, als würde er an einem Maiskolben knabbern. Rings um den Mund glänzte sein Bart vor Fett.

			»Komm schon, Hamey«, sagte ich. »Versuch, wenigstens eins zu essen.«

			»Wenn er’s nicht tut, wirf es nur zu uns rein«, sagte Stooks.

			»Dann kümmern wir uns schleunigst drum«, sagte Fremmy.

			Hamey drehte sich wieder um, setzte sich auf und zog seine Würstchenkette auf den Schoß. Dann sah er mich an. »Muss ich wirklich?«

			»Wär besser für dich, du Schlafmütze«, sagte Io. Er hatte nur noch die letzten beiden Würstchen vor sich, die an den Enden. »Du weißt doch, was es bedeutet, wenn wir so was kriegen.«

			Irgendwann waren die Würstchen, in der Mitte noch roh, vermutlich einmal aufgewärmt worden, aber jetzt waren sie kalt. Mir fiel etwas ein, was ich im Internet gelesen hatte. Jemand war ins Krankenhaus gekommen und hatte über Bauchschmerzen geklagt, worauf man beim Röntgen feststellte, dass er einen riesigen Bandwurm im Darm hatte. Durch den Genuss von halb garem Fleisch, hatte da gestanden. Ich bemühte mich, das gleich wieder zu vergessen (was mir nicht recht gelang), und fing an zu futtern. Was Würstchen zum Frühstück bedeuteten, ahnte ich – es stand wieder eine Spielzeit an.

			Während Perzi rückwärts durch den Korridor ging, bedankte ich mich wieder bei ihm. Er blieb stehen und winkte mich mit seiner zusammengeschmolzenen Hand zu sich. Als ich zum Gitter trat, flüsterte er heiser mit dem tropfenförmigen Loch, zu dem sein Mund geworden war: »Waf och ein aar nich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das versteh ich nicht.«

			»Waf ein aar nich!«

			Er setzte sich wieder in Bewegung und zog seinen leeren Wagen hinter sich her. Die Tür ging zu, die Riegel knirschten. Ich wandte mich zu Hamey um. Der hatte ein Würstchen geschafft und in ein zweites gebissen, dann aber gewürgt und den Bissen in die Hand gespuckt. Jetzt stand er auf und warf ihn in unser Kackloch.

			»Ich hab keine Ahnung, was er mir sagen wollte«, sagte ich.

			Hamey nahm unseren Trinkbecher und rieb ihn an den Überresten seines Hemds, als würde er einen Apfel polieren. Dann setzte er sich auf die Pritsche. »Komm mal her.« Er klopfte auf die Decke, worauf ich mich neben ihn setzte. »Und jetzt halt still.«

			Er blickte sich um. Fremmy und Stooks hatten sich auf die andere Seite ihres beschissenen kleinen Apartments zurückgezogen. Iota war ganz in sein letztes Würstchen vertieft. Auch in den anderen Zellen wurde gekaut, gerülpst und geschmatzt. Offenbar davon überzeugt, dass wir nicht beobachtet wurden, spreizte Hamey die Finger – was er als Heilgebliebener tun konnte, da er Hände anstatt Flossen hatte – und fuhr damit in meine Haare. Ich wich zurück.

			»Nee, nee, Charlie. Halt still.«

			Er drang mit den Fingern bis zur Kopfhaut vor, dann riss er an meinen Haaren. Schmutzwolken rieselten herab. Das war mir zwar nicht richtig peinlich (wenn man ein paar Tage in einer Zelle verbrachte und zum Scheißen und Pissen nur ein Loch im Boden hatte, gingen die feineren Gefühle mehr oder weniger flöten), aber ich erschrak trotzdem, als mir klar wurde, wie dreckig ich war. Wie Pig Pen, der Freund von Charlie Brown, kam ich mir vor.

			Hamey hielt mir den Blechbecher so hin, dass ich mein verschwommenes Spiegelbild sehen konnte. Wie ein Friseur, der mir meinen neuen Haarschnitt präsentierte, nur dass der Becher nicht nur rund, sondern auch verbeult war, weshalb ich in eine Art Zerrspiegel blickte. Ein Teil meines Gesichts war groß, der andere klein.

			»Siehst du’s?«

			»Was denn?«

			Hamey neigte den Becher, und ich sah, dass meine Haare da, wo er den Dreck weggebürstet hatte, nicht mehr braun waren. Sie waren blond geworden. Obwohl ich hier unten keinerlei Sonnenlicht abbekam, das sie hätte bleichen können, waren sie erblondet. Ich griff nach dem Becher und hielt ihn mir dicht vors Gesicht. Es war nicht genau zu erkennen, aber ich hatte den Eindruck, dass auch meine Augen sich verändert hatten. Anstatt tiefbraun zu sein wie sonst, wirkten sie erheblich heller.

			Hamey legte mir die Hand auf den Nacken und zog mein Ohr nah zu seinem Mund. »Perzi hat gesagt: Wasch bloß dein Haar nicht.«

			Ich richtete mich auf. Hamey starrte mich an. Die Augen, die so braun waren wie meine eigentlich, hatte er weit aufgerissen. Dann zog er mich wieder zu sich.

			»Bist du der wahre Prinz? Der gekommen ist, uns zu retten?«
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			Bevor ich etwas erwidern konnte, wurden knirschend die Riegel zurückgeschoben. Diesmal war es nicht Perzi; es waren vier mit Peitschenstock bewehrte Nachtsoldaten. Zwei marschierten wieder mit ausgestreckten Armen durch den Korridor, und auf beiden Seiten gingen quietschend die Zellentüren auf. »Zeit zum Spielen!«, rief einer mit seiner summenden, insektenhaften Stimme. »Raus mit euch, Leutchen!«

			Wir verließen unsere Zellen. Aaron, der nicht zu dem Trupp aus Schreckgestalten gehörte, hatte mich nach rechts gebracht. Diesmal gingen wir nach links, alle einunddreißig in einer Zweierreihe wie eine Kinderschar auf Ausflug. Ich ging am Ende und war der Einzige ohne Partner. Die anderen beiden Nachtsoldaten gingen direkt hinter mir. Zuerst hielt ich das gedämpfte Knistern für reine Einbildung, da ich schon mehrfach mit der Kraft in Kontakt gekommen war, die diese Gestalten am Leben hielt, aber es war keine Einbildung. Die Nachtsoldaten waren tatsächlich elektrische Zombies. Was ein idealer Name für eine Heavy-Metal-Band wäre: Electric Zombies.

			Hamey ging neben Iota her, der meinen hageren Zellengenossen wiederholt mit der Schulter anrempelte und zum Stolpern brachte. Hör auf, Alter, wollte ich sagen, doch aus meinem Mund kam: »Halt ein damit!«

			Io blickte grinsend zu mir zurück. »Wer hat dich denn zum Häuptling ernannt?«

			»Halt ein damit«, wiederholte ich. »Warum willst du jemand quälen, der dein Gefährte an diesem abscheulichen Ort ist?«

			Das hörte sich überhaupt nicht nach Charlie Reade an. Lass den Scheiß, hätte der eher gesagt als das, was mir gerade aus dem Mund gekommen war. Dennoch war ich es gewesen, und Iotas Grinsen ging in einen verwirrten, nachdenklichen Blick über. Er salutierte formvollendet wie ein Brite, indem er den massigen Handrücken an die niedrige Stirn hob. »Jawoll, mein Herr, zu Diensten«, sagte er. »Mal sehen, ob du mich später mit dem Mund voller Dreck immer noch rumkommandierst.«

			Damit richtete er den Blick wieder nach vorn.

		

	
		
			
Kapitel zweiundzwanzig

			Das Spielfeld. Ammit. Waschung. Kuchen. Die Gasbrenner.

			1

			Wir stiegen eine Treppe hinauf. Natürlich taten wir das. Wenn man in der Tiefen Maleen eingekerkert war, gehörten Treppen zum Alltag. Nach zehn Minuten atmete Hamey stoßweise. Io packte ihn am Arm und schleppte ihn mit. »Hopp, hopp, hopp, du Schlafmütze! Immer schön weiter, sonst gibt’s Schimpfe von Papi!«

			Schließlich erreichten wir einen breiten Absatz mit einer zweiflügligen Tür. Einer der beiden Nachtsoldaten, von denen die jämmerliche Parade angeführt wurde, hob die Hände, worauf die Türflügel aufsprangen. Auf der anderen Seite befand sich eine andere, sauberere Welt, ein weiß gekachelter Korridor mit hochglanzpolierten Gasbrennern. Wie eine Rampe führte er aufwärts, und während wir in dem ungewohnt hellen Licht weitermarschierten (ich musste die Augen zusammenkneifen und war da nicht der Einzige), roch ich etwas, was ich aus vielen Umkleideräumen kannte: Chlor, wie es für Pissoirsteine und Fußduschen verwendet wurde.

			Ob ich inzwischen wusste, was »Spielzeit« bedeutete? Selbstverständlich. Ob ich begriff, worum es sich bei dem sogenannten Tjost handelte? Ebenfalls. In unseren Zellen hatten wir nichts anderes zu tun als zu essen, zu schlafen und miteinander zu reden. Ich stellte meine Fragen immer behutsam, weil ich die Fiktion aufrechterhalten wollte, dass ich aus der religiösen Gemeinschaft von Ullum stammte, und ich hörte wesentlich mehr zu, als dass ich etwas sagte. Dennoch staunte ich darüber, dass der nach oben führende Korridor beinah so aussah wie in einer modernen, gut geführten Sportanlage. Lilimar war vor die Hunde gegangen wie ganz Empis, aber der Korridor da sah großartig aus, und ich ahnte, dass der Ort, zu dem er führte, ebenfalls großartig sein würde. Vielleicht sogar noch großartiger. Womit ich recht behalten sollte.

			Wir kamen an Türen vorbei, über denen jeweils eine von einem Schirm geschützte Gaslampe angebracht war. Auf den ersten drei stand MANNSCHAFTEN, auf der nächsten AUSRÜSTUNG und auf der fünften KAMPFRICHTER. Als ich daran vorbeiging, immer noch als Letzter, sah ich das Wort nur noch aus den Augenwinkeln, worauf es zu demselben Durcheinander aus Runen wurde wie die Wörter auf dem Führerschein von Polley, den Kellin mir vorgehalten hatte. Ich wollte den Kopf noch einmal nach der Tür mit der Aufschrift KAMPFRICHTER umdrehen, aber da knallte ein Peitschenstock auf meine Schulter. Nicht zu fest, aber fest genug, meine Aufmerksamkeit zu wecken.

			»Weiter, Bürschchen!«

			Wo der Korridor endete, herrschte grelles Licht. Ich folgte den anderen auf ein Spielfeld hinaus … aber was für ein Spielfeld das war! Als ich mich umblickte, muss ich wie der Einfaltspinsel aus Ullum ausgesehen haben, als der ich mich ausgab. Seit ich aus dem Tunnel zwischen meiner Welt und Empis getreten war, hatte mich viel in Erstaunen versetzt, doch erst jetzt meinte ich zu träumen.

			In die tablettähnlichen Fassungen, die ich von außen gesehen hatte, waren riesige Gasbrenner montiert. Sie umrahmten eine gewaltige Arena, auf die jedes Baseballteam stolz gewesen wäre. Helle Ströme aus bläulich weißem Feuer schossen in den Himmel, wo sie von der allgegenwärtigen Wolkendecke reflektiert wurden.

			Der Himmel. Wir waren im Freien.

			Nicht nur das, außerdem war es Nacht, obwohl für uns der Tag gerade erst anfing. Das leuchtete mir ein, weil unsere skeletthaften Peiniger anscheinend nicht bei Tageslicht existieren konnten, aber es war trotzdem merkwürdig zu erkennen, dass mein gewohnter Schlaf-Wach-Rhythmus auf den Kopf gestellt worden war.

			Wir gingen quer über eine Aschenbahn und betraten dann einen grünen Rasen, der auf einer federnden Oberfläche wuchs. Ich war schon auf vielen Spielfeldern gewesen – für Baseball und Football –, die dem hier ähnelten, aber noch nie auf einem, das vollkommen rund war. Was für ein Spiel hier wohl einst ausgetragen worden war? Dafür gab es keine Hinweise, aber es musste unglaublich beliebt gewesen sein. Die spiralförmigen Wege draußen und die Sitzreihen, die rings um das Feld bis zum kreisrunden Rand des Stadions aufstiegen, wiesen auf Abertausende von empisarischen Fans hin.

			Dahinter erhoben sich die drei grünen Spitztürme bis in die Wolken. Rechts und links von mir sah ich an der Innenwand des Stadions kleinere Türmchen aus Stein. Sie waren durch Wehrgänge verbunden, auf denen einige Nachtsoldaten in ihren leuchtend blauen Hüllen standen und auf uns herabblickten. Auf meinem Weg zur Sonnenuhr hatte ich nur den obersten Rand des Stadions gesehen, weil es tiefer als das Palastgelände lag.

			Irgendwo, wahrscheinlich unterhalb der drei Türme aus grünem Glas, mussten sich der Thronsaal und die königlichen Gemächer befinden. Wie die Läden an der breiten Galienstraße hatten sich dort die Großen und Mächtigen getummelt. Der Ort, an dem ich mich befand, hatte jedoch dem gemeinen Volk gehört, und ich konnte fast sehen, wie die Leute an den Spieltagen über die bunten Spiralwege strömten. Sie waren aus Seekant und Deesk gekommen, vielleicht sogar aus Ullum und von den Grünen Inseln, hatten Körbe mit Proviant dabeigehabt, hatten die Lieder ihres Teams gesungen oder dessen Namen skandiert …

			Ein Peitschenstock fuhr auf meinen Arm nieder, diesmal fester. Als ich mich umdrehte, sah ich einen grinsenden Schädel in seiner grimmigen, halb durchsichtigen Gesichtshülle. »Hör auf zu gaffen wie ein Vollidiot! Zeit zum Rennen, Bürschchen! Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen!«

			Iota führte unser Rudel auf die kreisförmige Aschenbahn rings um das runde, irrsinnig grüne Spielfeld. Wir folgten ihm in Zweier- und Dreiergruppen. Als Letzter kam Hamey, was nicht überraschend war. Überragt wurde das Feld von einem Balkon, der wie ein großer Freiluftsalon aussah; es fehlte nur noch ein extravaganter Kronleuchter. Gepolsterte Sessel wie die ganz vorn im White-Sox-Stadion flankierten den Ehrenplatz. Der war zwar nicht so groß wie der Thron, auf dem Hana den Hintereingang zum Palast bewachte (wenn sie nicht gerade fraß oder schlief), aber ziemlich breit. Die Armlehnen ragten schräg nach außen, als wäre der privilegierte Benutzer vom Arsch aufwärts ein mit Steroiden gefütterter Koloss. Dieser Platz war leer, aber auf den gepolsterten Sesseln links und rechts saßen etwa ein halbes Dutzend Leute und sahen zu, wie wir an ihnen vorüberrannten. Sie waren gut gekleidet, womit ich sagen will, dass sie keine zerlumpten Klamotten trugen wie die meisten von uns. Eine Frau war darunter, deren bleiches Gesicht offenbar stark geschminkt war. Sie trug ein langes Kleid mit gerüschtem Kragen; an ihren Fingern und Haarspangen funkelten Juwelen. Alle auf dem Balkon hielten hohe Gläser in der Hand, die vielleicht mit Bier oder etwas Ähnlichem gefüllt waren. Als einer der Männer sah, dass ich zu ihm hochschaute, hob er sein Glas, als wollte er mir zuprosten. Den Ausdruck auf den Gesichtern da oben würde ich als eine Mischung aus Langeweile und leichtem Interesse bezeichnen. Ich hasste diese Leute sofort, wie nur ein mit dem Stock verprügelter Gefangener einen Haufen gut gekleideter Müßiggänger hassen konnte, die nichts taten, als auf ihrem Hintern zu hocken und sich die Zeit zu vertreiben.

			Für solche Dreckskerle ist dieser Ort nicht erbaut worden, dachte ich. Das wusste ich, obwohl ich es eigentlich nicht wissen konnte.

			Ein Peitschenhieb erwischte mich, diesmal quer über meinen immer dreckigeren Hosenboden. Es brannte wie Feuer. »Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, Höherstehende anzustarren?«

			Die insektenhaft summenden Stimmen hasste ich allmählich ebenfalls. Es war, als würde man nicht nur einem einzelnen Darth Vader zuhören, sondern einem ganzen Darth-Vader-Trupp. Ich beschleunigte mein Tempo und überholte Stooks, der mir den empisarischen Finger zeigte. Was ich sogleich erwiderte.

			Während ich zwischen meinen Gefährten aus der Tiefen Maleen hindurchlief, erwischte ich einen freundlichen Rempler von Tom und einen stärkeren, weniger freundlichen von dem leicht krummbeinigen Kleiderschrank namens Ammit. »Pass auf, wo du hinläufst, Ullumer«, rief er. »Hier gibt’s nämlich keinen Gott, der dich beschützen kann. Den hast du hinter dir gelassen.«

			Worauf ich ihn ebenfalls hinter mir ließ, und das mit Vergnügen. Das Leben war schon beschissen genug, ohne dass irgendwelche schlecht gelaunten Mitgefangenen es noch schlimmer machten.

			In der Mitte des Spielfelds sah ich Geräte, die ich aus dem Training in verschiedenen Sportarten kannte, unter anderem im Football und im Eishockey. Am Boden lag eine Doppelreihe aus Dingern, die wie hölzerne Eisenbahnschwellen aussahen. Daneben befanden sich große, ausgebeulte Stoffsäcke, offenbar mit Bällen darin. Außerdem stand da eine Reihe von mit Sackleinen umwickelten Pfosten, die oben mit einem primitiv gemalten, finsteren Gesicht geschmückt waren. Zweifellos empisarische Trainingsdummys. An einem T-Balken hingen Seile mit Ringen; auf hohen Holzböcken erhob sich eine breite Plattform mit einem rechteckigen Heupolster auf einer Seite. Aus einem Weidenkorb ragten Stäbe, die an Axtstiele erinnerten. Sie gefielen mir gar nicht. Coach Harkness hatte zwar einige Trainingsmethoden angewandt, die man als sadistisch bezeichnen könnte, aber mit Stöcken verprügelt hatten wir einander nicht.

			Als wir uns direkt gegenüber der VIP-Loge befanden, schob ich mich an die Spitze der Meute. Hier lief ich neben Iota, der den Kopf zurückgelegt und die Brust vorgeschoben hatte. Die Hände hatte er an der Seite zu Fäusten geballt. Er hätte nur noch zwei Kurzhanteln gebraucht, dann hätte er ausgesehen wie ein braver Bürger aus meiner Nachbarschaft, der sich in Form bringen wollte. Ach ja, und außerdem noch einen Jogginganzug.

			»Wie wär’s mit einem Wettlauf?«, fragte ich.

			»Was? Damit Petra, dieses Aas, und die anderen da oben darauf wetten können, wer gewinnt?« Er zeigte mit dem Daumen auf die gut gekleideten Heilgebliebenen, die mit ihren erfrischenden Getränken die Show genossen. Inzwischen waren noch ein paar neue dazugekommen. Das Ganze sah fast nach einer Cocktailparty aus. Flankiert wurde die vergnügte Schar von zwei Nachtsoldaten. »Haben wir nicht auch so schon genug Probleme?«

			»Wahrscheinlich schon.«

			»Sag mal, wo zum Teufel kommst du wirklich her, Charlie? Ein Ullumer bist du jedenfalls nicht.«

			Die Antwort blieb mir erspart, weil ich sah, wie Hamey die Aschenbahn verließ. Seine magere Brust wogte wie wild, während er mit hängendem Kopf auf die Trainingsgeräte zutorkelte. Zwischen dem Weidenkorb mit Kampfstöcken (denn darum musste es sich handeln) und den Trainingsdummys mit ihren platten, grimmen Gesichtern standen mehrere Sitzbänke und ein Tisch mit Keramikbechern, so klein wie Mokkatassen. Hamey griff sich einen, leerte ihn, stellte ihn auf den Tisch zurück und setzte sich dann auf eine der Bänke. Er stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und senkte den Kopf. Bewacht – vielleicht auch nur betreut – wurde der Tisch von einem Nachtsoldaten, der Hamey beobachtete, aber keine Anstalten machte, ihn zu schlagen.

			»Komm bloß nicht auf die Idee, das auch zu versuchen«, sagte Io schnaufend. »Sonst verprügeln die dich, bis Blut fließt.«

			»Und wieso kommt er damit davon?«

			»Weil sie wissen, dass er’s einfach nicht bringt, deshalb. Er ist ein Schlappschwanz, oder etwa nicht? Aber er ist heil geblieben, und ohne ihn wären wir wieder bloß dreißig.«

			»Aber mir ist nicht klar … ich meine, wenn es wirklich zum Tjost kommt … wie können sie dann erwarten, dass er … du weißt schon … dass er kämpft?«

			»Das erwarten sie gar nicht«, sagte Io. In seiner Stimme schwang ein merkwürdiger Ton mit, der tatsächlich nach Mitgefühl klang. Vielleicht war es auch Kameradschaft. Jedenfalls war es nicht so, dass er Hamey mochte; nur mochte er die Lage, in der wir uns befanden, noch weniger.

			»Kommst du eigentlich nie außer Atem, Bürschchen? Noch eine Runde, dann sitz ich neben dem Schlappschwanz da drüben, und sie können mich mit ihren Stöcken prügeln, so viel sie wollen.«

			Zuerst wollte ich ihm erklären, dass ich mich in mehreren Sportarten betätigt hatte, aber dann fragte er mich wahrscheinlich, welche das gewesen seien, und ich wusste nicht einmal, was man hierzulande auf dem großen grünen Platz da gespielt hatte. »Ich hab mich eben in Form gehalten. Jedenfalls bis ich hier gelandet bin. Ach übrigens, wie wär’s, wenn du Charlie zu mir sagst statt Bürschchen? So nennen die uns nämlich.«

			»Einverstanden.« Io zeigte mit dem Daumen auf Hamey, der niedergeschlagen auf der Bank hockte. »Der arme Trottel da dient bloß als Lückenbüßer. Als Kanonenfutter.« Nur dass er weder Trottel noch Lückenbüßer oder Kanonenfutter sagte. So hatte mein Kopf nur automatisch die verwendeten Ausdrücke übersetzt. »Außerdem sehen sie es gern, wenn einer von den Kämpfen schnell entschieden ist.«

			Wie wenn in einer Liga der Erste gegen den Letzten spielt, dachte ich.

			Wir näherten uns wieder der VIP-Loge, und diesmal zeigte ich mit dem Daumen auf die gut gekleideten Leute, die uns beobachteten. Das taten sie allerdings nur, wenn sie nicht gerade miteinander plauderten. Es war deutlich erkennbar, dass ihnen das wichtiger war als die zerlumpte Schar, die unter ihnen durch die Gegend keuchte. Anders gesagt, waren wir nur ein Vorwand für eine gesellige Zusammenkunft, so ähnlich wie für die Leute, die zu Hause beim Footballtraining zuschauten. Hinter uns hatte sich das Läuferfeld auseinandergezogen, und zwei weitere – Dolp und ein Typ namens Yanno – hatten sich zu Hamey auf die Bank gesellt.

			»Wie viele von denen gibt es eigentlich?«

			»Hä?« Iota ging jetzt ebenfalls die Puste aus, während ich noch ziemlich fit war. »Du meinst die Untertanen von Elden?« Das Wort Untertanen betonte er so, als wollte er es in Anführungszeichen setzen. »Keine Ahnung. Zwanzig. Oder dreißig. Vielleicht noch ein paar mehr. Die erste Geige spielt das Aas da drüben, weil sie der Liebling vom Flugtöter ist.«

			»Petra?«

			»Ja, die.«

			»Und das sind alle?«

			Bevor Io antworten konnte, kam mein alter Freundfeind Aaron aus einem Eingang unterhalb der VIP-Loge stolziert, wobei er seinen Peitschenstock wie ein Dirigent schwang, der seinem Orchester den Einsatz zur ersten Nummer gab. »Rein!«, rief er. »Rein mit euch allen!«

			Iota trabte auf die Bänke in der Mitte des Spielfelds zu. Ich folgte ihm. Die meisten unserer Gefährten schnauften und prusteten. Jaya und Eris hatten die Hände auf die Knie gestützt, während sie um Atem rangen. Dann gesellten sie sich zu den anderen, die an dem Tisch mit den kleinen Bechern standen. Ich kippte einen hinunter. Hauptsächlich war es Wasser, aber es war etwas Saures darin, was mir einen Kick gab. Ich war zwar nicht richtig außer Puste geraten, aber nachdem ich den kleinen Becher geleert hatte, atmete ich wieder freier.

			Aaron einbegriffen, befanden sich jetzt fünf Nachtsoldaten auf dem Spielfeld. Sie hatten vor uns einen Halbkreis gebildet. Zwei weitere fungierten als Bodyguards für die VIPs. Dazu kamen jene, die das Geschehen von den Wehrgängen aus beobachteten. Mit ihren blauen Auren waren sie leicht zu zählen: zwölf. Insgesamt waren es also neunzehn, in etwa die Anzahl, die mich und Radar auf unserer Flucht zum Tor verfolgt hatte. Zwanzig, wenn ich Kellin dazurechnete, der sich offenbar gerade woanders verlustierte. Ob das wohl alle waren? Wenn ja, dann waren wir Gefangenen ihnen zahlenmäßig überlegen. Momentan wollte ich Io allerdings nicht danach fragen, weil Aaron mich zu beobachten schien.

			»Guter Lauf!«, sagte Stooks.

			»Besser als Sex!«, sagte Fremmy.

			»Außer dem mit dir«, sagte Stooks.

			»Stimmt«, sagte Fremmy. »Was Sex angeht, bin ich unschlagbar.«

			Als ich nach einem weiteren Becher griff, zeigte einer der Soldaten mit seinem Stock auf mich. »Nee, nee, bloß einer pro Nase, Bürschchen.«

			Außer dass er natürlich nicht einer pro Nase sagte.

			2

			Es folgte die Spielzeit, die alles in allem weniger brutal war als Footballtraining. Anfangs jedenfalls.

			Zuerst kamen die Bälle, sechzehn in drei Säcken. Sie sahen wie Strandbälle aus, waren jedoch mit einer silbrigen Substanz ummantelt, die sie schwer machte. Vielleicht war es echtes Silber. In meinem Ball konnte ich mein verzerrtes Spiegelbild sehen: verdrecktes Gesicht, dreckige Haare. Ich beschloss, dass ich Letztere nicht waschen würde, egal wie versifft sie sich anfühlten. Zwar glaubte ich nicht, der wahre Prinz zu sein, der alle retten würde – ich konnte nicht einmal mich selbst retten –, aber auffallen wollte ich auf keinen Fall. Nachdem ich die Folterkammer des Palasts gesehen hatte, war ich nicht darauf erpicht, dort als Gast empfangen zu werden.

			Wir bildeten zwei Reihen mit je fünfzehn Spielern. Hamey blieb übrig, und einer von den Nachtsoldaten wies ihn mit dem Stock an, unterdessen den sechzehnten Ball einfach immer hochzuwerfen und aufzufangen. Was Hamey lustlos tat. Von seinem Marsch über die Treppen und den Korridor und seinem kurzen Lauf auf der Aschenbahn war er immer noch außer Atem. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, grinste er zu mir herüber, aber sein Blick war verzweifelt. Er hätte genauso gut ein Tattoo mit dem Spruch ICH BEISS ZUERST INS GRAS auf der Stirn haben können.

			Wir anderen warfen uns also die relativ schweren Bälle – sie wogen etwa zweieinhalb Kilo – zu. Das war nichts Besonderes, nur zum Aufwärmen von Armen und Oberkörper gedacht, aber viele meiner Gefährten waren in ihrem früheren Leben eindeutig nicht besonders sportlich gewesen, denn sie griffen oft daneben. Ich fragte mich, ob die meisten vor dem Umsturz der Schmetterlingsmonarchie wohl so etwas wie Büroangestellte an dem Ort gewesen waren, den sie die Zitadelle nannten. Manche waren gut in Form, und einige konnten tatsächlich werfen – Io zum Beispiel und Eris, aber auch Tom und Ammit –, aber die anderen stellten sich ziemlich unbeholfen an. Coach Harkness hätte sie als Klebfuß bezeichnet. Das traf auf Fremmy und Stooks ebenso zu wie auf Jaya und Dolp. Dommy hatte zwar das nötige Format, aber ihn plagte sein Husten. Und dann war da natürlich noch Hamey, der – wie Io gesagt hatte – nur als Kanonenfutter diente.

			Mein Gegenüber war Iota. Er warf eine Reihe von leichten, hohen Bällen aus dem Handgelenk heraus, weshalb ich dasselbe tat. Nach jeweils einem Wurf wies man uns an, einen Schritt zurückzutreten. Nachdem wir uns etwa zehn Minuten damit beschäftigt hatten, mussten wir wieder auf die Aschenbahn. Hamey strengte sich nach Kräften an, verfiel jedoch bald in Schritttempo. Ich joggte diesmal nur und sah zu, dass ich einigermaßen mitkam. Deshalb holte Ammit mich problemlos ein, obwohl er mit seinen krummen Beinen wie ein Schleppdampfer bei mäßigem Seegang von einer Seite zur anderen schaukelte. Als wir an den VIPs vorüberkamen, rempelte er mich wieder an, nur war es diesmal kein normaler Rempler mehr, sondern ein sauberer Schulterstoß. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen, weshalb ich auf der Schnauze landete. Jaya stolperte über mich und sank ächzend auf die Knie. Die anderen umrundeten uns.

			Nun hatten wir endlich die volle Aufmerksamkeit der Schnösel in der Loge auf uns gezogen. Sie blickten auf Jaya und mich herunter, zeigten auf uns und lachten. So hatten Andy, Bertie und ich früher beim Filmegucken bei Slapstickszenen gelacht.

			Ich half Jaya auf, die am einen Ellbogen blutete, und fragte, ob sonst alles in Ordnung sei. Sie bejahte das, dann rannte sie sofort weiter, weil schon einer der Nachtsoldaten mit gehobenem Peitschenstock auf uns zukam. »Fass bloß nicht noch mal wen an, Bürschchen! Nee, nee, nee!« Ich hob die Hand, teilweise als Zeichen, dass ich verstanden hätte, hauptsächlich jedoch, um einen Schlag abzuwehren, falls der Typ auf mein Gesicht zielte, aber er trat wieder einen Schritt zurück.

			»Warum hast du das getan?«, fragte ich, als ich Ammit eingeholt hatte.

			Seine Antwort hätte auch von einem der Betonköpfe kommen können, die ich im Lauf der Jahre beim Sport kennengelernt hatte, und von denen gab es viele. Es waren Typen, die später, in ihren Zwanzigern und Dreißigern, mit Bierbauch beim Training am Spielfeldrand herumhingen und über ihre glorreichen Zeiten schwafelten. »Weil ich Lust dazu hatte«, sagte er.

			Was bedeutete, dass ich Ammit eine Lektion erteilen musste. Wenn ich das nicht tat, würde er nie damit aufhören, mich anzurempeln und zu Fall zu bringen.

			Nach einer einzelnen Runde auf der Aschenbahn schickte man uns an die Ringe und ließ uns Klimmzüge machen. Die Hälfte meiner Gefährten schafften fünf, die anderen kamen lediglich auf einen oder zwei; ich machte ein Dutzend und hatte dann dämlicherweise die Idee, eine Schau abzuziehen. »Jetzt passt mal auf!«, sagte ich zu Io und Hamey.

			Ich zog mich hoch, hob die Beine über den Kopf und vollführte einen perfekten Salto. Kaum war ich gelandet, als mich ein Peitschenstock im Kreuz erwischte, und zwar hart. Zuerst kam der Schmerz, dann ein Brennen, das tief in mich eindrang.

			»Keine Tricks!«, brüllte Aaron mich an. Sein Zorn ließ seine Aura heller werden und das menschliche Gesicht, das ohnehin nur schemenhaft war, beinah vollständig verschwinden. Übrigens: Man könnte meinen, dass man sich mit der Zeit daran gewöhnt, von lebenden Toten gefangen gehalten zu werden, doch dem ist nicht so. »Keine Tricks! Wenn du dir das Handgelenk oder das Bein brichst, peitsch ich dich aus!«

			Noch in der Hocke starrte ich ihn mit gebleckten Zähnen an, die Finger der linken Hand auf den Boden gestellt. Aaron trat einen Schritt zurück, aber eindeutig nicht, weil er Angst hatte. Er wollte nur genügend Platz haben, um seinen verfluchten Peitschenstock zu schwingen. »Willst du dich etwa auf mich stürzen? Nur zu! Wenn du eine Lektion brauchst, werd ich dir gern eine erteilen!«

			Ich schüttelte den Kopf, wobei ich spürte, wie mir die dreckigen Haare an die Stirn klatschten, und stand ganz langsam auf. Zwar war ich größer als Aaron und bestimmt fünfzig Kilo schwerer als dieses Gerippe, aber er war von seiner Aura geschützt. Wollte ich einen Stromschlag riskieren? Nein, wollte ich nicht.

			»Es tut mir leid«, sagte ich, worauf er einen Moment lang so überrascht wirkte wie Perzi, nachdem ich mich bei ihm bedankt hatte. Dann scheuchte er mich mit einer Handbewegung zu den anderen.

			»Lauft!«, brüllte er uns zu. »Lauft, ihr Affen!«

			Wieder hatte ich eigentlich etwas anderes gehört, Affen war nur das Wort, das mir automatisch in den Sinn kam. Wir umrundeten die Aschenbahn (wobei Hamey es jetzt nicht einmal mehr versuchte), tranken einen Becher Dopingwasser und wurden dann zu den Trainingsdummys beordert.

			Aaron verzog sich nach hinten, an seine Stelle trat ein anderer Nachtsoldat. »Der Erste, der seinen Feind tötet, bekommt Kuchen! Kuchen für den ersten Töter! Tretet vor und wählt einen Pfosten!«

			Wir waren einunddreißig, aber es gab nur zwölf dieser Tacklingübungsdummys. Io packte mich am Handgelenk und knurrte: »Schau dir erst mal an, wie es gemacht wird.«

			Ich war von diesem hilfreichen Hinweis überrascht, aber nur zu gern bereit, ihn zu befolgen. Da Kuchen als Belohnung winkte, traten sogleich zwölf meiner Gefährten vor und legten die Hand an jeweils einen der mit Sackleinen umwickelten Pfosten, unter ihnen Eris, Fremmy und Stooks, Dolp und Ammit.

			»Tretet jetzt zurück!«

			Alle gingen rückwärts bis zum Tisch.

			»Und tötet euren Feind!«

			Sie rannten los. Kurz vor dem Kontakt drosselte mehr als die Hälfte – kaum wahrnehmbar – das Tempo. Drei dagegen prallten in vollem Lauf gegen ihren Pfosten. Dazu gehörte auch Eris, aber die war so mager, dass das grimme Gesicht auf dem Pfosten nur leicht zitterte. Murf, dem zweiten, der den Lauf nicht verlangsamt hatte, ging es ebenso. Ammit hingegen gab sich keine Blöße. Das Gesicht auf seinem Pfosten flog davon und landete drei Meter weiter hinten.

			»Kuchen für den da!«, verkündete Aaron. »Der da kriegt den Kuchen!«

			Das Publikum in der VIP-Loge, angeführt von der weiß geschminkten Frau, jubelte. Ammit hob die geballten Fäuste und verbeugte sich. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er den entschieden ironischen Unterton des Jubels wahrnahm. Schließlich war er, wie man so sagt, nicht die hellste Birne im Kronleuchter oder die hellste Kerze auf der Torte.

			An die Stelle der ersten zwölf traten zwölf neue, aber Io packte mich wieder am Handgelenk, worauf ich mich nicht rührte. Diesmal gelang es keinem, einen Kopf abzuschlagen. Io, Hamey und ich gehörten zu den Letzten, die drankamen.

			»Tretet zurück!«

			Wir gehorchten.

			»Und tötet euren Feind!«

			Während ich auf meinen Pfosten zustürmte, senkte ich die rechte – starke – Schulter, ohne groß nachzudenken. Ich hätte den Pfosten bestimmt auch ohne Schutzausrüstung hart genug anrempeln können, dass die Platte mit dem finsteren Gesicht davonflog, stoppte jedoch kurz vor dem Aufprall ab, wie ich es bei den anderen gesehen hatte. Meine Platte erzitterte kaum, aber die von Iota brach ab und flog beinah so weit wie die von Ammit. Diesmal jubelte allerdings niemand von den VIPs, die wieder in ihre Plaudereien vertieft waren.

			Aaron hatte sich auf den Weg unter der VIP-Loge zurückgezogen, wo sich Kellin zu ihm gesellt hatte. Heute trug der Hohe Lord keinen Hausrock, sondern enge Knickerbocker und ein weißes Hemd mit offenem Kragen, über dem seine Aura leuchtete. Als die beiden gemeinsam auf uns zukamen, hatte ich dasselbe Déjà-vu-Gefühl wie in dem Moment, wo ich die Trainingsgeräte und den Tisch mit den Getränken darauf gesehen hatte. Kellin und Aaron spielten die Rolle von Trainer und Assistent, nur dass das hier kein gewöhnliches Training war, sondern eine ernste Sache. Bald würde man einen Tjost veranstalten, und ich hatte den Eindruck, dass es in Kellins und Aarons Verantwortung lag, den Schnöseln da oben eine gute Schau zu bieten.

			»Die Stöcke!«, rief Aaron. »Jetzt die Stöcke!«

			Als die Heilgebliebenen in der VIP-Loge das hörten, zeigten sie eindeutig mehr Interesse. Selbst die Nachtsoldaten auf den Wehrgängen wirkten aufmerksamer.

			Wir traten zu dem Weidenkorb mit den Kampfstöcken. Die sahen aus wie japanische Holzschwerter, nur ohne Griff, waren knapp einen Meter lang und verjüngten sich zu beiden Enden hin. Das Holz war hell, glatt und hart. Esche, dachte ich. Wie Baseballschläger im Profibereich.

			Kellin deutete auf Eris, die daraufhin vortrat und einen der Stöcke ergriff. Dann zeigte er auf Hamey, wobei mir ein bisschen mulmig wurde. Auch der nahm einen Stock und hielt ihn beidhändig an den Enden. Eris hatte ihren nur in einer Hand. Verteidigungs- und Angriffsposition, dachte ich. Beide wirkten nicht gerade begeistert, aber nur Hamey sah zudem verängstigt aus. Aus gutem Grund.

			»Tötet euren Feind!«, brüllte Aaron. Seine Stimme summte stärker denn je.

			Eris schwang ihren Stock, Hamey parierte. Als sie ihn dann seitlich angriff, parierte er wieder, aber nur schwach; hätte sie kraftvoll zugeschlagen (was sie nicht tat), hätte sie ihn zu Fall gebracht.

			»Streck ihn nieder!«, kreischte Kellin. »Streck ihn nieder, du nutzloses Luder, sonst bist du dran!«

			Eris schwang ihren Stock diesmal tiefer. Hamey gab sich keine Mühe, den Schlag zu parieren, weshalb sie ihn von den Beinen holte. Keuchend plumpste er auf den Rasen. Die Heilgebliebenen in der VIP-Loge jubelten etwas begeisterter als vorher. Eris verbeugte sich vor ihnen. Ich hoffte, dass sie weit genug von ihr entfernt waren, sonst hätten sie den angeekelten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen.

			Aaron prügelte mit seinem Peitschenstock auf Hameys Hintern und Beine ein. »Hoch! Hoch mit dir, du Mistkerl! Hoch!«

			Mühsam kam Hamey auf die Beine. Tränen strömten ihm an den Wangen herab, aus beiden Nasenlöchern hing Rotz. Aaron hob seinen Stock zu einem weiteren Schlag, aber Kellin hielt ihn mit einem kurzen Kopfschütteln davon ab. Hamey musste unversehrt bleiben, bis der richtige Kampf begann.

			Eris wiederum bekam einen weiteren Gegner vorgesetzt. Es wurde viel geschlagen und pariert, zu schweren Treffern kam es jedoch nicht. Dann traten beide zurück, und das nächste Paar nahm ihren Platz ein. So ging es weiter, mit viel Stoßen, Schwingen und Parieren, ohne dass Aaron und Kellin streck ihn nieder oder tötet euren Feind gebrüllt hätten. Stooks und Fremmy allerdings wurden wegen Faulheit von einem der anderen Nachtsoldaten verprügelt. So, wie sie das hinnahmen, war es offenbar nicht das erste Mal.

			Io kämpfte gegen Tom, Bernd gegen Bult, und am Ende waren nur noch ich und Ammit übrig. Wahrscheinlich hatte Aaron mitbekommen, wie Ammit mich auf der Aschenbahn angerempelt hatte, und unser Aufeinandertreffen arrangiert. Oder Kellin hatte uns beobachtet, bevor er aufs Feld gekommen war.

			»An die Stöcke!«, rief Aaron. Verdammt, wie ich diese summende Stimme hasste. »Jetzt ihr beide! An die Stöcke! Zeigt mal, was ihr könnt!«

			Ammit hielt seinen Stock mit einer Hand: Angriff. Er grinste. Ich griff meinen an beiden Enden und hielt ihn quer vor mich, um zu parieren. Zumindest vorläufig. Für Ammit war es natürlich nicht das erste Mal, weshalb er von mir als Neuankömmling keine Probleme erwartete. Vielleicht lag er damit richtig, vielleicht nicht. Wir würden sehen.

			»Tötet euren Feind!« Diesmal war es Kellin, der das brüllte.

			Ammit ging ohne Zögern auf mich los, wobei er auf seinen krummen Beinen leicht von einer Seite zur anderen schwankte. Er wollte mich zwischen dem Tisch und dem Korb mit den Stöcken, die von den bisherigen Sparringspartnern zurückgestellt worden waren, in die Enge treiben. Dann hob er seinen Stock und ließ ihn niedersausen. Dabei hielt er sich nicht zurück; er hatte zweifellos vor, mir eine Gehirnerschütterung oder Schlimmeres zu verpassen. Mich zu erledigen ergab durchaus einen gewissen Sinn. Man würde Ammit zwar bestrafen, aber die Belegschaft im Kerker wäre wieder auf dreißig reduziert, weshalb man den Tjost aufschieben würde, bis zwei weitere Heilgebliebene aufgetrieben werden konnten. Vielleicht glaubte Ammit deshalb sogar, etwas für die gesamte Mannschaft zu tun. Obwohl, irgendwie sah es nicht danach aus. Aus irgendeinem Grund hatte er einfach nur beschlossen, dass er mich nicht mochte.

			Ich ging halb in die Hocke und hob meinen Stock, worauf er den traf anstatt meinen Kopf. Sogleich sprang ich auf, übte Druck auf seinen Stock aus und trieb ihn zurück. Von der VIP-Loge her hörte ich dünnen Applaus. Ich trat zwischen dem Korb und dem Tisch hervor, drang auf Ammit ein und zwang ihn ins offene Gelände, wo ich meine Geschwindigkeit nutzen konnte. So besonders war die zwar nicht, aber mit seinen krummen Beinen war er selbst nicht der Schnellste.

			Ammit griff mit seinem Stock erst von links und dann von rechts her an. Da ich jetzt Platz hatte, konnte ich leicht parieren. Außerdem war ich wütend. So wütend, wie ich auf Christopher Polley gewesen war, als ich ihm das eine Handgelenk gebrochen, ihn verprügelt und ihm dann auch noch das andere gebrochen hatte. So wütend, wie ich auf meinen Vater gewesen war, als er sich nach dem Tod meiner Mutter dem Alkohol ergeben hatte. An ihm hatte ich die Wut nicht ausgelassen, ich hatte mich sogar kaum über sein Verhalten beschwert, aber ich hatte Wege gefunden, meine Wut auf andere Weise zum Ausdruck zu bringen. Von manchem habe ich hier berichtet, für anderes schäme ich mich zu sehr, als dass ich es erzählen könnte.

			Wir bewegten uns auf dem Rasen im Kreis, wichen aus, beugten uns vor, täuschten an. Unsere Gefährten sahen uns schweigend zu. Kellin, Aaron und die anderen Nachtsoldaten beobachteten uns ebenfalls. Das Geplauder in der VIP-Loge war verstummt. Ammit atmete allmählich schwerer, und seine Bewegungen mit dem Stock waren nicht mehr so flink. Außerdem grinste er nicht mehr, was mich freute.

			»Komm schon«, sagte ich. »Komm nur her, du Schlappschwanz! Zeig mal, was du draufhast!«

			Den Stock hoch über den Kopf gehoben, stürmte er auf mich zu. Ich ließ eine Hand an meinem Stock nach unten gleiten und stieß ihm das Ende in den Bauch, knapp oberhalb vom Schambein. Der Schlag, den er zustande brachte, landete auf meiner Schulter, die sofort taub wurde. Trotzdem wich ich nicht zurück. Ich ließ meinen Stock fallen, griff mit der linken Hand nach oben und entriss ihm seinen. Mit dem erwischte ich ihn am Oberschenkel, trat einen Schritt zurück und zielte auf seine Hüfte. Ich schlug einmal zu und zog mich wieder zurück. Während ich noch einmal dieselbe Stelle anvisierte, drehte ich die eigene Hüfte zur Seite und legte alle Kraft hinein, als würde ich einen Baseball durchs ganze Stadion schmettern wollen.

			Vor Schmerz schrie Ammit auf. »Aufgabe! Ich geb auf!«

			Mir war scheißegal, was er schrie. Ich schwang den Schläger noch einmal und erwischte ihn am Arm. Er drehte sich um und rannte davon, hatte jedoch kaum noch Puste und außerdem bekanntlich krumme Beine. Ich warf einen Blick auf Kellin, der die Achseln zuckte und wegwerfend mit der Hand wedelte, als wollte er sagen: Tu, was du willst. So verstand ich das jedenfalls und lief hinter Ammit her. Ich könnte jetzt behaupten, dass ich dabei an seinen Schulterstoß dachte und daran, wie mich die Leute in der VIP-Loge ausgelacht hatten, als ich auf die Schnauze fiel. Ich könnte behaupten, ich hätte daran gedacht, wie Jaya über mich gestolpert und auf die Knie gesunken war. Ich könnte sogar behaupten, ich hätte dafür sorgen wollen, dass sich niemand mehr mit dem Neuen anlegte. Nichts davon wäre wahr. Niemand sonst hatte sich mir gegenüber in irgendeiner Weise feindselig verhalten. Außer vielleicht Io, und der auch nur, bevor er mich ein bisschen besser kennengelernt hatte.

			Daher wollte ich den Typ da einfach nur plattmachen.

			Als ich ihn erreichte, ließ ich den Stock zweimal gegen seinen Hintern krachen, schöne harte Schläge. Der zweite zwang ihn in die Knie. »Aufgabe! Aufgabe! Ich geb auf!«

			Ich hob den Kampfstock über den Kopf, doch bevor ich ihn niedersausen lassen konnte, packte der Hohe Lord mich am Handgelenk. Es fühlte sich wieder so furchtbar an, als würde man eine unter Strom stehende Leitung berühren. Urplötzlich hatte ich keinerlei Kraft mehr in mir. Wenn er mich weiter festgehalten hätte, wäre ich wie vor dem Stadttor bewusstlos geworden, aber er ließ wieder los.

			»Genug.«

			Meine Hände öffneten sich wie von selbst, der Stock fiel zu Boden. Ich sank auf ein Knie. Die VIPs klatschten und jubelten. Ich sah sie nur verschwommen, bekam jedoch mit, wie ein großer Typ mit einer Narbe auf der Wange der weiß geschminkten Frau etwas zuflüsterte und ihr dabei lässig an eine ihrer Brüste fasste.

			»Steh auf, Charlie.«

			Als mir das gelungen war, nickte Kellin Aaron zu.

			»Die Spielzeit ist vorbei«, rief Aaron. »Nehmt euch alle noch was zu trinken.«

			Wie es mit den anderen stand, wusste ich nicht, aber ich hatte dringend einen Schluck nötig.
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			Die Nachtsoldaten brachten uns zu einer der Mannschaftsumkleiden. Im Vergleich zu dem, was ich gewohnt war, war sie groß und luxuriös. An der Decke hingen elektrische Lampen, die aber offenbar nicht mit dem klapprigen Generator verbunden waren. Deshalb hatte man auch hier zusätzlich Gasbrenner installiert. Boden und Wände waren weiß gefliest und blitzsauber, jedenfalls bis wir unseren Dreck hereintrugen … samt diversen Blutflecken vom Stockkampf. Für die Sauberkeit sorgten wahrscheinlich graue Leute, von denen jetzt jedoch nichts zu sehen war. Zum Pinkeln diente eine Rinne mit fließendem Wasser, die einige von den Männern auch nutzten. An beiden Enden standen Porzellanschüsseln mit Löchern in der Mitte. Die waren wohl für Frauen gedacht, wobei weder Jaya noch Eris sich dort niederließen. Ohne irgendwelche wahrnehmbare Scheu zogen die beiden ihre Oberteile aus. Jaya hatte mehrere Stockschläge abbekommen, auf ihren Rippen blühten blaue Flecke.

			An einer Seite des Raums standen Holzkästen für Klamotten und dergleichen, aber wir hatten natürlich nichts zu verstauen. An der anderen Seite war an der Wand ein langes Brett mit Eimern angebracht. In jedem schwamm ein Lappen. Seife gab es keine.

			Ich streifte mein T-Shirt ab, wobei mich verschiedene Wehwehchen zusammenzucken ließen. Die meisten stammten von den Peitschenstöcken. Am schlimmsten war die Stelle im Kreuz. Sehen konnte ich sie nicht, doch mit den Fingern ertastete ich Blut, klebrig und schon halb getrocknet.

			Ein paar standen bereits an den Eimern und waren damit beschäftigt, sich den Oberkörper zu waschen. Einige hatten die Hosen heruntergelassen, um auch den Rest zu reinigen. Den Teil der Säuberungszeremonie würde ich lieber weglassen, stellte jedoch interessiert fest, dass man in Empis (wie angeblich in Frankreich) keine Unterhosen trug.

			Ammit kam auf mich zugehinkt. Unsere Bewacher waren nicht mitgekommen, was bedeutete, dass niemand ihn aufhalten konnte, wenn er hier auf Revanche aus war. Mir machte das nichts aus. Mit nacktem, seit Tagen (oder Wochen?) verdrecktem Oberkörper ging ich leicht in die Knie und ballte die Fäuste. Da geschah etwas Erstaunliches. Io, Fremmy, Stooks und Hamey stellten sich vor mir in einer Reihe auf und schirmten mich vor Ammit ab.

			Der krummbeinige Koloss schüttelte den Kopf und legte den Handballen an die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Nee, nee. Zuerst hab ich es nicht geglaubt, aber jetzt glaub ich es. Irgendwie. Sag, bist du wirklich der …«

			Iota trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Mund, bevor er den Satz vollenden konnte. Mit der anderen Hand deutete Io auf ein Gitter, aus dem wohl warme Luft geströmt war, als man das Stadion – und die ganze Stadt – noch beheizt hatte. Ammit blickte dorthin und nickte. Mit sichtlichen Schmerzen beugte er vor mir das Knie und legte wieder die Hand an die Stirn.

			»Ich bitte um Verzeihung, Charlie.«

			Ich machte den Mund auf und wollte kein Problem sagen, doch heraus kam: »Das sei dir gewährt. Erhebe dich, Ammit!«

			Jetzt blickten alle zu mir herüber, und manche (nicht Iota, in dem Moment noch nicht) hatten ebenfalls die Hand an die Stirn gelegt. Da sie nicht alle Kopfweh haben konnten, musste es sich um eine Art Salut handeln. Sie glaubten etwas, was vollkommen lächerlich war. Und doch …

			»Wasch dich, Charlie«, sagte Gally und zeigte auf die Eimer. Aus Gründen, die ich nicht begriff, watschelte Eris im Entengang am Brett entlang und strich dabei mit der Hand über die Unterseite. »Nur zu. Mach dich sauber.«

			»Die Haare auch«, sagte Io, und als ich zögerte: »Ist schon in Ordnung. Die anderen müssen es sehen. Ich ebenfalls.« Dann fügte er hinzu: »Bitte verzeih, dass ich vorher das mit dem Mund voller Dreck gesagt hab.«

			Das hätte ich ihm nicht übel genommen, sagte ich, ohne zu erwähnen, dass ich in meinem Leben schon viele dumme Sprüche gehört hatte, und zwar nicht nur beim Sport. Das war halt so ein Männerding.

			Ich trat zu einem der Eimer und wrang den Lappen aus, der darin schwamm. Während ich mir Gesicht, Hals, Achselhöhlen und Bauch wusch, war ich mir extrem, ja quälend bewusst, dass ich dabei ein Publikum hatte. Als ich mit allem fertig war, was ich erreichen konnte, sagte Jaya, ich solle mich umdrehen, worauf sie mir den Rücken wusch. Die Stelle, wo Aaron mir nach dem Salto an den Ringen eins übergezogen hatte, betupfte sie ganz behutsam ab, aber ich zuckte trotzdem zusammen.

			»Nee, nee«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Halt still, Charlie. Ich muss den Dreck aus der Wunde kriegen, damit sie nicht eitert.«

			Als sie fertig war, deutete sie auf einen Eimer, der noch nicht benutzt worden war. Dann strich sie mir über die Haare, zuckte aber gleich zurück, als hätte sie etwas Heißes angefasst.

			Ich sah Iota an, um mich zu vergewissern. Er nickte. Ohne weitere Umstände hob ich den Eimer hoch und kippte ihn über mir aus. Das Wasser war so kalt, dass ich nach Luft schnappte, aber es fühlte sich gut an. Als ich mir mit den Fingern durch die Haare fuhr, kam eine ganze Ladung Dreck herunter. Die Pfütze, die sich um meine Füße bildete, war bräunlich. Ich kämmte mit den Fingern so viel heraus, wie ich konnte. Die werden allmählich lang, dachte ich. Wahrscheinlich seh ich schon wie ein Hippie aus.

			Alle starrten mich an, alle dreißig. Manchen stand sogar der Mund offen, alle machten große Augen. Io legte den Handballen an die Stirn und beugte das Knie. Die anderen schlossen sich an. Zu sagen, dass ich entgeistert war, wäre eine Untertreibung.

			»Steht auf«, sagte ich. »Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet.«

			Nur war ich mir da selbst nicht mehr so sicher, dass das stimmte.

			Die anderen erhoben sich. Io trat auf mich zu und griff nach einer Haarsträhne, die über mein Ohr gefallen war. Er riss sie heraus – autsch – und zeigte sie mir auf seiner Handfläche. Obwohl sie feucht war, leuchtete die Strähne im Licht der Gasflammen hell. Beinah so hell wie Mr. Bowditchs Goldkügelchen.

			»Was ist mit meinen Augen?«, fragte ich. »Welche Farbe haben die?«

			Iota kniff seine zusammen und beugte sich vor, bis unsere Nasen sich fast berührten. »Noch sind sie haselnussbraun, aber vielleicht ändert sich das. Jedenfalls musst du ab jetzt immer den Blick senken, so gut es geht.«

			»Das wird den Arschlöchern sowieso gefallen«, sagte Stooks.

			»Und ob«, fügte Fremmy hinzu.

			»Sie rufen uns bestimmt bald«, sagte Eris. »Lass mich … Verzeihung, Prinz Charlie, aber ich muss …«

			»Nenn ihn nicht so!«, sagte Tom. »Niemals! Willst du, dass man ihn umbringt? Charlie, immer bloß Charlie, verdammt noch mal!«

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Und dass ich das tun muss, tut mir auch leid, aber es muss sein.«

			Als sie nun wieder mit der Hand an der Unterseite des Bretts entlanggefahren war, hatte sie eine Menge schwarzen Glibber gesammelt, eine Mischung aus altem Fett und Dreck.

			»Beug dich runter. Du bist ziemlich groß.«

			Natürlich bin ich das, dachte ich. Groß, weiß, jetzt auch noch blond und vielleicht bald blauäugig. Ein richtig schneidiger Prinz wie aus einem Disney-Film. Nicht dass ich mir besonders schneidig vorkam, und überhaupt war das Ganze absurd. Welcher Disney-Prinz hatte je Scheiße auf Windschutzscheiben geschmiert oder mit Böllern Briefkästen in die Luft gesprengt?

			Ich beugte mich vor. Ganz sanft strich Eris mir mit den Fingern durch die Haare, um sie wieder schmutzig und dunkler zu machen. Ich möchte nicht bestreiten, dass mich beim Kontakt ihrer Finger mit meiner Kopfhaut ein kleiner Schauer durchfuhr. An der Röte, die auf ihre Wangen trat, war zu erkennen, dass es nicht nur mir so ging.

			Jemand hämmerte mit der Faust an die Tür. Einer der Nachtsoldaten rief: »Die Spielzeit ist vorbei! Raus mit euch! Hopp, hopp! Ich will’s euch nicht zweimal sagen!«

			Eris trat einen Schritt zurück und blickte zu mir hoch. Dann sah sie Io, Jaya und Hamey an.

			»Ich glaub, so geht es«, sagte Jaya leise. Was ich nur hoffen konnte. Schließlich hatte ich kein Bedürfnis, noch einmal die Gemächer des Hohen Lords zu besuchen.

			Oder die Folterkammer. Wenn man mich dorthin schaffte, würde man mich zwingen, alles auszupacken … und nach einer Weile würde ich das zweifelsohne tun. Woher ich kam, zum Beispiel. Wer mir unterwegs geholfen hatte und wo diese Leute wohnten. Und dann, für wen meine Mitgefangenen mich hielten. Was ich war.

			Ihr verdammter Retter.
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			Wir kehrten in die Tiefe Maleen zurück. Als die Nachtsoldaten die Arme hoben, schlugen die Zellentüren krachend zu und verriegelten sich von selbst. Was ein recht hübscher Trick war. Ich fragte mich, was die Typen sonst noch auf Lager hatten. Abgesehen davon, dass sie anderen Leuten nach Belieben Stromstöße verpassen konnten.

			Hamey starrte mich mit großen Augen von seiner Seite der Zelle aus an, so weit wie möglich von mir entfernt. Ich sagte ihm, das solle er bleiben lassen, weil es mich nervös mache. »Ich bitte um Verzeihung, Pr… Charlie«, sagte er daraufhin.

			»Das darf nicht noch einmal passieren«, sagte ich. »Versprich mir, dass du dir Mühe gibst.«

			»Ich versprech’s.«

			»Außerdem solltest du versuchen, besser für dich zu behalten, was du vermutest.«

			»Aber ich hab keinem verraten, was ich gedacht hab!«

			Ich blickte über die Schulter. Fremmy und Stooks saßen nebeneinander in ihrer Zelle und starrten zu uns herüber. Schon klar, wie es sich herumgesprochen hatte. Manche Geschichten waren (wie wahrscheinlich allseits bekannt) einfach zu gut, als dass sie sich nicht verbreiteten.

			Ich war noch damit beschäftigt, meine verschiedenen Wehwehchen zu untersuchen, als die vier Riegel wieder aufsprangen. Herein kam Perzi mit einer großen Scheibe Rührkuchen auf einem Metallteller. Dem Anschein nach mit Schokolade. Mein Magen brüllte. Perzi trug den Kuchen durch den Korridor zu der Zelle, in der Ammit und Gally hausten.

			Ammit griff durch die Gitterstäbe und brach sich einen anständigen Brocken ab. Nachdem er ihn in den Mund gesteckt hatte, sagte er (mit offenkundigem Bedauern): »Gib Charlie den Rest. Der hat mich beim Stockkampf besiegt. Geschlagen wie ein missratenes Stiefkind.«

			Auch das war wieder nicht das, was er sagte, sondern was ich hörte. Wenn meine Mutter mit ihrer Freundin Hedda Rommé gespielt hatte, hatte sie den Ausdruck manchmal verwendet. Hedda habe sie wie ein missratenes Stiefkind geschlagen, wie einen Maulesel, wie eine Buschtrommel. Solche Ausdrücke vergisst man nie.

			Perzi kam angetappt. Die Kuchenscheibe lag immer noch auf dem Teller, nur fehlte jetzt ein großes Stück. Sehnsüchtige Blicke folgten ihr. Sie war so dick, dass Perzi den Teller senkrecht halten musste, damit sie zwischen den Gitterstäben durchpasste. Ich drückte sie mit den Händen gegen den Teller, damit der Kuchen nicht auf den Boden fiel, dann leckte ich die Glasur ab. Mein Gott, war das lecker – ich kann es immer noch schmecken.

			Ich wollte schon ein Stück abbeißen (wobei ich mir vornahm, Hamey etwas abzugeben, vielleicht sogar dem Komikerduo nebenan), zögerte jedoch. Perzi stand noch vor unserer Zelle. Als er sah, dass ich ihn anschaute, legte er seine arme, verschmolzene Hand an die graue Stirn.

			Und beugte das Knie.
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			Ich schlief und träumte von Radar.

			Sie trabte die Königreichstraße entlang zu dem Lagerschuppen, wo wir die Nacht vor dem Betreten der Stadt verbracht hatten. Ab und zu blieb sie stehen und blickte sich winselnd nach mir um.

			Einmal machte sie fast kehrt, um zu mir zurückzukommen, lief dann jedoch weiter. Braver Hund, dachte ich. Bring dich in Sicherheit, wenn du kannst.

			Die Monde brachen durch die Wolken. Wie auf ein Stichwort hin fingen die Wölfe an zu heulen. Anstatt weiter nur zu traben, rannte Radar jetzt los. Das Heulen wurde lauter, kam näher. Im Traum sah ich an beiden Seiten der Straße geduckte Schatten entlangschleichen. Sie hatten rote Augen. Jetzt wird der Traum zu einem Albtraum, dachte ich und befahl mir aufzuwachen. Ich wollte nicht sehen, wie ein Rudel Wölfe – zwei Rudel, eines auf jeder Seite – aus den Straßen und Gassen der verwüsteten Vorstadt hervordrang und über meine Freundin herfiel.

			Der Traum verblasste allmählich, und ich hörte Hamey stöhnen. In der Nachbarzelle murmelten Fremmy und Stooks sich etwas zu. Bevor ich wieder ganz in die Wirklichkeit gelangte, geschah etwas Wunderbares. Eine Wolke, dunkler als die Nacht, wälzte sich auf Radar zu. Als sie über die sich jagenden Monde flog, verwandelte sie sich in ein feines Gewebe. Es waren die Monarchen. Die hätten zwar bei Nacht nicht durch die Gegend fliegen, sondern schlafen sollen, doch so waren Träume eben. Als die Wolke Radar erreicht hatte, schwebte sie fortan ein kleines Stück über ihr und begleitete sie auf ihrem Weg. Manche Falter flatterten ihr sogar auf den Kopf, den Rücken und die wieder kraftvollen Hüften, wo sie sitzen blieben und langsam die Flügel auf- und zuklappten. Die Wölfe hörten auf zu heulen, und ich wachte ganz auf.

			Hamey hockte über dem Kackloch in der Ecke, die zerlumpte Hose um die Fußgelenke. Er hielt sich den Bauch.

			»Gib endlich Ruhe!«, rief Io auf der anderen Seite. »Wir wollen schlafen.«

			»Gib du mal Ruhe«, rief ich leise zurück und ging zu Hamey hinüber. »Ist es schlimm?«

			»Nee, nee, überhaupt nicht.« Sein verschwitztes Gesicht besagte etwas anderes. Plötzlich ertönte ein explosiver Furz, gefolgt von einem Ploppen. »Ah, ihr Götter, das ist besser. Viel besser.«

			Der Gestank war grauenhaft, aber ich packte Hamey trotzdem am Arm, damit er nicht umkippte, während er die Überreste seiner Hose hochzog.

			»Oje, wer ist denn da krepiert?«, sagte Fremmy.

			»Ich glaub, dem guten Hamey ist endlich das Arschloch rausgefallen«, antwortete Stooks.

			»Schluss damit«, sagte ich. »Das gilt für euch beide. Es ist nicht komisch, wenn jemand krank ist.«

			Sie hielten sofort die Klappe. Stooks wollte sogar den Handballen an die Stirn legen.

			»Nee, nee«, sagte ich (im Kerker eignet man sich den herrschenden Jargon schnell an). »Tu das bloß nicht. Jetzt nicht und nie wieder.«

			Ich half Hamey auf seine Pritsche zurück. Sein Gesicht war ausgezehrt und bleich. Die Vorstellung, dass er bei dem sogenannten Tjost gegen jemand kämpfen sollte, und wenn nur gegen Dommy mit seiner kranken Lunge, war absurd.

			Nein, das war der falsche Ausdruck. Die Vorstellung war grausig. Wie wenn man von einem Wellensittich verlangen würde, gegen einen Rottweiler anzutreten.

			»Das Essen mag mich nicht. Hab’s dir ja schon gesagt. Früher hatte ich Kraft, hab täglich zwölf Stunden in der Sägemühle geackert, manchmal sogar vierzehn, und nie um ’ne zusätzliche Pause gebeten. Aber dann … weiß auch nicht, was passiert ist. Ob’s an den Pilzen liegt? Nee, wahrscheinlich nicht. Hab mir wohl irgendwelche Bazillen eingefangen, und jetzt mag das Essen mich nicht mehr. Am Anfang war es nicht so schlimm, aber inzwischen ist es schrecklich. Weißt du, was ich hoffe?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich hoffe, dass es ’nen Tjost gibt und dass ich es bis dahin schaffe. Dann kann ich draußen sterben und nicht bloß, weil mir der Bauch platzt, während ich in der stinkenden Zelle hier über dem Kackloch hocke.«

			»Bist du eigentlich hier drin krank geworden?«

			Das musste ja so sein – nach dem Genuss von giftigen Pilzen wäre er entweder schnell gestorben oder hätte sich mit der Zeit erholt. Außerdem ging die Tiefe Maleen nicht gerade als keimfreie Umgebung durch. Aber Hamey schüttelte den Kopf. »Ich glaub, es war auf dem Weg weg von der Zitadelle. Nachdem das Grau gekommen ist. Manchmal denk ich, das Grau wär besser gewesen.«

			»Wie lange ist das jetzt her?«

			Er wiegte den Kopf. »Weiß nicht. Jahre. Manchmal denk ich, ich spür, wie die Bazillen da unten in mir rumschwirren.« Er rieb sich den schlaffen Bauch. »Wie sie rumschwirren und mich Stück für Stück auffressen. Schön langsam. Laaang-sam.«

			Er wischte sich mit dem Arm den Schweiß vom Gesicht.

			»Als sie mich und Jackah reingebracht haben, waren erst fünf da.« Hamey zeigte den Korridor entlang auf die Zelle, die Jackah mit Bernd teilte. »Mit Jackah und mir waren es sieben. Es werden mehr … dann stirbt jemand, und es ist einer weniger … aber es werden trotzdem immer mehr. Jetzt sind es einunddreißig. Bult ist schon vor mir gekommen, vielleicht ist der am längsten da … von denen, die noch am Leben sind … und er sagt, damals wollte der Flugtöter vierundsechzig haben. Damit’s mehr Kämpfe gibt! Mehr Blut und Hirn auf dem Rasen! Kellin … denk ich jedenfalls … hat ihm klargemacht, dass er nie so viele Heilgebliebene zusammenkriegt und sich daher mit zweiunddreißig zufriedengeben muss. Io meint, wenn’s nicht bald so viele werden, wird der Flugtöter gleich die Rote Molly einsetzen, statt sie fürs Ende aufzusparen.«

			Das hatte Io bereits gesagt. Und obgleich ich die Rote Molly noch nie gesehen hatte, grauste es mir vor ihr, weil ich ihre Mama kannte. Aber es gab etwas, was ich noch nicht wusste. Ich beugte mich nah zu Hamey. »Der Flugtöter heißt Elden.«

			»Den nennt man so, ja.«

			»Hat er noch einen anderen Namen? Ist er Gogmagog?«

			Das war der Moment, wo ich den gewaltigen Abstand – die Kluft, den Abgrund – zwischen märchenhafter Magie wie der von verjüngenden Sonnenuhren auf der einen Seite und dem Übernatürlichen auf der anderen entdeckte. Weil etwas mich hörte.

			Aus den Gasbrennern, die wie üblich vor sich hin gestottert und einen trüben Schein verbreitet hatten, schossen plötzlich hellblaue Flammen, von denen die Tiefe Maleen in grelles Licht getaucht wurde. Aus manchen Zellen hörte ich erschrockene und furchtsame Schreie. Iota stand hinter seinen Gitterstäben und hielt sich die Hand vor die Augen. Das Ganze dauerte nur ein paar Sekunden, aber ich spürte, wie der Steinboden unter mir sich hob und donnernd wieder senkte. Von der Decke schwebte Felsstaub herab. Die Wände ächzten. Es war, als ob unser Kerker beim Erklingen dieses Namens aufgeschrien hätte.

			Nein.

			Von als ob konnte keine Rede sein.

			Er hatte tatsächlich aufgeschrien.

			Dann war es vorüber.

			Hamey schlang mir seinen dünnen Arm um den Hals, so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekam. »Sprich niemals diesen Namen aus!«, flüsterte er mir ins Ohr. »Willst du etwa das wecken, was im Dunklen Brunnen schläft?«

		

	
		
			
Kapitel dreiundzwanzig

			Tempus umbra in mente. Verschwommene Vergangenheit. Cla. Eine Nachricht. Die Setzliste.
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			In meinem ersten Jahr an der Hillview High hatte ich den Grundkurs Latein gewählt. Das tat ich, weil es mir cool vorkam, eine tote Sprache zu lernen, und weil ich von meinem Dad wusste, dass meine Mutter an derselben Schule und von derselben Lehrerin, Miss Young, unterrichtet worden war. Die hatte sie, wie mein Dad mir erzählte, cool gefunden. Als es für mich so weit war, war Miss Young – die neben Latein auch Französisch unterrichtete – nicht mehr jung, aber immer noch cool. Wir waren nur zu acht in dem Kurs, und im darauffolgenden Jahr gab es keine Fortsetzung, weil Miss Young in Rente ging und dieser Teil des Fremdsprachenprogramms gestrichen wurde.

			Am ersten Unterrichtstag fragte Miss Young, ob wir irgendwelche lateinischen Redewendungen kennen würden. Carla Johansson hob die Hand und sagte carpe diem, was bedeutete, man solle den Tag nutzen. Da sich sonst niemand meldete, tat ich das und trug etwas vor, was ich mehrfach von meinem Onkel Bob gehört hatte, normalerweise wenn er irgendwo hinmusste: tempus fugit, die Zeit flieht. Miss Young nickte, und da keine weiteren Meldungen kamen, nannte sie uns selbst einige weitere Phrasen, zum Beispiel ad hoc, de facto und bona fide. Als die Stunde um war, rief sie mich zu sich, sagte, sie erinnere sich noch gut an meine Mutter und es tue ihr leid, dass ich sie so jung verloren hätte. Ich dankte ihr. Da ihr Tod schon sechs Jahre her war, kamen mir zwar keine Tränen, aber ich hatte einen Kloß im Hals.

			»Tempus fugit ist ein guter Spruch«, sagte sie. »Aber die Zeit flieht nicht immer, wie jeder weiß, der mal auf etwas warten musste. Tempus umbra in mente finde ich passender. Grob übersetzt bedeutet das, dass die Zeit nur ein Schatten in unserem Geist ist.«

			Daran musste ich in der Tiefen Maleen oft denken. Weil wir uns tief unter der Erde befanden, konnten wir Tag und Nacht nur daran unterscheiden, dass die Nachtsoldaten bei Tageslicht – irgendwo, nicht in unserem Kerker – weniger häufig auftauchten. Wenn doch, so war ihre blaue Aura reduziert, und ihr menschliches Gesicht war deutlicher erkennbar. Hauptsächlich waren es unglückliche Gesichter. Müde. Gramvoll. Ich fragte mich, ob diese Kreaturen zu einer Zeit, wo sie noch menschlich waren, eine Art Teufelspakt geschlossen hatten, den sie jetzt nicht mehr ungeschehen machen konnten, aber bereuten. Auf Aaron und einige von den anderen traf das nicht zu und auf den Hohen Lord erst recht nicht, aber die anderen? Vielleicht war es so. Oder ich sah nur, was ich sehen wollte.

			Während meiner ersten Woche im Kerker glaubte ich, den Zeitverlauf einigermaßen nachvollziehen zu können, doch danach verlor ich den Überblick. Ich glaube, wir wurden alle fünf oder sechs Tage zur Spielzeit ins Stadion gebracht, wobei es sich meist nur um Trainingseinheiten handelte, bei denen es nicht zu Verletzungen kam. Die einzige Ausnahme war, als Yanno (tut mir leid, dass ich ständig irgendwelche Namen nenne, aber schließlich gab es neben mir dreißig andere Gefangene) mit seinem Kampfstock zu fest auf Eris eindrosch. Die duckte sich, weshalb er sie verfehlte und sich dabei die Schulter auskugelte. Was mich nicht wunderte. Wie die Mehrzahl meiner Gefährten war Yanno offensichtlich nie ein Typ wie Dwayne Johnson gewesen, und da er meist in einer Zelle eingesperrt war, hatte er keine Muskeln aufgebaut. Ich hielt mich in meiner Zelle fit, was kaum jemand von den anderen tat.

			Freed, ein anderer Gefangener, renkte Yanno die Schulter ein, als wir in die Umkleide kamen. Er sagte, Yanno solle stillhalten, dann packte er ihn am Ellbogen und zog ruckhaft daran. Man hörte das Ploppen, mit dem das Gelenk in die korrekte Position zurücksprang.

			»Nicht schlecht«, sagte ich zu Freed, während wir wieder in den Kerker eskortiert wurden.

			Er zuckte die Achseln. »Früher war ich Arzt. In der Zitadelle. Vor vielen Jahren.«

			Nur dass er nicht das Wort Jahre benutzte. Ich weiß, dass ich das schon erwähnt habe, mehrfach sogar, aber ich muss einfach erklären – oder es zumindest versuchen –, warum in meinem Kopf nie ein zusammenhängendes Etwas entstand. Zwar hörte ich immer Jahre, aber wenn ich Fragen über Empis stellte und bei der Antwort dieses Wort verwendet wurde, schien es für die jeweiligen Leute eine unterschiedliche Bedeutung zu haben. Deshalb erlangte ich zwar nach und nach eine gewisse Vorstellung von der empisarischen Vergangenheit, während die Wochen (auch so ein Wort) vergingen, aber eine zusammenhängende Zeitachse erschloss sich mir dabei nie.

			Bei den AA-Meetings, zu denen mein Vater ging, riet man Neulingen, die Watte aus den Ohren zu nehmen und in den Mund zu stecken. Anders gesagt, sie sollten lernen zuzuhören, damit sie zuhören konnten, um etwas zu lernen. In diesem Sinn stellte ich manchmal Fragen, hielt jedoch meist die Ohren offen und den Mund geschlossen. Meine Gefährten redeten (weil es sonst kaum etwas zu tun gab), sie stritten darüber, wann dies oder jenes stattgefunden habe (oder ob es überhaupt geschehen sei), sie erzählten Geschichten, die sie von ihren Eltern und Großeltern erfahren hatten. So formte sich allmählich ein Bild, zwar verschwommen, aber besser als nichts.

			Einst, vor langer Zeit, war die Monarchie eine echte Monarchie mit einer echten Armee gewesen, vielleicht sogar mit einer Marine. So ähnlich wie früher England, nehme ich an, in den Tagen der Könige Jakob und Karl und von dem Heinrich mit den vielen Ehefrauen. Die ersten Könige von Empis – ich kann nicht sagen, ob je eine Königin an der Spitze stand, das gehört zu den vielen Dingen, die ich nicht erfuhr – wurden angeblich von den Hohen Göttern erwählt. Ihre Herrschaft war unumstritten. Sie wurden beinah selbst für Götter gehalten, und vielleicht waren sie das sogar. In einem Land, wo es Meerjungfrauen und Riesinnen gab, kann man ja durchaus glauben, dass Könige (und eventuell auch deren restliche Sippe) levitieren, mit dem bösen Blick Feinde töten und mit Handauflegen Kranke heilen konnten, oder nicht?

			Irgendwann kam das Haus derer von Galien an die Regierung. Laut meinen Mitgefangenen war das – richtig geraten – schon viele Jahre her. Mit der Zeit, ich nehme an, über fünf oder sechs Generationen hinweg, verlor die Familie jedoch an königlicher Macht. Bevor das Grau kam, war Empis nur noch dem Namen nach eine Monarchie gewesen. Das heißt, die königliche Familie spielte weiterhin eine große Rolle, war jedoch nicht mehr das Nonplusultra. Ein Beispiel war die Lage in der Zitadelle. Wie unser Doktor Freed mir erzählte, wurde sie damals von einem Siebenerrat geführt, dessen Mitglieder gewählt wurden. So wie Freed es darstellte, war die Zitadelle eine große, bedeutende Stadt, wenngleich ich den Eindruck hatte, dass es sich eher um einen kleinen, wenn auch wohlhabenden Ort handelte, der vom Handel zwischen Seekant und Lilimar lebte. Viele andere Städte oder Fürstentümer wie Deesk und Ullum (jedenfalls bevor in Ullum der religiöse Wahn ausbrach) hatten ihre eigenen Besonderheiten, und ihre Bewohner gingen genügsam ihren Geschäften nach.

			Die Gefangenen, von denen die meisten zu meinen Freunden wurden – etwas verkompliziert dadurch, dass sie mich für einen magischen Prinzen hielten –, wussten nur wenig über Lilimar und den Palast, nicht weil es ein großes Geheimnis gewesen wäre, sondern weil sie ihr Leben in anderen Städten geführt hatten. Sie zahlten Tribut an König Jan (Dolp dachte tatsächlich, der hätte König Jam geheißen, wie die Engländer zu Marmelade sagen), weil die geforderten Summen vernünftig waren und weil die Armee – inzwischen stark reduziert und zur königlichen Garde umbenannt – sich um die Instandhaltung von Straßen und Brücken kümmerte. Der Tribut finanzierte ferner einige Burschen, die von Tom als berittene Sheriffs und von Ammit als Gendarmen bezeichnet wurden (das waren die Begriffe, die ich hörte). Außerdem zahlten die Leute von Empis schlicht deshalb Tribut, weil Jan – tataa! – der König war und weil man im Allgemeinen tat, was die Tradition erforderte. Wahrscheinlich meckerten sie ein bisschen wie immer, wenn es darum ging, Steuern zu zahlen, und vergaßen dann alles, bis die empisarische Entsprechung der nächsten Steuererklärung fällig war.

			Wie stand es nun mit der Magie, könnte man fragen. Mit der Sonnenuhr? Den Nachtsoldaten? Den Gebäuden, die manchmal scheinbar ihre Form veränderten? Das nahm man als selbstverständlich hin. Sollte jemand das merkwürdig finden, so stelle man sich einen Zeitreisenden vor, der aus dem Jahr 1910 ins Jahr 2010 befördert wurde und eine Welt vorfand, wo die Menschen in riesigen Metallvögeln durch den Himmel flogen und in Autos mit einer geradezu unglaublichen Höchstgeschwindigkeit durch die Gegend rasten. Eine Welt, wo alle mit extrem leistungsfähigen Computern in der Tasche herumspazierten. Oder man stelle sich vor, dass jemand, der bisher nur ein paar schwarz-weiße Stummfilme gesehen hatte, in der vordersten Reihe eines IMAX-Kinos saß und Avatar in 3-D präsentiert bekam.

			Man gewöhnt sich eben an erstaunliche Dinge, das ist alles. Meerjungfrauen und IMAX, Riesinnen und Smartphones. Wenn etwas zur eigenen Welt gehört, findet man es normal. Ist doch toll, so was zu haben, oder? Nur wenn man es aus einem anderen Blickwinkel betrachtet, ist es irgendwie fürchterlich. Wirkt die Vorstellung, es könnte jemand wie Gogmagog geben, beängstigend? Tja, unsere Welt sitzt auf einem potenziell apokalyptischen Vorrat an Atomwaffen, und wenn das keine schwarze Magie ist, weiß ich auch nicht.
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			In Empis kamen und gingen die Könige also. Vielleicht wurden die einbalsamierten Leichen derer von Galien in einem der riesigen grauen Gebäude aufbewahrt, wo Radar und ich auf unserem Weg zur Sonnenuhr vorübergekommen waren. Bei der Krönung wurde König Jan mit den üblichen Ritualen gesalbt. Wie Bult meinte, war dabei ein heiliger Kelch aus Gold beteiligt gewesen.

			Jackah behauptete steif und fest, Jans Gemahlin wäre Königin Clara oder vielleicht auch Kara gewesen, aber die meisten anderen waren der Meinung, dass sie Cora geheißen habe und dass die beiden Cousin und Cousine dritten Grades oder so gewesen seien. Niemand von meinen Gefährten schien zu wissen, wie viele Kinder das Königspaar gehabt hatte; manche meinten vier, andere acht, und Ammit schwor gar, es seien zehn gewesen. »Die müssen gerammelt haben wie königliche Kaninchen«, sagte er. Nach allem, was ich vom Pferd einer gewissen Prinzessin erfahren hatte, wusste ich es besser – es waren sieben Kinder gewesen. Fünf Mädchen und zwei Jungen. Und an dieser Stelle wurde die Geschichte für mich interessant, man könnte sogar sagen relevant, obgleich sie mir weiterhin wahnsinnig verschwommen vorkam.

			King Jan erkrankte. Sein Sohn Robert, der nicht nur der ältere der beiden Söhne, sondern auch immer sein Liebling gewesen war, konnte seine Chance darauf, aus dem heiligen Kelch zu trinken (auf dessen Rand vermutlich Schmetterlinge eingraviert waren), kaum erwarten. Elden, der jüngere Bruder, war mehr oder weniger vergessen … außer von Leah, die ihn anbetete.

			»Dem Anschein nach war er ein hässlicher, hinkender Geselle«, erzählte Dommy eines Abends. »Er hatte nicht nur einen Klumpfuß, sondern gleich zwei.«

			»Ganz verwarzt war er außerdem, hab ich gehört«, sagte Ocka.

			»Mit ’nem Buckel auf dem Rücken«, sagte Fremmy.

			»Soweit ich gehört hab, war das ein Riesenpickel im Nacken«, sagte Stooks.

			Ich fand es interessant, ja geradezu erhellend, dass sie über Elden – den hässlichen, hinkenden, fast vergessenen Prinzen – und den Flugtöter wie über zwei unterschiedliche Personen sprachen. Oder wie über eine Raupe, die sich in einen Schmetterling verwandelt hatte. Wie ich vermutete, hatte sich auch mindestens ein Teil der königlichen Garde ebenfalls verwandelt. In die Nachtsoldaten.

			Elden war eifersüchtig auf seinen Bruder, und diese Eifersucht steigerte sich zu Hass. Darüber waren sich alle einig. Was kein Wunder war, es war eine klassische Geschichte über brüderliche Rivalität, die in jedes Märchen gepasst hätte. Ich wusste, dass gute Geschichten nicht immer die Wahrheit – oder die ganze Wahrheit – erzählten, aber die hier klang ziemlich plausibel, wenn man die menschliche Natur in Betracht zog. Also beschloss Elden, den Königstitel an sich zu reißen, entweder mit Gewalt oder mit List und Tücke, und sich an seiner Familie zu rächen. Wenn ganz Empis darunter leiden müsse, war das eben so.

			War das Grau gekommen, bevor oder nachdem Elden zum Flugtöter geworden war? Manche meiner Gefährten sagten vorher, aber ich vermutete, dass es danach gewesen war. Dass er es irgendwie verursacht hatte. Eines erfuhr ich übrigens mit Gewissheit, nämlich wie er zu seinem neuen Namen gekommen war.

			»Früher war Empis voller Schmetterlinge«, sagte unser Doktor Freed. »Die haben den Himmel verdunkelt.«

			Das war nach dem Training, nachdem er Yanno die Schulter wieder eingerenkt hatte. Auf dem Rückweg in den Kerker gingen wir nebeneinander. Freed sprach leise, fast flüsternd. Es war leichter zu sprechen, wenn wir die Treppen hinuntergingen, und wir bewegten uns langsam, weil wir erschöpft waren. Was er erzählte, erinnerte mich daran, dass bei uns einst Wandertauben den Himmel im Mittleren Westen verdunkelt hatten. Bis man sie durch Bejagung ausgerottet hatte. Nur wer würde Schmetterlinge jagen?

			»Waren sie denn nahrhaft?«, fragte ich. Das war schließlich der Grund, weshalb die Wandertauben verschwanden; sie waren billiges Geflügel.

			Freed schnaubte. »Monarchen sind giftig, Charlie. Wenn du einen davon isst, kriegst du wahrscheinlich nur Magenschmerzen, aber wenn du eine Handvoll zu dir nimmst, kannst du sterben. Jedenfalls waren sie überall, in Lilimar und in den dortigen Vororten allerdings gehäuft.«

			Hatte er Vororte oder Nester gesagt? Es lief auf dasselbe hinaus.

			»Die Leute haben im Garten Seidenpflanzen gehabt, damit die Larven was zu fressen hatten, und Blumen mit Nektar für die ausgeschlüpften Schmetterlinge. Die galten als das Glück des ganzen Königreichs.«

			Ich dachte an die vielen entstellten Skulpturen, die ich gesehen hatte. An ausgebreitete, zu Schutt zertrümmerte Flügel.

			»Es heißt, sobald man Eldens Familie getötet hatte und nur noch er übrig war, sei er in einem roten Mantel mit Hermelinkragen durch die Straßen gegangen, die goldene Krone des Hauses Galien auf dem Kopf. Wie üblich war der Himmel dunkel von Monarchen. Doch jedes Mal wenn Elden die Hände hob, fielen Tausende tot herab. Als die Leute aus der Stadt flohen – nur einige wenige blieben, huldigten Elden und schworen ihm Treue –, sind sie durch wahre Dünen aus toten Faltern gewatet. Gleich innerhalb der Stadtmauer sind diese Dünen angeblich mehr als mannshoch gewesen. Millionen von toten Monarchen, deren bunte Farben zu Grau verblassten.«

			»Das ist ja furchtbar«, sagte ich. Inzwischen waren wir fast angelangt. »Meinst du denn, das stimmt?«

			»Ich weiß, dass sie auch in der Zitadelle gestorben sind. Hab sie mit eigenen Augen vom Himmel purzeln sehen. Die anderen können dir das bestätigen.« Er wischte sich über die Augen, dann sah er zu mir hoch. »Ich würde viel darum geben, einen Schmetterling zu sehen, wenn wir auf dem Spielfeld da draußen sind. Nur einen einzigen. Aber wahrscheinlich sind sie längst alle tot.«

			»Nein«, sagte ich. »Ich habe welche gesehen. Viele sogar.«

			Er packte mich am Arm. Für einen kleinen Mann war sein Griff erstaunlich kräftig, auch wenn er beim Tjost nicht viel länger durchhalten würde als Hamey. »Ist das die Wahrheit? Schwörst du es?«

			»Ja, das tue ich.«

			»Beim Namen deiner Mutter, und zwar jetzt sofort!«

			Einer der Nachtsoldaten blickte finster zu uns zurück und hob drohend seinen Peitschenstock, bevor er wieder nach vorn schaute.

			»Beim Namen meiner Mutter«, sagte ich mit leiser Stimme.

			Die Monarchen waren nicht ausgerottet und die Mitglieder des Hauses Galien auch nicht, zumindest nicht alle. Sie waren von der Macht, die jetzt in Elden hauste, verflucht worden – es musste dieselbe Macht sein, die auch die nah an der Mauer erbauten Vorstadthäuser in Schutt und Asche gelegt hatte –, aber sie waren am Leben. Das verriet ich Freed allerdings nicht. Womöglich wäre das für uns beide gefährlich gewesen.

			Ich dachte daran, was Woody mir erzählt hatte – wie Hana ihn und seine Verwandten bis zum Stadttor verfolgt und wie sie seinem Neffen Aloysius den Kopf von den Schultern geschlagen habe. »Wann ist eigentlich Hana gekommen? Und warum ist sie gekommen, wenn die Riesen doch im Norden leben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

			Vielleicht war Hana auf Besuch bei ihren Leuten in Kratien gewesen, als Mr. Bowditch sich das letzte Mal Gold besorgt hatte, aber das war jetzt nicht mehr festzustellen. Er war tot, und die empisarische Vergangenheit kam mir weiterhin reichlich verschwommen vor.

			In jener Nacht lag ich lange wach. Ich dachte nicht über Empis, die Schmetterlinge und den Flugtöter nach, sondern über meinen Vater, den ich sehr vermisste. Außerdem machte ich mir Sorgen um ihn. Womöglich dachte er inzwischen, ich wäre genauso tot wie meine Mutter.
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			Die Zeit verging unbemerkt und ungezählt. Ich sammelte weiter meine kleinen Informationsfetzen, ohne genau zu wissen, zu welchem Zweck ich das tat. Als wir dann eines Tages von einem Training zurückkamen, das etwas anstrengender gewesen war als die anderen in letzter Zeit, fanden wir in Iotas Zelle einen bärtigen Kerl vor, der wesentlich größer als ich, Dommy und Iota war. Er trug eine dreckige kurze Hose und ein ebenfalls verdrecktes gestreiftes T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, wodurch seine Muskelpakete richtig zur Geltung kamen. Momentan hockte er in der Ecke auf dem Hintern und hatte die Beine angezogen, um einen möglichst großen Abstand von dem blauen Ding zu haben, das sich ebenfalls in der Zelle befand – der Hohe Lord.

			Kellin hob die Hand. Es war eine eher lässige Geste, aber die beiden Nachtsoldaten, die uns anführten, blieben sofort stehen und nahmen Haltung an. Wir hielten ebenfalls inne. Jaya, die an jenem Tag neben mir ging, griff verstohlen nach meiner Hand. Ihre war eiskalt.

			Kellin trat aus der Zelle und musterte uns. »Meine lieben Freunde, ich möchte euch euren neuen Gefährten vorstellen. Sein Name ist Cla. Entdeckt wurde er am Ufer vom Remla-See, nachdem sein kleines Boot ein Leck bekommen hatte. Dabei ist er fast ertrunken. Nicht wahr, Cla?«

			Cla schwieg und starrte Kellin nur an.

			»Antworte mir!«

			»Ja. Ich bin fast ertrunken.«

			»Versuch’s noch einmal. Sprich mich als Hohen Lord an.«

			»Ja, Hoher Lord. Ich bin fast ertrunken.«

			Kellin wandte sich wieder an uns. »Aber er wurde gerettet, meine lieben Freunde, und wie ihr sicher sehen könnt, ist nirgendwo auch nur ein Fleckchen Grau an ihm. Nur Dreck.« Kellin kicherte. Es war ein furchtbares Geräusch. Jaya umklammerte meine Hand fester. »Im Allgemeinen wird man in der Tiefen Maleen nicht eigens vorgestellt, wie ihr zweifelsohne wisst, aber ich dachte, dass mein neuer lieber Freund Cla das verdient. Er ist nämlich unser zweiunddreißigster Gast. Ist das nicht wunderbar?«

			Niemand sagte etwas.

			Kellin deutete auf einen der Nachtsoldaten an der Spitze unserer unglückseligen Prozession und dann auf Bernd, der mit Ammit ganz vorn stand. Der Soldat schlug Bernd seinen Stock an den Hals. Bernd schrie auf, sank auf die Knie und griff sich an die blutende Wunde. Kellin beugte sich über ihn.

			»Wie heißt du? Ich werde mich nicht entschuldigen, das vergessen zu haben. Ihr seid einfach so viele.«

			»Bernd«, kam erstickt die Antwort. »Bernd aus der Zita…«

			»Es gibt keinen Ort namens Zitadelle«, sagte Kellin. »Jetzt nicht und nie wieder. Bernd reicht völlig aus. Also, sag mir, Bernd von Nirgendwoher, ist es nicht wunderbar, dass König Elden der Flugtöter jetzt zweiunddreißig von euch hat? Antworte laut und deutlich!«

			»Ja«, sagte Bernd. Zwischen seinen an den Hals gepressten Fingern tropfte Blut hervor.

			»Aha. Und weiter?« Dann, als würde er einem kleinen Kind das Lesen beibringen: »Wun… wun… wun…? Laut und deutlich jetzt!«

			»Wunderbar«, sagte Bernd, den Blick auf die feuchten Steine des Korridors gerichtet.

			»Du, Frau!«, sagte Kellin. »Erin! Du heißt doch Erin, oder?«

			»Ja, Hoher Lord«, antwortete Eris. Sie würde ihn sicher nicht korrigieren.

			»Ist es nicht wunderbar, dass Cla zu uns gestoßen ist?«

			»Doch, Hoher Lord.«

			»Wie wunderbar?«

			»Ganz wunderbar, Hoher Lord.«

			»Ist es eigentlich deine Fotze, die da so stinkt, oder dein Arschloch, Erin?«

			Eris’ Gesicht war ausdruckslos, aber ihre Augen loderten. Sie senkte sofort den Blick, was nur klug war. »Wahrscheinlich beides, Hoher Lord.«

			»Ja, das glaube ich auch. Jetzt du, Iota. Tritt vor mich!«

			Io trat vor, bis er fast das blaue Feuer berührte, das Kellin beschützte.

			»Freust du dich, dass du jetzt einen Zellengenossen hast?«

			»Ja, Hoher Lord.«

			»Ist es wun… wun…?« Kellin wedelte mit seiner bleichen Hand, und mir wurde klar, dass er glücklich war. Nicht nur glücklich, sondern geradezu im siebten Himmel. Kein Wunder, schließlich hatte er die Aufgabe gehabt, eine bestimmte Zahl einzusammeln, und die war jetzt erreicht. Abgesehen davon, wurde mir klar, wie sehr ich ihn hasste. Den Flugtöter hasste ich ebenfalls, auch wenn ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

			»Wunderbar.«

			Kellin streckte langsam die Hand nach Iota aus, der standzuhalten versuchte, dann aber zurückzuckte, als die Finger nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt waren. Ich hörte ein Knistern in der Luft und sah, wie Iotas Haare sich aufrichteten, erfasst von der Kraft, die Kellin am Leben hielt.

			»Wunderbar und was noch, Iota?«

			»Wunderbar, Hoher Lord.«

			Nun hatte Kellin seinen Spaß gehabt und schritt ungestüm zwischen uns hindurch. Alle bemühten sich, ihm auszuweichen, aber manche waren nicht schnell genug und wurden von seiner Aura erfasst. Teils lautlos, teils wimmernd vor Schmerz gingen sie in die Knie. Als ich Jaya aus dem Weg schieben wollte, geriet mein Arm in das blaue Leuchten. Ein brennender Schmerz schoss mir hinauf in die Schulter und ließ alle Muskeln verkrampfen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder lockerten.

			Die sollten die grauen Sklaven freilassen und den alten Generator mit der Kraft da antreiben, dachte ich.

			An der Tür wirbelte Kellin herum und stampfte zum Abschluss mit dem Fuß auf wie ein preußischer Feldwebel. »Hört zu, liebe Freunde. Bis auf ein paar Gestalten im Exil, die nicht von Belang sind, und jene flüchtigen Heilgebliebenen, die in den frühen Tagen von Eldens Herrschaft entkommen sind, seid ihr die Letzten mit königlichem Blut, aus dem verwässerten Samen von Wüstlingen, Schurken und Vergewaltigern. Ihr werdet des Flugtöters Vergnügen dienen, und zwar schon bald. Es wird keine Spielzeit mehr geben. Wenn ihr das nächste Mal auf Eldens Feld tretet, früher Feld der Monarchen genannt, wird es für die erste Runde vom Tjost sein.«

			»Was ist mit dem da, Hoher Lord?«, fragte ich und zeigte mit dem Arm, der noch funktionierte, auf Cla. »Bekommt der keine Gelegenheit, vorher noch zu üben?«

			Kellin blickte mich mit einem schmalen Lächeln an. Hinter seinen Augen sah ich die leeren Höhlen des Schädels. »Zur Übung wirst du ihm dienen, Bürschchen. Nachdem er den Remla-See überlebt hat, wird er auch dich überleben. Sieh dir nur an, wie groß er ist! Nee, nee, wenn es zur zweiten Runde kommt, wirst du nicht mehr dabei sein, mein dreister Freund, und ich werde froh sein, dich los zu sein.«

			Nach diesen tröstlichen Worten schritt er von dannen.
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			Zum Abendessen gab es Steak wie fast immer nach der Spielzeit. Perzi schob seinen Wagen den Korridor entlang und warf die Fleischstücke zu uns herein – in sechzehn Zellen, die jetzt alle mit zwei Gefangenen belegt waren. Als er mir mein Stück zuwarf, hob er wieder seine deformierte Hand an die Stirn. Es war eine schnelle, verstohlene Geste, aber unverkennbar. Cla fing seinen Brocken im Flug und setzte sich in die Ecke, wo er das halb rohe Fleisch mit beiden Händen hielt und mit großen, gierigen Bissen verschlang. Was für große Zähne du doch hast, Cla, dachte ich.

			Hamey biss ein paarmal notgedrungen in sein Steak und wollte es dann mir überlassen. Ich lehnte ab.

			»Bestimmt schaffst du noch ein bisschen mehr«, sagte ich.

			»Wozu?«, sagte er. »Warum soll ich was essen, davon Krämpfe kriegen und trotzdem sterben?«

			Ich nahm Zuflucht zu einem Spruch, den ich von meinem Vater hatte: »Ein Tag nach dem anderen.« Es gab zwar keine Tage in der Tiefen Maleen, aber Hamey verzehrte ein paar weitere Bissen, um mir einen Gefallen zu tun. Schließlich war ich der verheißene Prinz, der sagenhafte VP. Wobei die einzige Magie in mir mit den mysteriösen Veränderungen meiner Haar- und Augenfarbe zu tun hatte, und das war Magie, die ich nicht beherrschte und für die ich keine Verwendung hatte.

			Als Io sich bei Cla erkundigte, warum der gekentert sei, erhielt er keine Antwort. Fremmy und Stooks wollten wissen, woher Cla gekommen und wohin er unterwegs gewesen sei – gab es womöglich irgendwo einen Zufluchtsort? Cla rührte sich nicht. Gally fragte, wie lange er sich versteckt gehalten habe. Wieder keine Antwort. Cla kaute nur sein Steak und wischte sich die fettigen Finger an seinem gestreiften Shirt ab.

			»Du redest wohl nicht viel, wenn nicht gerade der Hohe Lord vor dir steht, was?«, sagte Dolp. Er stand an den Gitterstäben der Zelle, in der er mit Bernd hauste, ein paar Türen von unserer entfernt. In der Hand hielt er einen letzten Rest von seinem Steak – den er sich, wie ich wusste, dafür aufsparen würde, wenn er nachts aufwachte. Die Gewohnheiten im Gefängnis waren traurig, aber simpel.

			Jetzt antwortete Cla in seiner Ecke, ohne aufzustehen oder auch nur den Blick zu heben. »Warum soll ich mit Leuten reden, die bald tot sein werden? Wie ich das verstanden hab, gibt es einen Wettkampf. Na gut. Ich werde ihn gewinnen. Wenn es einen Preis gibt, werd ich mir den holen und mich dann vom Acker machen.«

			Worauf wir mit entgeistertem Schweigen reagierten.

			Schließlich sagte Fremmy: »Er kapiert’s nicht.«

			»Hat falsche Auskünfte erhalten«, sagte Stooks. »Vielleicht hat er auch noch Wasser in den Ohren und hört nicht gut.«

			Iota tauchte den Becher in den Eimer, den er mit Cla teilte, trank aus und sprang dann ans Gitter seiner Zelle, in der er bisher allein gewesen war. Er dehnte die Muskeln und rüttelte an den Stäben, wie er es immer tat, dann ließ er los und drehte sich zu dem überdimensionalen Brocken um, der in der Ecke hockte.

			»Ich will dir mal was erzählen, Cla«, sagte er. »Es dir klarmachen, wie man sagt. Der Tjost ist ein Turnier. Auf dem Feld der Monarchen wurden zur Zeit derer von Galien häufig Turniere veranstaltet, und es kamen Tausende Zuschauer. Sie kamen von überall her, sogar aus Kratien, dem Land der Riesen, heißt es. Die Wettkämpfer gehörten meist zur königlichen Garde, wobei auch gewöhnliche Leute teilnehmen konnten, wenn sie ausprobieren wollten, wie hart ihr Schädel war. Es floss Blut, und oft wurden die Kämpfer bewusstlos vom Feld getragen, aber was jetzt stattfinden wird, ist die alte Form aus einer Zeit lange vor der Herrschaft des Hauses Galien, als Lilimar nur ein Dorf war, kaum größer als Deesk.«

			Manches davon hatte ich schon erfahren, aber selbst nach so vielen Tagen und Wochen noch nicht alles. Ich lauschte gespannt. Das taten die anderen ebenfalls, denn im Kerker wurde nur selten über den Tjost gesprochen. Der war ein Tabuthema, so wie es früher in Gefängnissen wohl der elektrische Stuhl gewesen war und wie es heute die Todesspritze ist.

			»Sechzehn von uns werden gegen die anderen sechzehn kämpfen. Bis zum Tod. Kein Pardon, kein Aufgeben. Wer sich zu kämpfen weigert, wird an den Pfahl gehängt, in die Jungfrau gesteckt oder auf der Streckbank lang gezogen wie eine Karamellstange. Hast du verstanden?«

			Cla saß in seiner Ecke und schien nachzudenken. Schließlich sagte er: »Kämpfen kann ich.«

			Io nickte. »Ja, danach siehst du aus, wenn du nicht gerade vor dem Hohen Lord stehst oder Seewasser ausspuckst. Aber die sechzehn, die gesiegt haben, treten wieder gegeneinander an, worauf nur noch acht übrig sind. Aus den acht werden vier, und aus den vieren werden zwei.«

			Cla nickte. »Zu den beiden werd ich gehören. Und wenn der andere tot vor meinen Füßen liegt, hol ich mir den Preis.«

			»Denkste«, sagte Hamey, der sich neben mich gestellt hatte. »In der alten Zeit war der Preis ein Sack Gold, und man musste, wie es heißt, dem König bis ans Lebensende keinen Tribut mehr zahlen. Aber das ist lange her. Dein Preis wird ein Kampf mit der Roten Molly sein. Die ist ’ne Riesin und zu groß für den Balkon, wo die Speichellecker vom Flugtöter sitzen, aber ich hab sie oft darunter stehen sehen. Du bist zwar groß, bestimmt über zwei Meter, schätz ich, aber das rote Aas ist größer.«

			»Mich kriegt die nicht«, meldete sich Flink. »Die ist zu langsam. Ich bin schnell. Meinen Namen hab ja nicht grundlos.«

			Niemand sagte, was offensichtlich war: So schnell er auch sein mochte, der dürre Flink würde schon lange hinüber sein, bevor jemand der Roten Molly gegenübertreten musste.

			Cla saß da und überlegte. Schließlich stand er auf, wobei seine großen Knie wie ein knotiges Holzscheit im Feuer knackten, und bewegte sich zum Wassereimer. »Die werd ich auch besiegen. Ich schlag auf sie ein, bis ihr das Hirn aus dem Mund spritzt.«

			»Nehmen wir mal an, dass dir das gelingt«, sagte ich.

			Er wandte sich mir zu.

			»Dann bist du immer noch nicht fertig. Auch wenn du die Tochter schaffst, was dir wahrscheinlich gar nicht gelingt, gegen die Mutter hast du keine Chance. Ich bin ihr schon begegnet. Die sieht aus wie Godzilla.«

			Das war natürlich nicht das Wort, das mir aus dem Mund kam, aber egal was ich gesagt hatte, aus den anderen Zellen hörte ich zustimmendes Gemurmel.

			»Ihr seid alle so lange erniedrigt worden, dass ihr Angst vorm eigenen Schatten habt«, sagte Cla, wobei er offenbar vergaß, dass er Kellin auf der Stelle mit Hoher Lord angeredet hatte, nachdem es ihm befohlen worden war. Allerdings waren Kellin und die anderen Nachtsoldaten etwas Besonderes. Sie hatten eine Aura. Schwer zu vergessen, wie sich meine Muskeln verkrampft hatten, als ich Kellin zu nah gekommen war.

			Cla hob den Eimer mit Trinkwasser hoch, aber Iota packte ihn an seinem muskulösen Arm. »Nee, nee! Nimm den Becher, du Hohlkopf! Perzi bringt erst wieder Wasser, wenn …«

			Ich habe nie einen Menschen, der so massig wie Cla war, sich so schnell bewegen sehen, nicht einmal Shaquille O’Neal in den Classic Highlights auf ESPN aus der Zeit, wo er noch für die Louisiana State University spielte. Und selbst mit seinen zwei Meter sechzehn und seinen knapp hundertfünfzig Kilo war Shaq ausgesprochen flink.

			Cla hatte den Eimer an den Mund gesetzt und trank. Gefühlt in der gleichen Sekunde kullerte der Eimer klappernd über den Steinboden; das Wasser spritzte heraus. Cla drehte sich danach um. Io lag auf eine Hand gestützt bäuchlings auf dem Boden.

			Mit der anderen Hand umklammerte er seine Kehle. Seine Augen traten hervor. Er würgte. Cla bückte sich nach dem Eimer und hob ihn auf.

			»Wenn du ihn umgebracht hast, wirst du einen hohen Preis bezahlen«, sagte Yanno. Dann fügte er mit unverkennbarer Erleichterung hinzu: »Und es gibt keinen Tjost.«

			»Klar gibt es einen«, sagte Hamey verdrossen. »Der Flugtöter wird bestimmt nicht länger warten. Dann nimmt eben die Rote Molly den Platz von Iota ein.«

			Aber Io starb nicht. Nach einer Weile kam er auf die Beine, wankte zu seiner Pritsche und legte sich hin. Die folgenden zwei Tage konnte er nur flüstern. Bis Cla kam, war er der Größte von uns gewesen, der Stärkste und derjenige, der noch stehen würde, wenn das blutige Turnier mit Namen Tjost sein Ende fand, aber den Faustschlag an die Kehle, von dem er gefällt worden war, hatte ich nicht einmal gesehen.

			Und wer sollte gegen den Kerl antreten, der einem in der ersten Runde dasselbe antun konnte?

			Laut Kellin würde ich die Ehre haben.
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			Ich träumte oft von Radar, aber in der Nacht, nachdem Iota von Cla niedergeschlagen worden war, träumte ich von Prinzessin Leah. Sie trug ein rotes Chemisenkleid mit eng sitzendem Miederleibchen. Unter dem Saum lugten passende rote Schuhe hervor, deren Schnallen mit Diamanten besetzt waren. Die Haare waren mit einer aufwendigen Perlenschnur nach hinten gebunden. Auf ihrem schwellenden Busen trug sie eine goldene Brosche in Form eines Schmetterlings. Ich saß neben ihr, nicht in den Überresten der Klamotten, die ich getragen hatte, als ich mit meinem kranken, sterbenden Hund nach Empis gekommen war, sondern in einem dunklen Anzug und einem weißen Hemd. Der Anzug war aus Samt, das Hemd aus Seide. An den Füßen hatte ich Wildlederstiefel mit umgeschlagenem Schaft, wie sie einer der drei Musketiere auf einer Illustration von Howard Pyle tragen würde. Zweifellos stammten sie aus Doras Sammlung. In der Nähe graste zufrieden Falada, die von Leahs grauhäutiger Dienstmagd mit einer Bürste gestriegelt wurde.

			Leah und ich hielten uns an der Hand und betrachteten in einem stillen Teich unser Spiegelbild. Meine Haare waren lang und golden, meine paar Akneflecken waren verschwunden. Ich war ansehnlich, und Leah war wunderschön, vor allem weil ihr Mund wieder da war. Die Lippen bogen sich zu einem feinen Lächeln nach oben. An den Mundwinkeln hatte sie Grübchen, aber es waren keinerlei Anzeichen einer Wunde erkennbar. Bald, wenn der Traum andauerte, würde ich diese roten Lippen küssen, aber selbst im Traum erkannte ich, worum es sich handelte – um die Schlussszene eines Disney-Films. Jetzt würde gleich ein Blütenblatt in den Teich fallen, das Wasser sich kräuseln und unser Spiegelbild erzittern lassen, während die Lippen von Prinz und Prinzessin, endlich wiedervereint, sich berührten und die Musik anschwoll. Keinerlei Düsterkeit würde das perfekte Bilderbuchende trüben dürfen.

			Nur eines war fehl am Platz. Auf dem Schoß ihres roten Kleids hielt Prinzessin Leah einen violetten Föhn. Den kannte ich gut, obwohl ich beim Tod meiner Mutter erst acht gewesen war. Deren Sachen waren alle, sofern noch funktionstüchtig wie der Föhn, im Gebrauchtwarenladen gelandet, weil mein Vater sagte, jedes Mal wenn er ihren »Frauenkram« sehe, würde es ihm wieder das Herz brechen. Ich hatte kein Problem damit, das meiste wegzugeben, und fragte nur, ob ich ihr Duftsäckchen mit Kiefernnadeln und ihren Handspiegel behalten dürfe. Damit hatte wiederum Dad kein Problem. Die beiden Sachen lagen immer noch zu Hause auf meinem Nachttisch.

			Ihren Föhn hatte meine Mutter die lila Strahlenkanone des Todes genannt.

			Ich öffnete den Mund und wollte Leah fragen, weshalb sie den Föhn meiner Mutter auf dem Schoß habe, aber bevor ich dazu kam, sagte ihre Dienstmagd: »Hilf ihr.«

			»Wenn ich nur wüsste, wie«, sagte ich.

			Leah lächelte mit ihrem neuen, perfekten Mund und streichelte mir die Wange. »Du bist schneller, als du denkst, Prinz Charlie.«

			Ich wollte ihr erklären, dass ich überhaupt nicht schnell sei, weshalb ich beim Football ja auch in der Verteidigung gespielt hätte und beim Baseball auf der ersten Base. Gut, bei dem berühmten Endspiel gegen Stanford hatte ich ein gewisses Tempo vorgelegt, aber das war eine kurze, durch Adrenalin befeuerte Ausnahme gewesen. Aber bevor ich etwas sagen konnte, traf mich etwas im Gesicht, und ich wachte ruckartig auf.

			Es war ein weiteres Stück Steak – ein kleines, kaum mehr als ein Fetzchen. Perzi schlurfte den Korridor entlang, damit beschäftigt, weitere kleine Stücke in die Zellen zu werfen. »Üeivl«, rief er. »Üeivl.« Was wohl das Beste war, was er anstelle von Überbleibsel zustande brachte.

			Hamey schnarchte auf seiner Pritsche, erschöpft von der Spielzeit und seinen üblichen Problemen, nach dem Abendessen den Darm zu entleeren. Ich hob mein Stückchen Steak auf, lehnte mich mit dem Rücken an die Zellenwand und biss hinein. Unter meinen Schneidezähnen knisterte etwas. Als ich hinschaute, sah ich, dass in dem Fleisch ein Stück Papier versteckt war, kaum größer als das Zettelchen in einem Glückskeks. Es war mit sauberen, winzigen Buchstaben beschriftet, der Handschrift eines gebildeten Menschen:

			Ich werde Dir helfen, wenn ich kann, mein Prinz. Aus dem Raum für die Kampfrichter führt ein Weg nach draußen. Er ist gefährlich. Vernichte dies, wenn Dir mein Leben etwas wert ist. Immer zu Deinen Diensten, PERCIVAL.

			Percival, dachte ich. Nicht Perzi, sondern Percival. Kein grauer Sklave, sondern ein echter Mensch mit einem echten Namen.

			Ich schluckte den Zettel hinunter.
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			Am folgenden Tag gab es zum Frühstück Würstchen. Wir wussten alle, was das bedeutete. Hamey warf mir einen verzweifelten Blick zu, lächelte jedoch. »Wenigstens hab ich dann keine Bauchkrämpfe mehr. Muss mich auch nicht mehr anstrengen zu scheißen. Willst du das Zeug da haben?«

			Ich wollte nicht, nahm seine vier verbliebenen Würstchen jedoch entgegen, weil ich hoffte, dass sie mir ein bisschen zusätzliche Energie verschafften. Sie lagen mir später wie Blei im Magen. In der Zelle auf der anderen Seite des Korridors blickte Cla zu mir herüber. Nein, so stimmt das nicht. Er durchbohrte mich geradezu mit Blicken. Iota sah mich achselzuckend an: Was soll man machen. Ich erwiderte die Geste. Tja, was schon.

			Dann warteten wir. Im Kerker gab es keine Uhr, aber die Zeit lief trotzdem langsamer. Fremmy und Stooks saßen nebeneinander in ihrer Zelle. Fremmy sagte: »Solange sie uns nicht gegeneinander antreten lassen, ist alles gut, alter Kumpel.«

			Weil es grausam war, würden sie jedoch wahrscheinlich genau das tun, dachte ich. Darin zumindest sollte ich mich später geirrt haben.

			Als ich schon dachte, es würde doch nicht heute sein, tauchten vier Nachtsoldaten auf, angeführt von Aaron. Der stand während der Spielzeit ja immer auf dem Platz und schwenkte seinen Peitschenstock wie ein Orchesterdirigent, doch jetzt war es das erste Mal, dass er in die Tiefe Maleen kam, seit er mich zum Hohen Lord gebracht – und mir einen Blick in die Folterkammer gegönnt – hatte.

			Die Zellentüren gingen rostig rasselnd auf. »Raus! Raus, Leutchen! Das wird ein guter Tag für die Hälfte von euch und ein schlechter für den Rest!«

			Wir traten aus unseren Zellen … alle bis auf unseren schmalen, fast kahlköpfigen Hatcha. »Ich will nicht«, sagte er. »Mir ist schlecht.«

			Einer der Nachtsoldaten trat auf ihn zu, aber Aaron wedelte mit der Hand. Dann stellte er sich in die Tür der Zelle, die Hatcha mit einem wesentlich größeren Mann aus Deesk teilte, nämlich Quilly. Obwohl Quilly zurückwich, streifte ihn Aarons Aura, worauf er einen leisen Schrei ausstieß und sich an den Arm fasste.

			»Du bist Hatcha aus dem Ort, den man einst die Zitadelle nannte, ja?«

			Hatcha nickte kläglich.

			»Und dir ist schlecht. Ob das vielleicht an den Würstchen liegt?«

			»Kann sein«, sagte Hatcha, ohne den Blick von seinen zitternden gefalteten Händen zu heben. »Wahrscheinlich.«

			»Trotzdem sehe ich, dass du sie alle bis auf die Schnüre aufgegessen hast.«

			Hatcha schwieg.

			»Jetzt hör mal zu, Bürschchen. Du hast die Wahl, Tjost oder eiserne Jungfrau. Um deinen Besuch bei dieser Dame würde ich mich selbst kümmern, und es wäre ein ausgiebiger Besuch. Ich würde ganz langsam die Klappe zudrücken, damit du spürst, wie die Spitzen deine Augenlider berühren … ganz sanft, hörst du … bevor die durchbohrt werden. Und dein Bauch! Nicht so weich wie deine Augen, aber weich genug. Was noch von den Würstchen übrig ist, wird herauströpfeln, während du schreist. Na, hört sich das nicht verlockend an?«

			Hatcha stöhnte und stolperte aus seiner Zelle.

			»Ausgezeichnet!«, rief Aaron. »Damit wären wir vollzählig! Auf geht es zu den Spielen! Hopp, Leutchen! Hopp, hopp, hopp! Was für ein Spaß euch erwartet!«

			Wir hoppelten los.

			Während wir wie so oft zuvor die Treppen erklommen – aber noch nie in dem Wissen, dass nur die Hälfte von uns zurückkehren würde –, dachte ich an meinen Traum. Daran, wie Leah gesagt hatte: Du bist schneller, als du denkst, Prinz Charlie.

			Ich kam mir alles andere als schnell vor.
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			Anstatt direkt aufs Feld zu marschieren, wurden wir in die Mannschaftsumkleide geführt, die wir bisher nur nach dem Training benutzt hatten. Nur war diesmal der Hohe Lord da, glanzvoll in eine Paradeuniform gekleidet, die innerhalb seiner Aura blauschwarz wirkte. Dem Anlass entsprechend, war er vollständig aufgeladen. Ich fragte mich, woher wohl die Energie kam, mit der die Auren erzeugt wurden, aber solche Überlegungen hatten an jenem Schicksalstag keine echte Priorität.

			Auf dem Brett, wo nach der Spielzeit einunddreißig Eimer gestanden hatten, standen jetzt nur noch sechzehn, weil sich nach den Festlichkeiten nur sechzehn würden säubern müssen. Davor war auf einer Staffelei eine große Anschlagtafel aufgestellt, auf der ganz oben TJOST ERSTE RUNDE stand. Darunter waren die Paarungen aufgeführt. Ich erinnere mich noch ganz genau daran; ich glaube, in einer derart schrecklichen Situation prägt man sich praktisch alles ein … oder gar nichts. Es tut mir leid, dass gleich noch ein paar weitere bislang unerwähnte Namen folgen, aber ich muss sie nennen, schon deshalb, weil jene, mit denen ich eingekerkert war, es verdienen, dass man sich – wenn auch nur kurz – an sie erinnert.

			»Hier seht ihr die Schlachtordnung«, sagte Kellin. »Ich erwarte, dass ihr Seiner Majestät Elden eine gute Darbietung zeigt. Habt ihr verstanden?«

			Niemand erwiderte etwas.

			»Mag sein, dass ihr gegen jemand antreten müsst, mit dem ihr freundschaftlich verbunden seid, doch Freundschaft ist jetzt nicht mehr von Belang. Jeder Kampf geht bis zum Tod. Bis zum Tod. Wenn ihr euren Gegner bezwingt, danach aber nicht tötet, so werdet ihr beide einen wesentlich qualvolleren Tod erleiden. Habt ihr verstanden?«

			Jetzt antwortete Cla. »Jo!« Dabei sah er mich an und fuhr sich mit dem Daumen quer über den gewaltigen Hals. Und grinste.

			»Bald kommt die erste Gruppe an die Reihe. Seid bereit!«

			Er ging hinaus, gefolgt von den anderen Nachtsoldaten. Wir studierten schweigend die Anschlagtafel.

			TJOST ERSTE RUNDE

			Erste Gruppe

			Fremmy gegen Murf

			Jaya gegen Hamey

			Ammit gegen Wale

			Zweite Gruppe

			Yanno gegen Freed

			Jackah gegen Iota

			Mesel gegen Sam

			Dritte Gruppe

			Tom gegen Bult

			Dommy gegen Cammit

			Bendo gegen Flink

			MITTAGSMAHL

			Vierte Gruppe

			Dolp gegen Evah

			Stooks gegen Hatcha

			Pag gegen Quilly

			Fünfte Gruppe

			Bernd gegen Gally

			Hilt gegen Ocka

			Eris gegen Viz

			Sechste Gruppe

			Cla gegen Charlie

			Ähnliche Setzlisten kannte ich nicht nur vom Fernsehen her, wenn sonntags die Begegnungen ausgelost wurden, sondern auch von den in jedem Stadion hängenden Plakaten, auf denen im Frühling das Programm für das nach Babe Ruth benannte Baseballturnier unserer County verkündet wurde. Das war schon merkwürdig genug, aber das irrwitzigste Element war das einzelne Wort in der Mitte: MITTAGSMAHL. Der Flugtöter und sein Gefolge würden zuschauen, wie neun Gefangene im Kampf getötet wurden … und sich dann einen Imbiss einverleiben.

			»Was würde eigentlich passieren, wenn wir uns einfach alle weigern?«, sagte Ammit eigenartig bedächtig, wie ich es von einem Burschen, der aussah, als hätte er sich seine Brötchen früher mit dem Beschlagen von Pferden verdient, nicht erwartet hätte. »Ich frag bloß, wohlgemerkt.«

			Ocka, ein ebenfalls großer Kerl, der immer wie kurzsichtig die Augen zusammenkniff, lachte. »Meinst du so was wie einen Streik? Wie ihn die Müller zur Zeit von meinem Vater angezettelt haben? Dann würden wir dem Flugtöter sein Vergnügen rauben, und ich lebe lieber bis morgen, als dass ich heute vor Schmerzen schreie wie am Spieß, das kann ich dir sagen.«

			Tja, Ocka würde wohl wirklich bis morgen leben, da er gegen den dürren kleinen Hilt antrat, der zudem eine lahme Hüfte hatte. Selbst wenn er in der zweiten Runde ins Gras beißen musste, heute würde er am Leben bleiben, sich waschen und sein Abendessen verzehren können. Als ich mich umblickte, sah ich auf vielen Gesichtern die gleiche simple Kalkulation. Auf dem von Hamey jedoch nichts dergleichen. Der hatte nur einen kurzen Blick auf die Tafel geworfen und war zu einer Bank gewatschelt, auf der er jetzt mit hängendem Kopf saß. Ich mochte es nicht, ihn so zu sehen, aber noch mehr hasste ich jene, die uns in diese furchtbare Lage gebracht hatten.

			Ich sah mir noch einmal die Setzliste an. Erwartet hatte ich Fremmy gegen Stooks und die beiden Frauen Jaya und Eris gegeneinander – ein Kampf zwischen zwei Mädels, was könnte amüsanter sein? Aber nein. Man schien über die Paarungen überhaupt nicht nachgedacht zu haben. Vielleicht hatte man Lose aus einem Hut gezogen. Bis auf die letzte Paarung. Wenn nur noch wir beide aufs Feld kamen, zum Finale des heutigen Tages.

			Cla gegen Charlie.

		

	
		
			
Kapitel vierundzwanzig

			Erste Runde. Letzte Paarung. Mein Prinz. »Was meinst du wohl?«

			1

			Jaya setzte sich zu Hamey auf die Bank und griff nach dessen Hand, die dann schlaff in ihrer lag. »Ich will das nicht.«

			»Weiß ich doch«, sagte Hamey, ohne sie anzusehen. »Ist schon in Ordnung.«

			»Vielleicht besiegst du mich ja. Ich bin nicht besonders stark, weißt du – nicht so wie Eris.«

			»Schon möglich.«

			Die Tür ging auf, und zwei Nachtsoldaten kamen herein. Sie wirkten so aufkratzt, wie es lebende Leichen überhaupt sein konnten; ihre Aura pulsierte, als würde das tote Herz in ihnen noch schlagen.

			»Erste Gruppe! Hopp, hopp! Lasst Seine Majestät nicht warten, Leutchen! Er hat schon Platz genommen!«

			Zuerst regte sich niemand, und einen irren Moment lang glaubte ich fast, es würde zu dem Streik kommen, von dem Ammit gesprochen hatte … in Anbetracht der möglichen Folgen ein abwegiger Gedanke. Nachdem sie noch einmal an die Tafel geschaut und sich vergewissert hatten, dass die Begegnungen nicht auf wundersame Weise verändert worden waren, standen die ersten sechs auf: Fremmy und Murf, Ammit und der kleine, kugelrunde Bursche namens Wale, Hamey und Jaya. Auf dem Weg hinaus nahm Jaya Hamey bei der Hand, während sie der Aura des Nachtsoldaten auswich, an dem sie vorübermusste.

			Zu Zeiten der Herrschaft des Hauses Galien hätten wir Übrigen bestimmt den erwartungsvollen Jubel des bis auf den letzten Platz gefüllten Stadions gehört, sobald die Kämpfer aus dem Tor traten. Ich spitzte die Ohren und glaubte, müden Applaus zu hören, aber vielleicht war selbst das nur Einbildung. Wahrscheinlich sogar. Weil die Tribünen rings um Eldens Feld (früher Feld der Monarchen) so gut wie leer waren. Der Junge, auf den ich unterwegs getroffen war, hatte recht gehabt: Lilimar war eine verfluchte Stadt, ein Ort, wo nur die Toten, die lebenden Toten und ein paar Arschkriecher verblieben waren.

			Schmetterlinge gab es hier keine mehr.

			Wenn die Nachtsoldaten nicht da wären, könnten wir möglicherweise fliehen, dachte ich. Dann fiel mir ein, dass noch zwei Riesinnen im Spiel waren … und der Flugtöter selbst. Ich hatte zwar keine Ahnung, was er jetzt war und welche Verwandlung er durchgemacht hatte, aber eines stand fest. Er war nicht mehr der klumpfüßige jüngere Bruder von Leah mit einem Buckel oder einem Pickel am Nacken.

			Die Zeit verging. Schwer zu sagen, wie lange es dauerte. Einige suchten die Pissrinne auf, darunter ich. Durch nichts wurde der Harndrang so gefördert wie durch die Furcht vor dem Tod. Endlich ging die Tür auf, und Ammit kam herein. An seinem haarigen linken Handrücken hatte er eine kleine Schnittwunde. Sonst war er völlig unversehrt.

			Sobald Ammits untoter Begleiter verschwunden war, eilte Mesel zu ihm. »Wie war es? Ist Wale wirklich …«

			Ammit stieß ihn so heftig zurück, dass er rücklings auf den Fliesen landete. »Ich bin wieder da und er nicht. Das ist alles, was ich zu sagen habe, und alles, was ihr hören müsst. Lasst mich in Frieden.«

			Er ging zum Ende einer der Bänke, setzte sich und stützte den gesenkten Kopf in die Hände. Die Haltung hatte ich oft auf dem Baseballplatz gesehen, vor allem wenn ein Pitcher einen wichtigen Punkt verbockt hatte und ausgewechselt worden war. Es war die Haltung eines Verlierers, nicht die eines Siegers. Aber natürlich würden wir letztlich alle als Verlierer enden, falls nicht etwas Unerwartetes geschah.

			Hilf ihr, hatte Leahs graue Dienstmagd mir zugeflüstert. Sollte ich jetzt etwa alle von uns retten, nur weil meine Haare unter der mehrfach aufgetragenen Dreckschicht blond waren? Das war absurd. Unterdessen durchbohrte Cla mich weiterhin mit seinen Blicken. Er hatte eindeutig vor, beim Abendessen noch am Leben zu sein.

			Wenn der letzte tödliche Kampf des Tages stattfand, würde ich wohl nicht einmal in der Lage sein, mich selbst zu retten.

			Als Nächstes kehrte Murf zurück. Sein linkes Auge war zugeschwollen, und die rechte Schulter seines Kittels war feucht von Blut. Stooks sah es und begriff, dass sein Comedy-Partner hinüber war. Er stieß einen leisen Schrei aus und bedeckte die Augen.

			Dann warteten wir wieder, immer die Tür im Blick. Schließlich ging sie auf, und Jaya trat ein. Sie war anscheinend völlig unverletzt, dafür aber so bleich wie eine Wand. An ihren Wangen strömten die Tränen nur so herab.

			»Ich musste es tun«, sagte sie. Nicht nur zu mir, zu uns allen. »Ich musste, sonst hätten sie uns beide umgebracht.«

			2

			Die zweite Gruppe wurde aufgerufen – Yanno gegen Freed, Iota gegen Jackah, Mesel gegen Sam. Als sie fort waren, setzte ich mich zu Jaya. Die sah mich nicht an, aber die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als müsste etwas in ihr platzen, wenn sie alles für sich behielte.

			»Er konnte gar nicht richtig kämpfen, du weißt ja, wie er ist … wie er war … aber er hat eine Schau abgezogen. Für mich, glaub ich. Sie wollten Blut sehen, das wirst du selbst hören, wenn du dran bist, sie haben ihn angefeuert, er soll das Luder niederstrecken, haben mir zugebrüllt, ich soll mich hinter ihn schleichen und ihm in den Nacken stechen …«

			»Gibt es da etwa Dolche?«, fragte ich.

			»Nein, aber Speere mit einem kurzen Schaft. Außerdem Handschuhe mit spitzen Nägeln an den Fingerknöcheln. Die liegen auf dem Tisch, wo beim Üben sonst das Getränk steht. Sie wollen, dass du nah rangehst, weißt du, sie wollen so viel Hauen und Stechen wie möglich sehen, bevor einer zu Boden geht, aber ich habe eine von den Stangen genommen, von den …« Sie schwang die Hände durch die Luft.

			»Von den Kampfstöcken.«

			»Genau. Wir sind im Kreis gegangen, immer wieder. Auf dem Rasen lag die Leiche von Fremmy, mit aufgeschlitzter Kehle, und Hamey ist fast in einer Blutlache ausgerutscht. Wale lag auf der Aschenbahn.«

			»Tja«, sagte Ammit, ohne aufzublicken. »Der Trottel wollte wegrennen.«

			»Wir waren die Letzten. Da hat Aaron gesagt, noch fünf Minuten, dann lassen wir euch beide über die Klinge springen. Er hat gemerkt, dass wir uns nicht richtig anstrengen. Da ist Hamey auf mich zugerannt, den kleinen Speer an der Seite, so dumm, und ich hab ihm das Ende von meinem Stock in den Bauch gerammt. Er hat geschrien. Hat den Speer fallen lassen und weitergeschrien.«

			Hameys Bauch, dachte ich. Sein ewig kranker Bauch.

			»Ich hab das Geschrei nicht ausgehalten. Die auf dem Balkon haben geklatscht und gelacht und so was gerufen wie guter Treffer und da hat die Mieze es dem aber gezeigt, und Hamey hat weitergeschrien. Da hab ich den Speer aufgehoben. Ich hab noch nie wen umgebracht, aber ich hab’s einfach nicht ausgehalten, dass er so schreit, deshalb hab ich … ich …«

			»Du kannst jetzt aufhören«, sagte ich.

			Sie sah mich mit nassen Augen und Wangen an. »Charlie, du musst etwas tun. Wenn du der Prinz bist, der uns verheißen ist, dann musst du etwas tun.«

			Ich hätte ihr sagen können, dass die erste Aufgabe von Prinz Charlie darin bestand, nicht von Cla abgemurkst zu werden, aber es ging ihr eindeutig schon schlecht genug, weshalb ich sie nur kurz umarmte.

			»Ist er da? Der Flugtöter?«

			Sie erschauerte und nickte.

			»Wie sieht er aus?« Ich dachte an den Ehrensessel mit den schräg nach außen zeigenden Armlehnen wie für jemand, der extrem fett oder zumindest extrem massig war.

			»Fürchterlich. Wirklich fürchterlich. Das Gesicht ist ganz grün, als ob in seinem Innern was nicht in Ordnung ist. Unter der Krone, die er trägt, fallen ihm lange weiße Haare bis über die Wangen. Die Augen sind so groß wie weich gekochte Eier. Er trägt ein breites Grinsen im Gesicht, so breit, dass es gar nicht mehr menschlich aussieht. Die Lippen sind fett und rot, als ob er Erdbeeren verschlungen hätte. Mehr hab ich nicht von ihm gesehen. Vom Kinn abwärts ist er in einen riesigen Purpurmantel gehüllt, und der hat sich bewegt. Wie wenn ein Schoßtier drunter wär. Ja, er sieht furchtbar aus. Wie ein Monster. Und er lacht. Die anderen haben geklatscht, als ich … als Hamey gestorben ist, aber er hat nur gelacht. Dabei ist ihm an beiden Seiten der Speichel nur so aus dem Mund getropft, das konnte ich im Licht von den Gaslampen sehen. Neben ihm hat eine Frau gesessen, groß und ansehnlich, mit einem kleinen Schönheitsfleck neben dem Mund …«

			»Petra«, sagte ich. »Als ich gegen Ammit gekämpft hab, hat ein Mann ihr an die Brust gefasst und ihr etwas zugeflüstert.«

			»Sie … sie …« Jaya erschauerte wieder. »Sie hat ihn dahin geküsst, wo sein Speichel runterlief. Den hat sie ihm von seinem grünen Gesicht geleckt.«

			Iota kam herein, eskortiert von einem Nachtsoldaten. Er erblickte mich und nickte mir zu. Also war Jackah tot.
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			Als die Tür sich geschlossen hatte, ging ich zu Iota hinüber. Der war vollkommen unversehrt.

			»Das Biest ist auch da«, sagte er. »Die Rote Molly. Hat von der Rennbahn aus zugeschaut, unterhalb von dem Balkon, wo die hohen Tiere sitzen. Ihre Haare sind eigentlich nicht rot, sondern orange. Wie Karotten. Stehen ihr stachlig vom ganzen Kopf ab. Vom Scheitel bis zur Sohle misst sie viereinhalb Meter, schätz ich. Trägt einen Lederrock. Titten wie Felsbrocken. Von denen wiegt eine bestimmt so viel wie ein fünfjähriges Kind. Das Messer, das sie in ’ner Scheide an der Hüfte trägt, sieht fast so lang aus wie die kurzen Speere, die sie uns zum Kämpfen geben. Ich glaub, sie will schauen, was für Tricks die Sieger draufhaben. Für später, weißt du?«

			Dabei fiel mir Coach Montgomery ein und das Training am Donnerstag, wenn wir am Freitagabend ein Spiel hatten. Dann hörten wir am Nachmittag zwanzig Minuten früher auf und setzten uns in die Umkleide, die zwar weniger schick war als die hier, aber sonst annähernd gleich. Der Coach schob einen Monitor herein, damit wir das gegnerische Team studieren konnten, mit dem wir es am nächsten Tag zu tun hatten, seine Tricks und Spielzüge. Besonders den Quarterback. Den zeigte er uns zwanzig-, wenn nicht dreißigmal auf einer speziellen Aufnahme, jedes Antäuschen, jedes Ausweichmanöver, jeden Trippelschritt. Als ich Onkel Bob einmal davon erzählte, nickte er lachend. »Der Coach hat recht, Charlie. Wenn man dem Feind den Kopf abhackt, ist der Körper erledigt.«

			»Hat mir gar nicht gefallen, dass die zugeschaut hat«, sagte Io. »Ich hab gehofft, sie meint, dass sie mich sowieso besiegt, und dass ich’s dann irgendwie schaffe, sie abzustechen oder ihr den Schädel einzuschlagen. Stattdessen kann sie sich jetzt viermal anschauen, wie ich kämpfe, und ich seh kein einziges Mal, was sie draufhat.«

			Ich verzichtete darauf, auf seine unausgesprochene Annahme einzugehen, dass ich dann schon hinüber sein würde, obwohl ich angeblich der verheißene Prinz war. »Cla meint, dass er gegen sie antreten wird.«

			Io lachte, als hätte er nicht gerade einen seiner Gefährten aus der Maleen getötet. »Wenn’s nur noch zwei sind, werden das Cla und ich sein, da besteht kein Zweifel. Ich mag dich, Charlie, glaub aber nicht, dass du was gegen ihn ausrichten kannst. Aber ich kenne seine Schwäche.«

			»Und die wäre?«

			»Einmal hat er mich ja erwischt, hat mich so hart an der Kehle getroffen, dass ich froh bin, überhaupt noch reden zu können. Aber ich hab daraus gelernt.« Womit er meine Frage nicht beantwortet hatte.

			Als Nächster kam Mesel herein, also war Sam erledigt. Einige Minuten später ging die Tür wieder auf, und zu meiner Überraschung tauchte Freed auf, allerdings nicht ganz aus eigener Kraft. Perzi war bei ihm. Er hatte eine Flossenhand unter Freeds Achsel geschoben und stützte ihn. Am Oberschenkel trug Freed eine provisorische Bandage, durch die Blut sickerte, und das Gesicht war grotesk zugerichtet, aber er war am Leben. Yanno hingegen nicht.

			Ich saß gerade neben Dolp und Eris. »Der wird nicht mehr kämpfen können«, sagte ich. »Außer es dauert sechs Monate bis zur zweiten Runde, und vielleicht nicht mal dann.«

			»Es wird keine sechs Monate dauern«, sagte Eris. »Nicht mal sechs Tage. Und er wird kämpfen, sonst stirbt er gleich.«

			Tja, es war schon was anderes als Highschool-Football.
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			Bult und Bendo überlebten die Kämpfe der dritten Gruppe. Cammit ebenfalls. Als er zurückkam, hatte er an mehreren Stellen Schnittwunden und sagte, er habe sich schon wie der sichere Verlierer gefühlt. Dann hätte der arme Dommy einen von seinen Hustenanfällen bekommen, und zwar so schlimm, dass er sich krümmen musste. Worauf Cammit seine Chance erkannt und Dommy den kurzen Speer in den Nacken gerammt habe.

			Freed lag auf dem Boden, entweder schlafend – angesichts seiner Verletzungen eher unwahrscheinlich – oder bewusstlos. Während wir anderen darauf warteten, wer beim letzten Kampf der dritten Gruppe gesiegt hatte, starrte Cla mich weiter mit seinem endlosen Grinsen an. Entkommen konnte ich dem nur, wenn ich zwischendurch zu einem Eimer ging, um eine Handvoll Wasser zu trinken. Aber sobald ich wieder dasaß, durchbohrte er mich wieder mit seinem Blick.

			Ich kenne seine Schwäche, hatte Iota gesagt. Einmal hat er mich erwischt, aber ich hab daraus gelernt.

			Tja, aber was hatte er gelernt?

			Ich ließ den Kampf (falls man davon sprechen konnte) in Iotas Zelle vor meinem geistigen Auge vorüberziehen: den unfassbar schnellen Schlag gegen Iotas Kehle, den über den Boden kullernden Eimer, wie Cla sich danach umgedreht hatte und wie Yanno – inzwischen verstorben – zu ihm gesagt hatte, sollte er Io umgebracht haben, werde er einen hohen Preis zahlen. Wie Io mühsam hochgekommen und zu seiner Pritsche gewankt war, während Cla den Eimer aufgehoben hatte. Vielleicht hatte er ihn Io über den Schädel ziehen wollen, sollte der ihm noch einmal in die Quere kommen.

			Wenn da irgendetwas Besonderes geschehen war, erkannte ich es nicht.

			Als die dritte Gruppe fertig war, schob Perzi seinen Wagen herein. Begleitet wurde er von Aaron. Es roch nach Brathähnchen, was ich unter anderen Umständen verführerisch gefunden hätte, aber nicht jetzt, wo es sich wahrscheinlich um meine Henkersmahlzeit handelte.

			»Greift tüchtig zu, Leutchen!«, rief Aaron. »Ihr könnt nicht sagen, dass wir euch nicht gut verköstigen!«

			Die meisten, die ihren Kampf heute gewonnen hatten, griffen gierig nach dem Fleisch. Wer noch drankam, lehnte ab … mit einer Ausnahme. Cla grapschte sich ein halbes Hähnchen und biss hinein, ohne mich aus dem Blick zu lassen.

			Der Schlag.

			Iota auf dem Steinfußboden.

			Der kullernde Eimer.

			Io wankt zu seiner Pritsche, die Hand an der Kehle.

			Cla sieht sich nach dem Eimer um und hebt ihn auf.

			Was hatte Iota gesehen, was ich übersah?

			Der Wagen kam zu mir. Aaron beobachtete Perzi, deshalb salutierte der nicht. Dann stöhnte Freed auf, wälzte sich auf die Seite und kotzte auf den Boden. Aaron drehte sich um und zeigte auf Cammit und Bendo, die nebeneinander auf einer Bank saßen. »Du und du! Putzt die Schweinerei da auf!«

			Dass Aaron vorübergehend abgelenkt war, nutzte ich dazu, die Hand zu heben, Daumen und Zeigefinger aneinander zu legen und eine Schreibgeste zu machen. Perzi hob kaum wahrnehmbar die Schulter, entweder weil er begriff oder damit ich aufhörte, bevor Aaron etwas bemerkte. Als der sich wieder nach mir umdrehte, wählte ich gerade einen Hühnerschlegel von dem rollenden Büfett und dachte, wenn Cla mich beim letzten Kampf des Tages erledigte, war es belanglos, ob Perzi mich verstanden hatte oder nicht.

			»Henkersmahlzeit, Bürschchen«, rief Cla mir zu. »Lass dir’s schmecken!«

			Er will mich mit Psychospielchen fertigmachen, dachte ich.

			Das war mir natürlich schon vorher klar gewesen, aber indem ich es im Geiste aussprach, fokussierte ich mich darauf, wodurch es konkreter wurde. Wörter haben solche Macht. Außerdem öffneten sie etwas in mir. Ein Loch. Vielleicht auch einen Brunnen. Jedenfalls war es dasselbe Element in mir, das sich bei meinen bescheuerten Unternehmungen mit Bertie Bird geöffnet hatte, bei meiner Auseinandersetzung mit Christopher Polley und bei der mit dem kleinen Peterkin. Wenn ich tatsächlich ein Prinz war, dann sicher nicht einer wie aus einem jener Filme, die damit endeten, dass der allerweltshübsche blonde Jüngling die allerweltshübsche Maid umarmte. Es war nichts hübsch an meinen verdreckten blonden Haaren, und mein Kampf mit Cla würde ebenfalls nicht hübsch werden. Vielleicht würde er kurz sein, aber bestimmt nicht hübsch.

			Ich will kein Disney-Prinz sein, dachte ich. Zum Teufel damit. Wenn schon Prinz, dann der dunkle.

			»Hör auf, mich anzuglotzen, du Arschgesicht«, sagte ich.

			Das Grinsen wich schlagartig einem Ausdruck der Verblüffung, und noch bevor ich den Schlegel nach ihm warf, wurde mir klar, weshalb. Es lag daran, dass das Wort Arschgesicht so wie in meiner Welt herauskam, in meiner Muttersprache sozusagen. Deshalb hatte er es nicht verstanden. Ich verfehlte ihn ein gutes Stück – der Schlegel prallte gegen einen scheppernden Eimer und fiel zu Boden –, aber er zuckte trotzdem überrascht zusammen und wandte sich nach dem Geräusch um. Eris lachte. Cla fuhr herum und sprang auf. Anstatt weiter zu grinsen, fletschte er jetzt die Zähne.

			»Nee, nee, nee!«, rief Aaron. »Spar dir das für das Feld auf, Bürschchen, sonst fass ich dich an und lass dich zappeln, bis du nicht mehr antreten kannst. Dann wird Charlie kampflos zum Sieger erklärt. Dem Flugtöter wird das gar nicht gefallen, und ich werd dafür sorgen, dass es dir noch weniger gefällt!«

			Verdrossen, wütend und eindeutig aus dem Konzept gebracht, setzte Cla sich wieder hin und starrte mich drohend an. Jetzt hatte ich Grund zu grinsen. Das fühlte sich ebenso dunkel wie gut an. Ich richtete den Zeigefinger auf ihn.

			»Ich werd dich fertigmachen, Süßer.«

			Kühne Worte. Vielleicht würde ich sie bereuen, aber als sie mir aus dem Mund kamen, fühlten sie sich gut an.
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			Eine Weile nach dem »Mittagsmahl« wurde die vierte Gruppe aufgerufen. Wieder warteten wir, und wieder kam einer nach dem anderen zurück, zuerst Dolp, dann Stooks und als Letzter Quilly. Stooks blutete aus einer Wange, die so brutal aufgeschlitzt war, dass ich seine Zähne glänzen sah. Er konnte jedoch aus eigener Kraft gehen. Jaya gab ihm ein Handtuch, um die Blutung einigermaßen in Schach zu halten. Das Tuch wurde schnell rot, als er sich damit in der Nähe der Eimer auf die Bank setzte. Freed saß an die Wand gelehnt in der Ecke, und als Stooks ihn fragte, ob er sich wohl die Wunde anschauen könne, schüttelte er nur den Kopf, ohne aufzublicken. Die Vorstellung, dass die Verwundeten zu einer weiteren Runde antreten sollten, und zwar bald, war völlig irrsinnig – und unglaublich sadistisch –, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie es durchziehen würden. Murf hatte bereits eine Hälfte des Komikerduos erledigt, und falls er in der zweiten Runde gegen Stooks antrat, würde er den leicht auch erledigen, so schlimm seine Schulter auch aussah.

			Cla starrte mich weiterhin an. Das Grinsen war gänzlich verschwunden. Wahrscheinlich glaubte er jetzt nicht mehr, dass ich ein leichtes Opfer sei. Ich wiederum konnte nicht mehr damit rechnen, dass er leichtsinnig sein würde.

			Er wird sich blitzschnell bewegen, dachte ich. Wie bei Iota. In meinem Traum hatte Leah zwar gesagt, ich sei schneller, als ich dächte, nur war ich das in Wirklichkeit nicht. Falls mir der Hass nicht unerwartet Flügel verlieh.

			Die fünfte Gruppe wurde aufgerufen: Bernd und Gally, der schmächtige Hilt und der große Ocka, Eris und der kleine, aber muskulöse Bursche namens Viz. Bevor Eris aufbrach, umarmte Jaya sie.

			»Nee, nee, lasst das bloß bleiben!«, sagte einer der Nachtsoldaten mit seiner unangenehm summenden Stimme. »Hopp, hopp!«

			Eris ging als Letzte aus der Tür, kehrte jedoch als Erste wieder, aus einem Ohr blutend, aber sonst unversehrt. Jaya rannte auf sie zu, und diesmal war niemand da, der die beiden an ihrer Umarmung hindern konnte. Man hatte uns allein gelassen. Als Nächster kam Ocka wieder, danach lange Zeit niemand. Schließlich wurde Gally von einem grauen Mann – nicht von Perzi – hereingetragen und auf den Boden gelegt. Er war bewusstlos und atmete kaum. Die linke Schädelseite war oberhalb der Schläfe eingedellt.

			»Den will ich als Nächsten«, sagte Bult.

			»Hoffentlich hast du’s beim nächsten Mal mit mir zu tun«, knurrte Ammit. »Halt bloß das Maul.«

			Wieder verging die Zeit. Gally regte sich, wachte jedoch nicht auf. Ich ging zur Pissrinne, weil ich musste, konnte dann aber nicht. Worauf ich mich wieder hinsetzte und die Hände zwischen den Knien faltete, wie ich es immer bei Baseball- und Footballspielen getan hatte, bevor die Nationalhymne gespielt wurde. Den Blick zu Cla vermied ich, spürte jedoch, wie er zu mir herüberschaute, als könnte er mich damit unter Druck setzen.

			Die Tür ging auf, zwei Nachtsoldaten kamen herein und postierten sich beiderseits. Danach traten Aaron und der Hohe Lord ein. »Letzter Kampf des Tages«, verkündete Aaron. »Cla gegen Charlie. Los, Bürschchen, hopp, hopp!«

			Cla stand sofort auf und ging an mir vorbei, nicht ohne mir den Kopf zuzudrehen und mich noch einmal anzugrinsen. Ich folgte ihm. Iota blickte zu mir herüber. Er hob die Hand zum Salut, aber merkwürdigerweise nicht an die Stirn, sondern an die Schläfe.

			Ich kenne seine Schwäche.

			Als ich an Kellin vorüberging, sagte er: »Ich werde froh sein, wenn ich dich los bin, Charlie. Da wiederhole ich mich gern. Wenn ich nicht zweiunddreißig Leutchen gebraucht hätte, hätte ich dich schon längst erledigt.«

			Angeführt wurden wir von den zwei Nachtsoldaten, dann kam Cla, der mit leicht gesenktem Kopf dahinstapfte. Die Arme schwangen vor und zurück, die Hände hatte er bereits locker zur Faust geballt. Hinter mir gingen der Hohe Lord und sein Adjutant Aaron. Mein Herz schlug langsam und kräftig.

			Einmal hat er mich erwischt, aber ich hab daraus gelernt.

			Wir gingen den Korridor entlang auf den grellen Schein der Gasbrenner zu, die das Stadion erleuchteten. Vorbei an den anderen Mannschaftsumkleiden und dem Geräteraum.

			Der Schlag, Iota stürzt hin, der Eimer kullert über den Boden, Io wankt zu seiner Pritsche, Cla dreht sich nach dem Eimer um.

			Wir passierten den Raum für die Kampfrichter, durch den es einen Weg hinaus gab, wenn die Nachricht von Perzi stimmte.

			Ich werfe den Schlegel, der einen Eimer trifft. Cla wendet sich danach um.

			Allmählich begriff ich und ging ein bisschen schneller, während wir aus dem Korridor auf die Aschenbahn rings um das Spielfeld traten. Obwohl ich nun fast auf gleicher Höhe mit Cla war, blickte er nicht zu mir herüber, sondern geradeaus auf die Mitte des Felds, wo nebeneinander die Waffen aufgereiht waren. Die Ringe und Seile waren verschwunden. Auf dem Tisch, der beim Training als Getränketheke gedient hatte, lagen jetzt zwei Lederhandschuhe mit spitzen Stacheln an den Fingerknöcheln. Daneben standen zwei Weidenkörbe, einer mit den Kampfstöcken und der andere mit zwei kurzen Stichspeeren.

			Auf meine Frage, welche Schwäche Cla habe, hatte Iota nicht geantwortet, aber als ich die Umkleide verließ, hatte er es vielleicht doch getan. Vielleicht war sein merkwürdiger Gruß gar kein Salut gewesen, sondern eine Botschaft.

			Als wir hinter den beiden Nachtsoldaten auf die VIP-Loge zugingen, erhob sich schwacher Applaus, den ich jedoch kaum hörte. Auch auf die Zuschauer, die links und rechts von der Loge saßen, achtete ich nicht, ja nicht einmal auf Elden den Flugtöter. Ich beobachtete Cla, der sich nach dem über den Boden rollenden Eimer umgedreht hatte und vorhin nach dem Hühnerschlegel. Cla, der anscheinend nichts davon gemerkt hatte, dass ich fast direkt neben ihm gegangen war.

			Ich kenne seine Schwäche, hatte Iota gesagt, und jetzt glaubte ich die ebenfalls zu kennen. Mit seiner Geste hatte Iota nicht salutiert, er hatte Scheuklappen angedeutet, wie ein Pferd sie trug.

			Cla verfügte entweder über eine nur geringe periphere Sehfähigkeit oder über gar keine. Aus den Augenwinkeln sah er wenig bis nichts.
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			Wir wurden auf der Aschenbahn vor die königliche Loge geführt (oder besser wie Schlachtvieh getrieben). Als ich direkt neben Cla stand, wandte er mir nicht nur den Blick zu, sondern drehte den ganzen Kopf zur Seite. Worauf Kellin ihm augenblicklich mit dem Peitschenstock über den Nacken zog. Eine dünne Blutspur wurde sichtbar.

			»Hör auf, den Möchtegernprinzen anzuglotzen, du Idiot! Huldige lieber dem wahren König!«

			Also wusste Kellin, was meine Gefährten glaubten. Überraschte mich das? Nicht besonders. Der Dreck konnte die verblüffende Veränderung meiner Haarfarbe nur dürftig verbergen, und meine Augen waren inzwischen nicht mehr haselnussbraun, sondern grau mit einem blauen Schimmer. Würde Elden nicht auf der vollen Anzahl an Kämpfern bestehen, wäre ich wahrscheinlich schon vor Wochen umgebracht worden.

			»Kniet nieder!«, rief Aaron mit seiner ekelhaft summenden Stimme. »Kniet, ihr vom alten Blut! Kniet vor dem neuen Blut! Kniet vor eurem König nieder!«

			Petra – groß, dunkelhaarig, Schönheitsfleck neben dem Mund, grünes Seidenkleid, kalkweißes Gesicht – rief ebenfalls: »Kniet nieder, altes Blut! Kniet, altes Blut!«

			Die anderen – es waren bestimmt nicht mehr als sechzig, höchstens siebzig – nahmen den Ruf auf. »Kniet nieder, altes Blut! Kniet, altes Blut! Kniet, altes Blut!«

			Ob das bei den anderen Kämpfern auch so gelaufen war? Wahrscheinlich nicht. Es war eine Sonderbehandlung, weil wir die letzte Paarung des Tages waren, die Hauptattraktion. Wir knieten uns hin, da keiner von uns mit dem Peitschenstock geschlagen werden oder – noch schlimmer – sich einen Stromstoß von der Aura unserer Peiniger einfangen wollte.

			Elden der Flugtöter sah aus, als stünde er an der Schwelle des Todes – mit einem Fuß im Grab und dem anderen auf einer Bananenschale, hätte mein Onkel Bob gesagt. Das war mein erster Gedanke. Gleich auf den Fersen folgte ihm der zweite: Das war kein Mensch da oben. Vielleicht war er einmal einer gewesen, doch jetzt war er das nicht mehr. Die Haut hatte die Farbe einer unreifen Anjou-Birne. Die Augen – blau, riesig, feucht, jeweils so groß wie meine Handfläche – quollen aus runzligen Höhlen. Die Lippen waren rot, irgendwie feminin und so schlaff, dass sie herabhingen. Auf den dünnen weißen Haaren saß schief und auf schaurige Weise keck eine Krone. Der mit feinen Goldfäden durchwirkte Purpurmantel bedeckte den Körper wie ein gigantischer Kaftan von dem aufgeblähten Hals abwärts bis ganz unten. Und dieser Mantel bewegte sich tatsächlich. Wie wenn ein Schoßtier drunter wär, hatte Jaya gesagt. Nur hob und senkte er sich an verschiedenen Stellen gleichzeitig.

			Auf der Aschenbahn zu meiner Linken stand die Rote Molly in einem kurzen Lederrock, der an einen Kilt erinnerte. Sie hatte enorme, muskulöse Oberschenkel. Ihr langes Messer hing in einer Scheide an der rechten Hüfte, die orangefarbenen Haare standen punkig in kurzen Stacheln vom Kopf ab. Die breiten Hosenträger, die den Rock hielten, bedeckten ihre nackten Brüste nur teilweise. Als sie sah, dass ich zu ihr hinüberblickte, spitzte sie die Lippen zu einem Kuss.

			Der Flugtöter sprach mit einer verklumpten Stimme, die sich überhaupt nicht wie das insektenhafte Summen der Nachtsoldaten anhörte. Es war, als wäre seine Kehle mit einer zähen Flüssigkeit gefüllt. Nein, niemand von meinen Gefährten war dem ausgesetzt gewesen, sonst hätten sie davon erzählt. Der Horror dieser unmenschlichen Stimme war unauslöschlich.

			»Wer ist der König der grauen Welt, einst Empis geheißen?«

			Das Gefolge in der Loge und das übrige Publikum antworteten umgehend mit lauter Stimme: »Elden!«

			Der Flugtöter blickte mit seinen riesigen, eiförmigen Augen auf uns herab. Die Peitschenstöcke zuckten an meinen Nacken und an den von Cla. »Sagt es«, summte Kellin.

			»Elden«, sagten wir.

			»Wer hat die Monarchen der Erde und die Monarchen der Lüfte zu Fall gebracht?«

			»Elden!«, rief Petra lauter als die Übrigen. Mit der Hand liebkoste sie eine von Eldens grünen Hängebacken. Der Purpurmantel beulte sich an vielen Stellen aus, wieder und immer wieder.

			»Elden«, sagten Cla und ich.

			»Lasset den Kampf beginnen!«

			Das war eine Ansage, die anscheinend keine Reaktion außer Applaus und ein paar Jubelrufen erforderte.

			Kellin stand jetzt zwischen uns, gerade so weit entfernt, dass seine Aura uns nicht berührte. »Wendet euch jetzt dem Feld zu«, befahl er.

			Wir gehorchten. Aus den Augenwinkeln sah ich Cla zu meiner Rechten; er drehte den Kopf zur Seite und warf mir einen schnellen Blick zu, dann starrte er wieder nach vorn. Gut sechzig Meter vor uns befanden sich die Kampfwaffen. Es hatte etwas Surreales, wie sorgfältig sie mit deutlichem Abstand voneinander aufgestellt waren. Wie die Trophäen eines mörderischen Fernsehspektakels sahen sie aus.

			Ich merkte sofort, dass jemand (vielleicht der Flugtöter selbst, vermutlich jedoch der Hohe Lord) Cla einen Vorteil verschafft, wenn nicht gar den Kampf eindeutig manipuliert hatte. Der Weidenkorb mit den Speeren, offenkundig die Waffen erster Wahl, war rechts aufgestellt, also auf der Seite, wo Cla stand. Knapp zwanzig Meter links davon stand der Tisch mit den gespickten Lederhandschuhen. Weitere zwanzig Meter links und damit mehr oder weniger direkt vor mir war der Korb mit den Kampfstöcken platziert worden, mit denen man zwar gut prügeln, aber weniger gut töten konnte. Niemand sagte uns, was jetzt zu tun war. Das war nicht nötig. Wir sollten auf die Waffen zurennen, und wenn ich lieber einen Speer haben wollte als einen Handschuh oder einen Holzstock, musste ich Cla überholen und dann quer vor ihm über das Feld spurten.

			Du bist schneller, als du denkst, hatte Leah zu mir gesagt, nur war das in einem Traum gewesen, und das hier war die Wirklichkeit.

			Vielleicht fragen sich einige, ob ich Angst hatte. Die hatte ich durchaus, aber ich zog auch Kraft aus dem dunklen Brunnen, den ich als Kind entdeckt hatte, als mein Vater das Andenken seiner Frau und meiner Mutter scheinbar dadurch ehren wollte, dass er sich gehen ließ und uns obdachlos machte. Deshalb hatte ich ihn eine Weile gehasst und mich selbst für dieses Gefühl gehasst. Jetzt gab es andere Objekte für meinen Hass und keinen Grund, mich deshalb schlecht zu fühlen. Deshalb hatte ich Angst, aber gleichzeitig war ein Teil von mir begierig.

			Ein Teil von mir wollte das hier.

			Mit seiner blubbernden, unmenschlichen Stimme rief der Flugtöter (noch etwas, was ich hassen konnte): »LOS!«
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			Wir rannten los. Als Cla auf Iota eingeschlagen hatte, hatte er sich verblüffend schnell bewegt, aber das war ein kurzer Angriff auf beschränktem Raum gewesen. Jetzt waren es mehr als sechzig Meter bis zu den Waffen, und Cla schleppte eine Menge Gewicht mit sich herum, bestimmt hundertfünfzig Kilo. In vollem Sprint konnte ich auf halber Strecke mit ihm gleichziehen. Die Leah in meinem Traum hatte recht – ich war schneller, als ich dachte. Dann musste ich aber immer noch seinen Weg queren, und dabei würde ich direkt in seinem leicht reduzierten Blickfeld sein. Noch gefährlicher war, dass ich ihm dann den Rücken zuwandte.

			Stattdessen wandte ich mich nach links und überließ ihm unangefochten den Weg zu den Speeren. Auf die gespickten Handschuhe achtete ich kaum; selbst wenn sie tödlich waren, würde ich damit in die Reichweite des Speers geraten, und ich hatte ja gesehen, wie behände Cla war, wenn er einen Gegner direkt vor sich hatte. Ich lief auf die Kampfstöcke zu. Im Verlauf mehrerer Spielzeiten hatte ich im Umgang damit ein gewisses Geschick entwickelt.

			Als ich einen Stock aus dem Korb gezogen und mich umgedreht hatte, stürmte Cla bereits auf mich zu, den Speer tief an der rechten Hüfte. Dicht vor mir ließ er ihn nach oben zucken, um mich von den Eiern bis zum Bauch aufzuschlitzen und dem Kampf ein schnelles Ende zu bereiten. Ich wich zurück und ließ meinen Stock auf seine Arme niedersausen, damit er den Speer fallen ließ, aber er schrie nur vor Schmerz und Wut auf, behielt seine Waffe jedoch fest im Griff. Das Publikum klatschte, und ich hörte eine Frau, mit ziemlicher Sicherheit Petra, schreien: »Schneid ihm die Rute ab, und bring sie mir!«

			Cla stürmte wieder auf mich los. Diesmal hatte er den Speer hoch über die Schulter gehoben. Er besaß keinerlei Raffinesse; wie Mike Tyson in den alten Boxvideos, die ich mir mit Andy Chen und meinem Vater angeschaut hatte, war er im Grunde nur darauf aus, seinen Gegner mit einem brutalen Frontalangriff niederzustrecken. Bisher war er offenbar damit durchgekommen und glaubte, das würde jetzt gegen jemand, der deutlich jünger war, auch so sein. Was Gewicht und Reichweite anging, war er ohnehin im Vorteil.

			Laut meinem Traum war ich schneller, als ich dächte, aber auf jeden Fall war ich schneller, als Cla dachte. Ich trat beiseite wie ein Torero, der den Hörnern eines Stiers auswich, und ließ den Kampfstock auf seinen rechten Arm krachen, knapp oberhalb des Ellbogens. Der Speer flog ihm aus den Händen und landete auf dem Rasen. Das Publikum schrie laut auf, während Petra vor Missfallen kreischte.

			Als Cla sich bückte, um seine Waffe aufzuheben, hämmerte ich ihm den Stock auf den Schädel, beidhändig und mit meiner ganzen Kraft. Der Stock brach entzwei. Aus der Kopfhaut sprudelte Blut und rann in Strömen an Clas Wangen und Hals herab. Jeden anderen – Io und Ammit eingeschlossen – hätte der Schlag bewusstlos gemacht, aber Cla schüttelte nur den Kopf, griff nach dem Speer und richtete sich auf. Das Grinsen war ihm endgültig vergangen, er knurrte und starrte mich aus roten Augen an.

			»Komm her, du Hurensohn!«

			»Vergiss es. Zeig mal, was du draufhast. Du bist doch so dumm wie hässlich.«

			Ich hob den Überrest meines Kampfstocks. Das Cla zugewandte Ende war jetzt ein Wust aus stachligen Splittern. Der Stock war aus Hartholz, und wenn Cla in die Stacheln hineinrannte, würden sie nicht nachgeben, sondern sich ihm in den Bauch bohren. Das wusste er. Ich täuschte einen Stich an, und als er zurückwich, bewegte ich mich nach links. Er musste den Kopf drehen, damit ich nicht in seinen blinden Fleck geriet. Als er sich auf mich stürzte, stach ich ihm in den Unterarm. Ein Hautfetzen hing herab, Blut strömte auf den grünen Rasen.

			»Bring ihn zur Strecke!«, schrie Petra. Inzwischen kannte ich ihre Stimme, und sie war mir verhasst. Alle da oben hasste ich. »Bring ihn zur Strecke, du hässlicher Koloss!«

			Cla griff an. Diesmal bewegte ich mich nach rechts und zog mich hinter den Tisch mit den Kampfhandschuhen zurück. Cla, der bereits hechelte, ließ sich davon nicht aufhalten. Ich warf mich zur Seite, worauf seine Speerspitze meinen Hals knapp verfehlte. Er krachte an den Tisch, warf ihn um und landete darauf. Den Speer hielt er weiterhin fest, aber das störte mich nicht. Ich kam von der Seite, damit er mich nicht sehen konnte, und sprang ihm auf den Rücken. Als er sich aufbäumte, umschlang ich mit den Oberschenkeln seine Taille, und während er auf die Beine kam, ergriff ich den Rest meines Kampfstocks mit beiden Händen und presste ihn ihm an die Kehle. Er grabschte nach hinten, dann schlug er mit seinen riesigen Händen auf meine Schultern ein.

			Was folgte, war ein wahnwitziger Ritt im Huckepack. Mit den Beinen umklammerte ich also Clas breite Hüfte, während ich ihm das, was von dem Stock noch vorhanden war, mit aller Kraft gegen die Kehle drückte. Dabei spürte ich jedes Mal, wenn er zu schlucken versuchte. Bald gab er ein gurgelndes Geräusch von sich. Als er schließlich keine andere Möglichkeit mehr hatte, als bewusstlos zu werden und zu sterben, warf er sich auf den Rücken und begrub mich unter sich.

			Das hatte ich erwartet, weil ihm etwas anderes nicht übrig blieb, aber es trieb mir trotzdem alle Luft aus der Lunge. Bei dem Gewicht kein Wunder. Dann schaukelte er von einer Seite zur anderen, um meinen Griff zu lockern, aber ich hielt den Stock auch dann noch fest, als mir schwarze Punkte vor den Augen tanzten und der Jubel des Publikums zu einem weit entfernten Echo wurde. Deutlich zu hören war nur noch die Stimme von Petra, die sich wie eine spitze Nadel in meinen Kopf bohrte: »Steh auf! Reiß ihm den Stock weg, du grobschlächtiger Tölpel! STEH AUF!«

			Vielleicht würde der grobschlächtige Tölpel mich zu Tode quetschen, aber den Stock würde ich mir nicht wegreißen lassen. In meiner Zelle hatte ich zahllose Liegestütze gemacht und an den Ringen zahllose Klimmzüge. Selbst als mein Bewusstsein allmählich schwand, setzte ich die erworbenen Muskeln wirksam ein. Ich zog … zog … und da wehrte Cla sich endlich weniger. Mit allerletzter Kraft drückte ich seinen Oberkörper weg und wand mich unter ihm heraus. Die Haare hingen mir in den Augen, während ich über den Rasen kroch und heftig schnaufte. Es kam mir vor, als bekäme ich nicht genügend Luft oder könnte sie nicht tief genug in meine malträtierte Lunge befördern. Mein erster Versuch, auf die Beine zu kommen, scheiterte, weshalb ich keuchend und hustend weiterkroch. Ich war mir sicher, dass Cla, der verfluchte Cla, hinter mir hertaumelte und mir jeden Moment seinen Speer zwischen die Schulterblätter rammen würde.

			Beim zweiten Versuch schaffte ich es auf die Beine und stolperte wie betrunken im Halbkreis, damit ich meinen Gegner in den Blick bekam. Der kroch ebenfalls über den Boden … vielmehr versuchte er es. Sein Gesicht war fast vollständig mit dem Blut aus der Kopfwunde bedeckt, die ich ihm verpasst hatte. Das wenige, was noch erkennbar war, war von der langen Strangulation ebenfalls hochrot.

			»Abstechen!«, kreischte Petra. In ihrer weißen Schminke tauchten rote Flecke auf. Offenbar hatte sie die Seite gewechselt. Nicht dass ich scharf auf ihre Unterstützung gewesen wäre. »Abstechen! Abstechen!«

			Die anderen nahmen den Ruf auf. »ABSTECHEN! ABSTECHEN! ABSTECHEN!«

			Cla drehte sich auf den Rücken und blickte zu mir hoch. Wenn er Gnade wollte, so lag die nicht in meiner Macht.

			»ABSTECHEN! ABSTECHEN! ABSTECHEN!«

			Ich griff nach seinem Speer …

			Er hob die Hand und legte den Daumenballen an die Stirn. »Mein Prinz.«

			… und stieß zu.

			Ich würde gern behaupten, dass ich ganz am Ende mein besseres Selbst wiedergefunden und Bedauern verspürt hätte. Das entspräche nicht der Wahrheit. In allen von uns ist ein dunkler Brunnen, glaube ich, und der trocknet niemals aus. Wer daraus trinkt, tut es auf eigene Gefahr. Das Wasser darin ist pures Gift.
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			Ich wurde aufgefordert, vor Elden, seiner Hure und den anderen bedeutenden Mitgliedern seines Gefolges niederzuknien.

			»Gut gekämpft, gut gekämpft«, sagte Elden wie abwesend. Er sabberte tatsächlich aus den schlaffen Mundwinkeln. Aus seinen riesigen Augen quoll eine eitrige Flüssigkeit, bei der es sich eindeutig nicht um Tränen handelte. »Träger! Meine Träger sollen kommen! Ich bin müde und will mich bis zum Nachtmahl ausruhen!«

			Ein Quartett aus grauen Männern, entstellt, aber kräftig, kam eine der steilen Treppen herabgeeilt. Sie trugen eine Sänfte mit goldenen Verzierungen und purpurroten Samtvorhängen.

			Ich bekam nicht mehr mit, wie er die Sänfte bestieg, weil mich jemand an den Haaren packte und auf die Beine zerrte. Nicht dass ich klein wäre, aber die Rote Molly überragte mich erheblich. Zu ihr hochzuschauen erinnerte mich daran, wie ich von unten her die Skulptur auf dem Denkmal betrachtet hatte, auf dessen Podest ich später geklettert war. Ihr Gesicht war teigig, rund und flach, wie ein mit Mehl bestäubter Tortenboden. Schwarze Augen blickten mich an.

			»Heute hast du gegen einen Feind gekämpft«, sagte sie in einem grollenden Bass. Der war zwar nicht gerade tröstlich, aber immerhin besser als das insektenhafte Summen der Nachtsoldaten oder das flüssige Blubbern von Elden. »Das nächste Mal wirst du gegen einen Freund kämpfen. Wenn du überlebst, werde ich dir deine Rute abschneiden.« Sie senkte die Stimme. »Die überreiche ich dann Petra. Für ihre Sammlung.«

			Dem Helden eines Actionfilms wäre bestimmt eine clevere Antwort gelungen, aber während ich in das breite Gesicht und die schwarzen Augen blickte, fiel mir absolut nichts ein.
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			Zur Umkleide begleitet wurde ich von dem Hohen Lord höchstselbst. Bevor ich den Korridor betrat, blickte ich noch einmal zurück, gerade rechtzeitig, dass ich sehen konnte, wie die Sänfte mit zugezogenen Vorhängen die steile Treppe hinaufschwankte. Wahrscheinlich saß Petra, die mit dem Schönheitsfleck, mit dem Flugtöter darin.

			»Du hast mich überrascht, Charlie«, sagte Kellin. Da ihn die Pflicht als Zeremonienmeister für heute nicht mehr drückte, klang er entspannt, wenn nicht gar amüsiert. »Ich dachte, Cla würde dir auf der Stelle den Kopf abhacken. Das nächste Mal wirst du gegen jemand von deinen Freunden antreten. Nicht gegen Iota, denke ich, den sparen wir uns für später auf. Vielleicht gegen die kleine Jaya. Wie würde es dir wohl gefallen, ihr Herz zum Stillstand zu bringen wie das von Cla?«

			Ich gab keine Antwort, sondern ging einfach vor ihm den abschüssigen Korridor hinunter, wobei ich mich so weit wie möglich von seiner elektrischen Aura fernhielt. Als wir die Tür zur Umkleide erreichten, ging er nicht mit mir hinein, sondern drückte sie von außen zu. Zweiunddreißig von uns waren auf das Feld hinausgegangen. Jetzt saßen nur fünfzehn da, die erstaunt feststellten, dass nicht Cla eintrat, sondern Charlie, lädiert, aber nicht verwundet. Nein, es waren nur vierzehn. Gally war bewusstlos.

			Eine Weile lang sahen mich alle nur an. Dann sanken dreizehn von ihnen auf die Knie und legten den Handballen an die Stirn. Freed konnte nicht knien, salutierte jedoch von seinem Platz an der Wand aus.

			»Mein Prinz«, sagte Jaya.

			»Mein Prinz«, wiederholten die anderen.

			Noch nie im Leben war ich so froh gewesen, dass es im Land Empis keine Überwachungskameras gab.
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			Auch nachdem wir uns den Dreck und das Blut abgewaschen hatten, blieben die Schrecken des Tages an uns kleben. Eris zog Freed die Hose herunter und reinigte die tiefe Wunde in seinem Oberschenkel, so gut sie konnte. Ab und zu hielt sie inne und blickte zu mir herüber. Genauer gesagt, beobachteten mich alle. Weil mich das nervös machte, sagte ich ihnen schließlich, sie sollten damit aufhören. Worauf sie sich alle Mühe gaben, mich nicht anzuschauen, was ebenso schlimm war, wenn nicht noch schlimmer.

			Nach zehn oder fünfzehn Minuten kamen vier Nachtsoldaten herein. Ihr Anführer winkte uns mit seinem Peitschenstock hinaus. Irgendwelche grauen Männer waren nicht gekommen, deshalb musste jemand von uns Gally tragen. Ich machte mich daran, ihn unter den Achseln zu nehmen, aber Ammit schob mich mit der Schulter beiseite. Behutsam. »Nee, nee. Das machen schon wir, ich und der Große.« Womit er wohl Iota meinte, denn der andere Große war inzwischen nur noch ein erkaltender Fleischberg. »Hilf dem Doktor, wenn du willst.«

			Doch das erlaubte man mir ebenfalls nicht. Schließlich war ich der verheißene Prinz, jedenfalls dachten das alle. Abgesehen von meiner Haar- und Augenfarbe, hatte ich da meine Zweifel. Vielleicht war ich nur ein siebzehnjähriger Kerl, der zufällig gut in Form war, zu seinem Glück einen Gegner mit eingeschränkter Sehfähigkeit gezogen hatte und in der Lage gewesen war, seine schlimmsten Impulse lange genug im Zaum zu halten, um zu überleben. Außerdem – wollte ich überhaupt der Prinz in diesem düsteren Märchen sein? Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte nur meinen Hund holen und zurück nach Hause. Wobei mein Zuhause mir noch nie so fern vorgekommen war.

			Schwerfällig gingen wir zu unseren Kerkerzellen in der Tiefen Maleen zurück: Murf mit seiner Schulterwunde, Jaya und Eris, Ammit, Iota, Freed, Bult, Bendo, Mesel, Cammit, Dolp, Stooks mit seinem übel aufgeschlitzten Gesicht, Quilly, Ocka, der bewusstlose Gally … and ich. Sechzehn. Nur dass weder Freed noch Gally fähig sein würden, in der nächsten Runde zu kämpfen. Verschonen würde man sie trotzdem nicht, da war ich mir sicher. Man würde sie gegen Gegner antreten lassen, die sie zum Vergnügen des Flugtöters und seiner spärlichen Untertanenschar schnell abschlachteten. Wer in der nächsten Runde Freed oder Gally vorgesetzt bekam, hatte im Grunde ein Freilos. Auch Murf und Stooks würden wohl kaum überleben und zu den letzten acht gehören.

			Vor uns öffnete sich die Tür zum Zellenkorridor. Io und Ammit trugen Gally hindurch. Als Nächster kam Freed, der so von Quilly gestützt wurde, dass er mit dem verwundeten Bein praktisch nicht den Boden erreichte. Wobei er ohnehin kaum selbst ging, weil er halb bewusstlos war. Immer wieder sank ihm das Kinn auf die Brust. Als wir die Tiefe Maleen betraten, sagte er etwas, was so schrecklich und verzweifelt war, dass ich es nie vergessen werde: »Wo ist meine Mama?«

			Der Gasbrenner direkt hinter der Tür war wieder aus dem Loch gefallen und baumelte erloschen an seinem Metallschlauch herab. Einer der Nachtsoldaten stopfte ihn zurück und starrte ihn einen Moment lang an, als wollte er ihn zwingen, gefälligst an Ort und Stelle zu bleiben. Was er tatsächlich tat.

			»Heute gibt es ein Festmahl, Leutchen!«, verkündete einer der anderen. »Leckeres Essen und anschließend Nachtisch!«

			Wir schleppten uns in unsere Zellen. Io, Stooks und ich genossen (nicht ganz der richtige Ausdruck) jetzt Einzelbelegung. Quilly hievte Freed in dessen Zelle, legte ihn behutsam auf die Pritsche und ging dann in die Zelle, die er mit Cammit teilte. Wir warteten darauf, dass die Nachtsoldaten mit ausgestreckten Armen hinausmarschierten und die Zellentüren zuschlagen ließen, aber sie gingen einfach so hinaus und verschlossen hinter sich nur die Tür nach draußen: ein, zwei, drei, vier Riegel. Offenbar bekamen wir nicht nur das angebliche Festmahl, wir durften uns auch gegenseitig besuchen, zumindest bis auf Weiteres.

			Eris ging zu Gally hinein und untersuchte seine Kopfwunde, die schlicht entsetzlich aussah. Auf die Details verzichte ich lieber. Sein Atem ging unregelmäßig und rau. Eris sah mich erschöpft an. »Der wird die Nacht nicht überstehen, Charlie.« Sie lachte bitter. »Eigentlich gilt das für uns alle. Hier ist ja immer Nacht!«

			Ich klopfte ihr auf die Schulter und ging zu Iota, der seine Zelle nicht verlassen hatte. Er saß an die Wand gelehnt da, die schlaffen Hände auf den Knien. Ich setzte mich neben ihn.

			»Was zum Teufel willst du?«, fragte er. »Ich wär nämlich lieber allein. Natürlich nur, wenn’s dir genehm ist, königliche Majestät.«

			Ich senkte die Stimme. »Wenn es einen Weg hier raus gäbe – eine Möglichkeit zur Flucht –, würdest du es dann gemeinsam mit mir wagen?«

			Langsam hob er den Kopf. Er sah mich an. Und lächelte. »Zeig mir einfach den Weg, mein Lieber. Zeig ihn mir.«

			»Was ist mit den anderen? Also denen, die noch dazu in der Lage sind?«

			Das Lächeln wurde breiter. »Macht das königliche Blut dich etwa dumm, Prinzlein? Was meinst du wohl?«

		

	
		
			
Kapitel fünfundzwanzig

			Ein Bankett. Ich bekomme Besuch. Eingebungen klopfen nicht an. »Wer will schon ewig leben?«

			1

			An diesem Abend gab es für die Überlebenden nicht nur halb rohe Fleischbrocken, sondern ein regelrechtes Bankett. Perzi und zwei andere graue Leute, ein Mann und eine Frau in fleckigen weißen Kitteln, schoben nicht nur einen einzigen Wagen herein, sondern drei. Vor und hinter ihnen marschierte jeweils ein Nachtsoldat mit schlagbereitem Peitschenstock. Auf dem ersten Wagen stand ein riesiger Topf, bei dem ich an die böse Hexe in Hänsel und Gretel denken musste. Darum herum waren Suppenteller aufgestapelt. Auf dem zweiten Wagen thronten ein hoher Keramikbehälter und kleinere Schälchen, und auf dem dritten lagen ein halbes Dutzend runde Kuchen. Die vermischten Düfte waren himmlisch. Wir waren jetzt Killer – Killer, die ihre Gefährten ermordet hatten –, aber außerdem waren wir hungrig, und wären da nicht die beiden wandelnden Skelette gewesen, hätten wir uns einfach daraufgestürzt. So jedoch zogen wir uns in unsere offenen Zellen zurück und warteten ab. Dolp wischte sich ständig mit dem Arm über den Mund.

			Zuerst erhielten wir alle einen Teller und einen Holzlöffel. Perzi füllte jeden Teller bis zum Rand mit Eintopf. Der war dickflüssig und sahnig (es war echte Sahne, glaube ich); große Stücke Hühnerfleisch schwammen darin, dazu Erbsen, Karotten und Maiskörner. Früher hatte ich mich gewundert, wo die Nahrungsmittel hier alle herkamen, aber in dem Moment wollte ich nur essen.

			»Schells in eue Schelle«, sagte Perzi mit seiner rauen, erlöschenden Stimme. »’s git no ea.«

			Aus dem Keramikbehälter löffelte er frischen Obstsalat aus Pfirsichen, Blaubeeren und Erdbeeren. Unfähig zu warten – der Anblick und der Duft echter Früchte machten mich schier verrückt –, setzte ich das Schälchen an den Mund und kippte alles hinein, dann wischte ich mir den Saft vom Kinn und leckte mir die Finger. Ich spürte, wie mein ganzer Körper sich nach der ewigen Diät aus Fleisch und Karotten, Fleisch und Karotten und wieder Fleisch und Karotten nach einer Abwechslung sehnte. Die Kuchen wurden in fünfzehn Stücke geschnitten – keines für Gally, der nie wieder etwas essen würde. Teller gab es keine, weshalb wir die Hände benutzten. Iota hatte sein Stück schon verschlungen, bevor die letzten Portionen ausgeteilt waren. »Mit Apfel!«, sagte er, während ihm die Krümel von den Lippen flogen. »Und verdammt gut!«

			»Lasst es euch schmecken, Leutchen!«, verkündete einer der Nachtsoldaten und lachte.

			Weil wir morgen sterben werden, dachte ich und hoffte, dass es morgen nicht dazu kam. Oder übermorgen. Oder am Tag danach. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie wir hier herauskommen sollten, selbst wenn Perzi einen Ausgang aus dem Raum für die Kampfrichter kannte. Stattfinden musste unsere Flucht jedoch unbedingt vor der zweiten Runde des Tjosts, wo man mich – sehr wahrscheinlich – gegen Jaya antreten lassen würde. Was ganz und gar unfair wäre.

			Nachdem die Nachtsoldaten und die Küchenleute gegangen waren, blieben die Zellentüren weiterhin offen. Ich widmete mich dem Eintopf mit Hühnerfleisch. Mein Gott, und wie köstlich der war! Leckerschmecker, hätte Bertie Bird in längst vergangenen Tagen gesagt, wenn wir vor dem Zip Mart auf dem Fahrrad saßen und Cremeschnitten oder Snackwürstchen futterten. In der Nachbarzelle schlang Stooks seinen Eintopf hinunter, wobei er die Hand an die Wange hielt, damit ihm die Brühe nicht wieder aus dem Loch darin hinauslief. Manche Bilder aus meiner Zeit in der Tiefen Maleen werden mir immer in Erinnerung bleiben. Das ist eines davon.

			Als mein Teller leer war (ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich ihn sauber ableckte), griff ich nach meinem Kuchenstück. Es war mehr Füllung als Apfel darin, aber ich biss auf etwas Hartes. In der Füllung steckte ein Bleistiftstummel. Darum herumgewickelt war ein Zettelchen.

			Niemand beobachtete mich, alle waren mit ihrer Mahlzeit beschäftigt, die so anders war als sonst. Ich schob Papier und Bleistift unter Hameys Pritsche. Der würde nichts dagegen haben.

			Da die Türen offen standen, konnten wir uns nach Belieben zum Plaudern zusammenfinden. Iota kam herüber in meine Zelle, Ammit ebenfalls. Sie ließen sich links und rechts neben mir nieder und rückten dicht an mich heran. Angst musste ich keine mehr haben. Mein prinzlicher Status würde mich vor Übergriffen schützen.

			»Also, was ist deine Kalkulation, wie wir an den Nachtsoldaten vorbeikommen, Charlie?«, fragte Iota. Er sagte nicht Kalkulation, das hörte ich nur.

			»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu.

			Ammit brummte.

			»Jedenfalls noch nicht. Wie viele sind es eigentlich, was denkt ihr? Kellin eingeschlossen.«

			Iota, der schon lange in der Tiefen Maleen saß, dachte nach. »Zwanzig, höchstens fünfundzwanzig. Nicht viele von der königlichen Garde haben sich Elden angeschlossen, als er als Flugtöter zurückgekehrt ist. Die anderen sind alle tot.«

			»Na, tot sind die ja auch«, sagte Ammit, womit er die Nachtsoldaten meinte. Man konnte nicht behaupten, dass er falschlag.

			»Ja, und wenn es Tag ist – Tag in der Welt über uns –, sind sie schwächer«, sagte Iota. »Das blaue Leuchten um sie rum ist weniger stark. Hast du bestimmt selbst gesehen, Charlie.«

			Das hatte ich, aber wenn man einen von denen berührte oder das auch nur versuchte, würde man sich trotzdem einen lähmenden Stromstoß einfangen. Das wusste Iota ebenso wie alle anderen. Außerdem waren wir noch aus einem anderen Grund im Nachteil. Vor der ersten Runde waren wir den Nachtsoldaten zahlenmäßig überlegen gewesen, jetzt war das nicht mehr der Fall. Wenn wir bis nach der zweiten Runde warteten, würden nur noch acht von uns übrig sein. Oder weniger, wenn jemand so schwer verwundet wurde wie Freed und Gally.

			»Tja, sieht ganz so aus, als hättest du tatsächlich nicht die Spur einer Idee«, sagte Ammit und wartete – offenbar in der Hoffnung, dass ich ihm widersprach.

			Das konnte ich nicht, aber ich wusste etwas, was die beiden nicht wussten. »Hört zu, ihr zwei, und sagt es weiter. Es gibt einen Weg hinaus.« Zumindest gab es einen, wenn Perzi die Wahrheit sagte. »Wenn wir es an den Nachtsoldaten vorbeischaffen, werden wir den nehmen.«

			»Was ist das für ein Weg?«, fragte Iota.

			»Das braucht dich momentan nicht zu kümmern.«

			»Soso. Und wie sollen wir an den Blauen vorbeikommen?« Auf ein Neues.

			»Daran arbeite ich noch.«

			Ammit wischte mit der Hand gefährlich nah an meiner Nase vorbei. »Anders gesagt, du hast wirklich keine Ahnung.«

			Eigentlich wollte ich meine Trumpfkarte nicht ausspielen, hatte jedoch keine andere Wahl. Ich fuhr mit den Händen in meine Haare und hob sie hoch, damit die blonden Stellen sichtbar wurden. »Bin ich nun der Prinz, der euch verheißen wurde, oder nicht?«

			Darauf hatten sie keine Antwort. Iota legte sogar den Handballen an die Stirn. Wobei er in seinem gesättigten Zustand vielleicht einfach nur milde gestimmt war.
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			Kurze Zeit später kamen Perzi und seine zweiköpfige Küchenmannschaft zurück, wieder begleitet von zwei Nachtsoldaten. Deren blaue Auren waren jetzt merklich schwächer – pastellfarben anstatt fast indigoblau –, also war irgendwo über uns die Sonne aufgegangen, wahrscheinlich von der üblichen Wolkendecke verborgen. Hätte ich zwischen einem weiteren Teller Hühnereintopf und dem Tageslicht wählen können, so hätte ich mich für Letzteres entschieden.

			Leicht zu sagen, wenn der Bauch voll ist, dachte ich.

			Wir stellten unsere Teller und Schälchen auf den Wagen. Jedes einzelne Geschirrteil war blitzblank sauber, wobei ich daran denken musste, wie Radar in besseren Tagen ihren Napf restlos ausgeschleckt hatte. Dann schlugen unsere Zellentüren zu. Oben war es Tag, doch für uns war wie üblich Nacht.

			Die Bewohner der Tiefen Maleen ließen sich mit mehr Rülpsen und Furzen als sonst nieder, dann hörte ich vielstimmiges Schnarchen. Töten war eine ebenso ermüdende wie entmutigende Tätigkeit. Darauf zu warten, ob man selbst weiterleben oder sterben würde, war noch ermüdender und entmutigender. Ich überlegte, ob ich Hameys Decke auf meine legen sollte, um meinen Abstand zum Steinboden zu vergrößern, auf dem ich schlief, brachte es jedoch nicht über mich. Ich lag da und blickte zu dem ewig schwarzen, vergitterten Fenster hinauf. Ich war erschöpft, doch jedes Mal wenn ich die Augen schloss, sah ich entweder die von Cla in jenem letzten Moment, wo sie die Augen eines Lebenden gewesen waren, oder ich sah Stooks, wie er sich die Hand an die Wange drückte, damit die Brühe nicht heraustropfte.

			Endlich schlief ich ein. Ich träumte von Prinzessin Leah, die am Teich saß, den schicken Föhn meiner Mutter – die lila Strahlenkanone des Todes – auf dem Schoß. Offensichtlich hatte dieser Traum einen bestimmten Zweck; durch empisarische Magie oder die gewöhnlichere Magie meines Unterbewussten sollte mir etwas mitgeteilt werden, doch bevor ich es begriff, weckte mich etwas auf. Ein klapperndes Geräusch und dann ein Schaben.

			Ich setzte mich auf und sah mich um. Der erloschene Gasbrenner bewegte sich in seinem Loch. Zuerst im Uhrzeigersinn und dann gegen ihn.

			»Was …«

			Es war Iota in der Zelle gegenüber. Ich legte den Zeigefinger an die Lippen. »Pst!«

			Das war reiner Instinkt. Alle anderen schliefen, einige stöhnten in zweifellos schlechten Träumen, und Abhörvorrichtungen gab es in Empis sicher nicht.

			Wir sahen, wie der Gasbrenner sich hin und her bewegte. Schließlich rutschte er heraus und hing an seinem Metallschlauch ein Stück herab. In dem Loch war etwas. Zuerst dachte ich, es wäre eine große alte Ratte, doch dafür sah die schattenhafte Form zu eckig aus. Dann quetschte die Kreatur sich durch das Loch und huschte an der Wand herab auf den nassen Steinboden.

			»Verdammt, was ist das denn?«, flüsterte Iota.

			Verblüfft sah ich, wie eine rote Grille, so groß wie ein Kater, mit ihren muskulösen Hinterbeinen auf mich zuhüpfte. Sie hinkte noch, aber nur ganz leicht. An den Gitterstäben meiner Zelle angelangt, blickte sie mit ihren schwarzen Augen zu mir hoch. Die langen Fühler erinnerten mich an die Hasenohren auf dem alten Fernseher von Mr. Bowditch. Zwischen den Augen befand sich eine Panzerplatte, die Mundwerkzeuge wirkten wie zu einem teuflischen Grinsen erstarrt. Und am Bauch war etwas befestigt, was nach einem Stück Papier aussah.

			Ich kniete mich hin und sagte: »Ich erinnere mich an dich. Wie geht’s deinem Bein? Sieht jedenfalls besser aus.«

			Die Grille hüpfte in meine Zelle. Für eine Grille in der Welt, aus der ich kam, wäre das leicht gewesen, aber die hiesige war so groß, dass sie sich zwischen den Gitterstäben hindurchquetschen musste. Wieder sah sie mich an. Sie erinnerte sich an mich. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und streichelte sie an ihrem gepanzerten Kopf. Als hätte sie auf die Berührung gewartet, ließ sie sich auf die Seite fallen. Tatsächlich war an den Chitinplatten ihres Rumpfes mit irgendeiner klebrigen Substanz ein Zettel befestigt. Ich zog ihn ganz vorsichtig ab, um ihn nicht zu zerreißen. Daraufhin drehte sich die Grille wieder auf ihre sechs Beine – vier vordere zum Gehen, hinten zwei große zum Hüpfen – und sprang auf Hameys Pritsche. Von wo sie mich weiterhin beäugte.

			Wieder etwas Magisches. Allmählich gewöhnte ich mich daran.

			Ich faltete den Zettel auseinander. Die Nachricht darauf war mit so winzigen Buchstaben geschrieben, dass ich sie zum Lesen nah vors Gesicht halten musste. Ich sah jedoch noch etwas anderes, was mir momentan wesentlich wichtiger vorkam. Es war ein kleines Haarbüschel, das an dem Zettel klebte. Ich hob es an die Nase und schnupperte. Der Geruch war schwach, aber unverkennbar.

			Radar.

			Auf dem Zettel stand: Bist du am Leben? Können wir dir helfen? BITTE ANTWORTE, WENN DU KANNST. Dem Hund geht’s gut. C.

			»Was ist das?«, flüsterte Io. »Was hat das Tier dir gebracht?«

			Antworten konnte ich, denn ich hatte ja von Perzi das Fetzchen Papier und den Bleistiftstummel bekommen. Aber was sollte ich schreiben?

			»Charlie! Was hat es dir …«

			»Klappe!«, flüsterte ich zurück. »Ich muss nachdenken!«

			Können wir dir helfen, lautete die Frage auf dem Zettel.

			Interessant daran war das Pronomen. Natürlich stammte die Nachricht von Claudia. Irgendwie, wahrscheinlich mit ihrem Geruchssinn und ihrem inneren Kompass, hatte Radar den Weg zu ihrem Holzhaus gefunden. Das war gut, das war wunderbar. Aber Claudia lebte allein, trotzdem hatte sie wir anstatt ich geschrieben. Ob Woody zu ihr gestoßen war? Vielleicht sogar Leah auf ihrer treuen Falada? Das würde nicht ausreichen, auch wenn die drei von königlichem Geblüt waren. Aber wenn sie noch andere zusammengetrommelt hatten, graue Leute … Konnte ich wirklich darauf hoffen? Wohl nicht. Wenn sie allerdings wirklich glaubten, ich sei der verheißene Prinz, dann …

			Denk nach, Charlie, denk nach!

			Woran ich dachte, war das Stadion, einst Feld der Monarchen genannt, jetzt Eldens Feld. Die Elektrizität reichte nicht für ein richtiges Flutlicht aus, dazu war der klapprige, von Sklaven angetriebene Generator viel zu schwach, aber da waren die riesigen, auf dem kreisförmigen oberen Rand montierten Gasbrenner.

			Ich hatte tausend Fragen und nur ein winziges Stück Papier. Keine ideale Situation, vor allem weil es ausgesprochen unwahrscheinlich war, dass irgendeine von diesen Fragen beantwortet würde. Ich hatte jedoch eine Idee, was besser als nichts war. Funktionieren würde sie allerdings nur, wenn mir eine Möglichkeit einfiele, die Nachtsoldaten auszuschalten.

			Wenn mir das gelänge … und wenn die geheimnisvolle rote Grille, der ich einmal etwas Gutes getan hatte, Claudia eine Nachricht überbringen könnte …

			Ich faltete mein kostbares Stückchen Papier in der Mitte und riss es behutsam in zwei Teile. Auf einen Teil schrieb ich ganz klein in Druckbuchstaben: Bin am Leben.Wartet, bis das Feld der Monarchen das nächste Mal nachts beleuchtet wird. Kommt nur, wenn ihr viele seid. Nicht, wenn nur wenige. Zuerst wollte ich unterschreiben wie Claudia, mit einem C, dann überlegte ich es mir anders. Unten auf den halben Zettel schrieb ich noch kleiner als vorher (und mit leiser Verlegenheit): Prinz Scharlie.

			»Komm her«, flüsterte ich der Grille zu.

			Sie saß immer noch reglos auf Hameys Pritsche. Die Gelenke der großen Hinterbeine ragten wie Ellbogen in die Luft. Als ich mit den Fingern schnippte, machte sie einen Satz und landete direkt vor mir. Sie war wesentlich lebhafter als an jenem Tag, wo ich ihr das erste Mal begegnet war. Als ich sie leicht mit den Fingern antippte, ließ sie sich gehorsam auf die Seite fallen. Das Zeug auf ihrem Bauch war noch klebrig genug. Ich drückte den Zettel darauf. »Ab mit dir«, sagte ich. »Bring das zurück.«

			Die Grille drehte sich auf die Beine, bewegte sich jedoch nicht. Iota starrte darauf. Er hatte die Augen so weit aufgerissen, dass sie herauszufallen drohten.

			»Los!«, flüsterte ich und deutete auf das Loch über dem herabbaumelnden Gasbrenner. »Geh zurück zu Claudia!« Wobei mir in den Sinn kam, dass ich gerade einer Grille Anweisungen erteilte. Hatte ich eigentlich den Verstand verloren?

			Die Grille sah mich mit ihren schwarzen Augen noch einen Moment lang ernst an, bevor sie sich umdrehte und durch die Gitterstäbe quetschte. Sie hüpfte zur Wand, die sie erst prüfend mit den Vorderbeinen betastete, dann huschte sie problemlos hinauf.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte Stooks in meiner Nachbarzelle.

			Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Das Tier war rot, und es war groß, aber wenn er nicht wusste, dass es sich um eine Grille handelte, war er blind.

			Das Loch in der Wand war enger als der Zwischenraum zwischen den Gitterstäben, aber die Grille schaffte es hindurch, ohne dass der Zettel abgestreift wurde. Wenn man bedachte, wer die Nachricht hätte lesen können, wenn sie im Korridor liegen geblieben wäre, war das schon mal großartig. Ob der Zettel dauerhaft an Ort und Stelle blieb, während die rote Grille sich auf den vermutlich verschlungenen Rückweg machte, war eine andere Frage, und ob er auch dann noch an ihr klebte, wenn sie Claudia erreichte, erst recht. Falls sie überhaupt dorthin krabbelte. Aber das war die einzige Chance, die wir hatten.

			»Stooks, Iota. Hört gut zu und gebt es weiter. Keine Ahnung, wie lange wir bis zur zweiten Runde warten müssen, aber bevor die anfängt, hauen wir aus dem Dreckloch hier ab.«

			Die Augen von Stooks leuchteten auf. »Und wie soll das gehen?«

			»Daran arbeite ich noch. Lasst mir jetzt meine Ruhe.«

			Ich wollte nachdenken. Außerdem wollte ich das kleine Haarbüschel streicheln, das Claudia mir geschickt hatte, und mir vorstellen, dass ich den Hund streichelte, von dem es stammte. Als ich erfahren hatte, dass Radar in Sicherheit war, war mir ein Gewicht von den Schultern gerutscht, das ich gar nicht wahrgenommen hatte.

			»Ich versteh nicht, wieso der rote Käfer zu dir gekommen ist«, sagte Io. »Weil du der Prinz bist?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Kennst du die Geschichte von dem Sklaven, der dem Löwen einen Dorn aus der Pfote zieht?«

			»Nein.«

			»Dann erzähle ich sie dir irgendwann. Sobald wir hier raus sind.«
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			Am folgenden Tag gab es keine Spielzeit und auch kein Bankett. Frühstück bekamen wir jedoch, und weil Perzi allein damit ankam, konnte ich ihm die Nachricht zustecken, die ich auf die andere Hälfte des Zettels geschrieben hatte. Sie bestand aus lediglich sieben Wörtern: Wie kommt man aus dem Kampfrichterraum raus? Anstatt ihn gleich zu lesen, steckte er den Zettel in seinen schlabberigen Kittel und schob seinen Wagen dann weiter den Gang entlang.

			Unter meinen Gefährten verbreitete sich die Nachricht: Prinz Charlie hat einen Fluchtplan.

			Falls Nachtsoldaten zur Kontrolle hereinschneien sollten – was zwischen den Mahlzeiten zwar unwahrscheinlich, aber durchaus schon vorgekommen war –, würden sie hoffentlich nicht spüren, dass ihre eingekerkerten Gladiatoren frische Energie ausstrahlten. Große Befürchtungen mussten wir andererseits aber auch so nicht haben, die meisten von diesen Typen kamen mir nämlich ziemlich beschränkt vor. Bis auf Aaron und den Hohen Lord natürlich.

			So oder so waren die Würfel gefallen, vorausgesetzt, dass Jiminy Grille meine Nachricht an Claudia überbrachte. Wenn es zur zweiten Runde ging, würden dann hoffentlich die letzten Vertreter des Hauses Galien mit einer Truppe aus grauen Leuten am Tor der verfluchten Stadt auftauchen. Gelang es uns, hier herauszukommen und uns mit ihnen zu vereinen, hatten wir eine Chance, die Freiheit zu erlangen und womöglich sogar die Kreatur vom Thron zu stürzen, die die Macht an sich gerissen und das einst schöne Land Empis einem Fluch anheimgegeben hatte.

			Ich würde mich allerdings schon allein mit der Freiheit zufriedengeben. Ich wollte weder in meiner feuchten Zelle sterben noch bei einem zum Vergnügen von Elden und seinen Speichelleckern veranstalteten Kampf. Auch von meinen Gefährten sollte niemand mehr sterben. Inzwischen waren nur noch fünfzehn von uns übrig. Gally war tatsächlich am Vorabend gestorben, wahrscheinlich während wir alle gerade unser Festmahl hielten. Am Morgen hatten ihn zwei graue Männer hinausgeschleppt, überwacht von einem Nachtsoldaten, der entweder Lemmil oder Lammel hieß, vielleicht auch Lemuel. Was mir gleichgültig war. Ich wollte ihn einfach nur töten.

			Ich wollte sie alle töten.

			»Wenn es ’ne Chance gibt, mit den Nachtsoldaten fertigzuwerden, solltest du bald rauskriegen, wie, Prinzlein«, sagte Ammit, nachdem man Gally fortgeschafft hatte. »Hab keine Ahnung, was der Flugtöter will, aber dieses Aas, das bei ihm ist, diese Petra, die wird nicht lange warten wollen, bis wir uns wieder gegenseitig abmurksen. Die hat das richtig angetörnt.«

			Angetörnt war zwar nicht sein Ausdruck gewesen, traf jedoch den Kern.

			Am Abend nach dem Bankett gab es Brocken aus halb rohem Schweinefleisch. Schon beim Anblick wurde mir schlecht, und fast hätte ich das Zeug einfach ins Kackloch geworfen. Gut, dass ich das nicht tat, Perzi hatte nämlich wieder eine Nachricht hineingesteckt, verfasst in seiner gebildeten Handschrift: Hohen Schrank verschieben. Dahinter Tür. Ist verriegelbar. Vernichte dies. Zu Deinen Diensten, Percival.

			Ich hätte mehr Informationen brauchen können, aber ich musste mich mit denen da zufriedengeben. Ohnehin waren sie nur von Belang, wenn wir es überhaupt zum Raum für die Kampfrichter schafften. Mit den Peitschenstöcken würden wir fertigwerden, aber nur wenn wir etwas gegen die Hochspannung unternehmen konnten, von der unsere Bewacher umgeben waren. Dabei gab es ein spezielles Problem.

			Konnten wir die Typen eigentlich töten, wo sie doch schon tot waren?

			4

			Vor dem Frühstück am nächsten Tag graute es mir. Wenn Perzi Würstchen brachte, würde die zweite Runde stattfinden, bevor ich eine Ahnung hatte, was wir gegen die blauen Jungs unternehmen könnten. Glücklicherweise gab es stattdessen Pfannkuchen, die mit irgendeinem Beerensirup überzogen waren. Ich fing meinen auf, aß ihn und nahm dann den Becher mit dem Loch im Boden, um mir den Sirup von den Händen zu waschen. Iota blickte durch die Gitterstäbe zu mir herüber und leckte sich die Finger, während er darauf wartete, dass Perzi abzog.

			»Wir haben noch mindestens einen Tag, damit unsere Wunden ein bisschen heilen können«, sagte er dann. »Aber wenn es nicht morgen so weit ist, dann wahrscheinlich übermorgen. Spätestens in drei Tagen.«

			Er hatte recht, und sie verließen sich alle auf mich. Es war absurd, dass sie einem Siebzehnjährigen ihr Vertrauen schenkten, aber sie brauchten einen Wundertäter, und zu dem hatten sie mich erkoren.

			Im Kopf hörte ich Coach Harkness sagen: Runter mit dir, und mach zwanzig Liegestütze, du Null.

			Weil ich keine bessere Idee hatte und ich mir tatsächlich wie eine Null vorkam, tat ich das. Ich setzte die Hände weit voneinander auf, senkte mich langsam ab, bis ich mit dem Kinn den Steinboden berührte, und kam dann ebenso langsam wieder hoch.

			»Warum machst du das?«, fragte Stooks, der an den Gitterstäben stand und mich beobachtete.

			»Das beruhigt mich.«

			Wenn man die anfängliche Steifheit überwand (und den erwartbaren Widerstand des Körpers gegen die Anstrengung), funktionierte das tatsächlich. Während ich mich hob und senkte, dachte ich an den Traum, in dem Leah den lila Föhn meiner Mutter auf dem Schoß gehabt hatte. Zu glauben, die Lösung für mein Problem – unser Problem – in einem Traum zu finden, war zweifellos magisches Denken, aber schließlich war ich an einen magischen Ort gelangt. Warum also nicht, verdammt noch mal?

			Hier kommt eine kleine Randbemerkung, die gar nicht so nebensächlich ist. Gut aufgepasst. In den Sommerferien vor der siebten Klasse habe ich Dracula gelesen. Natürlich war das eine Idee von Jenny Schuster, nicht lange bevor sie mit ihrer Familie nach Iowa zog. Eigentlich wollte ich Frankenstein lesen, den hatte ich mir schon in der Bibliothek besorgt, aber Jenny meinte, der sei langweilig, schlecht geschrieben und voller hirnrissiger Philosophie. Dracula hingegen sei hundertmal besser und die coolste Vampirgeschichte, die je geschrieben worden sei.

			Ob sie damit recht hatte, weiß ich nicht – es ist schwer, das literarische Urteil einer Zwölfjährigen ernst zu nehmen, selbst wenn es sich um eine Expertin für Horror handelt –, aber Dracula war tatsächlich gut. Und noch lange nachdem ich das ganze Blutsaugen, die durchs Herz getriebenen Holzpflöcke und die toten, mit Knoblauch gefüllten Münder mehr oder weniger vergessen hatte, erinnerte ich mich an etwas, was van Helsing über das Lachen sagt. Er nennt es König Lachen und sagt, es klopft nicht an, sondern kommt und geht, wie es mag. Dass das stimmt, weiß man, wenn man einmal etwas Komisches gesehen hat und einfach lachen musste, nicht nur im besagten Moment, sondern jedes Mal wenn man sich daran erinnerte. Mit echten Eingebungen verhält es sich ebenso, glaube ich. Es gibt nichts Bestimmtes, worauf man deuten und sagen könnte: Na klar, darüber hab ich gerade nachgedacht, und da ist mir das in den Sinn gekommen. Eingebungen klopfen nicht an.

			Ich brachte zwanzig Liegestütze hinter mich, dann dreißig, und als ich gerade aufhören wollte, traf es mich wie ein Blitz. Im einen Moment war die Idee noch nicht da, im nächsten war sie bereits voll entfaltet. Ich sprang auf und trat zu den Gitterstäben.

			»Ich weiß jetzt, was wir machen. Keine Ahnung, ob es klappt, aber was anderes bleibt uns nicht übrig.«

			»Und was wär das?«, sagte Iota, weshalb ich ihm vom Föhn meiner Mutter erzählte, was er überhaupt nicht kapierte; da, wo er herkomme, ließen Frauen ihre langen Haare nach dem Waschen an der Sonne trocknen. Den Rest kapierte er jedoch bestens. Stooks ebenfalls, der in der Zelle neben mir mithörte.

			»Sagt es weiter«, sagte ich. »Ihr beide.«

			Stooks legte den Handballen an die Stirn und verneigte sich. Bei Letzterem bekam ich immer noch eine Gänsehaut, aber wenn sie es brauchten, würde ich es hinnehmen, bis ich wieder ein ganz normaler Teenager sein konnte. Nur dass es dazu wohl nicht kommen würde, selbst wenn ich dieses Abenteuer überlebte. Manche Veränderungen waren dauerhaft.
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			Am nächsten Morgen gab es die Würstchen.

			Normalerweise war Perzi kurz angebunden, wenn er uns bediente, doch an diesem Morgen hatte er etwas zu sagen. Es war kurz. »Ess, ess!« Was eindeutig esst, esst bedeutete.

			Meine Gefährten bekamen alle eine Kette aus drei Würstchen. Ich bekam vier, und das nicht nur, weil ich der Prinz der Tiefen Maleen war. In jedem Würstchen steckte ein Streichholz mit feuchtem Schwefelkopf. Ich schob zwei in die eine von meinen schmutzigen Socken und zwei in die andere. Wofür sie gedacht waren, ahnte ich, und ich hoffte, dass ich richtig lag.
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			Wieder folgte quälendes Warten. Schließlich ging die Tür auf. Aaron erschien zusammen mit Lemmil – oder wie er sonst hieß – und zwei weiteren Nachtsoldaten. »Raus mit euch, Leutchen!«, rief Aaron und breitete die Arme aus, um die Türen zu öffnen. »Ein guter Tag für acht von euch, ein schlechter für die Übrigen! Hopp, hopp!«

			Wir traten aus unseren Zellen. Heute konnte Hatcha nicht mehr versuchen, sich krank zu melden; Stooks hatte ihn längst erledigt, wobei er sich für den Rest seines Lebens das Gesicht ruiniert hatte. Iota sah mich mit einem schiefen Lächeln an. Sein linkes Augenlid zuckte, was vielleicht ein Zwinkern andeuten sollte. Das machte mir ein bisschen Mut. Und egal ob uns die Flucht gelang oder nicht, es war gut zu wissen, dass Elden der Flugtöter samt Petra und den anderen Arschkriechern um ihren Tjost gebracht werden würden.

			Als ich an Aaron vorbeigehen wollte, hielt er mich auf, indem er die Spitze seines Peitschenstocks an die zerlumpten Überreste meines T-Shirts drückte. Sein halb durchsichtiges menschliches Gesicht auf dem Schädel grinste. »Du hältst dich für was Besonderes, stimmt’s? Bist du aber nicht. Und die anderen denken auch, dass du was Besonderes bist, nicht wahr? Die werden sich noch wundern.«

			»Verräter«, sagte ich. »Verräter an allem, was du geschworen hast.«

			Das Grinsen verschwand von dem, was noch von seiner Menschlichkeit übrig war; darunter grinste der Schädel sein ewiges Grinsen. Er hob den Peitschenstock, um ihn auf mein Gesicht niedersausen zu lassen und es vom Haaransatz bis zum Kinn zu spalten. Ich blieb stehen und wartete darauf, hob das Gesicht sogar leicht an, um den Schlag zu empfangen. Irgendetwas hatte durch mich gesprochen, und es waren wahre Worte gewesen.

			Aaron ließ den Stock wieder sinken. »Nee, nee. Ich werde nicht dafür sorgen, dass du gezeichnet bist. Das überlasse ich dem, der dir den Garaus macht. Und jetzt hopp! Bevor ich dich noch so umarme, dass du dir in die Hosen scheißt.«

			Was er natürlich nicht tun würde, das wusste ich, und er wusste es ebenfalls. Die Paarungen der zweiten Runde waren bereits festgelegt, und er konnte es sich nicht leisten, den Ablauf durcheinanderzubringen, indem er mir einen Stromstoß verpasste, der mich bewusstlos machte oder gar umbrachte.

			Als ich den anderen folgte, schlug Aaron mir mit dem Stock an den Oberschenkel. Meine Hose platzte auf. Erst stach es, gefolgt von einem brennenden Schmerz, und dann trat Blut hervor. Ich gab keinen Mucks von mir. Die Genugtuung würde ich dem toten Dreckskerl nicht geben.
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			Man brachte uns in dieselbe Mannschaftsumkleide wie bisher, zwei Türen von jenem Raum für die Kampfrichter entfernt, der einen Weg ins Freie verhieß. Auch die Anzeigetafel stand wie zuvor in der Mitte des Raums, nur diesmal mit weniger Paarungen.

			TJOST ZWEITE RUNDE

			Erste Gruppe

			Ocka gegen Gally (†)

			Charlie gegen Jaya

			Murf gegen Freed

			Zweite Gruppe

			Bendo gegen Bult

			Cammit gegen Stooks

			Eris gegen Quilly

			Dolp gegen Mesel

			Dritte Gruppe

			Ammit gegen Iota

			Diesmal waren also die großen Jungs für den letzten Kampf vorgesehen. Es wäre wohl ein guter geworden, aber was auch immer in den nächsten paar Minuten geschah, dazu würde es nicht kommen.

			Der Hohe Lord erwartete uns wie vor der ersten Runde in seiner schicken Uniform. Für mich sah die aus wie etwas, was der Diktator eines armen mittelamerikanischen Landes bei einem Staatsakt tragen würde.

			»Da sind wir wieder«, summte er. »Manche von euch ein bisschen angekratzt, aber zweifellos bereit und begierig auf den Kampf. Was sagt ihr dazu?«

			»Ja, Hoher Lord«, sagte ich.

			»Ja, Hoher Lord«, wiederholten die anderen.

			Er blickte auf meinen blutenden Oberschenkel. »Du siehst leicht lädiert aus, Prinz Charlie.«

			Ich reagierte nicht darauf.

			Er ließ den Blick über die anderen schweifen. »Nennt ihr ihn nicht so? Prinz Charlie?«

			»Nein, Hoher Lord«, sagte Ammit. »Der ist bloß ein kleiner Hurensohn, der sich gerne aufspielt.«

			Das gefiel Kellin. Seine menschlichen Lippen lächelten leicht, darunter setzte sich das erstarrte Grinsen fort. Dann richtete er den Blick wieder auf mich. »Es heißt, der wahre Prinz kann in der Luft schweben und seine Gestalt wandeln. Kannst du schweben?«

			»Nein, Hoher Lord«, sagte ich.

			»Oder deine Gestalt wandeln?«

			»Nein.«

			Er hob seinen Peitschenstock, der dicker und länger war als jene seiner Untergebenen. »Nein und?«

			»Nein, Hoher Lord.«

			»Schon besser«, sagte Kellin. »Ich lasse euch Leutchen jetzt ein bisschen Zeit, euch vorzubereiten. Seht zu, dass ihr euch für euren Auftritt vor Leuten von Rang und Stand ordentlich wascht, und schaut euch dabei die heutige Schlachtordnung an. Befeuchtet eure Haare, und streicht sie nach hinten, man wird eure Gesichter sehen wollen. Ich erwarte von euch, dass ihr Seiner Majestät eine ebenso gute Vorstellung bietet wie in der ersten Runde. Verstanden?«

			»Ja, Hoher Lord«, erwiderten wir wie brave kleine Abc-Schützen.

			Er – es – ließ noch einmal seinen unergründlichen Blick über uns schweifen, als hätte er Verdacht geschöpft. Vielleicht hatte er das wirklich. Dann ging er hinaus, gefolgt von den anderen.

			»Seht euch das an«, sagte Ocka grinsend. »Ich kämpfe gegen einen Toten! Da sollte ich ja wohl siegen, was?«

			»Heute werden wir entweder alle siegen, oder es siegt keiner«, sagte ich. Ich warf einen Blick auf das Brett, wo sechzehn Wassereimer aufgereiht waren – ja, man hatte tatsächlich auch einen für Gally aufgestellt.

			»Verdammt wahr«, knurrte Io.

			»Jaya und Eris, ihr stellt euch auf beiden Seiten neben der Tür auf. Füllt eure Eimer bis zum Rand, wenn sie nicht schon voll sind. Alle anderen nehmen sich ebenfalls einen Eimer, gehen aber in Deckung. Auf Hände und Knie.«

			»Warum das denn?«, wollte Bendo wissen.

			Da fiel mir ein alter Schülerwitz ein: Adam und Eva wollen zum ersten Mal Sex haben. Tritt lieber mal ’nen Schritt zurück, sagt Adam. Ich hab keine Ahnung, wie groß das Ding da wird.

			»Weil ich nicht weiß, was passieren wird.«

			Und weil man nie einen Föhn benutzt, wenn man in der Badewanne sitzt, dachte ich. Hat meine Mutter mir eingeschärft.

			Laut sagte ich: »Wir werden jemand waschen, aber nicht uns selbst. Und es wird funktionieren.«

			Das klang zuversichtlich, dabei war ich mir keineswegs sicher. Nur eines wusste ich: Was auch immer geschah, es würde schnell geschehen.

			8

			»Ich höre Schritte«, flüsterte Eris. »Sie kommen.«

			»Wartet, bis sie drin sind«, sagte ich. »Sie werden euch nicht bemerken, weil sie geradeaus blicken.«

			Hoffte ich.

			Die beiden Frauen hoben die Eimer bis zur Brust. Wir Übrigen harrten auf allen vieren, jeweils mit einem vollen Eimer Wasser in der Nähe. Ammit und Iota flankierten mich schützend. Die Tür ging auf. Es waren dieselben beiden Nachtsoldaten, die beim letzten Mal die ersten Kämpfer hinausbegleitet hatten. Ich hatte auf Kellin oder Aaron gehofft, war jedoch nicht überrascht. Meine speziellen Freunde standen bestimmt schon auf dem Feld, bereit, die Festlichkeiten zu dirigieren.

			Als die Nachtsoldaten uns auf dem Boden kauern sahen, blieben sie abrupt stehen. Einer sagte: »Was tut ihr da auf dem Bo…«

			Ich brüllte: »JETZT!«

			Jaya und Eris überschütteten die beiden mit Wasser.

			Wie gesagt, hatte ich keine Ahnung, was genau passieren würde, und das, was geschah, hatte ich mir so nicht vorgestellt: Sie explodierten. Zwei grelle Blitze zuckten auf, die mich vorübergehend blendeten. Ich hörte etwas – mehrere Objekte – über meinen Kopf sausen, und an meinem Oberarm brannte es wie von einem Bienenstich. Dann hörte ich einen schrillen Schrei, einen Schlachtruf. Weil ich den Kopf gesenkt hatte, sah ich nicht, von wem genau, entweder von Jaya oder von Eris. Es folgten mehrere verblüffte Schmerzensschreie von allen Seiten.

			»Auf mit euch!«, rief ich.

			In dem Moment übersah ich noch nicht recht, was geschehen war, aber eines war mir völlig klar: Wir mussten schleunigst hier raus. Die Detonationen der Nachtsoldaten waren nicht besonders laut gewesen, eher wie der dumpfe Schlag, mit dem ein schweres Möbelstück auf den Teppich fiel. Der Schlachtruf hingegen war sehr laut gewesen, außerdem hatte es gerasselt wie Schrapnell. Während ich aufsprang, sah ich, dass Iota etwas aus der Stirn ragte, direkt über dem linken Auge. An seiner Nase lief Blut entlang. Es war ein Knochensplitter. Ein weiterer steckte in meinem Arm. Ich zog ihn heraus und ließ ihn fallen.

			Die anderen hatten ebenfalls Verletzungen davongetragen, aber niemand sah kampfunfähig aus. Bis auf Freed natürlich, bei dem das vorher schon der Fall gewesen war. Murf, der als sein Gegner vorgesehen war, stützte ihn.

			Iota pflückte den Knochensplitter aus seiner Stirn und sah sich ungläubig um. Überall lagen Knochensplitter verteilt wie zerbrochenes Geschirr. Von den Nachtsoldaten übrig geblieben waren sonst noch die Uniformen, die so zerfetzt waren, als hätte man aus nächster Nähe Vogelschrot darauf abgefeuert.

			Eine Hand schloss sich um meinen Nacken, und Ammit, der unverwundet war, zog mich in eine raue Umarmung. »Wenn du uns nicht befohlen hättest, dass wir uns ducken sollen, wären wir zerfetzt worden.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Woher hast du das nur gewusst?«

			»Hab ich gar nicht.« Ich hatte eher vorgehabt, dass wir uns wie die erste Spielerreihe beim Football einfach nur sprungbereit hielten. »Aber jetzt alle raus hier. Nehmt die Eimer mit. Io und Ammit, ihr führt uns an. Wir gehen ins Kampfrichterzimmer zwei Türen weiter. Falls irgendwelche Nachtsoldaten auftauchen, überschüttet ihr zwei sie mit Wasser und lasst euch dann auf den Boden fallen. Das heißt, alle lassen sich fallen, aber passt auf, dass eure Eimer nicht umkippen. Jetzt wissen wir ja, was passiert.«

			Während wir mit unseren Eimern hinausgingen (Eris kickte eine der zerfetzten Uniformen beiseite und spuckte dann darauf), blickte ich mich kurz um. Die Umkleide, in der wir bis zu den Kämpfen hätten warten sollen, war jetzt ein Beinhaus.

			Gut so.
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			Wie angewiesen, gingen Ammit und Iota voraus. Eris hatte sich als Ersatz den Eimer vom verstorbenen Gally gegriffen; Jaya, die nur noch ihren leeren Eimer zur Verfügung hatte, bildete die Nachhut. Gerade als wir die Tür zum Kampfrichterzimmer erreichten, kamen zwei Nachtsoldaten den zum hell erleuchteten Feld führenden Korridor herabmarschiert.

			»Oi!«, rief einer von ihnen. (Ich bin mir ziemlich sicher, dass es oi war.) »Was habt ihr denn hier draußen zu schaffen? Jetzt ist nur die erste Gruppe dran!«

			Ammit und Iota blieben stehen, wir anderen ebenfalls. »Sollen wir diesmal denn nicht alle gemeinsam raus?«, fragte Ammit in einem herrlich verwirrten Ton. »Um Seine Majestät zu begrüßen?«

			Die beiden Nachtsoldaten kamen näher. »Nur die erste Gruppe, ihr Hohlköpfe!«, sagte der andere. »Die Übrigen verschwinden sofort wieder in …«

			Ammit und Iota sahen sich an. Io nickte. Als hätten sie es geübt, machten beide perfekt synchron einen Schritt vorwärts, schütteten ihre Wassereimer auf die Soldaten und ließen sich fallen. Wir anderen befanden uns schon auf dem Boden, diesmal nicht nur auf allen vieren, sondern ganz auf dem Bauch. Beim ersten Mal hatten wir gewaltiges Glück gehabt, doch darauf konnten wir nicht zählen.

			Auch diese beiden Nachtsoldaten explodierten. Wieder sah ich zwei Blitze und hörte zwei dumpfe Schläge, aber außerdem lag ein elektrisches Knistern in der Luft, als würde ein kleiner Transformator gleich wegen Überlastung den Geist aufgeben. Wie nach einem Gewitter roch es ganz leicht nach Ozon. Die Knochensplitter flogen über uns hinweg, prasselten an die Wände und hüpften über den Boden.

			Ammit stand auf und wandte sich zu mir um, die Zähne zu einem Grinsen gebleckt, das mehr als grimmig war – es war teuflisch. »Lass uns aufs Feld rennen, Charlie! Es gibt noch fast ein Dutzend volle Eimer! Sprengen wir so viele von den Dreckskerlen in die Luft, wie es geht!«

			»Abgelehnt. Ein paar würden wir noch erwischen, aber der Rest würde uns massakrieren. Wir kämpfen nicht, wir fliehen.«

			Ammit war wie im Rausch, weshalb ich schon dachte, er würde nicht auf mich hören, aber Io packte ihn am Nacken und schüttelte ihn. »Wer ist der Prinz, du Arschloch? Du oder er?«

			»Er.«

			»Genau. Und wir, wir tun, was er sagt.«

			»Dann kommt«, sagte ich. »Bendo? Bult? Sind eure Eimer noch voll?«

			»Meiner nur halb«, sagte Bult. »Hab leider was verschüttet, mein Pri…«

			»Geht ein Stück weiter bis zum Ausgang. Dolp und Cammit, ihr auch. Wenn noch welche kommen …«

			»Dann baden wir sie, und zwar anständig«, sagte Cammit.

			Ich führte die Übrigen an. Mein Eimer schwang vor und zurück. Auch ich hatte etwas überschwappen lassen – meine Hosenbeine waren nass –, aber er war noch zu drei Vierteln gefüllt. Die Tür zum Kampfrichterzimmer war verschlossen. »Ammit. Io. Schaut mal, was ihr tun könnt.«

			Gemeinsam rammten sie mit der Schulter gegen die Tür. Sie sprang auf. Drinnen war es dunkel, was dadurch verschärft wurde, dass ich noch von den Explosionen geblendet war. »Wer kann was sehen?«, rief ich. »Da muss ein hoher Schrank sein. Kann jemand den …«

			Einer von unserer Nachhut stieß einen Schrei aus. Einen Moment später flammte ein greller Blitz auf. In seinem Licht sah ich an der hinteren Wand den Schrank stehen, flankiert von einem halben Dutzend Holzstühlen. Jemand heulte vor Schmerz auf, dann wurde es kurz wieder strahlend hell.

			Bendo, Dolp und Cammit kamen herein. Cammit blutete stark im Gesicht und an einem Arm. Aus beiden Wunden ragten wie Stacheln gelblich weiße Knochensplitter. »Wir haben wieder zwei erwischt«, berichtete Bendo keuchend. »Aber der zweite ist auf Bult los, bevor ich ihn erwischt hab. Hat die Arme um Bult geschlungen … und der … er hat gezittert und …«

			Also hatten wir betrüblicherweise einen von uns verloren. Aber wenn Bendo recht hatte, waren es jetzt insgesamt sechs Nachtsoldaten weniger. Kein schlechtes Resultat, auch wenn noch mehr als genügend übrig waren.

			»Io, hilf mir mal, den Schrank da zu verschieben!«

			Ich bekam keine Chance, mit anzupacken. Er schritt zu dem Schrank, der mich an den Geschirrschrank meiner Oma erinnerte, legte die Schulter daran und schob mit aller Kraft. Das Möbel rutschte eineinhalb Meter weiter, schwankte kurz und kippte dann krachend um. Wie Perzi in seiner Nachricht versprochen hatte, kam dahinter tatsächlich eine Tür zum Vorschein.

			Von irgendwoher, noch ziemlich weit entfernt, hörte ich alarmierte Rufe. Welche, die summten. Schwer zu sagen, ob der Hohe Lord bereits ahnte, dass seine Gefangenen einen Fluchtversuch unternahmen, aber auf jeden Fall wussten er und sein Trupp Nachtsoldaten, dass irgendetwas im Gange war.

			Stooks hob den Riegel an und zog die Tür auf. Dass das so einfach klappte, überraschte mich, machte mir jedoch auch Hoffnung. Perzi hatte geschrieben, die Tür sei verriegelbar, und nicht, dass sie verriegelt sei. Hoffentlich meinte er damit das, was ich dachte.

			»Rein mit euch«, sagte ich. »Alle.«

			Sie drängten sich durch die Tür, wobei Freed immer noch von Murf gestützt wurde. Inzwischen war ich nicht mehr so stark geblendet, weshalb ich auf einem der Holzstühle eine torpedoförmige Laterne stehen sah. Wofür sicher Perzi – Percival – verantwortlich war. Ich dankte ihm von Herzen. Falls man herausfand, dass er uns geholfen hatte, würde es ihm schlecht ergehen, egal ob uns die Flucht gelang oder nicht.

			Iota kam rückwärts aus der Tür. »Ist verflucht dunkel da drin, Charlie. Ich …« Er sah die Laterne. »Oh! Wenn wir nur was zum Anzünden hätten!«

			Ich stellte den Eimer ab, griff in eine meiner Socken und zog ein Streichholz hervor. Io starrte es verblüfft an, dann sah er mich an. »Du bist wirklich der Prinz.«

			Ich reichte ihm das Streichholz. »Mag sein, aber ich weiß nicht, wie man das Ding da anzündet. Mach du das.«

			Während er sich an der Lampe zu schaffen machte – ihr Glasbehälter war mit Petroleum oder etwas Ähnlichem gefüllt –, kam jemand vom Feld her den Korridor herabgelaufen.

			»Oi, oi! Was ist denn da drin los?« Die Stimme kannte ich, so insektenhaft wie sie summte. »Warum ist die Tür offen?«

			Iota sah mich an und hob die Hände. In der einen hatte er die brennende Lampe, die andere war leer. Kein Eimer.

			»Rein mit dir«, sagte ich. »Zieh die Tür zu. Ich glaube, von innen kann man sie verriegeln.«

			»Aber ich kann dich hier doch nicht …«

			»LOS!«

			Er verschwand.

			In der Tür zum Korridor tauchte Aaron auf. Seine blaue Aura pulsierte so stark, dass ich kaum hinschauen konnte. Und da stand ich vor ihm. Mit einem Eimer in der Hand. Aaron erstarrte. Was er vor sich sah, verblüffte ihn wohl so sehr, dass er vorübergehend zu keiner Bewegung fähig war.

			Gut so, dachte ich. Ich trat einen Schritt vor und übergoss ihn mit dem gesamten Eimerinhalt.

			Was dann geschah, sah ich wie in Zeitlupe. In der Luft bildete sich ein großer, unregelmäßiger Kristall. Der Schädel unter Aarons Haut grinste weiter, doch auf den Überresten seines menschlichen Gesichts stand Fassungslosigkeit. Für einen Sekundenbruchteil sah ich die böse Hexe des Westens vor mir kreischen: Ich schmelze, ich schmelze! Aaron ließ seinen verdammten Peitschenstock fallen und hob einen Arm, als wollte er abwehren, was ihn erwartete. Ich warf mich auf den Boden, bevor eine grelle Explosion ihn in ein hoffentlich höllisches Jenseits beförderte.

			Die Knochensplitter schossen über mich hinweg … aber nicht, ohne Schaden anzurichten. Diesmal war es kein Bienenstich im Arm, sondern ein brennender Schmerz auf der Kopfhaut und an der linken Schulter. Ich kam auf die Beine, taumelte und wandte mich der Tür an der Wand zu. Hinter mir hörte ich weitere Nachtsoldaten nahen. Wenn ich noch Wasser gehabt hätte … An der anderen Seite des Raums sah ich ein Waschbecken, aber dafür hatte ich keine Zeit.

			Ich hob den Riegel an und zog. Die Tür war nicht verschlossen, anders als ich befürchtet hatte. Ich schlüpfte hindurch und drückte sie zu. Daneben stand die Laterne. Als ich sie anhob, sah ich an der Tür zwei Bolzen zum Verriegeln. Die wirkten stabil, was sie hoffentlich auch waren. Gerade als ich den ersten zuschob, sah ich, wie sich der innere Schnapper des Schlosses hob. Die Tür klapperte im Rahmen. Ich wich ein Stück zurück. Das Türblatt war zwar aus Holz, nicht aus Metall, aber ich wollte trotzdem keinen Stromstoß riskieren.

			»Aufmachen! Im Namen von Elden dem Flugtöter, macht die Tür auf!«

			»Ihr könnt mir im Namen von Elden dem Flugtöter gern den Arsch lecken«, sagte jemand hinter mir.

			Ich drehte mich um. Im trüben Schein der Laterne sah ich meine Gefährten, alle dreizehn. Wir befanden uns in einem weiß gekachelten Korridor, der mich an einen U-Bahn-Tunnel erinnerte. An der Wand waren auf Kopfhöhe erloschene Gasbrenner angebracht, die weiter entfernt in der Dunkelheit verschwanden. Alle Gefangenen – jetzt zumindest vorläufig frei – blickten mich mit großen Augen an, und bis auf Ammit und Iota sahen sie alle verängstigt aus. Sie warteten darauf, dass Prinz Charlie sie anführte. Ach du Schande.

			Es hämmerte an der Tür. Durch die Ritzen an den Seiten und am Boden strahlte grelles blaues Licht.

			Die Führung zu übernehmen würde sich zumindest vorerst einfach gestalten, man konnte ja nur in eine Richtung gehen. Ich drängte mich durch die anderen hindurch, die Laterne in der gehobenen Hand, wodurch ich mich absurderweise wie die Freiheitsstatue mit ihrer Fackel fühlte. Dann fiel mir etwas anderes ein, ein Spruch aus einem Kriegsfilm, den ich auf TCM gesehen hatte. Er kam mir aus dem Mund, ohne dass ich es beabsichtigt hatte. Wahrscheinlich war ich entweder hysterisch oder beflügelt.

			»Auf, ihr Hunde, oder wollt ihr ewig leben?«

			Ammit lachte und schlug mir so fest auf den Rücken, dass ich um ein Haar die Laterne fallen lassen hätte, und dann hätten wir uns in etwas befunden, was in traditionellen Horrorromanen gern als lebendige Dunkelheit bezeichnet wurde.

			Ich ging los, die anderen folgten mir. Das Hämmern an der Tür wurde leiser, bis wir es gar nicht mehr hörten. Es würde Kellins Nachtsoldaten schwerfallen, die Tür aufzubrechen, weil sie nach außen aufging und die Kerle innerhalb ihrer Aura ziemlich klapprig ausgestattet waren … wie wir inzwischen wussten.

			Der gute, alte Percival, dessen Nachricht gar nicht, wie ich zuerst dachte, zur Vorsicht geraten, sondern eine Aufforderung enthalten hatte, nämlich die Tür zu verriegeln, und zwar hinter uns.

			»Wer will schon ewig leben?«, brüllte Iota. Von den gekachelten Wänden hallte ein dumpfes Echo wider.

			»Ich beispielsweise«, meldete sich Jaya … und so unglaublich es klingen mag, wir lachten.

			Wir alle.

		

	
		
			
Kapitel sechsundzwanzig

			Der Tunnel. Scharren. Das Trolley-Haus. Die Rote Molly. Das Empfangskomitee. Eine trauernde Mutter.

			1

			Ich glaube, vom Kampfrichterraum bis an den Ort, wo wir endlich herauskamen, war der Tunnel gut eineinhalb Meilen lang, doch da wir nur eine einzige Laterne hatten, kam er uns endlos vor. Im Großen und Ganzen führte er aufwärts, ab und an unterbrochen von kurzen Treppen – die erste hatte sechs Stufen, die zweite acht, die dritte vier. Dann kam eine scharfe Biegung nach rechts, gefolgt von einer weiteren, diesmal längeren Treppe. Inzwischen war Murf nicht mehr in der Lage, Freed zu stützen, weshalb Ammit den auf den Armen trug. Am Ende der Treppe angelangt, blieb ich stehen, um zu Atem zu kommen, worauf Ammit mich einholte. Der atmete überhaupt nicht schwer, verdammt.

			»Freed meint, er weiß, wo wir rauskommen«, sagte Ammit. »Erzähl’s ihm.«

			Freed blickte zu mir hoch. Im bleichen Schein der Laterne war sein Gesicht ein Schlachtfeld aus Beulen, Blutergüssen und Schnittwunden. Von denen würde er sich wahrscheinlich erholen, aber die Wunde am Bein war infiziert. Das konnte ich riechen.

			»Früher bin ich manchmal mit den Amtsträgern hier durchgekommen«, sagte Freed. »Mit den Kampfrichtern und Linienleuten. Also als Arzt, der die Wunden und Knochenbrüche und angeknacksten Schädel versorgt. Es war zwar nicht wie beim Tjost, Mord um des Mordes willen, aber hart war der [das folgende Wort konnte mein Kopf nicht übersetzen] durchaus.«

			Der Rest unserer fröhlichen Schar hatte sich hinter uns auf der Treppe versammelt. Wir konnten es uns nicht leisten, eine Pause einzulegen, aber wir mussten wissen, was vor uns lag. Genauer gesagt, musste ich das wissen. Deshalb machte ich vor Freed eine Kurbelbewegung mit der Faust und sagte, er solle weiterreden, sich jedoch kurzfassen.

			»Wenn wir vor dem Turnier zum Feld der Monarchen gegangen sind, haben wir den Tunnel nicht genommen, aber oft hinterher. Vor allem dann, wenn die Menge tobte, weil Empis durch die Entscheidungen der Kampfrichter verloren hatte.«

			»Schiedsrichter ans Telefon«, sagte ich.

			»Hä?«

			»Vergiss es. Also, wo endet der Tunnel?«

			»Im Trolley-Haus natürlich.« Freed brachte ein mattes Lächeln zustande. »Wenn Empis ein Spiel verloren hatte, war es nämlich klug, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen.«

			»Wie weit ist es von dort bis zum Stadttor?«

			Freed sagte, was ich hören wollte, obwohl ich das Gegenteil befürchtet hatte. »Überhaupt nicht weit.«

			»Los, weiter«, sagte ich. Beinah hätte ich hopp, hopp hinzugefügt, verzichtete jedoch darauf. Das war die Ausdrucksweise unserer Peiniger, deren verächtliches Gerede mir zuwider war. Sieben von ihnen hatten wir erledigt. Egal wie es am Ende des Tunnels lief, das konnte uns niemand nehmen.

			»Wer hat noch einen Eimer mit Wasser dabei?«, rief ich nach hinten.

			Sechs meldeten sich, aber ganz voll seien deren Eimer nicht. Ich rief ihnen zu, sie sollten nach vorn kommen. Wir würden Gebrauch von allem machen, was wir zur Verfügung hatten, und dann weitersehen.
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			Wir gelangten zu einer weiteren Treppe. Als wir sie erklommen hatten, war Ammit schließlich auch außer Atem, weshalb er Freed an Iota übergab. »Lasst mich doch liegen«, sagte Freed. »Ich halte euch nur auf.«

			»Spar dir die Spucke, dann kannst du nachher deinen Brei kühlen«, knurrte Io. Ob er wirklich Brei sagte – wie in der Geschichte von Goldlöckchen und den drei Bären – oder eher Suppe, war mir nicht klar.

			Jetzt führte der Korridor etwas steiler nach oben, so ähnlich wie der Zugang zum Spielfeld. Hoffentlich hatten wir bald das Ende erreicht. Der Brennstoffvorrat in der Laterne ging zur Neige, und die Flamme wurde bereits schwächer. Da hörte ich rechts von uns hinter der gekachelten Wand etwas kratzen und scharren. Ganz nah. Es erinnerte mich daran, wie ich auf meiner gescheiterten Flucht zum Tor über einen Grabstein gestolpert war. Meine Nackenhärchen stellten sich auf.

			»Was könnte das sein?«, sagte Quilly. »Hört sich an wie …«

			Er beendete den Satz nicht, aber wir wussten alle, wie es sich anhörte – wie Finger. Finger, die sich durch die Erde wühlten, auf das Geräusch zu, das wir machten.

			»Weiß auch nicht, was das ist«, sagte ich. Was eine halbe Lüge war.

			Eris sagte: »Wenn sein Geist unruhig ist – der von Elden, meine ich –, werden die Toten ruhelos. So hab ich es gehört. Vielleicht ist das ja bloß eine Geschichte, mit der man kleinen Kindern Angst einjagen will, aber selbst wenn es stimmt, glaube ich nicht … ich glaube nicht, dass sie hier eindringen können.«

			Da war ich mir nicht so sicher. Schließlich hatte ich gesehen, wie sich Hände aus dem Boden reckten, die Hände von Toten, die in die lebende Welt griffen, und ich hatte rostige Scharniere kreischen hören, als würde etwas aus den Krypten und Gräbern steigen. Mehr als ein einzelnes Etwas höchstwahrscheinlich.

			»Ach, das sind bloß Ratten.« Das war Mesel, der sich bemühte, überzeugend zu wirken. »Oder irgendwelche Wühlmäuse. Vielleicht auch Frettchen. Alles andere sind nur Geschichten, mit denen man den Kindern Angst machen will. Genau wie Eris sagt.«

			Eigentlich glaubte ich doch nicht, dass sie durch die gekachelte Wand, die uns trennte, dringen konnten. Trotzdem war ich dankbar, als wir das Scharren hinter uns ließen. Wenn es tatsächlich der Friedhof gewesen war, hatte ich eine ungefähre Ahnung, wo wir uns befanden, und wenn das stimmte, waren wir tatsächlich nicht weit vom Tor entfernt.

			Als wir die nächste Treppe erreichten, die steil und lang war, fing die Laterne zu flackern an.

			»Lasst mich liegen, lasst mich einfach liegen«, stöhnte Freed. »Ich bin erledigt.«

			»Halt die Klappe, sonst erledige ich dich gleich selbst«, keuchte Io, während er mit Freed auf den Armen als Erster die Treppe emporstieg. Ich folgte, dahinter kamen die anderen. Oben erreichten wir einen kleinen Raum mit Bänken auf beiden Seiten und einer Tür. Die war verschlossen, und diesmal nicht von innen. Das wäre zu leicht gewesen. Ammit griff nach der rostigen Klinke, drückte sie herunter und zog mit aller Kraft. Worauf das Ding abbrach.

			»Scheiße!« Er ließ die Klinke fallen und warf einen Blick auf seine blutende Hand. »Io, hilf mir mal! Stell dich neben mich, und dann zack!«

			Io übergab Freed an Cammit und Quilly, dann drängte er sich so neben Ammit, dass beide mit der Schulter gegen die Tür drücken konnten. Die Flamme in der Laterne flackerte auf, aber das war wie der letzte Atemzug eines Sterbenden. Einen Moment lang sah ich auf den weißen Fliesen unsere Schatten, dann herrschte absolute Finsternis. Jaya stöhnte.

			»Zugleich!«, knurrte Ammit. »Ramm bei drei so fest dagegen, wie du je im Leben was gerammt hast, verdammt noch mal! Eins … zwei … DREI!«

			Als daraufhin die Tür im Rahmen zitterte, wurde es ganz kurz etwas heller, dann standen wir wieder im Dunkeln.

			»Ach, komm, das kannst du besser, du verfluchter …« Schlappschwanz? Waschweib? Irgendwie überlagerten sich die beiden Wörter, die ich hörte. »Auf drei! Eins … zwei … DREI!«

			Offenbar waren die Bolzen des Schlosses ausgesprochen stabil, jedenfalls hielten sie stand. Dafür brachen die Angeln weg, wodurch die ganze Tür aus dem Rahmen flog. Iota und Ammit stolperten hindurch; Iota fiel auf die Knie, und Ammit zog ihn wieder auf die Beine. Wir anderen folgten.

			»Dank sei den Hohen Göttern!«, rief Ocka. Wir mussten uns in einem großen Raum befinden. Seine Stimme hallte dröhnend wider: ank, ank und ötta, ötta. Im nächsten Augenblick hüllte uns eine Wolke aus ledrigen Flügeln ein.
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			Eris und Jaya kreischten in perfektem Einklang auf. Womit sie nicht die Einzigen waren; ich glaube, die meisten von uns brüllten oder schrien vor Entsetzen, darunter ich. Um mit den Händen meinen Kopf zu schützen, ließ ich die Laterne fallen und hörte, wie sie auf dem Steinboden zersplitterte.

			»Fledermäuse«, keuchte Freed. »Das sind bloß Fledermäuse. Die schlafen da …« Er fing an zu husten und konnte nicht zu Ende sprechen, weshalb er in die Dunkelheit hinaufdeutete.

			Ammit hatte ihn gehört. »Fledermäuse!«, brüllte er. »Die tun euch nichts! Bleibt stehen und schlagt sie einfach weg!«

			Wir schwangen die Arme, wobei ich hoffte, dass es sich nicht um Vampirfledermäuse handelte, sie waren nämlich genauso riesig wie die in dem Tunnel zwischen Illinois und Empis. Jetzt konnte ich erkennen, wie sie hin und her flitzten, weil durch eine Reihe schmaler, hoher Fenster ein schwaches Licht drang, das wohl von den hinter Wolken verborgenen Monden stammte. Auch meine Gefährten sah ich, die wie verrückt mit den Armen wedelten. Weil Cammit und Quilly damit beschäftigt waren, Freed zu tragen, konnten sie das nicht, aber dafür fuchtelte Freed kraftlos mit den Armen in der Luft und hustete sich dabei die Seele aus dem Leib.

			Die Fledermauskolonie flatterte davon, zurück an die Decke des riesigen Raums, in dem wir uns befanden. Bei diesem Teil des Trolley-Hauses handelte es sich offenbar um das Depot. Mindestens zwanzig Busse standen ordentlich aufgereiht nebeneinander. Auf die stumpfe Schnauze war das jeweilige Ziel aufgemalt: SEEKANT, DEESK, ULLUM, TAYVO NORD, TAYVO SÜD, GRÜNE INSELN. Die Stromabnehmer auf den Dächern, die sich früher nach den jetzt auf den Straßen liegenden Leitungen gereckt hatten, hingen schlaff und trist da. Auf der Seite eines der Trolleybusse standen in Blattgold Worte, die in Empis inzwischen entschieden außer Mode waren: FREUNDSCHAFT, HERZLICHKEIT, GÜTE und LIEBE.

			»Wie kommen wir hier bloß raus?«, sagte Stooks.

			»Sag mal, hast du nicht lesen gelernt?«, gab Eris zurück.

			»So gut wie jeder andere Bursche vom Land, denk ich«, sagte Stooks brummig. Kein Wunder, dass er nicht bei bester Laune war. Wenn ich mir beim Essen die Wange zuhalten müsste, damit nichts herausläuft, wäre ich das auch nicht.

			»Dann lies mal das da.« Eris zeigte auf einen der hohen Stützbogen an der anderen Seite des Raums.

			Darüber stand in Druckbuchstaben: AUSGANG.

			Wir gingen unter dem Bogen hindurch, dreizehn Ausbrecher hinter ihrem ahnungslosen Prinzen. Der Raum dahinter war beinah ebenso groß wie das Depot, nur waren auf der einen Seite Fahrkartenschalter und auf der anderen mehrere kleinere Bogen mit den Namen der Endstationen. Die Scheiben der Schalterfenster waren zerborsten, eine riesige Schmetterlingsstatue lag in Trümmern auf dem Boden, und ein Wandgemälde von Monarchfaltern war mit Farbe bespritzt. Aber die Vandalen hatten nicht sämtliche Schmetterlinge verunstalten können. Hoch oben lief um den ganzen Raum eine Reihe von hellgelben Kacheln, auf denen jeweils ein Monarch dargestellt war. Es tröstete mich, dass Eldens Handlanger nicht alles hatten zerstören können, und wenn ich Glück hatte, befand sich in der Nähe etwas, was ich gut brauchen konnte.

			»Kommt«, sagte ich und zeigte auf eine Reihe Türen. Dann lief ich los.
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			Als wir ins Freie stürmten, hatten einige immer noch ihren Eimer dabei. Wir versammelten uns oben auf der Treppe, die zur Galienstraße hinabführte. Cammit und Quilly ächzten, weil sie nach wie vor Freed schleppten. Ich hörte ein bekanntes Läuten, dann sah ich das Fahrzeug des Hohen Lords kommen. Davor rannte etwa ein Dutzend Nachtsoldaten aufgefächert die breite Straße entlang. Ich hatte gedacht, Kellins kleines Vehikel wäre das einzige motorisierte Gefährt, das noch durch Lilimar gondelte, doch da hatte ich mich getäuscht. Ein weiteres führte das Rudel der Nachtsoldaten an, und anders als das von Kellin war es nicht elektrisch angetrieben. Ratternd und knatternd, schaukelte es auf uns zu. Es war wie ein kleiner offener Pferdewagen gebaut, nur dass an der Vorderseite ein großer Fahrradlenker aufragte. Unter den vier eisenbeschlagenen Rädern stiegen Funken von den Pflastersteinen auf.

			Vorn saß die Rote Molly auf einem hohen Sitz und trat mit aller Kraft in die Pedale, die den Wagen offenbar zusätzlich zu dem ständig fehlzündenden Motor antrieben. Ihre gewaltigen Knie hoben und senkten sich. Sie beugte sich über den Lenker wie eine tollkühne Motorradfahrerin. Vielleicht hätten wir das Tor erreichen können, ohne dass die anderen uns einholten, aber die Rote Molly war zu schnell.

			Ich sah die gestreiften Pfosten, ich sah das heruntergefallene Knäuel aus Oberleitungsdraht, über das ich fast gefallen wäre, und ich sah das Dornengestrüpp, in das ich meinen Rucksack geschleudert hatte, um schneller rennen zu können. Damals hatte ich es nicht geschafft, und jetzt würde ich es auch nicht schaffen. Niemand von uns würde es schaffen, wenn der Rucksack nicht noch dort drüben lag.

			»Dieses Aas«, knurrte Iota und ballte die Fäuste. »Ich werd mich ihr entgegenstellen!«

			»Ich komme mit«, sagte Ammit. »Sonst will ich verdammt sein.«

			»Nein«, sagte ich. Ich dachte an Aloysius, den Neffen von Woody, dem die Mutter der Roten Molly den Kopf von den Schultern geschlagen hatte. »Wartet.«

			»Aber wir können …«

			Ich packte Iota an der Schulter. »Noch hat sie uns nicht gesehen. Sie starrt direkt geradeaus. Ich hab was in der Hinterhand. Vertrau mir.« Ich ließ den Blick über die anderen schweifen. »Bleibt, wo ihr seid, ihr alle!«

			Geduckt rannte ich die Treppe hinunter. Der knatternde, ratternde Motorwagen war jetzt so nah, dass ich die Gesichtszüge der Roten Molly erkennen konnte … die immer noch starr geradeaus blickte. Vielleicht war sie auch kurzsichtig, jedenfalls hatte sie die Augen zusammengekniffen und war bemüht, uns zu erkennen, während wir – wie sie dachte – auf das Tor zurannten.

			Vielleicht hätte ich sie überrumpeln können, doch da wuselte auf einmal eine kleine Gestalt in einer grünen Hose – ohne Hosenboden – auf die Straße und schwenkte die Arme. »Da ist er!«, kreischte Peterkin und zeigte auf mich. Hatte er uns etwa erwartet und sich auf die Lauer gelegt? Das sollte ich nie erfahren, aber es war mir auch scheißegal. Jedenfalls hatte der zu kurz geratene Dreckskerl das Talent, immer zur absoluten Unzeit aufzutauchen.

			»Da ist er, da drüben!« Immer noch zeigte er auf mich, während er vor Aufregung wie wild auf und ab hüpfte. »Siehst du ihn nicht, du blindes Ungetüm, da drüben ist …«

			Die Rote Molly bremste kein bisschen ab, sondern beugte sich nur nach unten und schwang den Arm. Peterkin stieg in die Luft. Ich sah sein Gesicht, auf dem ein endgültiger Ausdruck von Verblüffung lag, dann teilte er sich in der Mitte. Der Schlag war so stark gewesen, dass er ihn buchstäblich entzweigerissen hatte. Während er mindestens sechs Meter hoch in die Luft flog, baumelten seine Gedärme heraus. Ich musste wieder an Rumpelstilzchen denken, das ging gar nicht anders.

			Die Rote Molly grinste, wobei wie bei Hana spitz zugefeilte Zähne sichtbar wurden.

			Man hatte meinen Rucksack nicht entdeckt, Gott sei Dank. Er lag unberührt im Gestrüpp. Als ich ihn ergriff, ritzten mir die Dornen die nackten Arme auf, was ich aber gar nicht spürte. Ein Träger rutschte problemlos aus den Ranken, der andere verhakte sich. Ich zerrte den Rucksack heraus, dann zog ich den Reißverschluss auf und holte eine Dose Sardinen heraus, ein Glas Erdnussbutter, ein Spaghettisoßenglas mit Hundefutter, ein T-Shirt, meine Zahnbürste, eine Unterhose …

			Iota packte mich an der Schulter. Meine kleine Schar aus Wasserkriegern war mir entgegen meinem Befehl gefolgt, was jetzt jedoch von Vorteil war.

			»Io, lauf mit den anderen zum Tor! Freed musst jetzt du wieder tragen. Wer noch Wasser hat, bildet die Nachhut! Am Tor rufst du: Im Namen von Leah von Galien, öffne dich! Kannst du dir das merken?«

			»Klar.«

			»JETZT BIST DU DRAN!«, brüllte die Rote Molly. Ihre Stimme war ein tiefer Bariton, der aus einer mächtigen Lunge kam.

			»Dann los!«

			Io winkte den anderen mit seinem muskulösen Arm. »Kommt, allesamt! Rennt um euer Leben!« Das taten sie auch. Bis auf Ammit, der blieb. Er hatte sich offenbar zu meinem persönlichen Beschützer ernannt.

			Ich hatte keine Zeit, mit ihm zu streiten. Endlich fand ich Polleys kleine Pistole und zerrte sie heraus, zusammen mit zwei weiteren Sardinendosen und einer Packung Honig-Cracker, an die ich mich gar nicht erinnerte. Etwa zehn Meter von der Treppe zum Trolley-Haus entfernt stoppte die Rote Molly und kletterte von ihrem Sitz herab. Ihr rechter Arm war bis zum Ellbogen mit Peterkins Blut beschmiert. Ammit postierte sich vor mir, was ein Problem war, wenn ich ihm keinen Kopfschuss verpassen wollte. Ich schob ihn beiseite.

			»Weg da, Ammit!«

			Ohne mich zu beachten, stürzte er sich mit wütendem Gebrüll auf die Rote Molly. Er war ein Kerl wie ein Baum, aber im Vergleich zu der Riesin wirkte er kaum größer als Peterkin, der jetzt weiter hinten in zwei Stücken auf der Straße lag. Für einen Moment war die Rote Molly so überrascht von seinem unerwarteten Angriff, dass sie nicht reagierte. Ammit nutzte den Vorteil, ergriff einen von ihren breiten Hosenträgern und zog sich einhändig in die Höhe. Dann riss er den Mund auf und grub die Zähne in den Arm seiner Gegnerin, knapp über dem Ellbogen.

			Die Rote Molly schrie vor Schmerz auf, packte Ammit am fettigen Haarschopf und zog seinen Kopf weg. Dann ballte sie die Faust und schlug sie ihm nicht etwa nur ins Gesicht, sondern durch es hindurch. Die Augen quollen seitwärts aus den Höhlen, als wollten sie das rote Loch, wo einmal Nase und Mund gewesen waren, nicht sehen. Mit einer Hand hob die Riesin ihn hoch und schüttelte ihn wie eine Marionette. Dann schleuderte sie ihn in Richtung Friedhof, während ihr das Blut aus dem gebissenen Arm lief. Ammit war bullig und furchtlos gewesen, aber sie hatte ihn abserviert wie ein kleines Kind.

			Jetzt wandte sie sich mir zu.

			Ich saß mit gespreizten Beinen auf den Pflastersteinen der Galienstraße, Polleys kleine Automatik in beiden Händen. Dabei erinnerte ich mich daran, wie sich genau diese Waffe an meinem Hinterkopf angefühlt und wie sehr Polley mich an Rumpelstilzchen erinnert hatte: Was gibst du mir, wenn ich dir das Stroh zu Gold spinne? Polley hätte mich umgebracht, sobald er den Schatz von Mr. Bowditch in den Händen gehabt hätte, und dann hätte er mich in den Schuppen geschleppt und im Weltenbrunnen entsorgt.

			Jetzt hoffte ich, dass ich mit der kleinen Waffe eine Riesin ausschalten konnte, so wie David mit seiner kleinen Steinschleuder den Riesen Goliath ausgeschaltet hatte. Was nicht unmöglich war, vorausgesetzt, es steckten noch genug Patronen im Magazin. Immerhin waren schon zwei Schüsse daraus gefallen, damals in einer weniger magischen Welt.

			Grinsend kam die Rote Molly auf mich zu. Aus ihrem verwundeten Arm strömte das Blut nur so, aber das schien ihr nichts auszumachen. Vielleicht würde Ammits letzter Biss eine Infektion verursachen, die sie letztlich umbrächte, falls mir das nicht gelang.

			»Du bist kein Prinz«, sagte sie in ihrem grollenden Bariton. »Du bist eine Wanze. Nichts als ’ne Wanze. Ich werd dich einfach unter meinen Sohlen …«

			Ich drückte ab. Die Pistole gab einen höflichen Knall von sich, nicht viel lauter als das Luftgewehr, das ich als Sechsjähriger besessen hatte. Über dem rechten Auge der Roten Molly bildete sich ein kleines, schwarzes Loch. Sie bäumte sich auf, worauf ich noch einmal abdrückte. Diesmal tauchte an ihrer Kehle ein Loch auf, und als sie vor Schmerz aufheulte, spritzte Blut heraus. Es stand derart unter Druck, dass es nicht flüssig aussah, sondern wie der Schaft eines roten Pfeils. Beim dritten Schuss bildete sich das schwarze Loch, nicht viel größer als ein Punkt am Satzende, an der Nasenwurzel. Nichts davon hielt die Riesin auf.

			»DUUUU …!«, donnerte sie, während sie nach mir griff.

			Ich trat nicht zurück und machte noch nicht einmal Anstalten auszuweichen; das hätte nur meine Treffsicherheit beeinträchtigt. Zum Wegrennen war es ohnehin viel zu spät, die Rote Molly hätte mich schon mit zwei Schritten erreicht. Kurz bevor sie meinen Kopf packen konnte wie den von Ammit, drückte ich weitere fünf Male schnell hintereinander ab. Jeder Schuss landete in ihrem offenen, schreienden Maul. Die ersten beiden, vielleicht auch die ersten drei, nahmen die meisten Zähne mit nach hinten. In Der Krieg der Welten war die Menschheit selbst mit ihren fortschrittlichsten Waffen nicht in der Lage, die angreifenden Marsianer aufzuhalten; die wurden erst von irdischen Krankheitskeimen besiegt. Dementsprechend glaube ich nicht, dass irgendeine der Kugeln aus Polleys kleiner Pistole der Roten Molly letztlich den Rest gegeben hat, nicht einmal alle acht zusammen, die sich noch im Magazin befunden hatten.

			Ich glaube, die Riesin hat beim Einatmen ihre ausgeschlagenen Zähne in den Schlund gesaugt … und ist daran erstickt.
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			Wenn sie auf mich gefallen wäre, hätte ihr Gewicht mich womöglich zu Boden gedrückt, bis Kellin mit seinen Nachtsoldaten ankam, wenn ich nicht gleich zerquetscht worden wäre. Allem Anschein nach wog sie um die zweihundertfünfzig Kilo. Glücklicherweise sank sie keuchend und würgend zuerst auf die Knie, die Hände an die blutenden Kehle gepresst. Ihre Augen quollen blicklos hervor. Ich schob mich auf dem Hintern ein Stück zurück, drehte mich auf die Seite und rollte mich weg. Die Nachtsoldaten kamen näher. Ich würde nie das Tor erreichen, bevor sie mich erwischten, und die Pistole war jetzt nutzlos – Schlitten zurück, Kammer leer.

			Die Rote Molly machte einen letzten Versuch, nach mir zu langen, indem sie den verwundeten Arm schwang. Das Blut spritzte auf meine Wangen und die Stirn. Dann stürzte sie auf ihr Gesicht. Ich rappelte mich auf. Ich hätte wegrennen können, aber wozu? Es war besser, den Kerlen entgegenzutreten und so gut zu sterben, wie ich konnte.

			In dem Moment dachte ich an meinen Vater, der sicher noch hoffte, dass ich nach Hause kam. Gemeinsam mit Lindy Franklin und meinem Onkel Bob würde er in jedem Ort von Sentry bis Chicago Plakate mit Fotos von mir und Radar aufhängen – WER HAT DIESEN JUNGEN ODER SEINEN HUND GESEHEN? Abgesehen davon, würde der Durchgang nach Empis unbewacht sein, was wohl von größerer Bedeutung war als ein trauernder Vater, aber während die Nachtsoldaten auf mich zustürmten, musste ich trotzdem an meinen Dad denken. Der hatte dem Alkohol abgeschworen, und wofür? Die Frau tot, der Sohn spurlos verschwunden.

			Aber wenn Iota die anderen durchs Tor nach draußen führte, wohin die Nachtsoldaten offenbar nicht vordringen konnten, waren sie frei. Das war immerhin etwas.

			»Kommt nur, ihr verdammten Dreckskerle!«, schrie ich.

			Ich warf die nutzlose Pistole beiseite und breitete die Arme aus. Hinter der Reihe aus blauen Gestalten hatte Kellin sein kleines Gefährt angehalten. Zuerst dachte ich, er wolle nur zuschauen, wie ich getötet wurde, aber er blickte gar nicht in meine Richtung, sondern in den Himmel. Dann hielten auch die Nachtsoldaten inne, sechzig bis siebzig Meter von mir entfernt, und hoben ebenfalls den Blick. Auf ihren menschlichen Gesichtern, die sich als dünne Hülle über ihre Schädel spannten, lag Fassungslosigkeit.

			Obgleich die zwei sich ewig jagenden Monde verborgen waren, war es hell genug. Unter den eigentlichen Wolken war eine weitere Wolke zu sehen, wie sie über die Stadtmauer schwebte. Sie wälzte sich auf die Galienstraße zu, die eleganten Läden, die Bogen und den Palast, dessen drei grüne Glastürme in den Gaslichtern am Stadionrand leuchteten.

			Es war eine Wolke aus Monarchen, bunt wie ein Kaleidoskop. Ohne sich um mich zu kümmern, flogen die Falter über mich hinweg. Sie hatten es auf die Nachtsoldaten abgesehen. Über denen hielten sie inne, kreisten dort kurz und stürzten sich dann alle gemeinsam nach unten. Die Soldaten hoben die Arme, wie es der Flugtöter angeblich nach seinem Putsch getan hatte, aber sie verfügten nicht über die gleiche Macht wie er, weshalb die Schmetterlinge nicht massenhaft starben. Das taten nur jene, die als Erste auf die elektrischen blauen Hüllen auftrafen, wo sie zu strahlenden Blitzen wurden. Es war, als würde eine Schar aus unsichtbaren Kindern Wunderkerzen schwenken. Hunderte Falter verbrannten, doch Tausende folgten, die die tödlichen Auren entweder erstickten oder einen Kurzschluss verursachten. Die Wolke schien sich zu verfestigen, während sie die Nachtsoldaten verschlang.

			Nicht jedoch Kellin, den Hohen Lord. Der wendete sein kleines elektrisches Gefährt und raste zum Palast zurück. Mehrere Falter lösten sich aus der Wolke und verfolgten es, aber es war zu schnell, und Kellin wäre wohl ohnehin durch das Dach geschützt gewesen. Die Nachtsoldaten hingegen waren erledigt. Allesamt. Wo sie gestanden hatten, sah ich nur noch ein Flattern zarter Flügel. Aus der Wolke am Boden erhob sich eine knöcherne Hand … sank jedoch gleich wieder in den orange-roten Haufen zurück.

			Ich lief aufs offene Stadttor zu. Meine Gefährten waren schon draußen, doch dafür kam etwas anderes von dort auf mich zugeflitzt. Es war schwarz, lang gestreckt und bellte wie verrückt. Ich hatte gedacht, mein einziger Wunsch sei gewesen, aus der verfluchten Stadt Lilimar herauszukommen, aber jetzt wurde mir klar, dass ich mir etwas noch mehr gewünscht hatte. Zugleich fiel mir ein, wie Dora meinen Hund gesehen und mit ihrer brüchigen Stimme zu sich gerufen hatte, so gut sie konnte. Meine Stimme war jetzt ebenfalls brüchig, aber nicht durch einen Fluch, sondern weil ich schluchzte. Ich sank auf die Knie und breitete die Arme aus.

			»Radar! Radar! RADAR!«

			Sie prallte auf mich auf und warf mich um. Dann leckte sie mir winselnd von oben bis unten das Gesicht. Ich umarmte sie mit aller Kraft. Und weinte. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Was vielleicht nicht besonders prinzlich war, aber wie man wohl längst vermutet, handelt es sich hier nicht um jene Sorte Märchen.
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			Eine dröhnende Stimme, die ich gut kannte, beendete unser glückliches Wiedersehen. »SCHARLIE! PRINZ SCHARLIE! KOMM RAUS DA, VERDAMMT NOCH MAL, DAMIT WIR DAS TOR SCHLIESSEN KÖNNEN! KOMM HER ZU UNS, SCHARLIE!«

			Genau, dachte ich, während ich aufstand. Und lass den Popo krachen, Prinz Scharlie.

			Radar tanzte bellend um mich herum, während ich aufs Tor zurannte. Gleich dahinter stand Claudia, und sie war nicht allein. Woody war bei ihr, und zwischen den beiden saß Leah auf Falada. Dahinter standen die verbliebenen Ausbrecher aus der Tiefen Maleen, und hinter denen sah ich weitere Gestalten – eine Menschenmenge, die ich nicht genau erkennen konnte.

			Claudia wollte eindeutig keinen Fuß in Lilimar hineinsetzen, doch sobald ich durchs Tor kam, packte sie mich und zog mich in eine Umarmung, die so heftig war, dass ich mein Rückgrat knacken hörte.

			»Wo ist er?«, fragte Woody. »Ich höre den Hund, aber wo …«

			»Hier«, sagte ich. »Neben dir.« Diesmal war ich es, der jemand in die Arme schloss.

			Als ich Woody wieder losließ, legte er den Handballen an die Stirn und beugte das Knie. »Mein Prinz! Ich wusste, dass du’s bist, und du bist gekommen, genau wie es die alte Legende besagt.«

			»Steh auf«, sagte ich. Da mir immer noch die Tränen flossen (und Rotz aus der Nase, den ich mit dem Handrücken abwischte) und ich ganz mit Blut beschmiert war, hatte ich mich noch nie im Leben weniger prinzlich gefühlt. »Bitte, Woody, steh auf. Erhebe dich.«

			Er tat es. Ich warf einen Blick auf meine Gefährten aus dem Kerker, die uns ehrfurchtsvoll beobachteten. Eris und Jaya umarmten sich, Iota trug Freed auf den Armen. Es war klar, dass manche, wenn nicht gar alle, genau wussten, wer diese drei Leute waren – nicht einfach nur Heilgebliebene, sondern solche von edlem Geblüt. Es waren Angehörige des verbannten Königshauses von Empis und bis auf die wahnsinnige Yolande und den Einsiedler Burton wohl die Letzten derer von Galien.

			Nun sah ich, dass hinter Iota und den anderen an die sechzig bis siebzig graue Leute standen, manche mit Fackeln, andere mit Torpedolaternen wie jener, die Perzi uns hingestellt hatte. Unter ihnen war eine Gestalt, die ich kannte. Radar war bereits zu ihr gelaufen. Während ich auf sie zuging, nahm ich nur undeutlich wahr, dass die entstellten Leute, die von Elden – oder von dem Wesen, das ihn als Marionette benutzte – verflucht worden waren, um mich herum alle auf die Knie sanken und den Handballen an die Stirn legten. Auch Dora wollte das tun, doch das ließ ich nicht zu. Ich umarmte sie und küsste sie auf beide grauen Wangen und auf den nach oben gezogenen Mundwinkel.

			Dann führte ich sie zu Woody, Claudia und Leah.

			»IM NAMEN VON LEAH VON GALIEN, SCHLIESSE DICH!«, donnerte Claudia.

			Langsam rollte das Tor zu, wobei seine Maschinerie stöhnte, als hätte sie Schmerzen. Auf einmal sah ich eine riesenhafte Gestalt mit langen Schritten die Galienstraße herablaufen. Wolken von Faltern wirbelten über ihr und um sie herum, manche setzten sich sogar auf die breiten Schultern und den wuchtigen Kopf, aber diese Kreatur war kein Nachtsoldat, weshalb sie sie einfach ignorierte. Als das Tor sich auf seiner verborgenen Schiene schon halb geschlossen hatte, stieß sie ein Jammergeheul aus, so laut und fürchterlich, dass alle außer Claudia sich die Hände an die Ohren hielten.

			»MOLLY!«, schrie Hana. »ACH, MEINE MOLLY! ACH, MEIN LIEBES, WAS LIEGST DU SO STILL DA?«

			Sie beugte sich über ihre tote Tochter, dann erhob sie sich wieder zu voller Größe. Vor dem Tor standen viele, aber sie richtete den Blick direkt auf mich.

			»KOMM ZURÜCK!« Sie reckte die Fäuste, die an Felsbrocken erinnerten, und schüttelte sie. »KOMM ZURÜCK, DU FEIGLING, DAMIT ICH DICH TÖTEN KANN FÜR DAS, WAS DU MEINEM LIEBEN KIND ANGETAN HAST!«

			Krachend schloss sich das Tor, und die trauernde Mutter der Roten Molly war nicht mehr zu sehen.
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			Ich blickte zu Leah hoch. Diesmal hatte sie kein blaues Kleid und keine weiße Schürze an. Sie trug eine dunkle Hose, die in hohen Lederstiefeln steckte, und eine blaue Steppweste, auf die links, direkt über dem Herzen, ein Monarchfalter gestickt war, das königliche Wappen derer von Galien. Um ihre Taille war ein breiter Gürtel geschlungen, an dem an der einen Hüfte ein Dolch hing. An der anderen hing eine Scheide mit einem kurzen Schwert, an dem ein goldener Griff prangte.

			»Hallo, Leah«, sagte ich mit einem plötzlichen Anflug von Schüchternheit. »Ich freue mich so, dich zu sehen.«

			Ohne jedes Zeichen, dass sie meine Worte gehört hatte, wandte sie sich von mir ab, als wäre sie so taub wie Claudia. Ihr mundloses Gesicht war wie versteinert.

		

	
		
			
Kapitel siebenundzwanzig

			Eine Besprechung. Der Snab. Kein Disney-Prinz. Prinz und Prinzessin. Der Pakt.

			1

			Was unsere Besprechung angeht, erinnere ich mich an zweierlei ganz deutlich. Niemand erwähnte den Namen Gogmagog, und Leah sah mich nicht an. Kein einziges Mal.

			2

			In dieser Nacht waren sechs Menschen und zwei Tiere in dem Lagerschuppen versammelt, wo Radar und ich vor unserer Expedition nach Lilimar Schutz gesucht hatten. Woody, Claudia und ich saßen zusammen auf dem Boden. Radar lag neben mir und hatte die Schnauze fest auf mein Bein gelegt, als wollte sie dafür sorgen, dass ich ihr nicht wieder entwischte. Leah hatte sich ein Stück von uns entfernt auf dem Trittbrett des Trolleybusses nach Seekant niedergelassen. In der hinteren Ecke stand Franna, die graue Dienstmagd, die mir hilf ihr zugeflüstert hatte, bevor ich vom Gehöft der »Gämma« aufgebrochen war. Sie streichelte Faladas Kopf, der tief in einem von Iota gehaltenen Sack mit Hafer steckte. Draußen standen meine Gefährten aus der Tiefen Maleen und eine wachsende Zahl an grauen Leuten. Irgendein Heulen war nicht zu vernehmen; offenbar mieden die Wölfe größere Versammlungen.

			Der Revolver von Mr. Bowditch hing wieder an meiner Hüfte. Claudia war zwar taub, hatte jedoch ausgesprochen scharfe Augen. Sie hatte die Türkise und Silbermuscheln an dem Gürtel glänzen sehen, der im Gestrüpp neben der Stadtmauer gelegen hatte, ganz nah am Tor. Damit die Waffe zuverlässig funktionierte, musste sie gereinigt und geölt werden, worum ich mich später kümmern wollte. Die nötigen Dinge würde ich wohl auf einem der Arbeitstische an der Schuppenrückwand finden, auf denen allerhand Kram lag. In besseren Zeiten hatte der Schuppen eindeutig als Reparaturwerkstatt gedient.

			»Die Schlange ist verwundet, aber noch am Leben«, sagte Woody. »Wir müssen ihr den Kopf abhacken, bevor sie neues Gift bilden kann. Und du musst die Führung übernehmen, Charlie.«

			Aus der Innentasche seiner Jacke zog er einen Notizblock und einen schicken Füllfederhalter und schrieb etwas auf, noch während er sprach, so schnell und sicher wie ein Sehender. Dann hielt er Claudia den Block hin. Als sie gelesen hatte, nickte sie energisch. »DU MUSST UNS ANFÜHREN, SCHARLIE! SCHLIESSLICH BIST DU DER PRINZ, DER UNS VERHEISSEN IST! DER ERBE ADRIANS AUS DER WELT DER MAGIE!«

			Leah warf einen kurzen Blick auf Claudia, dann blickte sie wieder nach unten. Ihr Gesicht war von ihren Haaren verhüllt. Mit den Fingern spielte sie am geriffelten Schwertgriff.

			Was mich anging, kam ich mir nicht besonders verheißen vor. Ich war müde und hatte Angst, aber es gab etwas Wichtigeres als das. »Nehmen wir an, dass du recht hast, Woody«, sagte ich. »Nehmen wir an, es wäre gefährlich für uns und für ganz Empis, wenn wir zuließen, dass der Flugtöter sein Gift wieder auffrischt.«

			»Das wäre es«, sagte er ruhig. »Eindeutig.«

			»Trotzdem werde ich nicht einen Haufen weitgehend unbewaffneter Leute in die Stadt führen, wenn du das im Sinn haben solltest. Gut, vielleicht ist die Hälfte der Nachtsoldaten tot, es waren ohnehin nicht besonders viele …«

			»So ist es«, stimmte Woody zu. »Die meisten der Garde sind einen echten Tod gestorben, anstatt halb lebendig dahinzuvegetieren – im Dienste eines Ungeheuers.«

			Ich warf einen Blick auf Leah – offen gesagt, konnte ich den sowieso kaum von ihr abwenden – und sah sie zusammenzucken, als hätte Woody sie geschlagen.

			»Wir haben sieben getötet und die Monarchen eine noch größere Zahl. Aber die anderen sind noch da.«

			»Ach, das sind nicht mehr als ein Dutzend«, brummte Iota in der Ecke. »Vielleicht nicht mal so viele. Soweit ich gezählt hab, haben die Falter zehn erledigt, und ursprünglich hatte Kellin nicht mal dreißig zur Verfügung.«

			»Bist du dir da sicher?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich hab da unten bekanntlich eine halbe Ewigkeit gesteckt, und da konnte man kaum was machen außer zählen. Wenn ich nicht gerade Nachtsoldaten gezählt hab, dann die Tropfen, die von der Decke gefallen sind, oder die Pflastersteine vom Zellenboden.«

			Im Boden von meiner Zelle hatten sich dreiundvierzig befunden.

			»Selbst ein Dutzend sind zu viele, solange sie uns mit einer Berührung bewusstlos machen können«, sagte ich. »Und bei einer richtigen Umarmung wären wir gleich tot. Außerdem ist da noch Kellin, der die Übriggebliebenen kommandieren wird.«

			Woody kritzelte KELLIN auf seinen Notizblock und wollte ihn Claudia vor die Nase halten. Da er blind war, hob er ihn an der falschen Stelle hoch. Ich griff nach seiner Hand und bewegte sie dorthin, wo Claudia etwas sehen konnte.

			»KELLIN, SEHR RICHTIG!«, rief sie. »UND HANA DÜRFEN WIR AUCH NICHT VERGESSEN!«

			Genau, Hana zu vergessen wäre gar nicht gut. Die war eindeutig auf Blutvergießen aus.

			Woody seufzte und rieb sich das Gesicht. »Als mein Bruder noch regierte, war Kellin der Anführer der königlichen Garde. Klug und tapfer. Damals hätte ich noch hinzugefügt: loyal. Ich hätte nie geglaubt, dass er sich gegen Jan wenden würde. Allerdings hätte ich auch nie geglaubt, dass Elden tun würde, was er getan hat.«

			Er konnte nicht sehen, dass Leah sich von ihm abwandte wie vorher von mir, als ich sie am Tor begrüßt hatte.

			»Also, ich sehe die Sache so«, sagte ich. »Wir müssen dem Flugtöter das Handwerk legen, bevor er etwas Neues unternimmt. Etwas Schlimmeres. Seht euch nur an, was er schon angerichtet hat! Er hat das ganze verdammte Königreich grau gemacht. Und er hat auch das Volk grau gemacht, mit Ausnahme von ein paar wenigen, die …« Beinah hätte ich Bankerte gesagt. Den Ausdruck kannte ich von meinem Vater, der Scooter MacLean, einen Grundschulkameraden mit unvorteilhaften Segelohren, als Bankert bezeichnet hatte. »Die heil geblieben sind«, fuhr ich verlegen fort. »Und die will er ausrotten. Ich weiß nur nicht, wie wir mit ihm fertigwerden sollen. Und wann.«

			»Wann?«, sagte Iota. »Da brauchen wir nicht lange nachzudenken.« Er hatte Falada fertig gefüttert und steckte jetzt den leeren Hafersack in eine der Packtaschen, die an ihr festgeschnallt waren. »Bei Tageslicht. Dann sind die blauen Jungs schwächer, und in die Sonne können sie überhaupt nicht rausgehen. Sonst macht es puff, und sie sind nur noch ein Haufen Knochen. Habe ich jedenfalls gehört.«

			»Das habe ich auch gehört«, sagte Woody. »Ich würde mich jedoch nicht darauf verlassen wollen.« Er schrieb wieder etwas auf seinen Block und hielt ihn Claudia hin. Diesmal konnte ich nicht sehen, was es war.

			Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »NEE, NEE, DER KANN NICHT MEHR ANSTELLEN, ALS ER SCHON ANGESTELLT HAT, OHNE SICH AN IHN ZU WENDEN, UND DAS KANN ER NICHT, BEVOR SICH DIE MONDE KÜSSEN! SO LAUTET DIE LEGENDE, UND ICH GLAUBE INZWISCHEN AUCH, DASS SIE WAHR IST!«

			Leah hob den Blick und wirkte zum ersten Mal interessiert. Sie wandte sich Falada zu. Als die Stute zu sprechen begann, war Iotas Reaktion darauf amüsant anzusehen, gelinde gesagt.

			»Meine Gebieterin hat die Monde heute Nacht gesehen, als die Wolken für wenige Augenblicke aufgerissen sind. Bella hat Arabella nahezu eingeholt!«

			Woody tippte Claudia auf den Arm, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Dann zeigte er in Leahs Richtung und anschließend in den Himmel, wobei er vor Claudias Gesicht Zeige- und Mittelfinger bewegte. Die beiden Finger berührten sich fast. Claudia riss die Augen auf, ihr Lächeln verschwand. Sie sah Leah an. »DAS HAST DU GESEHEN?«

			Leah nickte.

			Als Claudia sich wieder an mich wandte, lag ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, den ich noch nie an ihr gesehen hatte. Es war Furcht. »DANN MUSS ES GLEICH MORGEN GESCHEHEN! DU MUSST IHN AUFHALTEN, SCHARLIE! DU BIST DER EINZIGE, DER DAS KANN! ER MUSS GETÖTET WERDEN, BEVOR ARABELLA IHRE SCHWESTER KÜSST! WIR DÜRFEN NICHT ZULASSEN, DASS ER NOCH EINMAL DEN DUNKLEN BRUNNEN ÖFFNET!«

			Leah sprang auf, ergriff Falada am Zügel und führte sie zur Tür. Radar hob den Kopf und winselte. Franna folgte Leah und legte ihr die Hand auf die Schulter, aber Leah schüttelte sie ab. Ich stand auf.

			»LASS SIE, LASS SIE, IHR HERZ IST GEBROCHEN UND BRAUCHT ZEIT ZUM HEILEN«, sagte Claudia. Zweifellos meinte sie es gut, aber ihre dröhnende Stimme raubte den Worten jeden Ausdruck von Mitgefühl. Leah zuckte bei ihnen zusammen.

			Ich ging auf sie zu. »Leah, bitte. Komm zu …«

			Sie stieß mich so heftig weg, dass ich fast hingefallen wäre.

			Dann verließ sie den Schuppen, begleitet von dem Pferd, das ihre Stimme war.
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			Die Tür ließen wir offen stehen. Da keine Wölfe in der Nähe waren, gab es keinen Grund, sie zuzuziehen. Immer noch wuchs draußen die Schar von grauen Leuten an, und als Leah mit ihrem Pferd zum Vorschein kam, sanken alle auf die Knie und legten den Handballen an die Stirn. Wenn Leah oder die beiden anderen Mitglieder des Königshauses, die noch am Leben waren, den Befehl gaben, die Stadt wieder in Besitz zu nehmen oder es wenigstens auf den Versuch ankommen zu lassen, würden diese Leute gehorchen. Da hatte ich keinen Zweifel.

			Und zweifellos war es meine Ankunft gewesen, die den Auflauf da verursacht hatte. Das leugnen zu wollen, verbot eine simple Tatsache: Sie glaubten wirklich, ich sei der Prinz, der ihnen verheißen worden sei. Ob das auch für Leah galt, konnte ich nicht sagen, aber Woody und Claudia glaubten es ebenfalls. Deshalb war ich für die Schar aus begeisterten Rebellen, zu der auch Dora gehörte, verantwortlich.

			Ich wollte hinter Leah hergehen, aber Claudia fasste mich am Arm. »NEE, BLEIB! FRANNA WIRD AUF SIE AUFPASSEN.«

			»Ruh dich jetzt erst einmal aus, Charlie«, sagte Woody. »Schlaf ein bisschen, wenn du kannst. Du musst erschöpft sein.«

			Worauf ich erklärte, dass ich und meine Gefährten aus dem Kerker wahrscheinlich erst schläfrig würden, wenn die Sonne aufgehe, jetzt jedoch hellwach seien. Abgesehen davon, tat es gut, so von Adrenalin aufgeputscht zu sein und von der unglaublichen Freude darüber, dass wir der Tiefen Maleen und dem mörderischen Kampffeld entkommen waren.

			Woody hörte mir zu, nickte und schrieb eine Notiz für Claudia. Ich war fasziniert, wie sauber und gleichmäßig seine Handschrift war. Die Notiz lautete: Charlie und seine Schar sind daran gewöhnt, nachts wach zu sein und tags zu schlafen. Claudia nickte zum Zeichen, dass sie begriffen habe.

			»Leah ist zornig, weil sie ihn geliebt hat, nicht wahr?«, sagte ich. »Als ich bei ihr war, hat sie gesagt – durch Falada –, Elden sei immer gut zu ihr gewesen.«

			Woody schrieb etwas auf den Block und hielt ihn Claudia hin: Er will mehr über L und E erfahren. Darunter hatte er ein Fragezeichen gemalt.

			»ERZÄHL IHM, WAS DU WILLST«, donnerte Claudia. »WIR HABEN EINE LANGE NACHT VOR UNS, UND LANGE NÄCHTE SIND GUT FÜR GESCHICHTEN. ZUDEM VERDIENT ER ES, BESCHEID ZU WISSEN.«

			»Na gut«, sagte Woody. »So wisse, Charlie, dass Leah glauben will, Elden sei tot, weil sie nicht glauben kann, dass er zum Flugtöter geworden ist. Als Kinder waren die beiden so.« Er legte die Hände aneinander und verschränkte die Finger. »Zum Teil lag das an der Geburtsfolge. Sie waren eben die beiden Jüngsten, und wenn sie nicht wie Luft behandelt wurden, hat man sie gepiesackt. Die älteren Schwestern – Dru, Ellie, Joy und Fala – hassten Leah, weil sie der Liebling ihrer Eltern war, deren Nesthäkchen, aber auch weil die vier reizlos waren, Leah hingegen hübsch.«

			»WAS ERZÄHLT ER DIR EIGENTLICH?«, dröhnte Claudia. Ich hatte den Eindruck, dass sie doch einigermaßen von den Lippen lesen konnte. »IST ER DIPLOMATISCH, WIE’S SEINE AUFGABE IN DEN TAGEN WAR, WO JAN AUF DEM THRON SASS? NEE, NEE, SAG DIE WAHRHEIT, STEPHEN WOODLEIGH! LEAH WAR SCHÖN WIE EIN SOMMERMORGEN, WÄHREND DIE ANDEREN HÄSSLICH WIE HOLZSCHLITTEN WAREN! DIE VIER SIND NACH IHREM VATER GERATEN, UND LEAH IST EIN EBENBILD IHRER MUTTER!«

			Wieder war hässlich wie Holzschlitten nicht genau das, was sie wohl meinte, sondern das, was ich hörte. Und ich glaube, nicht groß erwähnen zu müssen, dass ich wieder einmal einem Märchen lauschte. Es fehlten nur die gläsernen Pantoffeln.

			»Die vier Mädchen haben ihre eh schon scharfe Zunge an Elden weiter geschärft«, fuhr Woody fort. »Sie haben ihn Dickerchen und Trampel, Schielauge und Graugesicht genannt …«

			»Graugesicht? Wirklich?«

			Woody lächelte schmallippig. »Du siehst allmählich, warum er auf genau diese Weise Rache genommen hat, nicht wahr? Seit Elden der Flugtöter herrscht, ist Empis fast ausschließlich von graugesichtigen Leuten bevölkert. Die wenigen, die gegen den Fluch gefeit sind, rottet er aus, und wenn er könnte, würde er jeden einzelnen Monarchfalter beseitigen. In seinem Garten duldet er keine Blumen, nur Unkraut.«

			Woody beugte sich vor und stützte sich auf seine Knie, den Notizblock immer noch in der Hand.

			»Aber Mädchen verwenden nur Worte. Von seinem Bruder Robert wurde Elden mit Faustschlägen und Tritten traktiert, wenn niemand in der Nähe war als Roberts treu ergebene Schar von Speichelleckern. Für ein solches Verhalten gab es keinen Grund; Robert war so hübsch, wie Elden hässlich war. Er wurde ähnlich wie Leah von seinen Eltern bevorzugt und verhätschelt, während sie Elden kaum beachteten. Auch des Throns wegen musste Robert nicht neidisch sein, da er als der Ältere ihn ohnehin besteigen sollte, wenn Jan starb oder abdankte. Aber er hat seinen jüngeren Bruder schlicht verabscheut. Ich glaube …« Woody unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Ich glaube, für Liebe gibt es immer einen Grund, Hass jedoch ist mitunter einfach da. Wie eine Art vagabundierendes Übel.«

			Dazu sagte ich nichts, dachte jedoch an meine zwei Rumpelstilzchen, Christopher Polley und Peterkin. Weshalb hatte der kleine Mann sich so viel Mühe gegeben, die Spur aus Initialen auszulöschen, durch die ich lange vor Anbruch der Dunkelheit aus der Stadt gelangt wäre? Warum hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt – und es verloren –, indem er die Rote Molly auf mich aufmerksam gemacht hatte? Weil ich ihm bei der Sache mit der roten Grille in die Quere gekommen war? Weil ich groß war und er klein? Ich glaubte beides nicht. Er hatte es getan, weil er es konnte. Weil er Ärger machen wollte.

			Franna kam wieder herein und wisperte Woody etwas ins Ohr. Er nickte.

			»Sie sagt, drüben stehe eine Kirche, die nicht zerstört worden sei. Leah hat sich dort mit Dora – der Schuhflickerin – und einigen anderen zur Nachtruhe zurückgezogen.«

			An die Kirche erinnerte ich mich. »Gut so. Bestimmt ist sie ziemlich müde.« Damit auch Claudia mich verstand, zeigte ich auf Franna, die wieder zur Tür ging, legte die Hände zusammen und hob sie an den schief gelegten Kopf.

			»MÜDE? DAS SIND WIR ALLE! WIR HABEN EINE LANGE REISE HINTER UNS; MANCHE DA DRAUSSEN WAREN VIELE TAGE UNTERWEGS!«

			»Sprich weiter, bitte«, sagte ich zu Woody. »Du hast erzählt, dass die vier Mädchen Leah schlecht behandelt haben und dass Robert seinen Bruder Elden hasste.«

			»Ach, Elden haben sie alle gehasst«, sagte Woody. »Alle außer Leah. Bei Hofe ging das Gerücht um, er würde keine zwanzig Jahre alt werden.«

			Ich dachte an das wabbelige, sabbernde Ding in der VIP-Loge, dessen Haut nicht grau war, sondern eine noch ungesündere grüne Färbung angenommen hatte, und fragte mich, wie alt Elden jetzt wohl war. Außerdem fragte ich mich wieder, was sich da unter dem kaftanartigen Purpurmantel bewegt hatte, obwohl ich das wahrscheinlich gar nicht so genau wissen wollte.

			»Durch die Abneigung und den Hass der anderen wurden die beiden Jüngsten zueinandergetrieben, aber auch, weil sie einander aufrichtig liebten und weil sie … so glaube ich … klüger als die anderen waren. Gemeinsam haben sie jeden Winkel des Palasts erforscht, von den Spitzen der Türme, die zu betreten ihnen eigentlich verboten war, bis zu den Ebenen im Untergrund.«

			»Waren sie auch in der Tiefen Maleen?«

			»Wahrscheinlich, und sie sind noch tiefer vorgedrungen. Unter der Stadt gibt es viele uralte Gänge, die lange Zeit kaum benutzt wurden. Ich weiß nicht, ob Leah bei Elden war, als er auf den Tiefen Brunnen stieß; sie weigert sich, über die Jahre zu sprechen, in denen die beiden der Kindheit entwachsen sind. Jedenfalls waren sie gemeinsam schier überall, außer vielleicht in der Palastbibliothek. So klug sie auch war, Leah hatte nie etwas für Bücher übrig; nur Elden hat viel gelesen.«

			»Jede Wette, dass sein Bruder ihn auch deshalb verspottet hat«, warf Iota ein.

			Woody wandte sich ihm zu und lächelte. »Wahr gesprochen, Freund von Charlie. Robert hat ihn verspottet und die Schwestern ebenfalls.«

			»WAS ERZÄHLST DU IHM GERADE?«, wollte Claudia wissen. Woody schrieb eine kurze Zusammenfassung auf. »ERZÄHL IHM VON ELSA!«, sagte sie, nachdem sie die gelesen hatte.

			Ich richtete mich auf. »Ist das die Meerjungfrau?«

			»Ja«, sagte Woody. »Die Meerjungfrau im Palast. Hast du sie zufällig gesehen?«

			Ich schwieg, weil ich nicht sagen wollte, dass ich nur ihre Überreste vorgefunden hatte.

			»Sie hat in einer kleinen, verborgenen Ecke gelebt«, fuhr Woody fort. »Man könnte auch sagen, in einer Grotte. Ich würde gern glauben, dass sie immer noch dort lebt, bezweifle das jedoch stark. Wahrscheinlich ist sie an Vernachlässigung oder Hunger gestorben. Vielleicht auch an Traurigkeit.«

			Gestorben war sie tatsächlich, aber nicht aus den Gründen, die Woody vermutete.

			»Elden und Leah haben ihr Essen gebracht, und sie hat ihnen etwas vorgesungen. Merkwürdige und doch schöne Lieder. Früher hat Leah selbst manche davon gesungen.« Er hielt kurz inne. »Als sie noch einen Mund zum Singen hatte.«

			Ich streichelte den Kopf von Radar, die schläfrig zu mir hochblickte. Wir hatten beide eine anstrengende Reise hinter uns, doch für Radar war alles gut ausgegangen. Sie war wieder jung und mit Leuten zusammen, die sie liebten. Dabei fiel mir ein, wie ich erfahren hatte, dass sie die Flucht überlebt hatte.

			»Wie war das eigentlich mit der Grille?«, sagte ich zu Claudia. »Der roten Grille. So groß ist die.« Ich deutete es mit den Händen an. »Mir ist nicht klar, wie sie zu dir gelangt ist. War sie mit Radar zusammen? Und wieso …«

			Claudia warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »HAST DU VERGESSEN, DASS ICH DICH NICHT HÖREN KANN, SCHARLIE?«

			Das hatte ich tatsächlich. Ich könnte jetzt behaupten, es habe daran gelegen, dass ihre Haare an jenem Abend nicht zu einem Knoten gebunden waren und über die Stellen fielen, wo sich die Ohren befunden hatten, aber das würde nicht stimmen. Ich hatte schlicht und einfach nicht mehr daran gedacht. Deshalb erzählte ich Woody, wie ich die rote Grille vor Peterkin gerettet hätte und wie sie später aus einem Loch in der Kerkerwand geschlüpft sei, mit einer Nachricht, die ein paar Haare von Radar enthalten hätten. Wie ich der Grille dann eine Antwort an den Bauch geklebt und sie auf den Rückweg geschickt hätte, mit einem von meinem Vater stammenden Spruch im Sinn: Erwarte nichts, aber verlier nie die Hoffnung.

			»Ein guter Rat«, sagte Woody und fing an zu schreiben. Er schrieb schnell, und jede Zeile war erstaunlich gerade. Vor der Tür machten sich die grauen Leute ihr Nachtlager zurecht; wer eine Decke mitgebracht hatte, teilte sie mit anderen. Dahinter sah ich Falada, die vor der Kirche an einen Pfosten gebunden war und graste.

			Als Claudia las, was Woody geschrieben hatte, lächelte sie. Wie schön sie dadurch aussah. Und als sie sprach, tat sie das nicht mit ihrer gewöhnlichen dröhnenden Stimme, sondern wesentlich leiser wie bei einem Selbstgespräch.

			»Sosehr sich Elden auch bemüht, dem Wesen, dem er dient, zu Gefallen zu sein – wahrscheinlich glaubt er nicht, dass er nur dessen Werkzeug ist, doch das ist er gewiss –, lebt die Magie weiter. Weil Magie schwer zu vernichten ist. Das hast du ja mit eigenen Augen gesehen, nicht wahr?«

			Ich nickte und streichelte Radar, die im Sterben gelegen hatte und jetzt nach ihren sechs Runden auf der Sonnenuhr wieder jung und stark war.

			»Ja, die Magie lebt weiter. Elden nennt sich jetzt Flugtöter, aber wie du gesehen hast, leben noch Tausende, ja Millionen von Monarchen. Und während Elsa wohl tot ist, lebt der Snab noch. Dank dir, Scharlie.«

			»Der Snab?«, sagte Iota und setzte sich auf. Er schlug sich mit der breiten Handfläche an die Stirn. »Ihr Hohen Götter, warum hab ich ihn nicht erkannt, als er bei uns war?«

			»Als er zu mir gekommen ist … ach, Scharlie … als er kam …«

			Erschrocken sah ich, dass sie in Tränen ausbrach.

			»Wieder etwas zu HÖREN, Scharlie! Ach, wieder zu HÖREN, selbst wenn es keine menschliche Stimme war, das war so WUNDERBAR …«

			Radar stand auf und tappte zu ihr hinüber. Claudia beugte sich zu ihr und streichelte sie am ganzen Rücken wie zum eigenen Trost. Woody legte den Arm um sie. Das hätte ich gern auch getan, tat es aber nicht. Ob Prinz oder nicht, ich war zu schüchtern.

			Nach einer Weile hob Claudia den Kopf und wischte sich mit den Handballen die Tränen von den Wangen. Dann sprach sie in der gewohnten Lautstärke weiter.

			»DIE MEERJUNGFRAU ELSA HAT LEAH UND ELDEN LIEDER VORGESUNGEN, HAT STEPHEN DIR DAS ERZÄHLT?«

			»Ja«, sagte ich, dann dachte ich daran, dass sie taub war, und nickte.

			»SIE HAT ALLEN ETWAS VORGESUNGEN, DIE STEHEN BLIEBEN, ABER NUR WENN DIE DEN KOPF VON ANDEREN GEDANKEN KLÄRTEN, DAMIT SIE WIRKLICH ETWAS HÖREN KONNTEN. LEAHS SCHWESTERN UND ROBERT HATTEN KEINE ZEIT FÜR SOLCHE TORHEITEN, ABER ELDEN UND LEAH WAREN ANDERS. ES WAREN WUNDERSCHÖNE LIEDER, NICHT WAHR, WOODY?«

			»Das stimmt«, sagte er und nickte. An seiner Miene las ich allerdings ab, dass er wohl ebenfalls nicht viel Zeit für Elsas Lieder übrig gehabt hatte.

			Ich tippte mir an die Stirn, beugte mich vor und tippte an die von Claudia. Dann hob ich die Hände zu einer fragenden Geste.

			»JA, SCHARLIE. ES WAREN LIEDER, DIE MAN NICHT MIT OHREN HÖREN KONNTE. MEERJUNGFRAUEN KÖNNEN NICHT SPRECHEN.«

			»Und was ist mit der Grille?« Mit der Hand deutete ich ein Hüpfen an. »Der … wie hast du ihn genannt? Einen Snab?«

			Ersparen wir uns Claudias dröhnende Stimme eine Weile, ja? Die rote Grille war nicht ein Snab, sondern der Snab. Claudia nannte ihn den König der kleinen Welt. Damals nahm ich an, sie würde damit Insekten meinen (das ist doch nur ein Inseck, hatte Peterkin gesagt), aber später wurde mir klar, dass der Snab wohl der Herrscher von vielen der Geschöpfe war, die ich gesehen hatte. Wie die Meerjungfrau Elsa konnte er zu Menschen sprechen, und das hatte er getan, als er Radar zu Claudias Haus begleitet hatte. Wie Claudia erzählte, hatte er den Weg hauptsächlich auf dem Rücken von Radar zurückgelegt. Das konnte ich mir zwar nur mit Mühe vorstellen, begriff jedoch, warum – schließlich war sein Hinterbein noch nicht ganz geheilt.

			Der Snab hatte Claudia berichtet, der Herr des Hundes sei in Lilimar entweder getötet oder gefangen genommen worden. Und dann hatte er gefragt, ob er noch etwas tun könne, nachdem er den Hund zu ihr geleitet habe. Der junge Mann habe ihm nämlich das Leben gerettet, und eine solche Tat müsse vergolten werden. Wenn der junge Mann noch am Leben sei, so sei er in der Tiefen Maleen eingekerkert, und er – der Snab – wisse, wie man dort hineingelange.

			»Der Snab«, sagte Iota mit verwunderter Stimme. »Ich hab den Snab gesehen, aber nicht erkannt. Das gibt’s doch nicht.«

			»Also, mit mir hat er nicht gesprochen«, sagte ich.

			Darüber lächelte Woody. »Hast du denn zugehört?«

			Das hatte ich natürlich nicht getan; ich hatte den Kopf voll eigener Gedanken gehabt … so wie viele, die an Elsa vorübergekommen waren und ihre Lieder nicht hörten, weil sie zu sehr mit sich beschäftigt waren. Selbst in meiner Welt galt das für Lieder (und viele Geschichten). Sie sprachen zu uns, aber nur wenn wir zuhörten.

			Mir fiel ein, dass ich nicht nur von einem Traum über den Föhn meiner Mutter gerettet worden war, sondern auch von einem Grillenkönig, dem ich etwas Gutes getan hatte. Es ist wohl unnötig, an meine Bemerkung gleich zu Anfang zu erinnern, dass wohl niemand meine Geschichte glauben wird.
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			Woody und Claudia waren müde, das war nicht zu übersehen, und Radar schlummerte inzwischen sogar selig, aber ich wollte noch mehr erfahren. »Was hat Claudia damit gemeint, dass die Monde sich nicht küssen dürfen?«

			»Vielleicht kann dein Freund dort drüben dir das erklären«, sagte Woody.

			Das tat Iota gern. Man hatte ihm die Geschichte von den Himmelsschwestern in seiner Kindheit erzählt, und wie ihr wahrscheinlich selbst wisst, liebe Leserinnen und Leser, sind es die Geschichten unserer Kindheit, die die tiefsten und anhaltendsten Eindrücke hinterlassen.

			»Sie jagen hintereinander her, wie alle sehen können. Oder das konnten, bevor die Wolken so dicht und beständig wurden.« Er warf einen Blick auf Woodys Narben. »Die mit Augen jedenfalls. Manchmal ist Bella vorne, manchmal Arabella. Meist liegt die eine ziemlich weit vor der anderen, aber es kommt auch vor, dass der Abstand geringer wird.«

			Das hatte ich selbst gesehen, wenn die Wolkendecke kurz aufgerissen war.

			»Irgendwann überholt eine die andere, und in dieser Nacht verschmelzen sie und scheinen sich zu küssen.«

			»Früher sagten die Weisen, eines Tages würden die Monde aufeinanderprallen und dabei in Stücke brechen«, sagte Woody. »Vielleicht ist ein solcher Zusammenstoß auch gar nicht nötig, weil schon ihre gegenseitige Anziehungskraft sie zerreißen könnte. Wie es gelegentlich auch im menschlichen Leben geschieht.«

			An solchen philosophischen Überlegungen hatte Iota kein Interesse. Er fuhr fort: »Außerdem heißt es, dass in der Nacht, wo sich die Himmelsschwestern küssen, alle bösen Dinge von ihren Fesseln befreit sind und der Welt Schlimmes zufügen können.« Er hielt kurz inne. »In meiner Jugend hat man uns verboten, in solchen Nächten aus dem Haus zu gehen. Dann haben die Wölfe geheult und der Wind, aber nicht nur die Wölfe und der Wind.« Er sah mich düster an. »Die ganze Welt hat geheult, Charlie. Als ob sie unter Schmerzen leidet.«

			»Und wenn das geschieht, kann Elden den Tiefen Brunnen öffnen, von dem die Rede war? Lautet so die Legende?«

			Keine Antwort von Woody oder Io. Ihr Gesichtsausdruck besagte, dass es sich ihrer Meinung nach keineswegs um eine Legende handelte.

			»Und in dem Tiefen Brunnen haust irgendein Wesen? Das Ding, das Elden in den Flugtöter verwandelt hat?«

			»Ja«, sagte Woody. »Du kennst seinen Namen. Und daher weißt du, wie gefährlich es ist, diesen Namen auch nur auszusprechen.«

			Ja, das wusste ich.

			»HÖR MIR GUT ZU, SCHARLIE!« Bei Claudias dröhnender, tonloser Stimme öffnete Radar die Augen und hob den Kopf, ließ ihn aber gleich wieder sinken. »MORGEN BETRETEN WIR DIE STADT UND NEHMEN SIE DANN WIEDER IN BESITZ, WENN DIE NACHTSOLDATEN AM SCHWÄCHSTEN SIND! LEAH WIRD UNS ANFÜHREN, WIE ES IHR ANGESTAMMTES RECHT IST, DOCH DU MUSST ELDEN FINDEN UND ERSCHLAGEN, BEVOR ER DEN BRUNNEN ÖFFNEN KANN! EIGENTLICH SOLLTE LEAH DAS TUN. SIE IST DIE RECHTMÄSSIGE ERBIN DES THRONS, WESHALB ES IHRE AUFGABE IST … IHRE BÜRDE … ABER …«

			Den Rest wollte sie ebenso wenig aussprechen wie den Namen von Gogmagog, der im Tiefen Brunnen lauerte. Das war auch nicht nötig. Leah klammerte sich offensichtlich an den Glauben, ihr geliebter Bruder, mit dem sie den Liedern der Meerjungfrau gelauscht hatte, könne unmöglich der Flugtöter sein. Trotz allem, was sie gehört haben musste, und allem, unter dem sie selbst litt, war es leichter für sie zu glauben, dass Elden tot sei und das Ungeheuer, das über die Ruinen von Lilimar und seine wenigen verbliebenen Einwohner herrschte, nur ein Hochstapler, der seinen Namen angenommen habe. Wenn sie entdeckte, dass es sich doch um Elden handelte, und wenn sie ihn irgendwo tief im Labyrinth aus Tunneln und Katakomben aufspürte, würde sie vielleicht zögern, den letzten Schritt zu tun.

			Und selbst ermordet werden wie so viele ihrer Verwandten.

			»DU BIST DER PRINZ, DER UNS VERHEISSEN IST«, sagte Claudia. »DU BESITZT ALL JENE SINNE, DIE MAN UNS GERAUBT HAT. DU BIST DER ERBE VON ADRIAN, DER AUS DER MAGISCHEN WELT GEKOMMEN IST. UND DU BIST DERJENIGE, DER ELDEN TÖTEN MUSS, BEVOR ER DEN HÖLLENSCHLUND ÖFFNEN KANN!«

			Iota hatte mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund gelauscht. Nach einer Weile brach schließlich Woody das Schweigen. Seine Stimme war leise, doch jedes Wort traf mich wie ein Schlag.

			»Das Schlimmste, was geschehen kann, die schlimmste Möglichkeit ist dies: Dass etwas, was einmal zurück in den Tiefen Brunnen gestiegen ist, das nicht noch einmal tun wird. Wenn Elden den Brunnen erneut öffnet, wird unsere Welt nicht nur grau werden, sie könnte der völligen Zerstörung anheimfallen. Und dann? Wer weiß, wohin sich das Ding von da unten dann begibt.«

			Er beugte sich vor, bis sein augenloses Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.

			»Empis … Bella … Arabella … es gibt noch andere Welten als diese, Charlie.«

			Daran bestand kein Zweifel. Schließlich war ich selbst aus einer anderen Welt gekommen.

			Ich glaube, in diesem Moment überkam mich jene Kälte, an die ich mich von meinen schlimmsten Unternehmungen mit Bertie Bird erinnerte. Und von der Begegnung mit Polley, als ich ihm erst das eine Handgelenk und dann das andere gebrochen hatte. Und von der Sache mit Cla. Als ich den Hühnerschlegel nach ihm geworfen und gesagt hatte: Ich werd dich fertigmachen, Süßer. Was ich dann auch getan hatte, und zwar ohne Bedauern. Ich war kein Disney-Prinz, was wohl auch ganz gut so war. Ein Disney-Prinz war nicht das, was die Leute in Empis brauchten.
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			Claudia und Woody schliefen. Das taten auch die grauen Leute, die mit ihnen gekommen waren. Sie hatten einen beschwerlichen Weg hinter sich, und morgen – beziehungsweise in den kommenden Tagen – lag allerhand vor ihnen. Ich hingegen hatte mich nie wacher gefühlt, und das nicht nur, weil mein Schlaf-Wach-Rhythmus durcheinander war. Zahllose unbeantwortete Fragen gingen mir im Kopf herum. Am schrecklichsten war die, wozu Gogmagog wohl in der Lage wäre, wenn er aus seinem Brunnen entkäme. Ob er in unsere Welt eindringen könnte, wie es die riesenhaften Kakerlaken mitunter taten.

			Die Kakerlaken, mit denen alles angefangen hat, dachte ich und hätte fast laut aufgelacht.

			Ich ging nach draußen. Die Geräusche der Schlafenden – Ächzen, Stöhnen, ein gelegentlicher Furz – erinnerten mich an meine Nächte in der Tiefen Maleen. Ich setzte mich an die Schuppenwand, blickte in den Himmel und hoffte darauf, dass die Wolken minimal aufrissen, damit ich ein paar Sterne sehen konnte, wenn nicht gar Bella und Arabella, doch dort war nur Leere. Die am Tag wieder grau sein würde. Auf der anderen Seite der Königreichstraße stand Falada grasend vor der Kirche. Der Schein von erlöschenden Lagerfeuern fiel auf die Schlafenden drüben. Jetzt mussten mindestens hundert Menschen da sein. Das war noch keine Armee, aber auf dem Weg dahin.

			Neben mir bewegten sich zwei Schatten, und als ich mich umdrehte, sah ich Iota und Radar. Io hockte auf dem Hintern, Radar saß neben ihm. Ihre Nase bewegte sich leicht, während sie die Düfte der Nacht einsog.

			»Kannst du nicht schlafen?«, fragte ich.

			»Nee, nee. Die Uhr in meinem Kopf geht völlig falsch.«

			Willkommen im Club, dachte ich.

			»Wie oft ziehen die Monde eigentlich über den Himmel?«

			Er überlegte. »Mindestens dreimal pro Nacht, gelegentlich sogar zehnmal.«

			Das kam mir absurd vor, weil ich aus einer Welt stammte, wo die Uhr des Universums immer planmäßig lief. Mondaufgang und Monduntergang konnten äußerst genau zehn, fünfzig, ja hundert Jahre im Voraus bestimmt werden. Das hier jedoch war eine andere Welt, eine, wo Meerjungfrauen und eine rote Grille mit Namen Snab Lieder und Gedanken in den Kopf jener projizieren konnten, die ihnen zuhörten.

			»Schade, dass man sie nicht sehen kann. Dann wüsste man, wie nah zusammen sie wirklich sind.«

			»Na ja, das geht zwar nicht, aber man sieht sie hinter den Wolken leuchten, wenn sie vorüberziehen. Je heller sie leuchten, desto näher sind sie einander. Aber wieso willst du sie sehen? Oder denkst du, was die Prinzessin gesagt hat, war gelogen?«

			Ich schüttelte den Kopf. Der erschrockene Ausdruck auf Leahs Gesicht war eindeutig gewesen.

			»Stimmt es denn, dass du aus einer anderen Welt kommst?«, fragte Iota unvermittelt. »Aus einer, die magisch ist? Muss wohl so sein. Eine Waffe, wie du sie trägst, hab ich noch nie gesehen.« Er schwieg einen Moment lang. »Einen wie dich hab ich übrigens auch noch nie gesehen. Ich danke den Hohen Göttern, dass ich in der ersten Runde vom Tjost nicht gegen dich antreten musste. Sonst wäre ich nicht mehr hier.«

			»Ach, du hättest mich leicht bezwungen, Io.«

			»Nee, nee. Du bist ein Prinz, kein Zweifel. Am Anfang hätte ich das nie gedacht, aber du bist einer. Es ist etwas in dir, was hart wie alter Lack ist.«

			Und dunkel, dachte ich. Mein eigener dunkler Brunnen, vor dem ich mich unbedingt in Acht nehmen muss.

			»Meinst du, du kannst ihn finden?«, fragte er, während er Radar mit seiner großen, narbigen Hand den Kopf streichelte. »Um die anderen können wir uns kümmern. Weil die Nachtsoldaten die kleine Schar von Eldens Arschkriechern bei Tageslicht nicht beschützen können, werden die davonrennen wie die Hasenfüße, die sie sind, und wir werden sie wie Hasen abschlachten. Aber der Flugtöter! Kannst du ihn finden, wenn er in die Tiefe hinabgestiegen ist? Hast du, weiß auch nicht, so was wie …«

			Was mir einfiel, war Spinnensinn, doch aus dem Mund kam mir etwas anderes. »Meinst du so was wie einen Prinzensinn?«

			Darüber lachte er, sagte aber, ja, das habe er wohl gemeint.

			»Hab ich nicht.«

			»Was ist dann mit Perzi? Der hat uns ja schon mal geholfen. Ob der den Weg zum Dunklen Brunnen finden könnte?«

			Ich überlegte, ob das infrage kam, schüttelte jedoch den Kopf. Zwar hoffte ich von ganzem Herzen, dass Perzi noch am Leben war, konnte mir jedoch ausmalen, dass die Chancen dafür schlecht standen. Kellin musste klar sein, dass wir nicht ohne Unterstützung entkommen waren. Den tödlichen Trick mit den Wassereimern schrieb er wahrscheinlich mir zu, aber wie hätte ich von der hinter einem Schrank verborgenen Tür wissen sollen? Das musste ich von irgendjemand erfahren haben, der sich auskannte. Und selbst wenn Perzi bisher dem Tod und den Instrumenten der Folterkammer entkommen war, hatte er vermutlich keine Ahnung, wie man zum Dunklen Brunnen gelangte.

			Wir saßen in einem tiefen Schatten, in den nicht einmal das flackernde Licht der letzten Lagerfeuer reichte, deshalb nahm ich ein Streichholz aus der Socke und riss es an der Schuppenwand an. Dann strich ich die Haare zurück und hielt mir die Flamme vor die Augen. »Was siehst du? Sind sie noch hellbraun?«

			Iota beugte sich zu mir. »Nee. Blau. Strahlend blau, mein Prinz.«

			Das überraschte mich nicht. »Sag bitte Charlie zu mir«, sagte ich und schüttelte das Streichholz aus. »Was die Welt angeht, aus der ich gekommen bin … Ich glaube, alle Welten sind magisch. Wir gewöhnen uns einfach nur daran.«

			»Und was jetzt?«

			»Tja, ich werde hier warten. Du kannst bei mir bleiben oder wieder reingehen und schauen, ob du schlafen kannst.«

			»Ich bleibe.«

			»Wir bleiben auch«, sagte jemand. Als ich mich umdrehte, sah ich Eris und Jaya, die beiden Frauen. Gesprochen hatte Eris. »Worauf warten wir denn, mein Prinz?«

			»Sag Charlie zu ihm«, sagte Iota. »Das mag er lieber. Er ist bescheiden, weißt du? Wie ein Prinz in einem Märchen.«

			»Wir werden sehen, worauf wir warten, oder wir sehen es nicht«, sagte ich. »Seid jetzt still.«

			Wir schwiegen. Im wild wuchernden Gras und in den Ruinen der verwüsteten Siedlung, die sich vor der Stadt ausbreitete, zirpten Grillen (wahrscheinlich keine roten). Wir atmeten frische Luft, was gut war. Die Zeit verging. Falada graste und stand später mit hängendem Kopf da, vermutlich dösend. Radar schlief tief und fest. Nach einer Weile zeigte Jaya gen Himmel. Hinter den dichten Wolken zogen zwei helle Lichter mit großer Geschwindigkeit vorüber. Sie berührten – küssten – sich nicht, doch trotz der Wolkendecke war deutlich, dass sie sich sehr, sehr nahe waren. Schließlich überquerten sie die drei Palasttürme und verschwanden wieder. Der Ring aus Gasbrennern auf dem Stadionrand war erloschen. Die Stadt lag im Dunkeln da, und hinter der Mauer patrouillierten bestimmt die verbliebenen Nachtsoldaten.

			Eine Stunde verrann, dann zwei. Meine innere Uhr ging so verkehrt wie die von Iota, aber die Morgendämmerung war vermutlich nicht mehr fern, als etwas geschah, was ich erwartet hatte – und der dunkle Teil meines Wesens erhofft. Prinzessin Leah trat aus der Kirche. An der Hose, den Stiefeln und dem kurzen Schwert war sie deutlich zu erkennen. Radar hob den Kopf und spitzte die Ohren. Io setzte sich auf und öffnete den Mund, aber ich legte ihm eine Hand auf die Brust und hob den Zeigefinger an die Lippen. Wir sahen, wie Leah Falada losband und aufs Stadttor zuführte. Dabei mied sie die gepflasterte Straße, damit leichte Schläfer nicht von Hufeklappern geweckt wurden. Als sie aufsaß, war sie kaum mehr als ein dunklerer Schatten in der Dunkelheit.

			Als ich mich nun erhob, sprang auch Radar auf und sah mich schwanzwedelnd an. »Niemand muss mich begleiten«, sagte ich an die anderen gerichtet. »Aber nach allem, was wir durchgemacht haben, werde ich euch nicht hindern, falls ihr euch entscheidet mitzukommen.«

			»Ich bin an deiner Seite«, sagte Io.

			»Ich gehe auch mit«, sagte Eris.

			Jaya nickte nur.

			»Du nicht, Radar«, sagte ich. »Du bleibst bei Claudia.«

			Radar ließ die Ohren hängen und hörte auf, mit dem Schwanz zu wedeln. Sie schenkte mir ihren treuherzigen Hundeblick.

			»Nein«, sagte ich. »Mehr als den einen Ausflug nach Lilimar wird es für dich nicht geben.«

			»Die Prinzessin ist uns bereits ein Stück voraus, Charlie«, sagte Io. »Und bis zum Tor ist es nicht weit. Wenn wir sie einholen wollen …«

			»Also gut, auf geht’s. Aber langsam. Wir haben genügend Zeit. Bevor der Tag anbricht, wird Leah nicht in die Stadt eindringen. Sie will mit eigenen Augen sehen, dass der Flugtöter nicht ihr Bruder ist, und ich vermute, dass sie Elden irgendwie retten möchte, wenn er noch lebt, aber sie ist nicht dumm. Bevor sie durchs Tor tritt, gehen wir zu ihr, und ich werde sie überzeugen, sich uns anzuschließen.«

			»Wie willst du das anstellen?«, sagte Eris.

			»Mit allen nötigen Mitteln.« Darauf sagte keiner etwas. »Vielleicht ist Elden bereits am Tiefen Brunnen und kann es kaum abwarten, dass die Monde sich küssen. Wir müssen dorthin gelangen und ihn aufhalten, bevor es dazu kommt.«

			»Mit allen nötigen Mitteln«, sagte Eris leise.

			»Was ist, wenn Leah den Weg dorthin nicht kennt?«, sagte Iota.

			»Dann sitzen wir in der Patsche«, antwortete ich.

			»Mein Prinz!«, sagte Jaya. »Charlie, meine ich.« Sie drehte sich um und zeigte nach hinten.

			Radar trottete hinter uns her. Als sie sah, dass ich sie beobachtete, rannte sie zu mir. Ich kniete mich hin und nahm ihren Kopf in beide Hände. »Du unfolgsamer Hund! Gehst du wohl zurück?«

			Sie sah mich nur an.

			Seufzend stand ich auf. »Na gut, dann kommst du eben mit.«

			Sie folgte mir auf den Fersen, und so marschierten wir vier – einschließlich Radar fünf – auf die verfluchte Stadt zu.

			6

			Das Stadttor ragte bereits vor uns auf, als etwas aus einem der verfallenen Gebäude an der linken Straßenseite sprang. Ich zog den Revolver, doch bevor ich ihn in Anschlag bringen oder gar zielen konnte, machte der Schatten einen weiten (aber noch leicht schiefen) Sprung und landete auf Radars Rücken. Es war der Snab. Wir waren überrascht, Radar hingegen nicht. Sie hatte diesen Passagier schon einmal befördert und war anscheinend gern bereit, das wieder zu tun. Der Snab setzte sich wie ein Beobachtungsposten auf ihrem Nacken zurecht.

			Vor dem Tor war absolut nichts von Leah und Falada zu sehen. Das gefiel mir gar nicht. Ich blieb stehen, um zu entscheiden, wie wir vorgehen sollten. Der Snab sprang von seinem Reittier, hüpfte bis zum Tor und wandte sich dann nach rechts. Radar folgte ihm so dicht, dass sie ihn fast mit der Nase berührte, was der Grille aber nichts auszumachen schien. Nach einigen Schritten sah sie sich nach uns um, ob wir auch folgten.

			Ein gepflasterter Pfad, der früher vielleicht zur Instandhaltung gedient hatte, führte durch den Schutt an der Außenseite der Mauer, die hier von Efeu überwuchert war. Der Snab, der uns anführte, hüpfte durchs hohe Gras und sprang gewandt über herumliegende Ziegelsteine. Nach nicht mehr als hundert Schritten sah ich in der Dunkelheit vor uns einen weißen Schatten, der leise wieherte. Neben Falada saß Prinzessin Leah im Schneidersitz auf dem Boden und wartete auf die Dämmerung. Sie sah zuerst die Grille und dann uns andere. Worauf sie sich erhob und sich uns wie zum Kampf bereit mit gespreizten Beinen und der Hand am Schwertgriff entgegenstellte.

			Falada sprach, verzichtete jedoch auf die Verwendung der dritten Person. »Aha. Herr Snab hat euch zu mir geführt. Und da ihr mich jetzt gefunden habt, müsst ihr wieder gehen.«

			»Wer sorgt für deine Gänse, edle Dame, während du fort bist?«

			Das waren nicht die Worte, die ich von mir erwartet hätte, und nicht die Art und Weise, wie Charlie Reade aus Sentry in Illinois überhaupt etwas gesagt hätte.

			Leahs Augen weiteten sich, dann tauchten an den Winkeln winzige Fältchen auf. Da sie keinen Mund hatte, konnte ich mir dessen nicht sicher sein, aber ich hatte den Eindruck, dass sie zugleich überrascht und belustigt war. Falada sagte: »Die werden bestens von Hans und Heinz, den Knechten meiner Gebieterin, versorgt.«

			Der starke Hans und der faule Heinz, dachte ich.

			Jaya: »Kann das Pferd da etwa …«

			Leah brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. Jaya wich zurück und senkte den Blick. Leah wandte sich wieder mir zu. »Da deine törichte Frage nun beantwortet ist, lass uns allein! Vor mir liegt eine schwere Aufgabe.«

			Ich blickte in ihr nach oben gewandtes Gesicht, das bis auf die Narbe, wo ihr Mund hätte sein sollen, so wunderschön war. Und bis auf die hässliche wunde Stelle daneben.

			»Hast du etwas gegessen?«, fragte ich. »Für das, was vor dir liegt, solltest du nämlich gestärkt sein, edle Dame.«

			»Ich habe zu mir genommen, was ich brauche«, sagte Falada. Ich sah, wie Leahs Kehle sich von der Anstrengung bewegte, ihre Stimme zu projizieren. »Geh jetzt – das ist ein Befehl!«

			Ich ergriff ihre Hände, die klein und kalt in meinen lagen. Leah stellte geschickt eine tapfere Miene zur Schau – die einer stolzen Prinzessin, die alles im Griff hatte –, hatte meiner Meinung nach jedoch eine Todesangst. Sie wollte ihre Hände wegziehen, aber ich hielt sie fest.

			»Nein, Leah. Wer hier Befehle gibt, bin ich. Schließlich bin ich der verheißene Prinz. Ich glaube, das weißt du.«

			»Nicht der Prinz dieser Welt«, sagte Falada, und jetzt hörte ich es in Leahs Kehle schnalzen und murmeln. Ihre höfliche Ausdrucksweise war offenbar keine freie Wahl, sondern der Notwendigkeit geschuldet. Wäre sie nicht gezwungen gewesen, mit großer Anstrengung durch ihre Stute zu sprechen, sie hätte mir wahrscheinlich die Hölle heißgemacht. In ihren Augen lag jetzt keine Belustigung mehr, nur noch wilde Wut. Die Frau da, die Gänsefutter aus ihrer Schürze streute, war es gewohnt, dass man ihr widerspruchslos gehorchte.

			»Das ist wahr«, sagte ich. »Nicht der Prinz dieser Welt und kein Prinz in meiner, aber ich habe viele Tage im Kerker verbracht. Ich wurde gezwungen zu töten, und ich habe meine Gefährten sterben sehen. Verstehst du, Prinzessin? Begreifst du mein Recht, dir Befehle zu erteilen?«

			Falada sagte nichts. Aus Leahs linkem Auge quoll eine Träne und rann langsam an ihrer glatten Wange herab.

			»Geh ein paar Schritte mit mir, bitte.«

			Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die Haare ums Gesicht flogen. Wieder versuchte sie, sich mir zu entziehen, und wieder hielt ich sie fest.

			»Es ist noch Zeit bis zum Tagesanbruch, eine ganze Weile, und deine gesamte Welt könnte von dem abhängen, was wir jetzt zueinander sagen. Vielleicht ist sogar meine Welt in Gefahr. Also bitte.«

			Ich ließ ihre Hände los und zog eines der verbliebenen Streichhölzer aus der Socke. Dann schob ich eine Efeuranke beiseite, riss das Streichholz an der rauen Steinmauer an und hielt es mir vors Gesicht, wie ich es für Iota getan hatte. Leah stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich genau zu betrachten. Sie kam mir so nah, dass ich sie auf die Stirn hätte küssen können.

			»Blau«, sagte Falada.

			»Es spricht tatsächlich«, murmelte Eris.

			»Nee, nee, das ist die Prinzessin«, sagte Iota mit der gleichen leisen Stimme. Beide waren von Ehrfurcht ergriffen. Das war ich zwangsläufig auch. Hier geschah etwas Magisches, und jetzt war ich ein Teil davon. Das erschreckte mich irgendwie, weil ich dadurch nicht mehr ganz ich selbst war, aber es erfüllte mich auch mit Freude.

			»Komm, Leah. Wir müssen miteinander reden. Bitte komm.«

			Sie gab nach.
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			Wir gingen den Weg entlang und ließen die anderen ein kleines Stück hinter uns. Rechts von uns war die mit Efeu überwucherte Stadtmauer, links der Schutt der zerstörten Vorstadt, über uns der dunkle Himmel.

			»Wir müssen ihn aufhalten«, sagte ich. »Bevor er verheerendes Unheil über uns bringt.«

			Radar lief zwischen uns her. Der Snab saß auf ihrem Nacken, und er war es, der antwortete. Die Stimme klang wesentlich klarer als jene, die Leah benutzte, wenn sie durch Falada sprach. »Das ist nicht mein Bruder. Der Flugtöter ist nicht Elden. Er würde nie derart schreckliche Dinge tun. Er war sanft und liebevoll.«

			Menschen verändern sich, dachte ich. Das war bei meinem Vater so und bei mir, wenn ich mit Bertie zusammen war. Damals wollte ich auch nicht wahrhaben, dass ein anständiger Kerl wie ich derartigen Schwachsinn anstellt.

			»Falls Elden noch lebt, darbt er irgendwo als Gefangener«, sagte der Snab. »Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, dass er wie so viele aus meiner Familie tot ist.«

			»Das sehe ich auch so«, sagte ich. Es war keine Lüge. Der Elden, den sie kannte – der sie an der Hand gehalten hatte, wenn sie die geheimen Palastwinkel erforscht hatten, und der mit ihr den Liedern der Meerjungfrau gelauscht hatte –, dieser Elden war tatsächlich tot. Geblieben war nur eine Marionette von Gogmagog.

			Wir blieben stehen. Leahs Kehle bewegte sich, und der Snab sprach. Das viele Bauchreden tat ihr bestimmt weh, selbst wenn der Snab ein ideales Sprachrohr war, aber sie musste offensichtlich aussprechen, was sie so lange in ihrem Herzen verborgen hatte.

			»Wenn er gefangen ist, werde ich ihn befreien. Und wenn er tot ist, werde ich ihn rächen, damit der Fluch, der auf unserem traurigen Land liegt, aufgehoben wird. Das ist meine Aufgabe und nicht deine, du Sohn von Adrian Bowditch.«

			Ich war nicht sein Sohn, sondern nur sein Erbe, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das zu erklären.

			»Wir können davon ausgehen, dass der Flugtöter zum Dunklen Brunnen gegangen ist«, sagte ich. »Dort wird er warten, bis sich die Monde küssen und der Brunnen sich öffnet. Findest du den Weg dorthin?«

			Sie nickte, blickte jedoch unsicher drein.

			»Würdest du uns hinführen? Allein werden wir den Weg nicht finden. Wärst du dazu bereit, wenn ich verspreche, das Schicksal des Flugtöters in deine Hände zu legen, sobald wir ihm entgegentreten?«

			Lange kam keine Antwort. Offenbar bezweifelte Leah, dass ich das Versprechen halten würde. Womit sie wahrscheinlich nicht ganz danebenlag. Wenn sie Elden erkannte und es nicht über sich brächte, ihn zu töten – selbst in seinem jetzigen Zustand –, würde ich dann ihrem Wunsch entsprechen und ihn am Leben lassen? Ich dachte an Doras entstelltes Gesicht und ihr aufrichtiges Herz. Ich dachte an Perzis Tapferkeit, für die er vermutlich bereits einen hohen Preis gezahlt hatte. Ich dachte an die grauen Flüchtlinge aus Seekant, die zu einem Zufluchtsort strebten, der wahrscheinlich gar nicht existierte. Wenn man alle diese verwundeten und mit einem Fluch belegten Leute auf die eine Waagschale legte und das zarte Gemüt einer Prinzessin auf die andere, konnte sich beim besten Willen kein Gleichgewicht herstellen.

			Würdest du Leah von Galien wirklich solch ein Versprechen geben?

			Ich hatte nicht den Eindruck, dass diese Frage eine Rückkehr zur dritten Person bedeutete. Diesmal hatte der Snab wohl für sich selbst gesprochen, aber zweifellos wollte Leah das ebenfalls wissen.

			»Ja, das würde ich.«

			»Versprichst du bei der Seele deiner Mutter, dass sie in der Hölle schmoren solle, wenn du dein Wort brichst?«

			»Das tue ich«, sagte ich, ohne zu zögern. Unter dieser Bedingung würde ich tatsächlich Wort halten. Wenn Leah sah, wozu ihr Bruder geworden war, tötete sie ihn ja vielleicht doch selbst. Darauf hoffte ich. Wenn nicht, würde ich den Revolver von Mr. Bowditch einfach an Iota weitergeben. Der hatte zwar noch nie so ein Ding abgefeuert, aber das würde bestimmt kein Problem darstellen; Schusswaffen waren wie Billigkameras, man musste sie nur auf etwas richten und abdrücken.

			Werden du und deine Freunde Leah folgen und ihr gehorchen?

			»Das werden wir.«

			Wahrscheinlich wusste sie, dass sie mich unter keinen Umständen davon abhalten konnte, ihr zu folgen. Selbst wenn die anderen einen Befehl der rechtmäßigen Königin von Empis befolgten, würde ich das nicht tun. Wie sie bereits durch Falada gesagt hatte, war ich kein Prinz dieser Welt und nicht an ihre Befehle gebunden.

			Über uns wurde der Himmel heller. Wir Menschen blickten hinauf. Radar tat das ebenfalls und selbst der Snab. Zwei helle, runde Flecke erleuchteten die Wolken. Die Monde waren jetzt so nah beieinander, dass sie zusammen wie eine liegende Acht aussahen. Das Unendlichkeitssymbol. Nach wenigen Sekunden verschwanden sie hinter den Palasttürmen, und der Himmel war wieder dunkel.

			»Nun gut«, sagte der Snab. »Ich stimme deinen Vorschlägen zu. Und jetzt bitte keine Worte mehr wechseln. Das Sprechen tut mir weh.«

			»Das weiß ich«, sagte ich. »Und es tut mir leid.«

			Radar winselte und leckte der Prinzessin die Hand. Leah bückte sich und streichelte sie. Der Pakt war geschlossen.

		

	
		
			
Kapitel achtundzwanzig

			In die Stadt. Wehklagen. Hana. Jene, die einst sang. Gold. Die Küche. Der Thronsaal. Hinauf, um hinabzukommen.
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			Leah ging voraus zu den anderen. Ohne ein Wort von Falada oder dem Snab setzte sie sich wieder auf den Boden. Als Iota mich ansah, nickte ich – alles geritzt. Wir setzten uns zu Leah und warteten auf die Morgendämmerung. Es fing zu regnen an, nicht stark, aber stetig. Aus der Satteltasche, die Falada trug, nahm Leah einen Umhang und legte ihn sich über die Schultern. Sie winkte Radar zu sich, die mich mit einem Blick um Erlaubnis bat. Dann tapste sie zu Leah, die sie mit unter den Umhang nahm. Auch der Snab suchte dort Schutz. Daher blieben die drei trocken, während wir Übrigen, gekleidet in die Lumpen, mit denen wir aus dem Kerker entkommen waren, nass wurden. Jaya fing zu zittern an, worauf Eris die Arme um sie legte. Als ich den beiden sagte, sie müssten nicht mitgehen, schüttelten sie den Kopf. Iota ließ sich nichts anmerken, der saß mit gesenkten Kopf und verschränkten Händen einfach da.

			Die Zeit verging. Irgendwann hob ich den Blick und merkte, dass ich Leahs Gesicht erkennen konnte. Ich hob fragend die Hand, aber sie schüttelte nur den Kopf. Endlich, als sich eine feuchte Dämmerung eingestellt hatte, erhob sich Leah und band Falada an einen Eisenstab, der aus den Überresten einer Backsteinmauer ragte. Dann ging sie den Pfad entlang, ohne sich umzuschauen, ob wir ihr folgten. Der Snab saß wieder auf Radars Rücken. Während Leah langsam an der Stadtmauer entlangging, schob sie gelegentlich den dicht wuchernden Efeu beiseite. Nach etwa fünf Minuten blieb sie stehen und riss an den Ranken vor ihr. Als ich ihr helfen wollte, schüttelte sie wieder nur den Kopf. Wir hatten eine Vereinbarung geschlossen, einen Pakt, aber sie war eindeutig nicht glücklich darüber.

			Nachdem sie genügend Ranken abgerissen hatte, sah ich die kleine Tür, die sich dahinter verbarg. Ein Riegel oder Knauf befand sich nicht daran. Leah winkte mich zu sich und deutete auf die Tür. Einen Moment lang wusste ich nicht, was von mir erwartet wurde. Dann ging mir ein Licht auf.

			»Im Namen von Leah von Galien, öffne dich!«, sagte ich, worauf die Tür aufschwang.
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			Wir betraten ein langes, scheunenähnliches Gebäude, das alte Gerätschaften für den Straßenbau beherbergte. Die Schaufeln, Hacken und Schubkarren waren mit einer dichten Staubschicht bedeckt. Auch der Boden war staubig und wies außer unseren keine Spuren auf. Wir kamen an einem kleinen Fahrzeug vorüber, wie Kellin eines benutzte. Ein Blick hinein zeigte mir eine so stark korrodierte Batterie, dass nur noch ein grüner Klumpen übrig war. Ich fragte mich, woher die Fahrzeuge stammten; es gab ja mindestens zwei davon, eines noch in Betrieb. Hatte Mr. Bowditch sie in Einzelteilen aus unserer Welt mitgebracht und hier zusammengebaut? Das würde ich wahrscheinlich nie erfahren. Deutlich war nur, dass das derzeit herrschende Regime sich nicht darum kümmerte, die Straßen von Lilimar instand zu halten. Es interessierte sich nur für blutige Schaukämpfe.

			Leah führte uns zu einer Tür auf der anderen Seite, durch die wir auf eine Art Schrottplatz mit zerlegten Trolleybussen, aufgestapelten Strommasten und dicken, verhedderten Rollen Oberleitungsdraht gelangten. Wir suchten uns einen Weg durch das Chaos, stiegen dann eine Holztreppe hinauf und fanden uns schließlich in einem riesigen Raum wieder, den wir kannten. Es war das Trolley-Haus.

			Als wir gerade den angrenzenden Raum mit den Fahrkartenschaltern durchquerten, erklang dröhnend die Morgenglocke: BONG. Leah blieb stehen, bis der Ton verklungen war, dann setzte sie ihren Weg fort. Nach wie vor sah sie sich nicht um, ob wir ihr folgten. Unsere Schritte hallten. An der Decke schlug eine dunkle Wolke aus Riesenfledermäusen mit den Flügeln, blieb jedoch hängen.

			»Beim letzten Mal waren wir hier auf der Flucht«, sagte Eris mit leiser Stimme. »Aber jetzt kehren wir zurück. Ich habe selbst noch eine Rechnung mit diesem Ungeheuer offen.«

			Das kommentierte ich nicht. Ich war ganz auf das konzentriert, was uns erwartete.

			Wir traten in den Regen hinaus. Urplötzlich rannte Radar die Treppe vor dem Trolley-Haus hinunter und an einem der gestreiften Pfosten mit dem steinernen Schmetterling vorüber. Dort steckte sie die Schnauze ins Gestrüpp. Ich sah einen Träger meines Rucksacks, dann hörte ich etwas, was ich niemals erwartet hätte, aber sofort erkannte. Radar kam mit ihrem Quietschäffchen zurück. Sie ließ es vor mir fallen und blickte mich schwanzwedelnd an.

			»Braves Mädel«, sagte ich, hob das Äffchen auf und reichte es an Iota weiter. Der trug einen Kittel mit Taschen, ich nicht. Die breite Straße, die zum Palast führte, lag verlassen da, war jedoch nicht leer. Die Leiche der Roten Molly war zwar verschwunden, aber die Gebeine der Nachtsoldaten waren über eine weite Strecke verstreut. Gelegentlich ragten sie aus Haufen toter Monarchfalter.

			Leah war an der Treppe stehen geblieben und lauschte mit schräg gelegtem Kopf. Wir gesellten uns zu ihr. Jetzt hörte auch ich es – ein hohes Seufzen, wie wenn der Wind in einer rauen Winternacht um die Dachtraufen wehte. Es wurde lauter und leiser, lauter und leiser, steigerte sich zu einem heulenden Kreischen und schwoll wieder zu einem Seufzen ab.

			»Ihr Hohen Götter, was ist das?«, flüsterte Jaya.

			»Wehklagen«, sagte ich.

			»Wo ist eigentlich der Snab?«, fragte Iota.

			Ich hob die Schultern. »Vielleicht hat ihm der Regen nicht gepasst.«

			Leah wollte die Galienstraße entlang auf den Palast zugehen, worauf ich ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie aufhielt.

			»Wir sollten hintenherum gehen, damit wir beim Stadion herauskommen. Ich werde den Weg zwar kaum finden, weil ein kleiner Dreckskerl namens Peterkin die Zeichen von Mr. Bowditch weggewischt hat, aber du kennst dich ja bestimmt aus.«

			Leah stemmte die Hände in die schmalen Hüften und sah mich verärgert an. Sie zeigte in die Richtung, aus der das Seufzen der um ihre Tochter trauernden Hana kam. Um jede Unklarheit zu beseitigen, hob sie dann die Hände hoch über den Kopf.

			»Die Prinzessin hat recht, Charlie«, sagte Iota. »Warum sollen wir da lang gehen, wenn wir das Ungetüm meiden können, indem wir von vorne kommen?«

			Das leuchtete mir durchaus ein, aber es gab andere Dinge, die mir wichtiger vorkamen. »Weil Hana Menschenfleisch isst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man sie deshalb aus dem Riesenland geworfen hat oder wie immer ihr es hier nennt. Verstehst du? Sie isst Menschenfleisch. Und sie dient ihm.«

			Leah sah mir in die Augen. Ganz langsam nickte sie und deutete auf die Waffe, die ich trug.

			»Ja«, sagte ich. »Außerdem gibt es noch einen anderen Grund, edle Dame. Etwas, was ich dir unbedingt zeigen will.«
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			Wir gingen ein kleines Stück weit die Galienstraße hinauf, dann bog Leah nach links in eine so enge Nebenstraße ab, dass es sich eher um ein Gässchen handelte. Ohne das leiseste Zögern führte sie uns durch ein wahres Labyrinth.

			Ich hoffte, dass sie sich wirklich noch auskannte; schließlich war sie viele Jahre nicht hier gewesen. Allerdings wies uns auch Hanas Wehklagen den Weg.

			Jaya und Eris schlossen zu mir auf. Eris wirkte grimmig entschlossen, Jaya dagegen war völlig durcheinander. »Die Häuser bewegen sich. Ich weiß, das klingt irrsinnig, aber es stimmt. Jedes Mal wenn ich woanders hinschaue, kann ich aus den Augenwinkeln sehen, wie sie sich verändern.«

			»Und ich denke ständig, dass ich Stimmen höre«, sagte Io. »Der Ort hier kommt mir … weiß nicht … verflucht vor.«

			»Weil er es ist«, sagte ich. »Wir werden ihn exorzieren oder bei dem Versuch sterben.«

			»Exerzieren?«, sagte Eris. Hanas Geheul wurde immer lauter.

			»Nicht so wichtig«, sagte ich. »Eins nach dem anderen.«

			Leah führte uns durch eine Gasse, wo die Gebäude sich so nah gegenüberstanden, dass ich mir wie in einer engen Schlucht vorkam. Ich sah, wie die Ziegel eines Hauses und die behauenen Steine eines anderen sich langsam nach außen und innen bewegten, als würden die beiden Häuser atmen.

			Wir kamen an einer Straße heraus, die ich wiedererkannte. Es war der Boulevard mit dem überwucherten Mittelstreifen und den eleganten Geschäften, wo sich einst Angehörige des Königshauses und ihr Gefolge getummelt haben mussten. Iota streckte die Hand nach einer der riesigen gelben Blüten aus, um sie zu berühren oder gar zu pflückten. Ich packte ihn schnell am Handgelenk. »Lass das lieber bleiben, Io. Die beißen.«

			Er sah mich an. »Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Jetzt sah ich die Giebel von Hanas gewaltigem, die Straße überspannendem Haus. Leah ging auf die rechte Seite und schob sich an den verwüsteten Ladenfronten entlang. Durch den Regen hindurch spähte sie auf den verlassenen Platz mit dem stillgelegten Brunnen. Wenn Hanas klagende Stimme sich zu schrillen Schreien steigerte, war sie kaum noch zu ertragen. Endlich blickte Leah sich um. Sie winkte mich zu sich, wedelte jedoch zugleich mit der anderen Hand: Leise, ganz leise!

			Ich beugte mich zu Radar und flüsterte ihr zu, sie solle sich still verhalten. Dann gesellte ich mich zu der Prinzessin.

			Hana saß auf ihrem mit Edelsteinen geschmückten Thron. Auf ihrem Schoß lag die Leiche ihrer Tochter. Der Kopf der Roten Molly baumelte an der einen Seite des Throns, die Beine hingen an der anderen herunter. Diesmal sang Hana kein Lied über ihren Schatz Joe. Sie streichelte die orange gefärbten Stachelhaare ihre Tochter, hob das verquollene Gesicht in den Regen und stieß einen Seufzer aus. Dann schob sie ihren fleischigen Arm unter den Nacken der Leiche, hob deren Kopf an und bedeckte die Stirn und den verwüsteten, blutigen Mund mit Küssen.

			Leah zeigte auf sie, dann hob sie die nach oben gewandten Hände: Was jetzt?

			Das, dachte ich und ging über den Platz auf Hana zu. Meine rechte Hand lag auf dem Revolvergriff. Ich merkte nicht, dass Radar bei mir war, bis sie zu bellen begann. Ihr Gebell kam tief aus der Brust und wurde mit jedem Luftholen zu einem Knurren. Hana blickte auf und sah uns kommen.

			»Ganz ruhig, Mädel«, sagte ich. »Bleib dicht bei mir.«

			Hana warf die Leiche beiseite und erhob sich. Eine Hand der Roten Molly landete in einem Haufen aus kleinen Knochen. »DU!«, kreischte Hana und blähte dann ihre Brust. »DUUUU!«

			»So ist es«, sagte ich. »Ich. Ich bin der Prinz, der verheißen war, also knie vor mir nieder und nimm dein Schicksal an.«

			Ich erwartete nicht, dass sie mir gehorchte, womit ich auch recht behalten sollte. Halb springend kam sie auf mich zu. Mit fünf Schritten würde sie mich erreichen. Ich erlaubte ihr drei, weil ich sie nicht verfehlen wollte. Angst hatte ich keine, denn die Dunkelheit, von der ich bereits erzählt habe, war über mich gekommen. Sie fühlte sich kalt und zugleich hell an. Irgendwie paradox, aber ich stehe dazu.

			In der Mitte von Hanas Stirn sah ich den rot geränderten Spalt, und als sie den Himmel vor mir verdeckte und etwas schrie – ich weiß nicht, was – feuerte ich zwei Kugeln hinein. Verglichen mit Polleys .22er war der .45er wie eine Schrotflinte gegenüber einem Kinderluftgewehr. Die mit eitrigen Beulen übersäte Stirn brach ein wie eine Schneekruste, auf die man mit einem schweren Stiefel stampfte. Am Hinterkopf spritzte Blut zwischen den wirren braunen Haaren hervor. Der Mund klappte auf. Zum Vorschein kamen die spitz zugefeilten Zähne, die nie wieder das Fleisch von Kindern zerreißen würden.

			Vor dem grauen Himmel flogen die Arme der Riesin nach oben. Der Regen rann an den Fingern herab. Ich roch Schießpulver, stark und beißend. Hana taumelte in einem Halbkreis, als wollte sie einen letzten Blick auf ihre geliebte Tochter werfen. Dann brach sie zusammen. Als sie landete, spürte ich den Aufschlag in den Pflastersteinen unter mir. So fiel die Riesin Hana, die den Zugang zur Sonnenuhr, zum Teich und zum Feld der Monarchen hinter dem Palast von Lilimar bewacht hatte.
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			Iota stand vor dem rechten Flügel von Hanas Haus, in dem sich die Küche befand. Bei ihm war ein grauer Mann, von dessen Gesicht kaum noch etwas übrig war; es sah aus, als hätte sich das Fleisch vom Schädel gelöst und wäre nach unten gerutscht, wobei es ein Auge und die gesamte Nase überwucherte. Gekleidet war der Mann in eine blutbefleckte weiße Arbeitsjacke und eine weiße Hose. Das musste Hanas Koch sein, den sie als schwanzlosen Bastard bezeichnet hatte. Mit ihm hatte ich nichts zu schaffen, mein Ziel hielt sich im Palast auf.

			Leah hingegen schien mit Hana noch nicht fertig zu sein. Sie ging auf die gefallene Riesin zu und zog ihr Schwert. Aus Hanas Kopf strömte Blut, bildete eine Lache und rann zwischen die Pflastersteine.

			Eris trat vor und ergriff Leah am Arm. Die drehte sich um, und ihre Miene brauchte keine Worte: Wie kannst du es wagen, mich anzufassen?

			»Nee, edle Dame von Galien, ich will gewiss nicht respektlos sein, aber wartet doch einen Augenblick. Bitte. Mir zuliebe.«

			Leah überlegte kurz und trat dann einen Schritt zurück.

			Eris ging zu der Riesin, stellte sich quer über eines der gewaltigen gespreizten Beine und bewegte sich ein Stück auf den Rumpf zu. Dann zog sie ihr verdrecktes Kleid hoch, ging leicht in die Hocke und pisste auf das schlaffe, bleiche Fleisch von Hanas Oberschenkel. Als sie herunterstieg, rannen ihr Tränen über die Wangen. Sie drehte sich zu uns um.

			»Ich komme aus dem Süden, aus dem Dorf Wayva, von dem niemand je gehört hat und auch niemand hören wird, weil dieses teuflische Aas es verwüstet hat. Dabei hat sie Dutzende ermordet, darunter meinen Opa. Und meine Mutter. Tut jetzt, was Ihr wollt, edle Dame.« Wonach Eris tatsächlich einen Knicks machte.

			Ich stellte mich zu Iota und dem Koch, der am ganzen Leib zitterte. Io sah mich an und legte den Handballen an die Stirn, worauf der Koch dasselbe tat. »Du hast nicht nur eine Riesin besiegt, sondern zwei«, sagte Iota. »Auch wenn mir ein langes Leben vergönnt sein sollte – was eher unwahrscheinlich ist –, werde ich das nie vergessen. Und dass Eris auf sie gepisst hat, auch nicht. Mich wundert, dass dein Hund es ihr nicht nachgemacht hat.«

			Leah trat an die Seite der Riesin, hob das Schwert hoch über den Kopf und ließ es niedersausen. Sie war eine Prinzessin und die Thronerbin, doch in der Verbannung hatte sie die Arbeit einer Bäuerin erledigt und viel Kraft aufgebaut. Dennoch brauchte sie drei Schwerthiebe, bis Hanas Kopf abgetrennt war.

			Sie kniete sich hin, wischte die Klinge am purpurroten Kleid der Riesin ab und steckte das Schwert in die Scheide zurück. Dann ging sie auf Iota zu, der salutierte und sich verneigte. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, zeigte sie auf das tote Monstrum und dann auf den trockenen Brunnen.

			»Wie Ihr befehlt, edle Dame, und zwar mit dem allergrößten Vergnügen.«

			Er ging zur Leiche hinüber. So groß und stark er auch war, er musste trotzdem beide Hände nehmen, um den Kopf an den Haaren hochzuheben. Während er ihn zum Brunnen trug, pendelte der Kopf hin und her. Eris sah nicht hin. Sie weinte in Jayas Armen.

			Iota stieß ein lautes Grunzen aus. »HEPP!« Als er den Kopf in die Höhe wuchtete, platzte sein Kittel unter den Ärmeln auf. Dann landete das Ding in der Brunnenschale, wo es mit offenen Augen in den Regen hinaufstarrte. Wie der Wasserspeier, an dem ich bei meinem ersten Besuch in Lilimar vorbeigekommen war.
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			Wir gingen einen der spiralförmigen Wege entlang. Inzwischen hatte ich die Führung übernommen. Über uns ragte die Rückseite des Palasts auf, die ich wieder als eine Art Lebewesen wahrnahm. Eines, das döste, aber ein Auge geöffnet hatte. Ich hätte schwören können, dass manche der Türmchen sich an einen anderen Ort bewegt hatten. Dasselbe galt für die sich kreuzenden Treppenhäuser und die Wehrgänge, die im einen Moment aus Stein erbaut zu sein schienen und im nächsten aus dunkelgrünem Glas, in dem sich schwarze Schatten wanden. Mir fiel Edgar Allan Poes Gedicht über das verwunschene Schloss ein, aus dem auf ewig grausige Gestalten quollen, die lachten, aber nimmermehr lächelten.

			Hier waren die Initialen von Mr. Bowditch erhalten geblieben. Sie anzusehen war, wie an einem schlimmen Ort einem Freund zu begegnen. Wir kamen zu der Ladezone mit den roten Türen, vor denen sich die zertrümmerten Wagen stauten, und dann zu den grünen Strebebogen. Ich führte meine Leute darum herum. Das dauerte zwar etwas länger, aber ich hörte keinen Widerspruch.

			»Da sind wieder Stimmen«, sagte Iota leise. »Hörst du die?«

			»Ja«, sagte ich.

			»Von wem sind sie? Von Dämonen? Oder den Toten?«

			»Ich glaube nicht, dass sie, wem immer sie gehören, uns schaden können. Aber hier ist zweifellos irgendeine Macht am Werk, und keine gute.«

			Ich warf einen Blick auf Leah, die ihre rechte Hand kreisen ließ: Beeil dich! Mir war klar, worauf sie hinauswollte. Wir durften das kostbare Tageslicht nicht vergeuden, aber ich musste es ihr einfach zeigen. Sie musste es sehen, denn indem man etwas sah, begann man es zu verstehen. Und eine lange geleugnete Wahrheit zu akzeptieren.
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			Der geschwungene Weg führte uns in die Nähe des Teichs. Die Wedel der ihn umgebenden Palmen hingen im Regen schlaff herab. Ich sah den hohen Mast in der Mitte der Sonnenuhr, wo das Gesicht der stilisierten Sonne nun in die andere Richtung blickte. Weil Radar im Kreis gefahren war, sahen wir jetzt auf unserer Seite die beiden Monde von Empis. Auch sie hatten ein Gesicht, und auch ihre Augen bewegten sich – aufeinander zu, als würden sie den Abstand zwischen sich abschätzen. Ich sah das vorletzte Zeichen von Mr. Bowditch, auf dem der Pfeil diesmal von der Spitze des A weg direkt auf die Sonnenuhr zeigte.

			Und den Teich.

			Ich wandte mich meinen Gefährten zu. »Prinzessin Leah, komm bitte mit. Ihr anderen bleibt hier, bis ich euch rufe.« Ich beugte mich zu Radar hinunter. »Du auch, Mädel. Sitz!«

			Es gab weder Widerspruch noch Fragen.

			Mit Leah an meiner Seite ging ich zum Teich und zeigte darauf. Sie sah die Überreste der Meerjungfrau in dem von Verwesung trüben Wasser. Sie sah den aus Elsas Unterbauch ragenden Speerschaft und die gewundenen Eingeweide, die aus der Wunde ausgetreten waren.

			Hätte Leah einen Mund gehabt, wäre ihr gedämpftes Stöhnen gewiss ein Schrei gewesen. Sie hielt sich beide Hände vor die Augen und sank auf eine der Sitzbänke, wo die aus ihren Städten und Dörfern hergeströmten Empisarier einst gesessen hatten, um das wunderschöne Geschöpf zu beobachten, das im Teich schwamm, und vielleicht einem Lied zu lauschen. Dann saß sie vornübergebeugt da, und ich hörte weiter ihr gedämpftes Stöhnen, das in meinen Ohren noch schrecklicher, noch trostloser klang als richtige Seufzer. Ich legte ihr die Hand auf den Rücken, weil ich plötzlich Angst hatte, die Unfähigkeit, ihren Kummer laut auszudrücken, könne sie umbringen, so wie man an einem in der Kehle steckenden Bissen ersticken konnte.

			Schließlich hob sie den Kopf, warf noch einen Blick auf die grauen Überreste von Elsa und hob das Gesicht zu den Wolken. An ihren glatten Wangen rannen Regentropfen und Tränen herab, sie rannen über die Narbe ihres Munds und über die rote Wunde, die sie trotz aller Qual öffnen musste, wenn sie Nahrung zu sich nehmen wollte. Dann reckte sie die Fäuste in den grauen Himmel und schüttelte sie.

			Behutsam umfasste ich ihre Hände. Es war, als würde ich Steine halten. Nach einer Weile entspannte sie sich und schlang ihre Finger in meine. Ich wartete, bis sie mich ansah.

			»Der Flugtöter hat sie ermordet«, sagte ich. »Und wenn er es nicht selbst getan hat, so hat er den Befehl dazu erteilt. Weil sie schön war und weil die Macht, die ihn beherrscht, alles Schöne hasst – die Schmetterlinge, gute Menschen wie Dora, die einst unversehrt waren, ja das Land selbst, über das eigentlich du herrschen solltest. Was er liebt, sind Gewalt, Schmerz und Mord. Er liebt das Graue. Wenn wir ihn finden – falls uns das wirklich gelingt –, wirst du ihn dann töten, sollte ich scheitern?«

			Die Augen voller Tränen, sah sie mich zweifelnd an. Schließlich nickte sie.

			»Selbst wenn es Elden ist?«

			Sie schüttelte den Kopf wieder so heftig wie die anderen Male und entzog mir ihre Hände. Und aus dem Teich, in dem die tote Meerjungfrau dümpelte, kam Leahs Stimme, traurig und zitternd. »Er würde Elsa niemals töten. Er hat sie geliebt.«

			Tja, dachte ich, nicht gerade ein kategorisches Nein.

			Es wurde immer später. Uns blieben zwar noch viele Stunden Tageslicht, aber mir war nicht klar, ob die Monde sich oberhalb von Empis küssen mussten, damit der Dunkle Brunnen sich öffnete; womöglich konnte das mit demselben furchtbaren Ergebnis auch auf der anderen Seite der Erde geschehen. Wie um das zu betonen, zuckten die Augen von Bella und Arabella auf dem Mast der Sonnenuhr hin und her.

			Ich drehte mich um und rief nach den anderen.
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			Wir gingen um die Sonnenuhr herum. Mit einer Ausnahme: Radar lief quer über sie hinweg und blieb nur kurz in der Mitte stehen, um den Mast zu markieren. Dabei fielen mir natürlich Eris und die gefallene Riesin ein.

			Die spiralförmigen Wege liefen zu einem breiten Mittelweg zusammen, der vor sieben Türen endete. Ich versuchte mein Glück an der mittleren. Sie war verschlossen. Als ich ihr befahl, sich im Namen von Leah von Galien zu öffnen, mit dem empisarischen Passepartout sozusagen, ging sie wie erwartet tatsächlich auf. Gleichzeitig geschah auch etwas Unerwartetes. Als der Name der Prinzessin erklang, schien das Gebäude zurückzuweichen. Das spürte ich mehr, als dass ich es sah, wie ich in den Füßen auch das Beben gespürt hatte, als Hanas gewaltiger Leib auf dem Boden aufschlug.

			Die verworren flüsternden Stimmen, die ich weniger mit den Ohren als mitten im Kopf hörte, verstummten schlagartig. Ich war nicht so töricht zu glauben, dass der gesamte Palast durch meine Worte gereinigt worden sei – oder exorziert, wie ich zu Iota gesagt hatte –, aber mir wurde bewusst, dass nicht nur der Flugtöter Macht besaß. Hätte Leah selbst sprechen können, wäre die Wirkung sicherlich noch stärker gewesen.

			Wir traten durch die Tür in eine riesige Eingangshalle. Wie das Trolley-Haus war sie ringsum mit einem Wandgemälde geschmückt, das man jedoch so mit schwarzer Farbe übertüncht hatte, dass nur noch ein paar Monarchfalter knapp unterhalb der Decke zu erkennen waren. Wieder dachte ich daran, dass auch die Anhänger des IS in ihrem Fanatismus die kulturellen Hinterlassenschaften früherer Kulturen zerstörten.

			Im Zentrum der Halle standen mehrere rot lackierte Schalter, ganz ähnlich jenen, wo mein Vater und ich oft vorübergekommen waren, wenn wir in Chicago die Spiele der White Sox im Guaranteed Rate Field besucht hatten. »Ich weiß, wo wir sind«, murmelte Iota und zeigte auf eine Rampe. »Wart einen Augenblick, Charlie.«

			Er donnerte die Rampe hinauf, blickte von dort kurz nach unten und kam gleich wieder zurück.

			»Das Feld und die Tribünen sind leer. Alle fort. Auch die Leichen.«

			Wie um zu fragen, was er denn erwartet habe, warf Leah ihm einen ungehaltenen Blick zu, dann führte sie uns nach links. In einem weit geschwungenen Flügel kamen wir an Verschlägen mit herabgelassenen Rollläden vorbei. Früher waren das wohl einmal Imbissbuden gewesen. Radar trottete neben mir her. Wenn Gefahr drohte, würde sie das als Erste spüren, doch bisher wirkte sie zwar wachsam, aber ruhig. Kurz hinter dem letzten Verschlag hielt ich inne und riss die Augen auf. Die anderen taten das auch, nur Leah zeigte kein Interesse an dem, was uns so erstaunte. Sie ging ein kleines Stück weiter, bis sie merkte, dass wir ihr nicht mehr folgten. Worauf sie uns mit einer Geste aufforderte, uns zu beeilen. Wir bewegten uns jedoch nicht von der Stelle.

			Hier war die steinerne Wand durch eine etwa zehn Meter lange, leicht gebogene Glasscheibe ersetzt worden. Wie alles im Palast war sie staubig, aber wir konnten trotzdem sehen, was sich dahinter befand, erleuchtet von den Gasbrennern an der Decke, die mit Hauben versehen waren und wie Strahler wirkten. Zu sehen war eine Dünenlandschaft aus Goldkügelchen wie jene, die Mr. Bowditch in seinem Tresor gehortet hatte. Sie mussten Milliarden von Dollar wert sein. Dazwischen funkelten sorglos verstreut Perlen und Edelsteine: Opale, Smaragde, Diamanten, Rubine, Saphire. Mr. Heinrich, der alte, hinkende Juwelier, hätte einen Herzanfall erlitten.

			»Mein Gott«, flüsterte ich.

			Eris, Jaya und Iota wirkten fasziniert, waren aber bei weitem nicht so fassungslos wie ich.

			»Davon hab ich gehört«, sagte Iota. »Das ist die Schatzkammer, nicht wahr, edle Dame? Der Staatsschatz von Empis.«

			Leah nickte ungeduldig und winkte uns zu sich. Sie hatte recht, wir mussten weiter. Ich blieb dennoch für einen Moment stehen und sog den Anblick des gewaltigen Schatzes förmlich auf. Wieder dachte ich an unsere vielen Ausflüge zu Spielen der White Sox, auch an jenen besonderen Sonntag, wo wir im Soldier Field die Chicago Bears gesehen hatten. In beiden Chicagoer Stadien waren hinter Glas Trophäen und andere Erinnerungsstücke ausgestellt, und das hier hatte wohl eine ähnliche Funktion. Auf dem Weg zu einem Spiel oder einer anderen Vergnügung konnte das gemeine Volk die Schätze des Königreichs bewundern, die in den Tagen derer von Galien zweifellos von der königlichen Garde bewacht worden waren wie in letzter Zeit von Hana. Wie Mr. Bowditch sich Zugang dazu verschafft hatte? Jedenfalls war das, was er sich mit oder ohne Erlaubnis genommen hatte, nicht mehr als ein Tropfen im Eimer. Sozusagen.

			Inzwischen wedelte Leah heftig mit beiden erhobenen Händen. Während wir ihr folgten, warf ich noch einen Blick zurück und dachte, bei einem Sprung in den Schatz würde ich bis zum Hals in Gold versinken. Dann fiel mir jedoch König Midas ein, der laut einer Sage an Hunger gestorben sei, weil alles, was er essen wollte, sich bei der Berührung in Gold verwandelt habe.
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			Ein Stück weiter den Gang entlang fing ich einen schwachen Duft auf, der unangenehme Erinnerungen an die Tiefe Maleen weckte: Würstchen. Wir erreichten eine offene zweiflügelige Tür an der linken Seite. Dahinter kam eine riesige Küche zum Vorschein, mit mehreren aus Ziegeln gemauerten Backöfen, drei Herden, Bratspießen und Spülbecken, so groß, dass man darin hätte baden können. Hier hatte man also das Essen für die Zuschauer zubereitet, die an Spieltagen in Massen herbeigeströmt waren. Die Backöfen standen offen, die Gasbrenner auf den Herden waren erloschen, und an den Bratspießen drehte sich nichts, aber der gespenstische Würstchenduft hielt sich hartnäckig. Mein Leben lang werde ich so ein Ding nicht mehr essen, dachte ich. Ein Steak vielleicht auch nicht mehr.

			An der Hinterwand standen vier graue Männer. Sie waren wie Perzi gekleidet, aber der war nicht dabei. Als sie uns sahen, hob einer der unglückseligen Kerle seine Schürze und verhüllte damit sein Gesicht. Die anderen starrten nur zu uns herüber. Ihre halb ausgelöschten Gesichtszüge zeigten unterschiedliche Grade an Entsetzen und Angst. Ich trat durch die Tür, wobei ich die Hand von Leah abschütteln musste, die mich weiterziehen wollte. Nacheinander sanken die Mitglieder der Küchenmannschaft auf die Knie und hoben den Handballen an die Stirn.

			»Nee, nee, steht auf!«, sagte ich und war leicht bestürzt, wie eifrig sie gehorchten. »Ich tu euch schon nichts, aber wo ist Perzi? Percival? Der hat doch zu euch gehört, oder?«

			Die vier sahen erst einander an, dann beäugten sie mich, dann Radar und schließlich Iota, der sich neben mir aufgebaut hatte. Den Blick auf die Prinzessin, die in den Palast – ihr einstiges Zuhause – zurückgekehrt war, scheuten sie natürlich. Schließlich ließ der, der sein Gesicht verhüllt hatte, die Schürze fallen und trat vor. Er zitterte. Ich verzichte darauf, seine verwaschene Redeweise wiederzugeben; er war halbwegs zu verstehen.

			»Die Nachtsoldaten sind gekommen und haben ihn gepackt. Es hat ihn geschüttelt, und dann war er ohnmächtig. Sie haben ihn weggetragen. Ich glaube, er ist tot, Herr. Ihre Berührung kann töten.«

			Aber sie tötete einen nicht immer, sonst wäre ich schon seit Wochen tot. »Wo haben sie ihn hingebracht?«

			Die Männer schüttelten den Kopf, aber ich hatte da so eine Ahnung, und wenn Perzi tatsächlich zum Verhör beim Hohen Lord geschafft worden war, dann war er vielleicht noch am Leben.

			Auf einmal lief Leah quer durch den Raum zu der großen Arbeitsinsel in der Mitte. Darauf lagen ein mit Bindfaden zusammengebundener Stapel Zettel und ein Füllfederhalter, fettig und mit Tinte verschmiert. Sie schnappte sich beides und ließ dann wieder ungeduldig die Hand kreisen. Wir mussten uns beeilen, das war klar, aber sie würde noch einen kleinen Abstecher zu bestimmten Gemächern hinnehmen müssen, die ich bereits einmal aufgesucht hatte. Ich schuldete Percival etwas. Wir standen alle in seiner Schuld. Und Kellin, dem Hohen Lord, schuldete ich ebenfalls etwas.

			Er hatte Vergeltung verdient, und wie wir alle wissen, ist Vergeltung etwas Großartiges.
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			Nicht weit hinter der Küche endete der Gang an einer hohen Tür, die kreuzweise mit Respekt einflößenden Eisenbändern beschlagen war. Daran befestigt war ein Schild mit knapp ein Meter hohen Lettern. Wenn ich es direkt anschaute, konnte ich den Hinweis KEIN ZUGANG lesen. Drehte ich hingegen den Kopf zur Seite und betrachtete es aus den Augenwinkeln, wurden die Wörter zu einem Gewirr aus runenartigen Symbolen … die meine Gefährten bestimmt ausgezeichnet lesen konnten.

			Leah deutete auf mich. Ich trat zur Tür und sprach die Zauberworte. Auf der anderen Seite fuhren krachend Bolzen zurück, und die Tür ging knarrend auf.

			»Das hättest du mal in der Maleen tun sollen«, sagte Eris. »Hätte uns allerhand Kummer erspart.«

			Ich hätte sagen können, dass es mir damals nicht eingefallen war, was ja auch stimmte, aber das war es nicht allein. »Damals war ich noch nicht der Prinz. Ich war noch …«

			»Was denn?«, fragte Jaya.

			Noch mitten in der Verwandlung, dachte ich. Die Tiefe Maleen war mein Kokon.

			Ich wurde davor bewahrt, den Satz beenden zu müssen. Leah winkte mit einer Hand und zog mit der anderen an den Überresten meines T-Shirts. Sie hatte natürlich recht, wir mussten eine Apokalypse verhindern.

			Der Flur, der hinter der Tür begann, war wesentlich breiter. An den Wänden hingen Teppiche, auf denen königliche Hochzeiten mit elegant gewandeten Gestalten, Tanzbälle, Jagdszenen und Landschaften mit Bergen und Seen dargestellt waren. Besonders eindrucksvoll war ein Segelschiff, das tief unter der Meeresoberfläche in den Klauen eines riesigen Krustentiers gefangen war. Wir legten mindestens eine halbe Meile zurück, bis wir zu einer etwa drei Meter hohen Doppeltür kamen. An einem der Flügel hing ein Banner, auf dem ein alter Mann abgebildet war, der in einen bis zu den Füßen reichenden Purpurmantel gekleidet war. Auf seinem Kopf saß die Krone, die ich auf dem Kopf des Flugtöters gesehen hatte, da bestand kein Zweifel. Das Banner am anderen Türflügel zeigte eine wesentlich jüngere Frau, die auf ihren blonden Locken ebenfalls eine Krone trug.

			»König Jan und Königin Cova«, sagte Jaya leise und ehrfurchtsvoll. »Meine Mutter hatte ein Kissen mit ihren Porträts darauf. Das durften wir auf keinen Fall anfassen, geschweige denn den Kopf drauflegen.«

			Hier war es nicht nötig, dass ich Leahs Namen aussprach; als sie die Türflügel berührte, gingen sie von selbst nach innen auf. Wir traten auf einen breiten Balkon. Der Raum darunter fühlte sich groß an, war jedoch nicht zu erkennen, weil es sehr dunkel war. Leah schob sich seitwärts in den Schatten, bis ich sie kaum noch sehen konnte. Es quietschte leise, dann roch ich Gas und hörte in der Dunkelheit um uns herum ein Zischen. Langsam, zuerst einzeln, dann zu zweit und zu dritt flammten Gasbrenner auf. Es mussten mehr als hundert sein, die rings um den gewaltigen Raum angebracht waren. Weitere brannten an einem riesigen, vielarmigen Kronleuchter. Übrigens ist mir bewusst, dass hier oft von Dingen die Rede ist, die groß, riesig oder gewaltig waren, aber dafür kann ich nichts, weil das eigentlich auf alles zutraf … zumindest bis wir in den klaustrophobischen Albtraum gerieten, von dem ich bald berichten werde.

			Leah drehte an einem kleinen Handrad, worauf die Gasflammen heller wurden. Der Balkon war in Wirklichkeit eine Galerie, auf der Stühle mit hoher Lehne standen. Unter uns befand sich ein runder Raum mit rot gefliestem Boden. In der Mitte standen auf einer Art Podium zwei Throne, der eine etwas größer als der andere. Darum herum verteilt waren Sessel (wesentlich luxuriöser als die Stühle auf der Galerie) und diwanartige Tête-à-tête-Möbel.

			Und es stank hier. Der Geruch war so intensiv und widerwärtig, dass er fast greifbar war. Hier und da erblickte ich Haufen aus verrottetem Essen, in dem Maden wimmelten, aber das war nicht alles. Die Fliesen waren mit Scheißhaufen übersät, und zwei besonders große hatte man auf die beiden Throne gesetzt. Die Wände waren mit Blut verschmiert, das beim Trocknen eine rotbraune Färbung angenommen hatte. Unter dem Kronleuchter lagen zwei kopflose Leichen. Zu beiden Seiten waren zwei weitere aufgehängt, wie um die Szene in Balance zu halten. Die verzerrten Gesichter waren im Lauf der Zeit fast mumifiziert. Die Hälse waren grotesk in die Länge gezogen, hatten sich aber noch nicht vom Kopf gelöst, den sie einst getragen hatten. Es war wie der Blick auf die Hinterlassenschaften einer grässlichen Mordorgie.

			»Was ist hier bloß geschehen?«, flüsterte Iota heiser. »Ihr Hohen Götter, was?«

			Die Prinzessin tippte mir an den Arm. Ihr mundloses Gesicht sah zugleich erschöpft und traurig aus. In der Hand hielt sie einen der Zettel, die sie in der Küche mitgenommen hatte. Auf die eine Seite hatte jemand ein kompliziertes Rezept gekritzelt. Auf der anderen stand in sauberen Druckbuchstaben: Das war der Thronsaal meiner Eltern. Leah zeigte auf eine der hängenden Mumien und schrieb: Ich glaube, das ist Luddum. Der Kanzler meines Vaters.

			Ich legte ihr den Arm um die Schultern. Nur allzu kurz lehnte sie den Kopf dagegen, dann löste sie sich wieder von mir.

			»Es hat nicht ausgereicht, sie einfach umzubringen, nicht wahr?«, sagte ich. »Man musste den Ort zusätzlich schänden.«

			Sie nickte matt, dann deutete sie an mir vorbei auf eine Treppe. Nachdem wir hinabgestiegen waren, führte sie uns zu einer weiteren Tür mit zwei Flügeln, die bestimmt zehn Meter hoch war. Hana hätte hindurchgepasst, ohne sich ducken zu müssen.

			Leah winkte Iota herbei. Er legte die flachen Hände an die Tür, lehnte sich dicht daran und stemmte die beiden Flügel auf ihren verborgenen Schienen zur Seite. Während er das tat, drehte Leah sich zu den besudelten Thronen um, auf denen ihre Mutter und ihr Vater einst den Anliegen ihrer Untertanen gelauscht hatten. Sie kniete nieder und legte den Handballen an die Stirn. Ihre Tränen fielen auf die verdreckten roten Fliesen.

			Still und leise.
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			Der Raum, der sich an den Thronsaal anschloss, stellte das Kirchenschiff von Notre-Dame in Paris in den Schatten. Durch das darin herrschende Echo verwandelten sich die Schritte von uns fünfen in den Marsch eines ganzen Bataillons. Außerdem waren die Stimmen mit ihrem verworrenen Flüstern voller Bosheit wieder da.

			Über uns erhoben sich die drei Türme wie große vertikale Tunnel. Sie leuchteten in einem schattigen Grün, das nach oben hin zu reinstem Ebenholzschwarz wurde. Der Boden bestand aus Hunderttausenden Mosaiksteinen. Ursprünglich hatten sie einen riesigen Monarchfalter dargestellt, und obwohl man sie nach Kräften verwüstet hatte, war dessen Form noch erkennbar. Unter dem Turm in der Mitte befand sich eine goldene Plattform, von der ein silbernes Kabel in die Dunkelheit emporstieg. Aus dem Kasten daneben ragte seitlich ein Drehrad. Leah winkte wieder Iota herbei, zeigte auf das Rad und deutete Drehbewegungen an.

			Io trat an den Kasten, spuckte in die Hände und fing an zu drehen. Er hatte viel Kraft und hielt eine ganze Weile durch, ohne zu erlahmen. Als er schließlich aufgab, übernahm ich. Das Rad ließ sich kontinuierlich bewegen, aber es war harte Arbeit; nach etwa zehn Minuten hatte ich das Gefühl, ich würde das verdammte Ding durch irgendwelchen Klebstoff drehen. Jemand tippte mir auf die Schulter, und Eris trat an das Rad. Sie schaffte eine einzelne Umdrehung, bevor Jaya an die Reihe kam. Viel brachte auch sie nicht zustande, aber sie wollte wohl zeigen, dass sie dazugehörte. Was völlig in Ordnung war.

			»Was tun wir da eigentlich?«, fragte ich Leah. Die goldene Plattform war eindeutig ein Aufzug, der im mittleren Turm hinaufführte, aber er hatte sich noch kein einziges Mal bewegt. »Und weshalb tun wir das, wenn der Flugtöter doch in die Tiefe hinabgestiegen ist?«

			Wie aus dem Nichts hörte ich ein Krächzen, fast ein artikuliertes Wort. Ich glaubte, etwas wie müssen zu verstehen. Leah fasste sich mit den Händen an die Kehle und schüttelte den Kopf, eindeutig, um mir mitzuteilen, dass ihr das Bauchreden jetzt zu schwer falle. Dann schrieb sie etwas auf ein weiteres Rezeptblatt, wobei sie Jayas Rücken als Unterlage verwendete. Am Ende kam nur noch wenig Tinte aus dem Füller, aber ich konnte das Geschriebene entziffern.

			Wir müssen hinauf, um hinabzukommen. Vertrau mir.

			Hatte ich eine Wahl?

		

	
		
			
Kapitel neunundzwanzig

			Der Aufzug. Die Wendeltreppe. Jeff. Der Hohe Lord. »Die Königin von Empis wird ihre Pflicht tun.«

			1

			Iota kehrte an das Rad zurück. Inzwischen war der Widerstand so stark, dass er bei jeder Vierteldrehung ächzte. Er schaffte ein halbes Dutzend Umdrehungen und ein paar weitere Zentimeter. Da erklang irgendwo hoch über uns leise eine Glocke und verhallte. Leah wies Io an zurückzutreten, dann deutete sie erst auf die Plattform und danach auf uns. Schließlich hob sie die Hände und deutete eine Umarmung an.

			»Wir alle?«, sagte ich. »Willst du das damit sagen? Eng beieinander?«

			Sie nickte, dann gelang es ihr noch einmal bauchzureden, wobei sie ihre Kehle fest umklammerte. Die über ihre Wangen kullernden Tränen ließen erkennen, wie weh ihr das tat. Ohne es zu wollen, stellte ich mir vor, dass ihre Luftröhre mit Stacheldraht ausgekleidet war.

			»Hund. Mitte. Jetzt.«

			Wir Menschen stiegen auf die Plattform. Radar zögerte. Sie duckte sich zu Boden und sah besorgt drein. Sobald unser Gewicht auf die Plattform traf, stieg sie in die Höhe.

			»Radar!«, rief ich. »Komm, spring!«

			Für einen Moment dachte ich, wir müssten sie zurücklassen. Dann beugte sie die Hinterbeine und sprang. Ihre Leine hatte ich schon lange nicht mehr dabei, aber das Halsband trug sie noch. Iota packte sie daran und zog sie an Bord. Vorsichtig traten wir so auseinander, dass für sie in der Mitte Platz war. Sie setzte sich hin und blickte winselnd zu mir hoch. Ich konnte mir vorstellen, wie sie sich fühlte. Obwohl wir eng aneinandergedrängt dastanden, war kaum genug Platz für uns alle.

			Der Boden entfernte sich. In zwei Meter Höhe hätten wir noch locker hinunterspringen können, ohne uns zu verletzen. In vier Metern hätten wir springen können, ohne ums Leben zu kommen. Dann waren wir sechs Meter hoch, und das Thema war irgendwie erledigt.

			Die Zehen von Io, der auf der einen Seite stand, ragten über den Rand hinaus. Mir ging es auf der anderen Seite genauso. Eris und Jaya drängten sich um Radar, Leah stand rittlings über ihr. Inzwischen war der Boden mehr als zwanzig Meter von uns entfernt. Die Luft war staubig, und wenn ich niesen müsste, wäre ich in Gefahr abzustürzen, ein schmachvolles Ende für den verheißenen Prinzen.

			Die flüsternden Stimmen flochten sich ineinander. Eine hörte ich klar und deutlich sagen: Das Hirn deines Vaters frisst sich selbst auf.

			Jaya fing an zu schwanken und schloss die Augen. »Ich hab Höhenangst«, stammelte sie. »War noch nie gern hoch oben, nicht mal auf dem Heuboden. Lasst mich runter, ich kann nicht mehr!«

			Sie hob die Hände und drückte Eris von sich weg, die daraufhin an Iota taumelte und ihn um ein Haar hinuntergestoßen hätte. Radar bellte. Wenn sie in Panik geriet und aufsprang, fiel Leah hinunter. Samt mir.

			»Halt sie fest, Eris«, knurrte Iota. »Halt sie fest, bevor sie uns alle noch umbringt.«

			Leah duckte sich und ging über Radar leicht in die Knie, damit Eris die Arme über sie hinwegstrecken und auf Jayas Schultern legen konnte. »Mach die Augen zu, Liebes. Mach die Augen zu, und tu so, als wäre alles bloß ein Traum.«

			Jaya schloss die Augen und legte Eris die Hände um den Nacken.

			Hier oben war die Luft kälter. Da ich in Schweiß gebadet war, begann ich zu zittern. Hinab, flüsterte eine Stimme, die wie ein durchsichtiger Schal an mir vorüberwehte. Fall hinab, hinab, hinab.

			Der Boden unten war jetzt nur noch ein kleines Rechteck in der Dunkelheit. Der Wind wehte, und die manchmal aus Stein und manchmal aus Glas bestehenden Wände des Turms ächzten.

			Hinab, flüsterte die Stimme. Fall hinab, hinab, hinab.

			Wir stiegen immer weiter in die Höhe, was mir irrsinnig vorkam, wo sich der Flugtöter doch irgendwo tief unter uns befinden sollte, doch jetzt war es zu spät, das Steuer herumzureißen. Ich konnte nur hoffen, dass Leah wusste, was sie tat.

			Dicke Querstreben aus behauenem Stein, bedeckt mit einer dicken Staubschicht, zogen vorüber, und dann waren wir auf allen Seiten von grünem Glas umgeben. Geschmeidige schwarze Schatten wanden sich darin. Die Glaswände kamen näher.

			Und dann kam plötzlich die Plattform zum Stillstand.

			Über uns verjüngte sich der Turm in die Dunkelheit hinein. Weiter oben konnte ich etwas erkennen, einen Vorsprung, aber der befand sich mindestens zehn, zwölf Meter über der reglosen Plattform, auf der wir uns um Radar drängten, die jeden Moment aufspringen konnte. Unter uns klaffte Leere.

			»Was ist da los?«, sagte Eris mit ängstlich dünner Stimme. »Warum haben wir angehalten?« Jaya begann zu zappeln und rempelte wieder Iota an. Der wedelte wild mit den Armen, um sich im Gleichgewicht zu halten.

			»’ne bessere Frage ist, wie wir wieder runterkommen sollen«, knurrte er. »Wir stecken bis zum Hals in der Klemme.«

			Leah blickte besorgt an dem Silberkabel entlang in die Höhe.

			»Das kann doch beim besten Willen nicht das Ende der Geschichte sein«, sagte Io und lachte tatsächlich. »Hoch in der Luft und zusammengepfercht wie Rindvieh.«

			Ich überlegte, ob ich Im Namen von Leah von Galien, steig empor rufen sollte. Das war absurd, aber ich wollte es gerade trotzdem versuchen, da fuhr die Plattform mit einem Ruck weiter. Diesmal wedelte ich mit den Armen, damit ich nicht abstürzte. Das wäre ich wohl trotzdem, hätte Leah mich nicht am Hals gepackt. Ihr Griff war so fest, dass ich kurz keine Luft bekam, aber angesichts der Umstände wäre es kleinlich gewesen, sich zu beschweren.

			Unvermittelt sprang Radar auf die Beine, worauf wir alle gemeinsam ins Schwanken gerieten. Die Plattform schien um uns herum zu schrumpfen, und die leicht gebogenen Wände des Turms waren so nah, dass wir sie fast berühren konnten. Ich blickte zu dem näher kommenden Vorsprung hinauf und hoffte inständig, dass er in Reichweite kam, bevor die Plattform wieder stehen blieb oder womöglich in die Tiefe sauste.

			Nichts von beidem geschah. Mit einem sanften Ruck hielt die Plattform neben dem Vorsprung, wieder läutete eine Glocke – die hier lauter zu hören war –, und Radar sprang hinunter. Dabei stieß sie sich von Leah ab, die an Eris und Jaya taumelte. Alle drei schwankten über der Finsternis. Mit der einen Hand gab ich Leah einen Schubs, mit der anderen Jaya. Iota tat dasselbe mit Eris, worauf wir alle übereinander auf dem Vorsprung landeten wie Clowns, die im Zirkus aus ihrem kleinen Clownauto purzelten. Iota lachte los, ich ließ mich davon anstecken. Auch Eris und Jaya fingen an zu lachen, wobei Jaya zugleich weinte. Dann umarmten wir uns.

			Leah wiederum schmiegte das Gesicht an Radars Rücken und hob suchend eine Hand. Ich ergriff sie und drückte. Leah erwiderte den Druck.

			»Jetzt wüsste ich gern etwas«, sagte Iota. »Ich wüsste gern, wo zum Teufel wir sind und warum zum Teufel wir hergekommen sind.«

			Ich deutete auf Leah und hob die Schultern. Ihre Idee, nicht meine.
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			Der Vorsprung war klein und hatte kein Geländer, aber wir konnten uns hintereinander aufstellen, was weniger gefährlich war, als uns auf einer kleinen Plattform aus massivem Gold zusammenzudrängen. Besagte Plattform sank jetzt außerdem nach unten, wodurch wir erst mal hier oben festsaßen.

			Leah zeigte nach rechts, wo der Vorsprung sich als schmale Galerie fortsetzte. Iota war der Erste von uns und schob sich seitwärts in die angegebene Richtung. Dabei blickte er auf die in der Finsternis verschwindende Plattform hinab. Wir folgten, wobei Jaya den Blick unverwandt auf die andere Seite des Turms gerichtet hatte. Dass wir uns an den Händen hielten wie eine Kette aus Papierfiguren, war wahrscheinlich nicht besonders klug. Wenn jemand das Gleichgewicht verlor, würden wir alle zusammen abstürzen. Was uns jedoch nicht kümmerte.

			Das Ende der Galerie bildete ein niedriger Türbogen. Iota ließ die Hand von Eris los, bückte sich und ging im Entengang hindurch. Eris folgte ihm, dann kamen Radar, Jaya und Leah. Bevor ich als Letzter hindurchschlüpfte, verschwendete ich einen letzten Blick auf die Plattform. Sie war kaum noch zu sehen.

			Auf der anderen Seite des Bogens gelangten wir wieder in eine schmale, gebogene Galerie, unter der ein weiterer Abgrund gähnte. Wir waren fast bis zur Spitze des mittleren Turms hinaufgefahren, jetzt befanden wir uns in der Spitze des rechten. Um wieder die Führung unserer kleinen Parade zu übernehmen, hangelte sich Leah nach vorn, indem sie sich bei allen an der Taille festhielt. Ich hörte sie schnell und angestrengt durch die Nase atmen. Wie viel Kraft es wohl gebraucht hatte, so viel bauchzureden? Und wann hatte sie das letzte Mal Nahrung zu sich genommen? Inzwischen war es nur noch der schiere Wille, der sie antrieb … was natürlich für uns alle galt.

			»Bist du nicht froh, dass du mitgekommen bist?«, flüsterte ich Jaya zu, als wir uns wieder in Bewegung setzten. Hinter Leah schoben wir uns seitwärts an der Wand entlang.

			»Halt bloß den Mund, mein Prinz«, flüsterte sie zurück.

			Auf der anderen Seite der Turmspitze endete die Galerie an einem weiteren Bogen mit einer etwa anderthalb Meter hohen Tür. Hier war kein Zauberspruch nötig. Leah schob den Bolzen zurück und hob mit beiden Händen den doppelten Bügel an. Zweifellos war sie schon hier gewesen. Ich konnte mir vorstellen, wie sie und Elden als schwarze Schafe der Familie, auf die man nicht weiter achtete, den Palast erforschten, der sich auf einer Fläche von dreißig, vierzig Hektar ausbreiten musste. Wie die beiden seine uralten Geheimnisse erkundeten und an weiß Gott wie vielen gefährlichen Orten ihr Leben aufs Spiel setzten, unter anderem auf der goldenen Plattform. (Wie hatten sie es nur geschafft, das Rad zu drehen?) Es war ein Wunder, dass sie auf ihren Steifzügen nicht ums Leben gekommen waren. Wobei es im Rückblick besser für uns alle gewesen wäre, wenn Elden schon damals den Tod gefunden hätte.

			Sobald die Tür offen war, hörten wir den Wind draußen. Bei seinem leisen Stöhnen musste ich an die wehklagenden Töne denken, die Hana von sich gegeben hatte, während sie die Leiche ihrer getöteten Tochter auf dem Schoß hielt. Der Vorsprung hinter der Tür war gerade groß genug für eine Person (oder für zwei kleine, neugierige Kinder, die nah beieinanderstanden).

			Leah trat als Erste auf den Vorsprung und stieg dann die daran anschließende Treppe hinunter. Als ich ihr folgte, sah ich, dass wir uns am oberen Ende eines engen Zylinders befanden, der bis ganz nach unten zu führen schien. Links ragte eine Wand aus Steinblöcken auf, rechts gebogenes grünes Glas mit den üblichen schwarzen Ranken, die darin gemächlich nach oben stiegen. Das Glas war dick und dunkel, ließ jedoch genügend Tageslicht hindurch, dass ich auf eine ebenso schmale wie enge Wendeltreppe hinunterblicken konnte. Ein Geländer gab es nicht. Ich hob die Hand und berührte das Glas. Verblüfft sah ich, wie die schwarzen Ranken sich zu einer Wolke zusammenzogen und auf meine Finger zuströmten. Als ich eilig die Hand zurückzog, stellte sich der vorherige Zustand wieder ein.

			Also sehen oder spüren uns diese Dinger, dachte ich. Und sie sind hungrig.

			»Lasst die Finger von der Glaswand«, wies ich die anderen an. »Ich glaub zwar nicht, dass das Zeug da drin rauskommen kann, aber wir sollten das lieber nicht provozieren.«

			»Was bedeutet probuzieren?«, fragte Jaya.

			»Nicht so wichtig, fass einfach die Glaswand nicht an.«

			Leah, die bereits fünf, sechs Stufen unter mir war, machte wieder eine kreisende Bewegung mit der Hand wie ein Schiedsrichter, der einen Homerun anzeigte.

			Wir folgten ihr hinab.
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			Die Treppe war besser als die goldene Plattform – weniger beängstigend –, aber dennoch gefährlich. Sie war steil, und ständig im Kreis zu gehen sorgte dafür, dass uns allen (möglicherweise mit Ausnahme von Radar) schwindlig wurde. In der Mitte der Spirale nach unten zu schauen war eine dumme Idee, weil der Schwindel dann noch zunahm. Nach Leah und mir kamen Radar, Iota und Jaya. Eris bildete die Nachhut.

			Nach etwa hundert Stufen kamen wir wieder zu einer niedrigen Tür. Leah ging daran vorbei, aber ich war neugierig. Ich spähte in einen langen Raum, der muffig und staubig war, gefüllt mit nicht recht erkennbaren Gegenständen, die teilweise mit Laken abgedeckt waren. Die Vorstellung, dass ich einen riesigen Dachboden vor mir hatte, kam mir zuerst merkwürdig vor, doch dann wurde mir klar, dass jeder Palast so etwas besitzen musste. In Märchenbüchern war davon nur nicht die Rede.

			Ein ganzes Stück tiefer, wo die Glaswand dicker und das Licht trüber war, kamen wir zur nächsten Tür. Als ich sie öffnete, blickte ich in einen von mehreren stotternden Gasbrennern erleuchteten Korridor. Viele weitere Brenner waren erloschen. Auf dem Boden lag faltig und verstaubt ein Wandteppich.

			»Leah, warte bitte.«

			Sie drehte sich zu mir um und hob fragend die geöffneten Hände.

			»Kommen noch weitere Türen? Die in verschiedene Teile vom Palast führen? In Wohnräume zum Beispiel?«

			Sie nickte und deutete mit der gewohnten Geste an, dass wir weitergehen müssten.

			»Noch einen Augenblick. Kennst du eine Wohnung, die nicht mit Gas beleuchtet wird, sondern mit Elektrizität?« Tatsächlich sagte ich anstatt Wohnung wohl Gemach, aber das war eindeutig nicht der Grund, weshalb Leah verwirrt dreinblickte. Sie kannte das Wort Elektrizität nicht.

			»Mit magischen Lichtern«, sagte ich.

			Das verstand sie. Sie hob drei Finger, überlegte kurz und nahm dann noch einen hinzu.

			»Warum bleiben wir stehen?«, fragte Jaya. »Ich will nach unten.«

			»Nur die Ruhe«, sagte Iota. »Ich weiß schon, worauf er hinauswill. Glaub ich wenigstens.«

			Erst wollte ich Leah fragen, ob Mr. Bowditch die magischen Lichter und den dazugehörigen Generator installiert habe, doch das wusste ich ja bereits. Ein Feigling macht Geschenke. So wie der altmodische Generator ausgesehen hatte, musste das allerdings schon lange her sein, auf jeden Fall zu der Zeit, wo er sich noch Adrian und nicht Howard genannt hatte.

			Eine der Suiten, die mit von Sklaven erzeugter Elektrizität versorgt wurden, enthielt bestimmt die Privatgemächer des verstorbenen Königspaars, allerdings waren die es nicht, woran ich interessiert war.

			Leah zeigte nicht einfach die enge Spirale der Treppe hinab, sie stieß wiederholt den Finger in die Richtung. Sie hatte eindeutig nur zweierlei im Sinn: den Flugtöter zu finden, bevor sich der Dunkle Brunnen öffnete, und sich davon zu überzeugen, dass er ein Usurpator war und nicht ihr Bruder. Beides war mir ebenso wichtig wie ihr, aber es gab noch etwas anderes Wichtiges. Schließlich hatte ich in der Hölle der Tiefen Maleen geschmachtet, nicht anders als Iota und die beiden Frauen, die sich unserer Expedition freiwillig angeschlossen hatten.

			»Noch nicht, Leah. Hör mir zu. Erinnerst du dich an eine mit magischen Lichtern versehene Zimmerflucht, wo ein langes blaues Samtsofa steht?« Das tat sie offenkundig nicht. Mir fiel noch etwas anderes ein. »Oder ein Tischchen mit einer verzierten Platte? Da ist ein Einhorn drauf, das aussieht, als würde es tanzen. Erinnerst du dich vielleicht daran?«

			Sie riss die Augen auf und nickte.

			»Führt von der Treppe hier vielleicht eine Tür in jenen Teil vom Palast?«

			Sie stemmte die Hände in die Hüften, wo links das Schwert und rechts der Dolch hing, und sah mich entnervt an. Dann stieß sie wieder den Zeigefinger nach unten.

			Ich verfiel in den Slang, den ich im Kerker gelernt hatte. »Nee, nee, edle Dame. Sag, ob wir von hier aus irgendwie da reinkommen. Los!«

			Zögernd nickte sie.

			»Dann bring uns dorthin. Es ist noch eine Menge Tageslicht übrig …« Tatsächlich sagte ich wohl eine Moit Tageslicht. »… und wir müssen noch etwas anderes erledigen als die große Mission.«

			»Was denn?«, fragte Jaya hinter mir.

			»Ich glaube, dort werden wir den Hohen Lord finden.«

			»Dann müssen wir unbedingt hin«, sagte Eris. »Der hat für allerhand zu büßen.«

			Und ob, dachte ich.
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			Auf unserem Weg hinab kamen wir an drei weiteren Türen vorüber, und ich dachte schon, Leah wolle uns an Kellins heimeligem Domizil vorbeilotsen. Seinem elektrifizierten Schlupfwinkel. An der nächsten Tür blieb sie jedoch stehen, drückte sie auf und wich erschrocken sofort einen Schritt zurück. Ich legte ihr beruhigend die linke Hand auf die Schulter und zog mit der rechten den Revolver. Bevor ich einen Blick durch die Tür werfen konnte, lief Radar schwanzwedelnd an mir vorbei. Leah legte die Hand an die Stirn, nicht zum Salut, sondern als Ausdruck von Ungläubigkeit.

			In dem Korridor, direkt hinter dem Punkt, wo die aufgehende Tür ihn erwischt hätte, hockte der Snab. Radar schmiegte freudig die Nase zwischen seine Fühler. Dann legte sie sich auf den Bauch, und der Snab hüpfte ihr auf den Rücken.

			Iota blickte mir fasziniert über die Schulter. »Du kommst ganz schön herum, Herr Snab, was? Wie hast du uns bloß gefunden?«

			Da hatte ich eine gewisse Ahnung. Claudia war in der Lage, den Snab in ihrem Kopf zu hören, und vielleicht funktionierte das auch andersherum. Das heißt, vielleicht hatte der Snab uns mit einer Art telepathischem GPS-Sinn verfolgt. Was zwar eine verrückte Idee war, aber was konnte verrückter sein als eine Meerjungfrau mit ähnlichen Fähigkeiten? Oder eine als Jungbrunnen fungierende Sonnenuhr?

			Wie El Snabbo hierhergelangt war, war weniger rätselhaft. Leah schien nicht die Einzige zu sein, die sich mit den Geheimgängen des Palasts auskannte, und eine Grille, selbst eine große, konnte nun einmal an Orte gelangen, wo ein Mensch nicht so leicht hinkam. Das hatte ich in der Tiefen Maleen ja beobachten können.

			»Warum ist er wohl hier?«, sagte Eris. »Um uns zu führen?«

			Wenn das der Fall war, hatte er den Weg umsonst gemacht. Ich wusste, wo wir uns befanden, obwohl Aaron mich auf anderem Wege hierhergebracht hatte. Es war derselbe Korridor mit Gasbrennern, die von eleganten Glashüllen umschlossen waren. Dieselben Wandteppiche und dieselben Marmorstatuen, wobei jene, die mich an Cthulhu erinnert hatte, auf den Boden gestürzt und entzweigebrochen war … was meiner Meinung nach keinen großen Verlust darstellte.

			Ich stützte die Hände auf die Knie und bückte mich, bis ich den Snab fast mit dem Gesicht berührte. Der sah mich von seinem Platz auf Radars Nacken aus furchtlos an. »Warum bist du hier? Hast du uns erwartet? Was hast du im Sinn?«

			Claudia hatte gesagt, man müsse in solchen Fällen den Kopf von anderen Gedanken klären. Das versuchte ich nun und war damit angesichts der Umstände und des Zeitdrucks, unter dem wir standen, auch ziemlich erfolgreich, aber falls der Snab telepathische Botschaften aussandte, waren die nicht auf meiner Wellenlänge.

			Dafür war jemand anderes empfangsbereit.

			»Prinz Charlie«, sagte Jaya. »Der Snab wünscht dir viel Glück und hofft, dass wir Erfolg haben.«

			Ich hatte zwar nicht den Eindruck, dass sie sich das aus den Fingern saugte, hielt es jedoch für Wunschdenken. Dann jedoch sagte sie etwas, was mich eines Besseren belehrte.

			Als Iota es hörte, grinste er, wobei beträchtliche Lücken in seinem Gebiss sichtbar wurden. »Ehrlich?«, sagte er. »Ich glaub, mich tritt ein Pferd!« (Das hörte ich jedenfalls.) »Na, dann übernehm ich mal die Führung, Charlie! Darf ich? Als kleine Belohnung für jemand, der wesentlich länger in der Tiefen Maleen eingekerkert war als du?«

			Ich gab ihm die Erlaubnis. Wenn ich könnte, würde ich sie zurücknehmen und den Revolver benutzen, doch damals wusste ich nicht, was uns erwartete. Der Snab bestimmt auch nicht, sonst hätte er es Jaya sicherlich gesagt. Mir das bewusst zu machen hilft, aber nur halbwegs. In der gesamten Geschichte der Welt – beziehungsweise aller Welten – hat Unwissenheit noch nie einen einzigen Fehler wettgemacht.
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			In der Wandtäfelung hinter dem Sockel, auf dem die grausige Skulptur mit den Tentakeln gestanden hatte, war ein stattliches Loch sichtbar, das mich an den defekten Gasbrenner in der Tiefen Maleen erinnerte. In den Hohlräumen der Wand fauchte ein Luftzug, und ein übler Geruch drang heraus.

			»Da ist der kleine Herr hergekommen, völlig klar«, sagte Iota. Er hatte sich an die Spitze unserer Prozession gesetzt, dicht gefolgt von Leah. Als ich mich neben sie schieben wollte, erhöhte sie ihr Schritttempo, ohne mir einen Blick zuzuwerfen. Dafür lief nun Radar mit dem Snab auf dem Rücken neben mir her. Jaya und Eris kamen als Letzte. Wir gingen an den goldgerahmten Spiegeln vorbei, an die ich mich gut erinnerte, und erreichten schließlich die Mahagonitür, durch die man in die Gemächer des Hohen Lords gelangte. Weil sie zu den wenigen mit Elektrizität gehörten, hatte hier vielleicht einmal Luddum residiert, der Kanzler von König Jan, doch das sollte ich nie erfahren.

			Leah zog ihren Dolch, ich den Revolver, aber wir hielten uns beide hinter Iota. Der sah Jaya an und formte mit den Lippen die Frage: Hinter der Tür?

			Sie nickte, worauf er mit seinen großen, schmutzigen Fingerknöcheln klopfte. »Jemand zu Hause? Dürfen wir rein?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er den Knauf (natürlich aus Gold) und rammte die Schulter gegen die Tür. Sie flog auf, und wir hörten dahinter jemand ächzen. Iota zog die Tür am Knauf zu sich heran und stieß sie wieder vor. Ein weiteres Ächzen. Das wiederholte er ein drittes Mal … ein viertes … das Ächzen hörte auf … ein fünftes Mal. Radar bellte. Als Io die Tür zu sich heranzog, fiel der Mann, der dahinter gestanden hatte, auf den dicken, roten Teppich, der den Boden des Vorraums bedeckte. Er blutete an Stirn, Nase und Mund. In der Hand hielt er ein langes Messer. Als er den Kopf drehte und uns ansah, erkannte ich einen der Kerle aus der VIP-Loge, den mit der Narbe an der Wange, der Petra etwas zugeflüstert hatte. Er hob das Messer und fuchtelte wild damit herum, wobei er Iotas haariges Schienbein ritzte.

			»Nee, nee, lass das schön bleiben, Bürschchen«, sagte Io und stellte den Fuß auf das Handgelenk des Mannes, bis er die Finger öffnete und das Messer auf den Teppich fiel. Ich hob es auf und steckte es unter Mr. Bowditchs Revolvergürtel.

			Leah kniete sich neben den Mann mit der Narbe. Der erkannte sie und lächelte. Aus seinen aufgeplatzten Lippen sickerte Blut. »Prinzessin Leah! Ich bin Jeff. Hab einmal deinen Arm bandagiert, als du dich verletzt hattest – erinnerst du dich noch?«

			Sie nickte.

			»Und ein andermal hab ich dein Ponywägelchen aus dem Schlamm geschoben. Wir waren zu dritt, und weil ich dich so geliebt habe, habe ich mich am meisten angestrengt. Erinnerst du dich auch daran?«

			Wieder nickte sie.

			»Was geschehen ist, habe ich nie gewollt, das schwöre ich dir, Prinzessin. Wirst du mich gehen lassen, in Erinnerung an früher, wo du noch ein Kind warst und Schönheit in Lilimar herrschte?«

			Sie nickte bestätigend. Dann stieß sie ihm den Dolch bis zum Heft in eines seiner nach oben starrenden Augen.
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			An diesem Tag gab es in den Gemächern keine Elektrizität, aber der Mann mit der Narbe – Jeff, vielleicht schrieb er sich auch Geoff – hatte die Gasbrenner ein Stück weit aufgedreht, damit er bei seiner schmutzigen Arbeit Licht hatte. Wahrscheinlich hatte er nicht erwartet, dass wir zu fünft waren und wussten, wo er uns auflauerte. Und ganz bestimmt hatte er den Snab nicht erwartet, den Grillen-Cowboy, der auf Radars Rücken ritt.

			Eris entdeckte den kleinen Messinghebel, mit dem man die Gaszufuhr regelte, und drehte die Brenner voll auf. Kellin fanden wir im nächsten Raum, wo er auf einem riesigen Bett mit Baldachin lag. Hier war es dunkel. Er hatte die Hände über der Brust verschränkt. Seine Haare waren zurückgekämmt, und er trug denselben roten Hausrock wie bei meinem Verhör. Umgeben war er von einem schwachen blauen Dunst, der auf seinen geschlossenen Augen wie Lidschatten wirkte. Als wir näher traten und uns um das Bett aufstellten, das er sich angeeignet hatte, regte er sich nicht. Noch nie hatte ein alter Mann so tot ausgesehen. Was er auch bald sein würde. In der kleinen Toilette, die ich an der linken Seite sah, gab es vielleicht kein fließendes Wasser, aber bestimmt eine Pumpe. Mein alter Freund, der Hohe Lord, konnte ein anständiges Bad gebrauchen.

			Jaya und Eris sprachen zur selben Zeit. Jaya: »Wo ist der Snab?« Eris: »Was ist das für ein Geräusch?«

			Es war eine Mischung aus Fiepen und Quietschen, durchsetzt von kurzen, scharfen Zischlauten. Als es näher kam, begann Radar zu bellen. Ob mir auffiel, wie bleich Iota geworden war, als ich mich zur Tür umdrehte? Ich glaube schon, bin mir jedoch nicht sicher, weil meine ganze Aufmerksamkeit dem galt, was da ankam. Zuerst sprang der Snab mit zwei großen Sätzen herein, dann hüpfte er zur Seite. Ihm folgten die heimlichen Bewohner der Wände und der dunklen Orte im Palast – eine Flut aus riesigen, grauen Ratten. Jaya und Eris schrien auf. Das konnte Leah nicht, aber sie wich mit weit aufgerissenen Augen an die Wand zurück, die Hände auf die Narbe ihres Munds gepresst.

			Zweifellos hatte der Snab die Ratten gerufen, schließlich war er der Herrscher aller kleinen Lebewesen. Wobei die meisten Ratten größer waren als er.

			Ich trat vom Bett zurück. Iota taumelte, und ich fing ihn auf. Er atmete hektisch, und ich hätte wissen müssen, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war, aber ich hatte nur Augen für die Ratten. Sie huschten an den herabhängenden Laken hoch und bedeckten den Hohen Lord. Blitzartig öffneten sich seine Augen, die so grell waren, dass man kaum hineinschauen konnte. Die Aura um ihn herum ging von einem bleichen Blau in eine tiefere, reinere Farbe über. Als die erste Welle Ratten sie erreichten, wurden sie frittiert. Ein furchtbarer Gestank von brutzelndem Fleisch und brennendem Fell stieg in die Luft, aber das hielt die Tiere nicht auf. Frische Truppen wuselten über ihre toten Kameraden hinweg, fiepend und um sich beißend. Verzweifelt versuchte Kellin, sie loszuwerden. Ein Arm stieg aus dem brodelnden Gewimmel und schlug nach den Ratten. Eine verbiss sich in seinen Daumen, an dem sie, den Schwanz um sein knochiges Handgelenk geschlungen, wie ein Pendel hin- und herschwang. Es floss kein Blut. Kellin hatte keines. Zwischen den Ratten, die ihn bedeckten, sah ich sporadisch blaues Licht aufleuchten. Als eine Ratte, so groß wie ein ausgewachsener Kater, ihm die Oberlippe wegriss und seine knirschenden Zähne entblößte, schrie er auf. Und es kamen immer noch mehr Ratten; sie strömten durch die Tür und wuselten aufs Bett, bis der Hohe Lord unter einer lebendigen, beißenden Decke aus Fell, Schwänzen und Nagezähnen begraben war.

			Gegenüber duckten sich die drei Frauen an die Wand; Radar stand bei ihnen und bellte. Leah hielt sie mit beiden Händen am Halsband fest. Dann hörte ich neben mir einen dumpfen Schlag. Iota war in der Ecke zusammengebrochen. Aus seinen Mundwinkeln trat weißer Schaum und rann ihm das Kinn hinunter. Er blickte zu mir hoch und bemühte sich zu lächeln.

			»Gift …«

			Im nächsten Moment ereignete sich eine gedämpfte Explosion. Grelles Licht blitzte auf. Ratten, teils brennend, teils nur schwelend, flogen in alle Richtungen. Eine prallte an meine Brust und rutschte mit heraushängenden Eingeweiden an meinem zerfetzten T-Shirt entlang. Eris und Jaya schrien auf. Dann jedoch hörte ich, wie der Snab das vertraute Grillenzirpen ertönen ließ. Die Ratten gehorchten sofort und strömten in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Zurück blieben Hunderte Leichen. Das Bett des Hohen Lords war mit Eingeweiden besudelt und mit Rattenblut getränkt. Kellin selbst war nur noch ein in seine Einzelteile zerlegtes Skelett unter dem grinsenden Schädel, der schief auf dem Seidenkissen lag.

			Ich wollte Iota hochheben, aber er war viel zu schwer für mich. »Eris!«, rief ich. »Io liegt am Boden! Hilf mir! Es steht schlimm um ihn!«

			Hüpfend und kreischend, suchte sie sich einen Weg durch die sich verringernde Flut von Ratten, die ihr über die Füße rannten, doch keine einzige biss sie oder jemand von uns anderen. Leah folgte ihr. Jaya zögerte kurz, dann kam sie ebenfalls.

			Ich packte Iota unter den Armen; Eris griff ein Bein, Leah das andere. So trugen wir ihn hinaus, wobei wir versuchten, nicht über die letzten paar Ratten zu stolpern, darunter eine ohne Hinterbeine, die sich trotzdem tapfer hinter ihren Gefährten herschleppte.

			»Tut mir leid«, sagte Iota. Seine Stimme war rau und kam aus einer Kehle, die sich schnell schloss. Schaum flog ihm aus dem Mund. »Tut mir leid, ich hätt es gern zu Ende gebracht …«

			»Sei still und spar dir deine Kraft!«

			Wir legten ihn auf das lange blaue Sofa, worauf er zu husten anfing. Als Leah sich vor ihn kniete und ihm die Haare aus der schweißnassen Stirn strich, flogen ihr Schaumfetzen ins Gesicht. Jaya griff nach einem Spitzendeckchen, das auf dem Einhorntisch lag, und wischte Leah den Schaum weg, was sie gar nicht wahrzunehmen schien. Sie hatten den Blick fest auf Iota gerichtet. In ihren Augen sah ich Güte, Mitgefühl und Erbarmen.

			Iota versuchte, sie anzulächeln, dann sah er mich an. »Es war an der Messerklinge. Ein alter … Trick.«

			Ich nickte und dachte daran, wie sorglos ich das Messer unter den Revolvergürtel geschoben hatte. Wenn ich mich damit geritzt hätte, wäre Io nicht der Einzige, der Schaum im Mund hatte.

			Er richtete den Blick wieder auf Leah. Dann hob er ganz langsam seinen Arm, als wäre der bleischwer, und legte den Handballen an die Stirn. »Meine … Königin. Wenn es so weit ist … tu bitte … deine Pflicht.« Sein Arm fiel herab.

			So starb Iota, den ich zuerst wie einen Affen an den Gitterstäben seiner Zelle hatte rütteln sehen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, und so groß er auch war, hatte eine kleine Wunde am Schienbein ihn umgebracht.

			Seine Augen standen offen. Leah drückte sie zu, beugte sich zu ihm und presste die Narbe ihres Mundes auf seine stopplige Wange. Es war der beste Ersatz für einen Kuss, den sie zustande brachte. Dann stand sie auf und deutete auf die Tür. Während wir ihr folgten, mussten wir den Leichen einiger Ratten ausweichen, die sich hierher verirrt hatten. Bevor Leah in den Flur trat, blieb sie stehen, warf einen Blick zurück und legte die Hände an die Kehle.

			Iota sprach ein letztes Mal, so wie Falada gesprochen hatte und der Snab.

			»Die Königin von Empis wird ihre Pflicht tun. Das schwöre ich.«

		

	
		
			
Kapitel dreißig

			Eine weitere Zwischenstation. Die Folterkammer. Zu allem entschlossen. Unmögliche Sterne. Der Dunkle Brunnen. Gogmagog. Der Biss.

			1

			Wir folgten einer Spur aus toten und verwundeten Ratten zu dem Loch in der Täfelung. Eris half einem nur noch dreibeinigen Tier hinein, schnitt eine Grimasse und wischte sich die Hände an ihrem Oberteil ab (was nicht viel nützte, so mit Dreck und Blut beschmiert, wie es war). Als wir zu der Tür zur Wendeltreppe kamen, die wohl eine Art Notausgang für die königlichen Bewohner im Falle eines Feuers darstellte, tippte ich Leah auf die Schulter.

			»Noch eine Zwischenstation, bevor wir uns um den Flugtöter kümmern, ja?«, sagte ich. »Da, wo die Tiefe Maleen und die Folterkammer sind. Bist du dazu bereit?«

			Anstatt zu widersprechen, nickte sie nur erschöpft. An ihrer Wange klebte noch ein Rest blutiger Schaum. Diesmal wich sie nicht zurück, als ich die Hand hob und ihn wegwischte.

			»Ich danke dir«, sagte ich. »Dort ist vielleicht jemand, der uns geholfen hat, und …«

			Bevor ich zu Ende sprechen konnte, wandte sie sich ab. Inzwischen waren Woody, Claudia und ihre Mitstreiter, deren Zahl inzwischen möglicherweise zu einer richtigen Armee angeschwollen war, wohl in die Stadt eingedrungen. Wenn es eine Kaserne gab, wo die verbliebenen Nachtsoldaten schliefen, wurden diese jetzt gerade von den grauen Leuten niedergemetzelt, was sehr erfreulich wäre. Doch hier im Palast flog die Zeit dahin, und es gab keine magische Sonnenuhr, mit der man sie zurückdrehen konnte.

			Wir stiegen die Treppe hinab, immer tiefer, immer rundherum. Niemand sprach ein Wort, der Tod von Iota lag schwer auf unserem Gemüt. Das spürte selbst Radar. Sie konnte nicht neben mir bleiben, dazu waren die Stufen zu schmal, aber sie berührte beim Gehen immer wieder meine Waden. Ihre Ohren und ihr Schwanz hingen schlaff herab.

			Allmählich wurde es kühler. Mit Wassertropfen bedeckte Flechten wucherten auf Steinblöcken, die man hier vor Jahrhunderten aufgetürmt hatte. Nein, das muss länger her sein, dachte ich. Jahrtausende vielleicht.

			Ich nahm einen schwachen Geruch wahr. »Ihr Hohen Götter«, sagte Eris und stieß ein Lachen aus, das kein bisschen fröhlich klang. »Das Rad dreht sich, und bald sind wir wieder da, wo wir hergekommen sind.«

			Auf dem Weg hinab kamen wir an mehreren weiteren Türen vorüber, teils größere, teils kleinere. An einer kleinen blieb Leah stehen, deutete darauf und lief einige Stufen weiter, damit ich Platz hatte. Als ich den Knauf drehte, ging die Tür auf. Ich musste mich tief bücken, um hindurchzupassen. Dann stand ich in einer Küche, wesentlich kleiner als jene, die wir ganz am Anfang gesehen hatten. Einen Backofen gab es nicht, nur einen einzigen Herd und einen langen, niedrigen Grill, der wahrscheinlich mit Gas betrieben wurde, aber nicht brannte. Auf ihm lag eine Reihe verkohlter Würstchen.

			Jaya gab ein Geräusch von sich, eine Mischung aus Husten und Würgen. Wahrscheinlich dachte sie an die ganzen Mahlzeiten, die wir in unseren Zellen verzehrt hatten, vor allem an die vor den Spielzeiten und vor der ersten Tjostrunde. Ich hatte zwar allerhand über PTBS gelesen, doch über etwas zu lesen und es zu begreifen war ein großer Unterschied.

			Auf einem Regal neben dem Grill stand ein Blechbecher wie der, den ich aus meiner Zelle kannte, nur war kein Loch im Boden, auf das man den Finger drücken musste. Er war mit solchen Streichhölzern gefüllt, wie Perzi sie mir zugesteckt hatte. Ich nahm den Becher, und da ich keine Taschen hatte, steckte ich den Revolver in den Gürtel und dafür den Becher ins Holster.

			Die anderen waren hinter mir eingetreten. Leah ging nun zur Tür auf der anderen Seite, spähte hinaus und winkte uns zu sich, wobei sie wieder mit der Hand wedelte – schnell, schnell. Ich fragte mich, wie viel Zeit vergangen war. Bestimmt war es noch Tag. Aber kam es wirklich darauf an, wenn Bella und Arabella sich auf der anderen Seite der Erde küssten? Vermutlich hatte der Flugtöter den Dunklen Brunnen schon erreicht und wartete darauf, dass der sich öffnete, damit er den Pakt mit dem Ding erneuern konnte, das darin hauste. War er blind für die furchtbaren Ereignisse, die sich daraus ergeben konnten, oder scherte er sich einfach nicht darum? Ich hielt Letzteres für wahrscheinlicher. Elden von Galien, Elden der Flugtöter, ein wabbeliger, gieriger, grüngesichtiger Unhold, der darauf wartete, ein Ding aus einer anderen Welt in die hiesige zu rufen … und dann vielleicht in meine. Sollte ich Leah doch davon abhalten, uns zur Folterkammer zu führen? Vielleicht war Perzi – Percival – ja doch tot und gar nicht dort. Auf jeden Fall war es wichtiger, den Flugtöter aufzuhalten.

			Eris berührte mich an der Schulter. »Prinz Charlie … bist du dir sicher, dass wir dorthin sollten? Ist das klug?«

			Nein, das war es nicht. Allerdings: Ohne Perzi, bei dem das Grau so weit fortgeschritten war, dass er kaum noch sprechen konnte, wäre keiner von uns mehr am Leben.

			»Wir gehen hin«, sagte ich knapp.

			Eris legte schweigend den Handballen an die Stirn.
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			Ich erkannte den Gang, in dem Leah auf uns wartete. Dabei trat sie von einem Fuß auf den anderen und betastete nervös den Schwertgriff. Rechts neben der kleinen Küche ging es zum Kerker. Links lag die Folterkammer, gar nicht weit entfernt.

			Ich rannte los und ließ die anderen hinter mir. Bis auf Radar, die neben mir herlief. Ihre Zunge flog hin und her. Es war weiter, als ich gedacht hatte. Als ich die offene Tür erreichte, blieb ich kurz stehen und dachte etwas, was kein richtiges Gebet war – nur bitte, bitte. Dann trat ich ein.

			Zuerst dachte ich, die Folterkammer wäre leer … falls Perzi nicht in der eisernen Jungfrau eingeschlossen war. Aber dann wäre Blut herausgelaufen, was nicht der Fall war. In einem Haufen Lumpen hinten in der Ecke regte sich jemand. Er hob den Kopf, sah mich und setzte mit dem zu lächeln an, was von seinem Mund noch übrig war.

			»Perzi!«, rief ich und lief auf ihn zu. »Percival!«

			Mühsam versuchte er, die Hand zum Salut zu heben.

			»Nee, nee, ich sollte vor dir salutieren! Kannst du aufstehen?«

			Mit meiner Hilfe schaffte er es tatsächlich auf die Beine. Zuerst dachte ich, er hätte seine linke Hand mit einem schmutzigen Fetzen von seinem Kittel umwickelt, doch als ich genauer hinschaute, sah ich, dass der Stoff ums Handgelenk geschlungen und fest verknotet war, wie um eine Blutung zu stillen. Auf den Steinen, wo er gelegen hatte, sah ich eine dunkel verkrustete Stelle. Die Hand war nicht mehr vorhanden. Irgendein Dreckskerl hatte sie ihm abgehackt.

			Die anderen kamen. Jaya und Eris blieben in der Tür stehen. Leah trat zwischen ihnen hindurch. Als Perzi sie sah, hob er die verbliebene Hand an die Stirn und weinte. »Intefwin«, seine bestmögliche Version von Prinzessin.

			Perzi wollte vor Leah das Bein beugen und wäre hingefallen, wenn ich ihn nicht festgehalten hätte. Er war verdreckt, blutig und entstellt, aber Leah legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. Schon dafür hätte ich sie geliebt.

			»Findest du den Weg hier heraus?«, fragte ich ihn. »Wenn du langsam machst und dich ab und zu ausruhst? Wir sind nämlich in Eile. Sehr sogar.«

			Er nickte.

			»Jaya!«, sagte ich. »Hier trennen sich unsere Wege. Percival wird dich hinausführen. Bleib dicht bei ihm, und macht Pause, wann immer er eine braucht.«

			»Aber ich will doch …«

			»Es geht hier darum, was nötig ist. Hilf ihm heraus aus diesem … diesem Höllenloch. Draußen werden euch wahrscheinlich die anderen empfangen.« Hoffentlich, dachte ich. »Bring ihn zu Claudia und Woody, er braucht medizinische Versorgung.« Natürlich sagte ich nicht medizinische Versorgung, aber Jaya nickte.

			Ich umarmte Perzi so, wie Leah es getan hatte. »Ich danke dir, mein Freund. Wenn alles gut geht, sollten sie eine Statue von dir errichten.« Vielleicht mit Schmetterlingen auf den ausgebreiteten Armen, dachte ich, während ich zur Tür ging. Dort erwartete Leah mich bereits.

			Jaya legte Perzi den Arm um die Taille. »Ich bleibe bei dir, Perzi. Sag mir bloß, wo’s langgeht.«

			»Rinz!«, sagte Perzi, worauf ich mich umdrehte. Er gab sich alle Mühe, deutlich zu sprechen. »Lugtöter!« Er zeigte auf die Tür. »Hier annere! Un as iest! As iest!« Nun zeigte er auf Leah. »Ie eis en eg!« Und schließlich zeigte er nach oben. »Ella un Ara’ella! Ald! Ald!«

			Ich sah Leah an. »Hast du ihn verstanden?«

			Sie nickte. Ihr Gesicht war totenbleich. Die Wunde, durch die sie Nahrung aufnahm, hob sich hervor wie ein Muttermal.

			Ich wandte mich an Eris. »Weißt du denn auch, was er gesagt hat?«

			»Der Flugtöter«, sagte sie. »Vier andere. Und das Biest. Damit ist bestimmt Petra gemeint, das Miststück mit dem Schönheitsfleck im Gesicht, das neben ihm auf dem Balkon gesessen hat. Er sagt, die Prinzessin kennt den Weg. Und dann war noch was über Bella und Arabella.«

			»Das sie sich bald küssen werden«, sagte Jaya, worauf Percival nickte.

			»Kümmere dich um ihn, Jaya. Bring ihn hier raus.«

			»Das tu ich, wenn er wirklich den Weg kennt. Und sorg dafür, dass ich euch wiedersehe. Euch alle.« Sie bückte sich und streichelte Radar zum Abschied schnell den Kopf.
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			Leah führte uns nicht zur Wendeltreppe zurück, sondern in einen weiteren Korridor. Dort blieb sie an einer Tür stehen, öffnete sie, schüttelte den Kopf und ging weiter.

			»Weiß sie wirklich, wo es hingeht?«, flüsterte Eris.

			»Ich glaube schon.«

			»Das heißt, du hoffst es.«

			»Es ist schon lange her, seit sie hier war.«

			Wir kamen zur nächsten Tür. Falsch. Zur übernächsten. Nachdem Leah hineingespäht hatte, winkte sie. Drinnen war es dunkel. Leah zeigte auf die Streichhölzer, die ich aus der Küche mitgenommen hatte. Ich versuchte, eines an meinem Hosenboden anzureißen, ein cooler Trick, den ich in einem alten Cowboyfilm gesehen hatte. Weil das nicht klappte, zündete ich es an dem rauen Stein des Türrahmens an und hielt es dann in die Höhe. Bei dem holzgetäfelten Raum handelte es sich offensichtlich um eine Kleiderkammer. Er war voller Uniformen, weißer Kochjacken, Arbeitshosen und Wollkittel. Unter mehreren kleinen Holzpflöcken, die als Garderobe an der Wand angebracht waren, lag ein Haufen mottenzerfressener brauner Kleider. In der Ecke stand eine Kiste mit weißen Handschuhen, die vom Alter vergilbt waren.

			Leah durchquerte bereits den Raum. Radar zottelte ihr hinterher, blickte sich dabei jedoch nach mir um. Ich riss ein weiteres Streichholz an und folgte ihnen. Leah stellte sich auf die Zehenspitzen, griff zwei der Holzpflöcke und zog. Nichts geschah. Sie trat einen Schritt zurück und deutete auf mich.

			Ich übergab den Becher mit Streichhölzern an Eris, packte die Pflöcke und zerrte daran. Auch ohne Erfolg, aber ich spürte, wie etwas nachgab. Als ich fester zog, schwang die gesamte Wand nach außen auf. Abgestandene Luft wehte heraus, verborgene Scharniere ächzten. Sobald Eris das nächste Streichholz angezündet hatte, sah ich Spinnweben, die in grauen Fetzen herabhingen. In Verbindung mit dem Kleiderhaufen unter den Pflöcken war klar, was das bedeutete: Jemand war bereits vor uns hier durchgekommen. Ich nahm mir ein Streichholz, riss es an und bückte mich. Im Staub waren sich überlagernde Fußspuren zu erkennen. Wäre ich ein so herausragender Detektiv wie Sherlock Holmes, hätte ich deduzieren können, wie viele Personen hier durchgekommen waren, wenn nicht gar, wie weit sie uns voraus waren, doch das war ich nicht. Allerdings sah es so aus, dass sie etwas Schweres getragen hatten. Die Spuren waren verschliffen, als wären die betreffenden Personen nur geschlurft, anstatt einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wobei mir die extravagante Sänfte des Flugtöters einfiel.

			Wir kamen zu einer Treppe, die sich nach links bog. Auch hier gab es Spuren im Staub. Tief unten konnte ich ein trübes Licht erkennen, das nicht von Gasbrennern stammen konnte. Es war grünlich, und es gefiel mir gar nicht. Noch weniger gefiel mir die Stimme vor mir, die mir etwas zuflüsterte: Dein Vater krepiert gerade im eigenen Dreck.

			Eris sog scharf die Luft ein. »Da sind die Stimmen wieder.«

			»Hör nicht auf sie«, sagte ich.

			»Warum sagst du mir nicht, ich soll nicht atmen, Prinz Charlie?«

			Leah winkte uns weiter. Wir stiegen die Treppe hinunter. Radar winselte unbehaglich. Vielleicht hörte sie ebenfalls Stimmen.
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			Es ging immer tiefer. Das grüne Licht wurde heller. Es kam aus den Wänden. Es sickerte heraus. Die Stimmen wurden lauter und raunten allerhand unangenehme Dinge. Oft ging es um meine fehlgeleiteten Unternehmungen mit Bertie Bird. Hinter mir weinte Eris ganz leise, und einmal murmelte sie: »Hör auf, ja? Ich hab das nicht gewollt. Hör auf, bitte!«

			Fast wäre es mir lieber gewesen, wieder Hana oder der Roten Molly entgegenzutreten. Die waren zwar ebenso fürchterlich gewesen, hatten aber Gestalt gehabt. Man konnte sich gegen sie wehren.

			Falls Leah die Stimmen hörte, ließ sie sich das nicht anmerken. Sie ging mit gleichmäßigen Schritten die Stufen hinab. Sie hielt den Rücken gerade, und ihr zurückgebundenes Haar baumelte zwischen den Schulterblättern. Ich verabscheute ihre hartnäckige Weigerung, sich einzugestehen, dass ihr Bruder und der Flugtöter, dessen Namen seine Speichellecker beim Tjost gerufen hatten, ein und derselbe waren, aber ich liebte ihre Tapferkeit.

			Ach, ich liebte sie überhaupt.

			Als die Treppe an einem mit Moos und zerfetzten Spinnweben bedeckten Bogen endete, mussten wir uns mindestens hundertfünfzig Meter tiefer befinden als in der Tiefen Maleen. Vielleicht noch tiefer. Die Stimmen verstummten. An ihre Stelle trat ein dunkles Summen. Es schien entweder aus den feuchten Steinwänden zu kommen oder von dem grünen Licht, das jetzt noch einmal wesentlich heller war. Es war ein lebendiges Licht, und das summende Geräusch war seine Stimme. Wir näherten uns etwas Mächtigem, und wenn ich je die Existenz des Bösen als reale Kraft bezweifelt hatte, als etwas, was getrennt von dem war, was im Kopf und im Herzen von sterblichen Menschen lebte, so war dieser Zweifel jetzt verschwunden. Noch befanden wir uns erst an der Peripherie des Dings, das diese Kraft erzeugte, kamen ihm jedoch mit jedem Schritt näher.

			Ich hob die Hand und berührte Leah an der Schulter. Sie zuckte zusammen, entspannte sich aber sofort, als sie merkte, dass nur ich es war. Ihre Augen waren weit geöffnet und blickten düster. Als ich nun ihr Gesicht anstatt den entschlossen wirkenden Rücken vor mir hatte, wurde mir bewusst, dass sie genauso große Angst hatte wie wir zwei anderen. Vielleicht sogar größere, weil sie ja so viel mehr wusste.

			»Du warst schon einmal hier?«, flüsterte ich. »Du und Elden, ihr seid als Kinder hierhergekommen?«

			Sie nickte, hob die Hand und griff in die leere Luft.

			»Ihr habt euch an der Hand gehalten.«

			Sie nickte. Ja.

			Ich sah die beiden vor mir, wie sie Hand in Hand überall hingerannt waren … aber nein, das stimmte nicht, gerannt waren sie nicht. Elden hatte Klumpfüße gehabt. Bestimmt war Leah brav neben ihm hergegangen, selbst wenn sie zur nächsten Überraschung, zum nächsten geheimen Ort rennen wollte. Sie liebte ihn.

			»Hatte er einen Gehstock?«

			Sie hob die Hand und spreizte Zeige- und Mittelfinger zu einem V. Also hatte er zwei Stöcke benutzt.

			Überallhin waren sie gemeinsam gegangen, mit einer Ausnahme. Leah hatte nie etwas für Bücher übrig, hatte Woody gesagt. Nur Elden hat viel gelesen.

			»Er wusste von der Geheimtür in dem Zimmer mit den ganzen Kleidern, oder? Bestimmt hat er in der Bibliothek etwas darüber gelesen. Über andere Orte ebenfalls.«

			Ja.

			Es mussten alte Bücher gewesen sein. Vielleicht verbotene wie das Necronomicon, das erfundene Buch, über das Lovecraft so gern geschrieben hat. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Elden in ein solches Werk vertieft war, der Junge mit den Knoten im Gesicht und einem Buckel auf dem Rücken, jemand, den man übersah, wenn man ihm nicht gerade einen grausamen Streich spielte (darüber wusste ich bestens Bescheid; Bertie und ich hatten so etwas in meiner dunklen Phase oft genug getan). Jemand, der von allen ignoriert wurde außer von seiner kleinen Schwester. Was ganz logisch war, wenn doch sein gut aussehender älterer Bruder irgendwann den Thron besteigen würde. Zu dem Zeitpunkt würde der hinkende Elden, der kränkliche Bücherwurm, wahrscheinlich ohnehin tot sein. Solche wie er lebten bekanntlich nicht lange. Sie fingen sich eine Erkältung ein, husteten, bekamen Fieber und starben.

			Also hatte Elden alte, verstaubte Bücher gelesen, entweder aus dem obersten Regal oder aus einem verschlossenen Schrank, den er irgendwie aufgestemmt hatte. Vielleicht hatte er zuerst nur nach geheimen Kräften gesucht, die er gegen seinen tyrannischen Bruder und seine scharfzüngigen Schwestern einsetzen konnte. Später waren Rachegedanken dazugekommen.

			»Es war damals nicht deine Idee hierherzukommen, oder? In andere Teile des Schlosses wolltest du schon, aber nicht hierher.«

			Ja.

			»Es hat dir hier nicht gefallen, oder? So etwas wie die geheimen Zimmer und die in die Höhe steigende Plattform hat dir Spaß gemacht, aber hier hat etwas Schlimmes gehaust, und das wusstest du. Das stimmt doch, oder?«

			Ihr düsterer Blick wurde zusehends bekümmerter. Sie deutete nicht an, ob sie mir zustimmte oder nicht, aber ihre Augen waren feucht.

			»Elden hingegen – der war fasziniert davon. Oder?«

			Leah drehte sich um, ließ die rechte Hand kreisen und ging wieder los. Mit geradem Rücken.

			Zu allem entschlossen.
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			Radar war ein kleines Stück vorausgelaufen und schnupperte an etwas auf dem Boden. Es war ein Fetzen grüner Seide. Ich hob ihn auf, betrachtete ihn, steckte ihn zu dem Blechbecher mit den Streichhölzern ins Holster und dachte nicht weiter darüber nach.

			Der Korridor war breit und hoch, eher ein Tunnel als ein Gang. Wir kamen an eine Stelle, wo er sich dreifach verzweigte. Alle drei Gänge waren von dem pulsierenden grünen Licht erfüllt, und über jedem Eingang war ein Schlussstein in der Form jenes Dings eingesetzt, das ich zuletzt in zwei Stücken auf dem Boden von Kellins Gemächern gesehen hatte: eine tintenfischähnliche Kreatur mit einem Wust an Tentakeln, hinter denen ein fürchterliches Gesicht verborgen sein musste. Die Monarchfalter waren etwas Göttliches; das Ding da lästerte allem Göttlichen.

			Das ist eine andere Art Märchen, dachte ich. Eines für Erwachsene anstatt für Kinder. Kein großer, böser Wolf, kein Riese, kein Rumpelstilzchen. Das über den Bogen ist eine Version von Cthulhu, und stellt sie das dar, was Gogmagog ist? Der Hohepriester der Älteren Götter, der in Ruinen von R’lyeh seine bösartigen Träume träumt? Ist es dieses Wesen, von dem Elden einen weiteren Gefallen erbitten will?

			Leah hielt inne, ging auf den linken Gang zu, hielt wieder inne, ging auf den mittleren zu und zögerte wieder. Sie blickte geradeaus. Ich wiederum betrachtete den Boden, wo ich im Staub Fußspuren sah, die nach rechts führten. Das also war der Weg, den der Flugtöter und sein Gefolge genommen hatten, aber ich wartete, ob Leah sich erinnern würde. Das tat sie. Sie wandte sich dem rechten Gang zu und ging los. Wir folgten ihr. Der Geruch – der Gestank, der mephitische Dunst – war jetzt schlimmer, während das Summen zwar nicht lauter, aber durchdringender geworden war. In den Rissen der Wände wuchsen schlaffe, missgestalte Pilze, so weiß wie die Finger eines Toten. Sie drehten beobachtend ihren Kopf, während wir vorübergingen. Zuerst hielt ich das für Einbildung. Es war keine.

			»Wie fürchterlich es hier doch ist«, sagte Eris leise mit trostloser Stimme. »Ich dachte, die Maleen wäre schlimm … und das Feld, auf dem wir kämpfen mussten … aber verglichen mit dem hier war das nichts.«

			Dazu gab es nichts zu sagen. Sie hatte vollkommen recht.

			Während wir weitergingen, führte der Weg immer weiter nach unten. Der Gestank wurde schlimmer, und jetzt wurde auch das Summen zunehmend lauter. Es war nicht mehr nur in den Wänden; ich spürte es mitten im Kopf, nicht als Ton, sondern als schwarzes Licht. Ich hatte keine Ahnung, was sich über uns befand, doch bestimmt hatten wir das Palastgelände längst hinter uns gelassen. Weit hinter uns. Die Fußspuren wurden schwächer und verschwanden. So weit unten war kein Staub herabgesunken; auch Spinnweben hingen nicht mehr herab. Selbst die Spinnen mieden diesen gottverlassenen Ort.

			Die Wände veränderten sich. An manchen Stellen waren die Steine durch große, dunkelgrüne Glasblöcke ersetzt worden, in deren Innern schwarze Ranken wirbelten. Eine sauste auf uns zu. Ihr kopfloses vorderes Ende öffnete sich und wurde zu einem Maul. Eris stieß einen schwachen Schrei aus. Radar ging jetzt so dicht neben mir, dass ich sie bei jedem Schritt berührte.

			Wir traten schließlich in ein riesiges Gewölbe aus dunkelgrünem Glas. Hier waren die schwarzen Ranken überall in den Wänden. Sie bildeten zuckend seltsame Formen, die sich veränderten, wenn man sie betrachtete. Sie drehten und wanden sich, bildeten Gestalten … Gesichter …

			»Schau nicht hin«, sagte ich zu Eris. Leah brauchte diese Warnung vermutlich nicht. Wenn sie sich daran erinnerte, wie man hierhergelangte, erinnerte sie sich auch an diese seltsamen, sich ständig verändernden Formen. »Ich glaube, sonst wirst du hypnotisiert.«

			Leah stand in der Mitte des grausigen Raums. Verwirrt blickte sie sich um. Ringsum sah ich Gänge, in denen grünes Licht pulsierte. Es waren zwölf an der Zahl.

			»Ich glaube nicht, dass ich noch weiterkann«, flüsterte Eris mit zitternder Stimme. »Es tut mir leid, Charlie, aber es geht einfach nicht.«

			»Du musst auch nicht.« Meine Stimme klang merkwürdig tonlos, was wohl an dem Summen ringsum lag. Sie klang wie die Stimme eines bestimmten Charlie Reade. Der hatte bei jedem schmutzigen Streich mitgemacht, den Bertie Bird ausheckte … und den Einsatz mitunter noch erhöht. »Geh zurück, wenn du den Weg findest. Oder bleib hier und warte auf uns, wenn du das aushältst.«

			Leah drehte sich langsam im Kreis und betrachtete dabei nacheinander jeden einzelnen Gang. Dann sah sie mich an, hob die Hände und schüttelte den Kopf.

			Ich weiß nicht weiter.

			»Du bist immer nur bis hierher mitgegangen, stimmt’s? Von hier aus ist Elden ohne dich weiter.«

			Ja.

			Ich stellte mir vor, wie sie in diesem seltsamen grünen Raum gewartet hatte, in dessen Wänden schwarze Dinger tanzten. Ein kleines Mädchen, das dem tückischen Summen standhielt. Das allein hier wartete.

			»Warst du öfter mit ihm hier?«

			Ja. Sie zeigte nach oben, was ich nicht verstand.

			»Du meinst, dass er später auch ohne dich hergekommen ist?«

			Eine lange Pause … dann: Ja.

			»Und dann kam der Tag, wo er nicht wiedergekommen ist.«

			Ja.

			»Du bist ihm nicht hinterhergegangen. Oder nur bis hierher, aber nicht weiter. Du hast es nicht gewagt.«

			Sie verhüllte das Gesicht. Das war Antwort genug.

			»Ich gehe jetzt«, platzte es aus Eris heraus. »Tut mir leid, Charlie, aber ich … ich kann einfach nicht.«

			Sie floh. Radar lief ihr hinterher bis zu dem Gang, aus dem wir zuvor getreten waren, und wenn sie sich Eris angeschlossen hätte, so hätte ich sie nicht zurückgerufen. Inzwischen drang mir das Summen bis ins Mark. Mich beschlich eine dunkle Ahnung, dass weder Prinzessin Leah noch ich die Welt draußen je wiedersehen würden.

			Radar kehrte zu mir zurück. Ich kniete mich hin und legte den Arm erleichtert um sie.

			»Du hast angenommen, dass dein Bruder tot ist.«

			Ja. Leah griff sich an die Kehle, und vor ihr erklangen kehlige Worte. »Und er ist tot.«

			Das neue Ich, zu dem ich geworden war – oder weiterhin wurde –, war älter und weiser als der junge Kerl, der vor einiger Zeit in ein Mohnblumenfeld getreten war. Der jetzige Charlie – Prinz Charlie – begriff, dass Leah das glauben musste. Sonst wären die Schuldgefühle, ihn nicht gerettet zu haben, unerträglich.

			Dennoch glaubte ich, dass sie inzwischen Bescheid wusste.
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			Der Boden war aus poliertem grünem Glas, das bis in endlose Tiefen zu reichen schien. In den Wänden und unter uns wuselten die schwarzen Dinger herum, und es bestand kein Zweifel daran, dass sie tatsächlich nach etwas gierten. Staub gab es hier keinen und daher auch keinerlei Spuren. Falls doch welche da gewesen waren, hatte einer aus dem Gefolge des Flugtöters sie verwischt, damit niemand – wir zum Beispiel – die Verfolgung aufnehmen konnte. Da Leah sich nicht erinnerte, welchen der zwölf Gänge ihr Bruder genommen hatte, steckten wir fest.

			Oder doch nicht?

			Mir fiel ein, was die Frau mit dem Schönheitsfleck gerufen hatte. Kniet nieder, altes Blut! Kniet, altes Blut! Petra war ihr Name, und sie hatte ein grünes Seidenkleid getragen.

			Ich zog den Stofffetzen heraus, den ich vorher gedankenlos eingesteckt hatte, und hielt ihn Radar hin. Sie schnupperte ohne großes Interesse daran. Das Summen und die schwarzen Formen im Glas beeinträchtigten offenbar auch sie. Aber sie war alles, was ich hatte. Was wir hatten.

			»Wohin?«, sagte ich und deutete auf die Gänge. Radar blieb sitzen und blickte nur zu mir hoch, worauf mir klar wurde, dass die schreckliche Atmosphäre des Ortes mich völlig durcheinanderbrachte. Es gab Kommandos, die Radar kannte, doch wohin gehörte eindeutig nicht dazu. Ich hielt ihr den Fetzen noch einmal unter die Nase. »Such, Radar, such!«

			Diesmal brachte sie die Nase zum Boden. Eine der schwarzen Formen schien auf sie zuzuspringen, worauf sie zurückwich. Dann senkte sie den Kopf wieder – mein braver Hund, mein tapferer Hund. Sie ging zu einem der Gänge, blieb kurz stehen und wandte sich dem rechts davon zu. Dann drehte sie sich zu mir um und bellte.

			Leah zögerte nicht. Sie rannte in den Gang, ich folgte ihr. Hier neigte sich der grüne Glasboden stärker nach unten. Wenn er noch steiler gewesen wäre, hätten wir wahrscheinlich den Halt verloren. Leah vergrößerte den Abstand zu mir. Sie war flink, während ich bekanntlich jemand war, der beim Baseball nur auf der ersten Base eingesetzt werden konnte.

			»Leah, warte!«

			Sie hörte mich nicht. Ich rannte so schnell, wie der steile Untergrund es zuließ. Radar, die sich näher am Boden befand und vier Beine hatte, kam besser zurecht. Allmählich wurde das Summen leiser, als würde jemand irgendwo einen riesigen Verstärker herunterdrehen. Welch eine Erleichterung. Auch das grüne Leuchten der Wände nahm ab. An seine Stelle trat ein schwächeres Licht, das etwas heller wurde, je mehr wir uns dem Ende des Gangs näherten.

			Was ich dort sah, war selbst nach allem bereits Erlebten unmöglich zu glauben. Mein Kopf rebellierte gegen das, was die Augen ihm berichteten. Das Gewölbe mit den vielen Eingängen war riesig gewesen, aber dieser unterirdische Raum war noch wesentlich größer. Doch konnte es sich überhaupt um einen Raum handeln, wenn sich darüber ein Nachthimmel mit pulsierenden gelblichen Sternen wölbte? Von ihnen kam das Licht.

			Das kann nicht sein, dachte ich, doch dann wurde mir klar, dass es sehr wohl sein konnte. War ich nicht bereits in eine andere Welt gelangt, nachdem ich eine Treppe hinabgestiegen war? Das war die Welt von Empis gewesen. Jetzt betrat ich eine dritte.

			Wieder führten Stufen spiralförmig in einen gewaltigen Schacht, der in den Fels gebohrt war. Leah rannte sie bereits hinunter. Am Grund, mindestens hundertfünfzig Meter weiter unten, sah ich die Sänfte des Flugtöters. Die mit Goldfäden durchwirkten Vorhänge waren zugezogen. Die vier Männer, die sie getragen hatten, drückten sich mit dem Rücken an die runde Wand und blickten zu den fremdartigen Sternen empor. Sie mussten stark sein, wenn sie den Flugtöter bis hierher getragen hatten, und tapfer auch, aber von dort, wo ich mit Radar stand, sahen sie klein und verängstigt aus.

			Im Zentrum des Felsbodens erhob sich ein riesiger, bestimmt hundert Meter hoher Kran. Er ähnelte denen, die ich von den Baustellen in meiner Heimatstadt kannte, war jedoch aus Holz gebaut und wirkte auf merkwürdige Weise wie ein Galgen. Mast, Ausleger und der ihn stützende Arm bildeten ein perfektes Dreieck. Der Haken war nicht an einem Verschluss befestigt, wie ich ihn mir auf dem Dunklen Brunnen vorgestellt hatte, sondern an einem gewaltigen runden Klappdeckel mit zwei Scharnieren, der in einem ekelhaft grünen Licht waberte.

			Daneben stand in seinem kaftanartigen Purpurmantel der Flugtöter. Die goldene Krone des Hauses Galien saß absurd schief auf seinen wirren weißen Haaren.

			»Leah!«, schrie ich. »Warte!«

			Sie ließ nicht erkennen, dass sie mich gehört hatte – als wäre sie so taub wie Claudia. Unter dem schwachen Licht albtraumhafter Sterne, die von einem anderen Universum herableuchteten, rannte sie die letzte Stufenspirale hinab. Während ich ihr folgte, zog ich den Revolver von Mr. Bowditch.

			7

			Die Sänftenträger kamen die Stufen heraufgelaufen, Leah entgegen. Die stellte sich breitbeinig in Kampfposition und zog ihr Schwert. Radar bellte hysterisch, entweder vor Furcht vor diesem unheimlichen Ort, den wir – wie ich dachte – nie mehr verlassen würden, oder weil sie begriff, dass Leah in Gefahr war. Vielleicht beides. Der Flugtöter spähte nach oben, wobei ihm die Krone vom Kopf purzelte. Als er sie aufhob, kam unter dem Purpurmantel nicht etwa ein Arm hervor. Was es war, sah ich nicht (oder wollte es nicht sehen), und in diesem Augenblick kümmerte es mich auch nicht. Ich eilte zu Leah, um sie vor den Schergen des Flugtöters zu retten, obwohl mir irgendwie klar war, dass ich sie nicht rechtzeitig erreichen würde. Die Männer waren schon zu nah bei ihr, die Reichweite des Revolvers war zu klein, und außerdem stand Leah im Weg.

			Sie stützte den Schwertgriff am Bauch ab. Ich hörte den in Führung liegenden Mann etwas rufen. Er winkte den anderen, die noch ein Stück hinter ihm waren, und rief etwas. Ich hörte nee, nee, der Rest ging unter. Leah musste ihn gar nicht erschlagen; in seiner Panik rannte er einfach in ihr Schwert hinein. Es bohrte sich bis zum Heft in ihn hinein und trat in einem Blutstrahl auf der anderen Seite wieder heraus. Er sank nach hinten auf den Abgrund zu. Leah wollte das Schwert herausziehen, was ihr aber nicht gelang. So blieb ihr eine simple Wahl – loslassen und weiterleben oder festhalten und samt der Leiche von der Treppe stürzen. Sie ließ los. Der Mann fiel mindestens dreißig Meter tief und prallte nicht weit von der Sänfte auf. Vielleicht hatte man ihm Gold, Frauen, ein Landgut oder alles zusammen versprochen, doch was er bekommen hatte, war der Tod.

			Die anderen drei kamen näher. Ich erhöhte mein Tempo, ohne mich darum zu kümmern, dass ich stolpern könnte – zum Beispiel über Radar, und dann wäre es aus gewesen. Dennoch war ich zu langsam, das sah ich. Die Männer würden Leah vor mir erreichen, und jetzt hatte sie zur Verteidigung nur noch den Dolch. Sie zog ihn und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, bereit, bis zum Tod zu kämpfen.

			Nur gab es keinen Kampf und keinen Tod. Selbst der Mann, der von ihr erstochen worden war, hatte wahrscheinlich nicht die Absicht gehabt, sich auf sie zu stürzen – nicht umsonst hatte er kurz vor seinem Ende nee, nee gerufen. Diese Burschen hatten genug und wollten nur noch die Flucht ergreifen. Ohne einen Blick auf sie zu werfen, rannten sie an ihr vorbei.

			»Kommt zurück!«, schrie Elden. »Kommt zurück, ihr Feiglinge! Euer König befiehlt es euch!«

			Anstatt auf ihn zu achten, sprangen sie zwei, drei Stufen auf einmal nehmend weiter. Ich packte Radar am Halsband und zog sie nah zu mir heran. Die ersten beiden Sänftenträger passierten uns ungeschoren. Der dritte hatte weniger Glück. Er taumelte gegen Radar, die das gar nicht mochte. Sie schob den Kopf vor und schlug ihm die Zähne in den Oberschenkel. Er wedelte kurz mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, dann stürzte er in die Tiefe. Sein letzter Schrei verstummte mit dem Aufprall.

			Ich lief weiter. Leah hatte sich nicht gerührt. Sie starrte auf die groteske Gestalt in dem weiten Purpurmantel. Offenbar versuchte sie, im schwachen Licht der Sterne, die über dem irrsinnigen Abgrund leuchteten, seine Gesichtszüge zu erkennen. Ich hatte sie fast erreicht, als es auf einmal heller wurde, allerdings nicht durch die Sterne. Das Summen kehrte zurück, war nun jedoch tiefer, nicht mehr mmmmmmm, sondern AAAAAAAA. Es war das Geräusch eines gewaltigen, fremdartigen Wesens, das eine köstliche Mahlzeit roch.

			Ich hob den Blick, Leah und Radar ebenso. Was wir in dem dunklen, gestirnten Himmel auftauchen sahen, war furchtbar, doch wahrhaft entsetzlich war dies: Es war auch wunderschön.

			Wenn mein Zeitgefühl nicht völlig durcheinander war, musste es irgendwo über uns noch Tag sein. Daher befanden sich Bella und Arabella auf der anderen Seite des Planeten, zu dem Empis gehörte, aber dennoch waren die beiden Monde dort oben. Sie erschienen in einem schwarzen Nichts, das es eigentlich nicht hätte geben dürfen, und tauchten den Höllenschlund hier unten in ihr bleiches, schauerliches Licht.

			Der größere Mond näherte sich dem kleineren, und er würde nicht hinter oder vor ihm vorüberziehen. Nach Tausenden von Jahren – wie vielen, wussten nur die Hohen Götter – waren die beiden Monde und ihre echten Ebenbilder auf der anderen Seite des Planeten auf Kollisionskurs.

			Der Zusammenprall war lautlos (was bewies, dass das da oben wirklich nur eine Projektion war) und wurde von einem grellen Lichtblitz begleitet. Bruchstücke flogen in alle Richtungen und erfüllten den dunklen Himmel wie Scherben aus glühendem Porzellan. Das tonlose Summen – AAAAAAAA – wurde noch lauter. Ohrenbetäubend. Dann hob sich der Ausleger des Krans, und das Dreieck am Mast verschob sich. Irgendeine Maschinerie war nicht zu hören, aber das Summen hätte sie ohnehin übertönt.

			Der grelle Schein der auseinanderbrechenden Monde löschte die Sterne aus und tauchte den Boden unter uns in helles Licht. Gezogen von dem am Kran hängenden Haken, hob sich langsam der Deckel über dem Dunklen Brunnen. Die groteske Gestalt im Purpurmantel blickte nach oben, und als Leah nach unten sah, trafen sich ihre Blicke. Die Augen des Flugtöters lagen in schlaffen Höhlen aus grünlichem Fleisch, die von Leah waren groß und blau.

			Auch nach all den Jahren und all den Veränderungen erkannte sie ihn. Ihre Bestürzung und ihr Entsetzen waren unverkennbar. Ich versuchte, sie zurückzuhalten, aber sie riss sich mit einem so heftigen Ruck los, dass sie um ein Haar abgestürzt wäre. Ich selbst war starr vor Schreck, betäubt von dem, was ich gesehen hatte – die Kollision von zwei Monden in einem Himmel, der nicht hätte existieren dürfen. Während die Bruchteile dort oben sich ausbreiteten, erloschen sie allmählich.

			Am Rand des Dunklen Brunnens erschien ein dunkler Bogen und verbreiterte sich schnell zu einem schwarzen Grinsen. Das heisere Summen, jetzt eher ein lang gezogener Schrei voller Genugtuung, wurde noch lauter. Während der Flugtöter auf den Brunnen zutaumelte, hob sein Purpurmantel sich nach oben. Für einen Moment war sein scheußlich wabbeliger Kopf verdeckt, dann fiel der Mantel neben ihm herab und blieb auf dem Felsboden liegen. Was darunter verborgen gewesen war, war nur zur Hälfte ein Mann, so wie Elsa nur halb eine Frau gewesen war. Anstelle der Beine war ihm ein Wust aus schwarzen Tentakeln gewachsen, auf denen er schwankend dahineilte. Weitere Tentakel ragten aus dem herabhängenden Sack seines Bauches und streckten sich dem Brunnen wie obszöne Erektionen entgegen. Die Arme waren durch schlangenähnliche Scheußlichkeiten ersetzt worden, die wie Seegras in einer starken Dünung um sein Gesicht züngelten, und mir wurde bewusst, dass es sich bei dem Ding im Brunnen doch nicht um Cthulhu handeln konnte, was immer es sonst sein mochte. Elden war der Cthulhu dieser Welt hier, so gewiss, wie Dora die alte Frau war, die in einem Schuh lebte, und Leah die Gänsemagd. Er hatte seine missgestalten Füße und seinen buckligen Rücken gegen etwas viel Schlimmeres eingetauscht. Ob er das wohl für einen fairen Handel hielt? Hatten seine Rache und die langsame Zerstörung des Königreichs ausgereicht, die Waagschalen auszubalancieren?

			Leah erreichte das Ende der Treppe. Am Himmel breiteten die Bruchstücke von Bella und Arabella sich weiter aus.

			»Leah!«, brüllte ich. »Leah, um Gottes willen, halt!«

			Neben der Sänfte, deren Vorhänge schlaff herabhingen, blieb sie tatsächlich stehen, aber nicht weil ich ihr dies zugerufen hatte. Ich glaube nicht einmal, dass sie mich hörte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das wabbelige Ding gerichtet, das einmal ihr Bruder gewesen war. Der beugte sich jetzt begierig über den sich öffnenden Deckel. Die lose Gesichtshaut hing herab wie Teig. Wieder fiel ihm die Krone vom Kopf. Aus seinem Hals, seinem Rücken und seiner Gesäßspalte reckten sich weitere schwarze Tentakel. Vor meinen Augen verwandelte er sich in Cthulhu, den schlafenden Gott der Großen Alten, ein albtraumhaftes Märchen, das lebendig geworden war.

			Das wahre Ungeheuer war jedoch da unten. Bald würde es zum Vorschein kommen.

			Gogmagog.
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			An das, was nun geschah, erinnere ich mich mit herzzerreißender Klarheit. Von meinem Standort aus, etwa ein Dutzend Stufen über der verlassenen Sänfte, sah ich alles und sehe es in meinen Träumen noch heute.

			Radar bellte, aber in dem schier unerträglichen Dröhnen aus dem Dunklen Brunnen hörte ich sie kaum. Leah hob ihren Dolch und stieß ihn ohne Zögern tief in die kleine Wunde neben dem, was einst ihr Mund gewesen war. Dann ergriff sie den Schaft mit beiden Händen und zerrte die Schneide durch die Narbe, von rechts nach links.

			»ELDEN!«, schrie sie. Aus ihrem wieder geöffneten Mund sprühte ein feiner Blutschleier. Ihr Stimme war heiser, aber das erste Wort, das sie aussprach, ohne es aus der Tiefe ihrer Kehle anderswohin zu projizieren, war so laut, dass ihr erbärmlicher Bruder es über das Dröhnen hinweg hörte. Er drehte sich um. Dann sah er sie; zum ersten Mal sah er sie wirklich.

			»ELDEN, HALT EIN, SOLANGE NOCH ZEIT IST!«

			Er zögerte. Der Wald aus Tentakeln – es waren jetzt mehr, viel mehr – wogte. Ob ich Liebe in seinen trüben Augen sah? Reue? Kummer und vielleicht Scham, dass er seine Schwester ebenso wie alle anderen einem Fluch ausgeliefert hatte, obgleich sie ihn als Einzige geliebt hatte? Oder nur das Verlangen, sich etwas zu bewahren, was ihm nach einer allzu kurzen Herrschaft entglitt? (Aber kommt unser Leben nicht uns allen zu kurz vor, wenn das Ende naht?)

			Das alles konnte ich nicht beantworten und lief nun einfach die letzten Stufen hinab und weiter an der Sänfte vorüber. Ich hatte keinerlei Plan, wollte Leah nur wegholen, bevor das Ding da unten aus dem Brunnen auftauchte. Da fiel mir die riesenhafte Kakerlake ein, die in den Schuppen von Mr. Bowditch gekrabbelt und von ihm erschossen worden war, und das erinnerte mich endlich daran, dass ich ja seinen Revolver bei mir trug.

			Leah trat in die wogende Flut aus Tentakeln, ohne sich offenbar bewusst zu sein, welche Gefahr sie darstellten. Einer liebkoste ihre Wange. Elden sah sie immer noch stumm an. Weinte er etwa?

			»Geh zurück«, krächzte er auf einmal. »Geh zurück, solange es noch möglich ist. Ich kann nicht …«

			Ein Tentakel schlang sich um ihren mit Blut besudelten Hals. Es war klar, was Elden nicht konnte – den Teil von sich aufhalten, der von dem Ding im Brunnen in Besitz genommen worden war. Hatte denn keines von all den Büchern, die er in der Palastbibliothek gelesen hatte, die elementarste Geschichte aller Kulturen enthalten, die besagte, wenn man sich mit dem Teufel einlasse, schließe man einen Teufelspakt?

			Ich griff nach dem Tentakel, der vielleicht zu einem Arm gehört hatte, als Elden den Pakt schloss, und riss ihn von Leahs Hals weg. Er war zäh und von einer Art Schleim bedeckt. Sobald er Leah nicht mehr würgte, ließ ich ihn aus den Fingern rutschen. Ein anderer schlang sich um mein Handgelenk, ein dritter um meinen Oberschenkel. Sie zogen mich auf Elden zu. Und auf den sich öffnenden Brunnen.

			Ich hob den Revolver, um Elden zu erschießen. Bevor ich dazu kam, kringelte sich ein Tentakel um den Lauf, riss mir die Waffe weg und schleuderte sie über den Felsboden auf die Sänfte zu. Radar stand mit aufgestellten Nackenhaaren zwischen mir und dem Brunnen und bellte so heftig, dass ihr Schaum aus dem Maul flog. Sie stürzte sich auf Elden und wollte ihn beißen, aber ein Tentakel, einst Teil von seinem linken Bein, schlug wie eine Peitsche nach ihr und fegte sie zu Boden. Ich wurde vorwärtsgezogen. Mag sein, dass das Ungeheuer um seine Schwester weinte, aber außerdem grinste es in Erwartung eines grässlichen Sieges, real oder imaginär. Aus dem grinsenden Mund schoben sich zwei kleinere Tentakel und kosteten die Luft. Der Kran zog weiterhin am Brunnendeckel, doch außerdem drückte etwas von unten und verbreiterte den Spalt.

			Da unten ist wieder eine andere Welt, dachte ich. Eine schwarze, die ich niemals sehen will.

			»Du hast gemeinsame Sache mit ihnen gemacht!«, schrie das wabbelige, grüngesichtige Wesen Leah an. »Du hast zu ihnen gehört, sonst wärst du mit mir gekommen! Dann wärst du meine Königin gewesen!«

			Die Tentakel des Flugtöters ergriffen sie – um die Beine, die Taille, wieder um den Hals – und zerrten sie vorwärts. Auf einmal schob sich etwas aus dem Brunnen, ein öliges schwarzes Ding, aus dem lange, weiße Stacheln ragten. Mit einem feuchten Klatschen kam es auf dem Boden auf. Es war ein Flügel.

			»Ich BIN die Königin!«, rief Leah. »Und du bist nicht mein Bruder! Der war liebenswürdig! Du bist ein Mörder und ein Hochstapler! Du bist ein Betrüger!«

			Damit stieß sie den Dolch, von dem noch ihr Blut tropfte, ins Auge ihres Bruders. Die Tentakel fielen von ihr ab. Elden taumelte zurück. Der Flügel hob sich mit einem Flattern, bei dem mir ein ekliger Lufthauch ins Gesicht wehte. Dann wickelte er sich um Elden, der von den Stacheln aufgespießt und zum Brunnenrand gezogen wurde. Er stieß einen letzten Schrei aus, bevor das Ding ihm die hakenförmigen Stacheln in die Brust stieß und ihn in die Tiefe zerrte.

			Dass das Wesen da unten sich seine Marionette geholt hatte, reichte nicht aus, es zufriedenzustellen. Aus dem Brunnen erhob sich ein Gebilde aus fremdartigem Fleisch. Riesige, goldene Augen starrten uns an, umgeben von etwas, was kein Gesicht war. Mit einem scharrenden, schabenden Geräusch kam ein zweiter stacheliger Flügel zum Vorschein. Er flappte forschend in der Luft, wobei mich wieder ein Stoß fauliger Luft traf.

			»Weiche!«, rief Leah. Aus ihrem gezackten, doch befreiten Mund sprühte Blut. Als einige Tröpfchen auf das Ding vor uns auftrafen, zischten sie. »Ich, die Königin von Empis, befehle es dir!«

			Das Ding kam dennoch weiter heraus. Jetzt schlug es mit beiden Stachelflügeln, die dabei eine widerwärtige Flüssigkeit absonderten. Weil das Licht der zerborstenen Monde fast verblasst war, konnte ich das bucklige, verdrehte Ding, das immer weiter herauskam, kaum erkennen. Die Flanken blähten sich auf wie Blasebälge. Bevor Eldens Kopf in dem abscheulichen Fleisch versank, blickte sein totes, von endgültigem Entsetzen erfülltes Gesicht uns an wie das jemandes, der im Treibsand verschwand.

			Jetzt hörte Radars Gebell sich eher wie Schreie an.

			Ich glaube, es könnte eine Art Drache gewesen sein, aber keiner von der Sorte, wie man sie in Märchenbüchern fand. Er stammte von jenseits meiner Welt und von der Leahs. Der Dunkle Brunnen führte in ein anderes Universum, das sich jedem menschlichen Verstehen verweigerte. Und der Befehl, den Leah gegeben hatte, hielt das Ding nicht im Mindesten auf.

			Es kam heraus.

			Es kam heraus.

			Die Monde hatten sich geküsst, und bald würde es frei sein.
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			Leah erteilte keine weiteren Befehle. Das war offensichtlich nutzlos. Sie reckte nur den Hals und beobachtete das Ding, das da aus dem Brunnen wuchs. Nun war es nur noch Radar, die wundersamerweise heroisch standhielt. Sie bellte und bellte.

			Mir wurde klar, dass ich sterben würde, was eine Gnade wäre. Allerdings nur, falls das Leben sich nicht inmitten eines höllischen Dröhnens (AAAAAAAA) fortsetzte, sobald ich, Leah und Radar in den fremdartigen Leib des Dings gezogen worden waren.

			Ich hatte gelesen, dass in solchen Momenten blitzartig das ganze Leben vor dem geistigen Auge vorbeizog. Was jedoch vor mir wie Illustrationen in einem Buch aufblitzte, dessen Seiten rasch umgeblättert wurden, waren all die Märchen, denen ich in Empis begegnet war, von der Frau im Schuh und der Gänsemagd bis zu den Häusern der drei kleinen Verbannten und den gemeinen Schwestern, die ihre wunderschöne kleine Schwester (oder ihren entstellten kleinen Bruder) niemals zum Ballabend mitgenommen hätten.

			Es wurde größer, immer größer. Die stacheligen Flügel flappten und flatterten. Eldens Gesicht war längst in den unergründlichen Eingeweiden verschwunden.

			Da fiel mir ein weiteres Märchen ein.

			Es war einmal ein böses Männlein, das hieß Christopher Polley und trachtete nach dem Gold von Mr. Bowditch.

			Es war einmal ein böses Männlein, das hieß Peterkin und quälte den Snab mit einem Dolch.

			Es war einmal, da ward meine Mutter auf der Sycamore Street Bridge von einem Klempnerwagen erfasst und an einen Pfeiler gerammt, worauf sie elendiglich starb. Das meiste von ihr war auf der Brücke geblieben, ihr Kopf und ihre Schultern jedoch waren in den Little Rumple River gefallen.

			Rumpelstilzchen. Von Anfang an. Das ursprüngliche Märchen, könnte man sagen. Und wie war die Königin den lästigen Kobold losgeworden?

			»ICH KENNE DEINEN NAMEN!«, rief ich. Es war genauso wenig meine Stimme, wie die Gedanken und Einsichten in dieser Geschichte zu dem siebzehnjährigen jungen Mann gehörten, der einst nach Empis gekommen war. Es war die Stimme eines Prinzen, nicht von dieser Welt und nicht von meiner. Am Anfang hatte ich Empis als Anderwelt bezeichnet, doch anders war ich selbst. Natürlich war ich noch Charlie Reade, aber gleichzeitig auch jemand anderes, und in diesem Moment war die Vorstellung, dass ich hierhergesandt worden war, unmöglich zu bezweifeln – dass meine Uhr vor Jahren aufgezogen und gestellt worden war, als meine Mutter an einem Hähnchenflügel kauend über die Brücke ging. Später, als die Persönlichkeit, die ich in dieser unterirdischen Welt war, allmählich verblasste, bezweifelte ich das durchaus, aber in jenem Augenblick? Nein.

			»ICH KENNE DEINEN NAMEN, GOGMAGOG, UND ICH BEFEHLE DIR, IN DEINEN BAU ZURÜCKZUKEHREN!«

			Es schrie. Der Felsboden erzitterte, Risse liefen hindurch. Hoch über uns gaben die Gräber ihre Toten frei, und ein tiefer Spalt zog sich im Zickzack durch das Feld der Monarchen. Die mächtigen Flügel flatterten; stinkende, wie Säure brennende Tropfen regneten auf mich herab. Aber dennoch begeisterte mich dieser Schrei. Ich war ein dunkler Prinz, und es war ein Schmerzensschrei.

			»GOGMAGOG, GOGMAGOG, DEIN NAME IST GOGMAGOG!«

			Jedes Mal wenn ich seinen Namen aussprach, schrie es. Seine Schreie ertönten nicht nur in der Luft, sondern wie zuvor das Summen auch mitten in meinem Kopf. Sie drohten meinen Schädel platzen zu lassen. Die Flügel schlugen hektisch. Große Augen starrten mich dräuend an.

			»KEHR IN DEINEN BAU ZURÜCK, GOGMAGOG! DU MAGST WIEDERKOMMEN, GOGMAGOG, IN ZEHN JAHREN ODER IN TAUSEND, GOGMAGOG, ABER NICHT HEUTE, GOGMAGOG!« Ich breitete die Arme aus. »WENN DU MICH EINSAUGST, GOGMAGOG, LASS ICH DIR MIT DEINEM NAMEN DIE EINGEWEIDE PLATZEN, BEVOR ICH STERBE!«

			Langsam zog es sich zurück und faltete die Flügel über die grässlich starrenden Augen. Das Geräusch, mit dem es im Brunnen verschwand, war ein glitschiges Schlürfen, bei dem ich am liebsten gekotzt hätte. Ich fragte mich, wie zum Teufel wir den riesigen Kran dazu bringen sollten, den Deckel abzusenken, aber das hatte Leah im Griff. Ihre Stimme klang heiser und gebrochen … Und sah ich in dem verwüsteten Mund nicht Lippen auftauchen? Ich war mir da nicht sicher, doch nachdem ich mit so viel Unwahrscheinlichem konfrontiert worden war, glaubte ich das mit Freuden.

			»Im Namen von Leah von Galien, schließe dich!«

			Langsam, viel zu langsam für meinen Geschmack, senkte der Kran den Deckel ab. Das Kabel verlor seine Spannung, und dann löste sich endlich der Haken aus der riesigen Öse. Ich stieß die Luft aus.

			Leah warf sich in meine Arme und drückte mich mit aller Kraft an sich. Das Blut aus ihrem frisch geöffneten Mund lief mir warm am Hals entlang. Von hinten spürte ich einen leichten Stoß. Es war Radar, die an mir hochgesprungen war und die Vorderpfoten auf meinen Hintern gestellt hatte. Sie wedelte wie wild mit dem Schwanz.

			»Woher hast du das nur gewusst?«, fragte Leah mit ihrer gebrochenen Stimme.

			»Aus einer Geschichte, die meine Mutter mir erzählt hat«, sagte ich. Auf gewisse Weise stimmte das ja. Sie hatte es mir jetzt erzählt, indem sie damals gestorben war. »Wir dürfen hier nicht länger bleiben, Leah, sonst müssen wir den Weg im Dunkeln zurücklegen. Und du darfst nicht mehr sprechen. Ich sehe doch, wie das schmerzt.«

			»Wohl wahr, aber es ist ein wundervoller Schmerz.« Sie deutete auf die Sänfte. »Die haben doch bestimmt Laternen mitgebracht. Hast du noch Streichhölzer?«

			Erstaunlicherweise hatte ich noch welche. Hand in Hand gingen wir mit Radar zwischen uns zu der verlassenen Sänfte. Unterwegs bückte sich Leah einmal zum Boden, aber das nahm ich kaum wahr. Ich war nur darauf aus, etwas zum Leuchten zu haben, bevor das Licht der zerborstenen Monde völlig verblasste.

			Als ich den Vorhang der Sänfte beiseiteschob, saß da, an die andere Seite gekauert, das einzige Mitglied von Eldens Entourage, das ich vergessen hatte. Der Flugtöter, hatte Percival gesagt. Vier andere. Und das Biest.

			Petras Haare hatten sich aus den gekreuzten Perlenschnüren gelöst, die sie zusammengehalten hatten. Die weiße Schminke war rissig geworden und herabgelaufen. Voller Schrecken und Abscheu starrte sie mich an. »Du hast alles verdorben, du gehässiger Bengel!«

			Bei dem Wort Bengel musste ich grinsen. »Nee, nee, Süße. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.«

			Vorn in der Sänfte hing an einem kleinen Messinghaken genau das, worauf ich gehofft hatte – eine jener torpedoförmigen Laternen.

			»Ich war seine Gemahlin, hörst du? Seine Auserwählte! Ich habe zugelassen, dass er mich mit diesen abscheulichen Schlangen anfasst, die einmal seine Arme waren! Ich habe ihm den Speichel abgeleckt! Er hatte nicht mehr lange zu leben, das konnte jeder Dummkopf sehen, und dann hätte ich geherrscht!«

			Was meiner bescheidenen Meinung nach keine Antwort verdiente.

			»Ich wäre die Königin von Empis gewesen!«

			Ich griff nach der Laterne. Petras Lippen zogen sich von Zähnen zurück, die wie die von Hana spitz zugefeilt waren. Ofensichtlich war das am höllischen Hof des Flugtöters der letzte Schrei gewesen. Sie schnellte vorwärts und grub ihre Hauer in meinen Arm. Sofort spürte ich entsetzliche Schmerzen. Aus Petras verkrampften Lippen quoll Blut, die Augen quollen aus den Höhlen. Ich versuchte, mich loszureißen. Mein Fleisch riss, aber sie hatte sich festgebissen.

			»Petra«, sagte Leah. Ihre Stimme war ein heiseres Knurren. »Da hast du, was du verdienst, du stinkendes Aas.«

			Das Donnern von Mr. Bowditchs Revolver, den Leah zuvor aufgehoben hatte, zerriss die Luft. In der verkrusteten weißen Schminke bildete sich direkt über Petras rechtem Auge ein Loch. Ihr Kopf zuckte zurück, und bevor sie auf dem Boden der Sänfte zusammenbrach, sah ich etwas, worauf ich hätte verzichten können: An ihren geschärften Zähnen hing ein türknaufgroßer Brocken aus meinem Unterarm.

			Leah zögerte nicht. Sie zerrte einen der Vorhänge herunter, riss einen langen Streifen ab und band ihn um die Wunde. Inzwischen war es fast vollständig dunkel. Ohne etwas zu erkennen, griff ich mit meinem unverletzten Arm in die Sänfte und holte die Laterne heraus. (Die Vorstellung, dass Petra wieder lebendig wurde und sich den zweiten Arm vornahm, war lächerlich, aber das half nichts.) Um ein Haar hätte ich das Ding fallen lassen. Prinz oder nicht, ich war im Schockzustand und zitterte am ganzen Leib. Mein Arm fühlte sich an, als hätte Petra nicht nur hineingebissen, sondern anschließend Benzin in die Wunde gegossen und angezündet.

			»Steck du sie an«, sagte ich. »Die Streichhölzer sind im Holster.«

			Ich spürte, wie Leah an meiner Hüfte herumtastete, dann hörte ich, wie sie an der Seite der Sänfte ein Streichholz anriss. Ich kippte den Glaszylinder der Laterne zurück. Leah drehte an dem kleinen Knopf an der Seite, um den Docht hochzuschieben, und zündete ihn an. Dann nahm sie mir die Laterne ab, sonst wäre sie mir bestimmt entglitten.

			Die Wendeltreppe im Blick (ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich nie wieder so ein Ding zu Gesicht bekäme) wollte ich losgehen, aber Leah hielt mich zurück und zog meinen Kopf zu sich herunter. Ich spürte, wie ihr zerfetzter Mund sich an meinem Ohr bewegte.

			»Sie war meine Großtante«, flüsterte sie.

			Die war doch viel zu jung dafür, dachte ich. Dann fiel mir ein, dass Mr. Bowditch auf eine Reise gegangen und sozusagen als eigener Sohn zurückgekehrt war.

			»Machen wir, dass wir hier wegkommen«, sagte ich. »Auf Nimmerwiedersehen.«

			10

			Ganz langsam stiegen wir aus dem Abgrund hoch. Etwa alle fünfzig Stufen musste ich innehalten und mich ausruhen. Mein Arm pochte bei jedem Herzschlag, und ich spürte, wie die provisorische Bandage sich mit Blut tränkte. Ständig sah ich Petra vor mir, wie sie mit einem Bissen von meinem Fleisch im Mund tot zusammenbrach.

			Als wir die Treppe hinter uns hatten, musste ich mich erst einmal auf den Boden setzen. Jetzt pochte nicht nur der Arm, sondern auch mein Kopf. Irgendwo hatte ich gelesen, was die Gefahr von gefährlichen, wenn nicht gar tödlichen Infektionen angehe, sei nur der Biss eines tollwütigen Tieres schlimmer als der eines vermeintlich gesunden Menschen … und woher sollte ich wissen, wie gesund Petra gewesen war, nachdem sie jahrelang mit Elden verkehrt hatte? (Wie, wollte ich mir lieber nicht genauer vorstellen.) Ich glaubte zu spüren, wie ihr Gift von meinem Arm in die Schulter und von dort ins Herz gespült wurde. Mir selbst gut zuzureden, dass das Schwachsinn sei, nützte nicht viel.

			Leah ließ mich eine Weile sitzen, wobei Radar mich besorgt mit der Nase anstupste. Schließlich deutete sie auf den gläsernen Tank der Laterne. Der war fast leer, und seit dem Tod von Elden und dem Rückzug von Gogmagog war das Leuchten aus den Wänden verschwunden. Was Leah sagen wollte, war klar – wenn wir nicht im Dunkeln durch die Gegend stolpern wollten, mussten wir weiter.

			Wir hatten etwa die Hälfte des steilen Gangs zu dem Gewölbe mit den zwölf Eingängen hinter uns gebracht, als die Laterne kurz flackerte und dann erlosch. Leah seufzte und griff nach meiner Hand. Vorsichtig gingen wir weiter. Die Dunkelheit war unangenehm, aber durchaus zu ertragen, nachdem das Summen und die flüsternden Stimmen verstummt waren. Ganz im Gegensatz zu den Schmerzen in meinem Arm. Das Blut auf der Wunde war noch nicht geronnen; ich spürte, wie es mir warm über die Handfläche und die Finger rann. Radar schnupperte daran und winselte. Mir fiel ein, wie Iota an einem Kratzer durch ein vergiftetes Messer gestorben war. Die Erinnerung hätte ich gern wie die an Petras spitze Zähne in meinem Fleisch aus meinem Kopf verbannt, was mir aber nicht gelang.

			Leah blieb stehen und zeigte auf etwas. Mir wurde klar, dass ich das sehen konnte, weil es jetzt heller geworden war. Es war nicht das scheußliche grüne Licht aus den halb aus Glas und halb aus Stein bestehenden Wänden, sondern ein warmes, gelbes Glühen, das zu- und abnahm. Während es allmählich immer heller wurde, rannte Radar wild bellend darauf zu.

			»Halt!«, rief ich, wodurch meine Kopfschmerzen noch schlimmer wurden. »Bei Fuß, Mädel!«

			Sie achtete nicht darauf, und ich merkte, dass es nicht das wütende, verängstigte Gebell war, das sie in dem dunklen Universum hinter uns von sich gegeben hatte – dem Universum, das nicht weit genug weg war und es nie sein würde. Es war ein aufgeregtes Bellen. Und da sprang etwas aus dem warmen Glühen geradezu hervor.

			Schwanzwedelnd warf Radar sich auf den Bauch, worauf der Snab auf ihren Rücken hüpfte. Ihm folgte ein Schwarm Glühwürmchen.

			»Der König der kleinen Welt«, sagte ich. »Ich fass es nicht.«

			Die Glühwürmchen – es mussten Hunderte sein – bildeten über Radar und der großen roten Grille auf ihrem Rücken eine leuchtende Wolke. Wunderschön sahen die beiden in dem sanft an- und abschwellenden Licht aus. Radar erhob sich, wahrscheinlich auf ein Kommando ihres Reiters hin, das nicht für menschliche Ohren gedacht war. Sie trottete den steilen Gang empor. Wirbelnd schwebten die Glühwürmchen über ihr.

			Leah drückte meine Hand. Wir folgten der leuchtenden Wolke.
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			In dem gewölbten Raum mit den zwölf Eingängen erwartete uns Eris. Der Snab hatte ein Bataillon aus Glühwürmchen zu uns geführt, aber eine Kompanie bei Eris gelassen, damit sie nicht in völliger Dunkelheit dastand. Sobald wir aus dem Gang traten, rannte sie auf mich zu und umarmte mich. Als ich mich vor Schmerz verkrampfte, löste sie sich gleich wieder von mir und starrte auf die provisorische Bandage, von der das Blut tropfte.

			»Ihr Hohen Götter, was ist dir zugestoßen?« Dann sah sie Leah und riss die Augen auf. »Oh, edle Dame!«

			»Zu viel, als dass ich es erzählen könnte.« Vielleicht sogar zu viel, überhaupt davon berichten zu können. »Warum bist du hier? Warum bist du zurückgekommen?«

			»Der Snab hat mich hergeführt. Und er hat Licht mitgebracht, wie du siehst. Ihr braucht einen Arzt, ihr beide, aber Freed ist viel zu angeschlagen dafür.«

			Dann müssen wir zu Claudia, dachte ich. Claudia wird wissen, was zu tun ist. Wenn man überhaupt etwas tun kann.

			»Zuerst müssen wir schleunigst hier raus«, sagte ich. »Ich hab es dermaßen satt, unter der Erde zu sein.«

			Ich blickte auf die rote Grille, die auf Radars Rücken saß. Als sie meinen Blick erwiderte, wirkten die schwarzen Äuglein ausgesprochen ernst.

			»Führ uns hinaus, Herr Snab, ich bitte dich.«

			Was er auch tat.
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			Als wir endlich die Kleiderkammer erreichten, drängten sich dort mehrere Personen. Die Glühwürmchen strömten wie ein leuchtendes Banner über die Köpfe davon. Jaya war dabei, Percival und einige andere aus meiner Zeit in der Tiefen Maleen, aber ich weiß nicht mehr, welche. Inzwischen wurde mir immer schummriger, und das Pochen in meinem Kopf war so heftig, dass es mir vorkam, als hätte es sich zu einer pulsierenden weißen Kugel aus Schmerz materialisiert, die wenige Zentimeter vor meinen Augen hing. Deutlich erinnere ich mich nur an zweierlei: Der Snab saß nicht mehr auf dem Rücken von Radar, und Percival sah besser aus. Um wie viel besser, konnte ich wegen der weißen Schmerzkugel vor mir und dem knochentiefen Hämmern in meinem verwundeten Arm beim besten Willen nicht erkennen, aber es war nicht zu übersehen. Beim Anblick der Prinzessin beugte das gesamte Empfangskomitee ein Knie und legte den Handballen an die gesenkte Stirn.

			»Erhebt euch«, krächzte Leah. Ihre Stimme war kaum noch vorhanden, aber das lag bestimmt an den Strapazen und würde sich mit der Zeit bessern. Die Vorstellung, dass die Stimmbänder permanent beschädigt waren, kam mir zu grausam vor, als dass ich darüber nachdenken wollte.

			Alle richteten sich auf. Auf der einen Seite gestützt von Leah und auf der anderen von Eris, verließ ich die überfüllte Kammer. Ich schaffte es fast bis zur ersten Treppe, bevor mir die Beine versagten. Daraufhin wurde ich getragen, vielleicht von meinen Gefährten aus der Tiefen Maleen, vielleicht von grauen Leuten, vielleicht sowohl als auch. Das weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich nur daran, wie ich durch den Thronsaal getragen wurde und mindestens drei Dutzend graugesichtige Männer und Frauen bei der Arbeit sah. Sie beseitigten das furchtbare Chaos, angerichtet von jenen Mitgliedern des Hofs von König Jan, die dem Flugtöter Treue geschworen hatten. Beim Putzteam glaubte ich auch Dora zu sehen, die sich ein rotes Tuch um die Haare gebunden hatte und an den Füßen ihre schicken gelben Sneaker trug. Sie warf mir eine Kusshand mit Fingern zu, die allmählich wieder wie Finger aussahen und nicht wie Flossen.

			Das kann doch gar nicht sein, dachte ich. Du fantasierst, Prinz Charlie. Und selbst wenn sie es ist, können ihre Finger sich nicht regenerieren. So etwas geschieht nur in …

			Worin? Na ja … in Geschichten wie der hier.

			Während ich in den nächsten Raum getragen wurde, reckte ich den Hals und sah noch einmal das rote Kopftuch und die leuchtend gelben Sneakers, war mir jedoch nicht mehr sicher, ob es wirklich Dora war. Die Frau hatte mir den Rücken zugewandt und schrubbte auf den Knien den Boden sauber.

			Wir kamen durch weitere Räume und durch einen langen Flur. Inzwischen war ich der Bewusstlosigkeit nahe und sehnte mich fast danach, weil sich dann mein Schädel nicht mehr wie kurz vorm Platzen und mein Arm sich nicht mehr wie ein loderndes Holzscheit angefühlt hätte. Trotzdem hielt ich durch. Wenn ich sterben musste – und den Eindruck hatte ich immer mehr –, dann wollte ich das draußen an der frischen Luft tun.

			Helles Licht stach mir in die Augen. Es verschlimmerte die Kopfschmerzen, war jedoch trotzdem wunderbar, weil es nicht der kränkliche Schimmer der unterirdischen Welt von Lilimar war. Es war nicht einmal das wesentlich freundlichere Leuchten der Glühwürmchen, sondern Tageslicht. Doch nicht nur das.

			Es war Sonnenlicht.

			Ich wurde halb sitzend und halb liegend in dieses Licht hineingetragen. Die Wolken waren aufgerissen, und über dem großen Platz vor dem Palast sah ich blauen Himmel. Nicht nur ein bisschen, sondern jede Menge Blau. Es reichte meilenweit. Und, mein Gott, was für ein Sonnenschein! Als ich nach unten blickte, sah ich meinen Schatten. Dabei kam ich mir vor wie Peter Pan, der Prinz der verlorenen Jungen.

			Gewaltiger Jubel erhob sich. Das Stadttor stand offen, und der Platz war mit dem grauen Volk von Empis gefüllt. Als sie Leah sahen, sanken die Leute gleichzeitig auf die Knie. Es gab ein Rauschen, bei dem mich eine Gänsehaut überlief.

			Leah sah mich an. Ihr Blick besagte: Jetzt könnte ich ein bisschen Hilfe brauchen.

			»Setzt mich ab«, sagte ich.

			Als meine Träger das taten, stellte ich fest, dass ich tatsächlich aufrecht stehen konnte. Die Schmerzen waren noch da, aber außerdem etwas anderes. Es war da gewesen, als ich den Namen von Gogmagog mit einer Stimme gerufen hatte, die nicht mir gehörte, und auch jetzt war es da. Ich hob die Arme, den unverletzten rechten und den linken, von dem immer noch Blut tropfte und die neue Bandage, die Jaya mir irgendwann angelegt hatte, scharlachrot färbte. So rot wie die Mohnblüten auf dem Hang hinter Doras schmuckem Häuschen.

			Unter mir warteten die Leute schweigend auf den Knien. Trotz der Kraft, die mich durchströmte, wusste ich jedoch, dass sie nicht meinetwegen knieten. Das hier war nicht meine Welt. Meine Welt war eine andere, auch wenn ich hier noch eine weitere Aufgabe zu erledigen hatte.

			»Höre, o Volk von Empis! Der Flugtöter ist tot!«

			Die Leute brüllten ihre Anerkennung und ihren Dank.

			»Der Dunkle Brunnen ist verschlossen, und die Kreatur, die dort haust, ist darin eingesperrt!«

			Wieder brandete Beifall auf.

			Jetzt spürte ich, wie jene Macht, jenes Andere, mich verließ und die Kraft, die ich geborgt hatte, mitnahm. Bald würde ich wieder der gute alte Charlie Reade sein … falls Petras Biss mich nicht umbrachte.

			»Es lebe Leah, o Volk von Empis! Es lebe Leah von Galien! ES LEBE EURE KÖNIGIN!«

			Ich finde, das war ein bombiger Abschluss, wie mein Vater gesagt hätte, aber ob das stimmt, habe ich nie erfahren, denn in diesem Moment versagten mir die Beine, und ich verlor das Bewusstsein.

		

	
		
			
Kapitel einunddreißig

			Besucher. Die Königin in Weiß. Gnade. Woody und Claudia. Abschied von Empis.

			1

			Ich verbrachte lange Zeit in einem wunderschönen Raum mit sich bauschenden weißen Vorhängen. Die Fenster dahinter standen offen und ließen nicht nur eine Brise herein, sondern einen ganzen Schatz an frischer Luft. Ob ich drei Wochen in diesem Raum verbrachte? Oder vier? Das weiß ich nicht, weil man in Empis keine Wochen zählte. Jedenfalls nicht unsere Wochen. Die Sonne ging auf und unter. Manchmal wurden die Vorhänge nachts vom Licht der zerborstenen Monde erleuchtet. Die Bruchstücke von Bella und Arabella hatten am Himmel eine Art Halskette gebildet. Damals sah ich die noch nicht, nur ihr Licht, das sich hinter den Vorhängen aus feinstem Flor veränderte. Manchmal wollte eine meiner Pflegerinnen (Dora war die beste, Unsere Frau der Schuhe) die Fenster hinter den Vorhängen schließen, damit die »nächtlichen Schwaden« meinen bereits prekären Zustand nicht noch verschlimmerten, doch das ließ ich nicht zu, weil die Luft so herrlich war. Sie gehorchten, weil ich der Prinz war und mein Wort Gesetz. Ich erklärte niemand, dass ich mich inzwischen wieder in den guten alten Charlie Reade zurückverwandelte. Sie hätten mir sowieso nicht geglaubt. Abgesehen davon, bekam ich in dem Raum mit den sich bauschenden Vorhängen von vielen Leuten Besuch. Manche von ihnen waren tot.

			Eines Tages kam zum Beispiel Iota; an seinen Besuch erinnere ich mich deutlich. Er beugte das Knie, legte den Handballen an die Stirn und setzte sich dann auf den niedrigen Stuhl neben meinem Bett, wo sonst meine grauen Pflegerinnen saßen, um den alten Salbenverband abzuziehen (was wehtat), die Wunde zu reinigen (was noch mehr wehtat) und frische Salbe aufzutragen. Das grünliche Zeug – eine Kreation von Claudia – stank zum Himmel, wirkte jedoch lindernd. Das soll nicht heißen, dass ich nicht lieber ein paar Ibuprofen gehabt hätte. Noch besser wäre Oxycodon gewesen.

			»Du siehst beschissen aus«, sagte Io.

			»Danke. Nett von dir.«

			»Was mich geschafft hat, war Wespengift«, sagte Io. »Auf dem Messer. Du erinnerst dich doch an das Messer und an den Mann hinter der Tür?«

			Und ob. Er hatte Jeff geheißen, ein guter alter amerikanischer Name. Oder Geoff, ein guter britischer. »Ich kann mir vorstellen, dass Petra ihn als Gemahl vorgesehen hatte, wenn Elden gestorben war und sie Königin wurde.«

			»Wahrscheinlich hat einer von den grauen Männern mit dem Messer so lange in ein Wespennest gestochen, bis es ordentlich mit dem Zeug bedeckt war. Wobei der arme Kerl wahrscheinlich zu Tode gestochen wurde.«

			Das war mehr als wahrscheinlich, wenn die Wespen in Empis so groß waren wie die Kakerlaken.

			»Aber hat ihn das gekümmert?«, fuhr Iota fort. »Nee, nee, das hat es den Hurensohn nicht. Früher waren die Wespen nicht so gefährlich, aber …« Er zuckte die Achseln.

			»Sobald der Flugtöter an der Macht war, hat sich alles geändert. Zum Schlimmeren.«

			»Zum Schlimmeren, jau.« Es sah ziemlich komisch aus, wie Io da auf dem niedrigen Stuhl saß, die Knie praktisch neben den Ohren. »Deshalb brauchten wir einen, der uns retten konnte. Bekommen haben wir dich. Besser als nichts, würde ich sagen.«

			Ich hob den unverletzten Arm und reckte Ringfinger und kleinen Finger. So hatte mein alter Freund Bertie demonstriert, dass ihm jemand den Buckel runterrutschen könne.

			»Das Gift von Petra ist wohl nicht so schlimm wie das auf dem Messer von diesem Dreckskerl«, sagte Iota. »Aber so wie du aussiehst, ist es schlimm genug.«

			Natürlich war es schlimm. Schließlich hatte sie Elden den Sabber vom Mund geleckt, und die Überreste waren in ihrem Mund gewesen, als sie mich gebissen hatte. Wenn ich daran dachte, schüttelte es mich.

			»Wehr dich dagegen«, sagte er und stand auf. »Wehr dich, Prinz Charlie.«

			Ich hatte ihn nicht kommen sehen, aber ich sah ihn gehen. Er ging durch die wogenden Vorhänge und war fort.

			Eine der grauen Pflegerinnen kam herein. Sie sah besorgt aus. Inzwischen war es möglich, auf den Gesichtern der vom Grau Betroffenen ein Mienenspiel zu erkennen; selbst wenn die übelsten Entstellungen wohl bleiben würden, schritt die Krankheit – der Fluch – nicht mehr fort. Der Zustand besserte sich langsam, aber kontinuierlich. In vielen grauen Gesichtern sah ich einen ersten Anflug von Farbe, und das Gewebe, das Hände und Füße in Flossen verwandelt hatte, löste sich auf. Dennoch glaubte ich nicht, dass jemand vollständig genesen würde. Claudia zum Beispiel konnte zwar wieder hören – ein bisschen –, aber Woody würde wohl für immer blind bleiben.

			Die Pflegerin sagte, sie habe mich sprechen hören und gedacht, ich würde wieder ins Delirium fallen.

			»Ich habe mit mir selbst gesprochen«, sagte ich, und vielleicht war das wirklich so. Schließlich hatte Radar nicht einmal den Kopf gehoben.

			Auch Cla kam zu Besuch. Er verzichtete auf den Salut und setzte sich auch nicht, sondern stellte sich einfach drohend ans Bett. »Du hast geschummelt. Sonst hätte ich dich erledigt, ob Prinz oder nicht.«

			»Was hast du erwartet?«, sagte ich. »Du warst mindestens fünfzig Kilo schwerer als ich, und du warst schnell. Erzähl mir bloß nicht, du hättest dich an meiner Stelle anders verhalten.«

			Er lachte. »Da hast du mich ertappt, aber so wie du aussiehst, wirst du keinem mehr einen Kampfstock an die Gurgel pressen. Meinst du, du wirst wieder gesund?«

			»Ich hab nicht den allerblassesten Schimmer.«

			Darauf lachte er wieder und ging auf die sich blähenden Vorhänge zu. »Du hast ganz schön Mumm in den Knochen, das muss ich dir lassen.« Womit er wieder verschwand. Falls er überhaupt da gewesen war. Den Spruch mit dem Mumm in den Knochen kannte ich nämlich aus einem alten Film, den ich mit meinem Dad in seiner Trinkerzeit auf TCM angeschaut hatte. An den Titel erinnere ich mich nicht mehr, nur dass Paul Newman darin einen Indianer spielt. Und falls man meinen sollte, dass manches in meiner Geschichte schwer zu glauben sei, sollte man versuchen, sich Paul Newman als Indianer vorzustellen. Eine echte Herausforderung.

			In dieser Nacht – oder einer anderen, da bin ich mir nicht so sicher – wachte ich auf, weil Radar knurrte. Und da sah ich Kellin, den Hohen Lord persönlich, in seinem extravaganten roten Hausrock an meinem Bett sitzen.

			»Mit dir geht es bergab, Charlie«, sagte er. »Man redet dir zwar ein, die Wunde würde besser aussehen, und das stimmt vielleicht auch, aber die Infektion hat sich in der Tiefe versteckt. Bald wird sie in dir toben. Dann wird dein Herz anschwellen und platzen, und ich warte schon auf dich. Zusammen mit meinem Trupp Nachtsoldaten.«

			»Halt bloß die Luft an«, sagte ich. Was irgendwie dämlich war. Er hatte die Luft ja schon weder einsaugen noch anhalten oder ausstoßen können, als die Ratten über ihn herfielen. Er war schon vorher tot gewesen. »Verschwinde, du Verräter.«

			Er gehorchte, aber Radar knurrte weiterhin. Als ich ihrem Blick folgte, sah ich im Schatten Petra stehen, die mich mit ihren Raubtierzähnen angrinste.

			Dora schlief oft im Vorraum, und als sie mich nun schreien hörte, kam sie auf ihren krummen Beinen herbeigerannt. Anstatt die Gaslampen aufzudrehen, hatte sie eine von den torpedoförmigen Laternen in der Hand. Sie fragte, wie es mir gehe und ob mein Herz regelmäßig schlage, denn man hatte alle Pflegerinnen angewiesen, auf Rhythmusveränderungen zu achten. Als ich das bestätigte, fühlte sie mir trotzdem den Puls und überprüfte den Verband.

			»Waren es vielleicht Geisterchen?«

			Ich deutete auf die Ecke.

			Dora tappte in ihren schicken Sneakern hin und hob die Laterne. Da war niemand, was sie mir eigentlich gar nicht hätte beweisen müssen, weil Radar inzwischen wieder eingeschlafen war. Dora beugte sich zu mir und küsste mich so gut auf die Wange, wie sie es mit ihrem nach oben gebogenen Mund vermochte. »Alles ist gut, alles ist gut. Schlaf jetzt, Charlie. Schlaf, damit du gesund wirst.«
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			Auch von den Lebenden bekam ich Besuch. Erst von Cammit und Quilly, dann von Stooks, der hereinstolziert kam, als wäre er der Hausherr. Seine aufgeschlitzte Wange war mit einem schwarzen Faden vernäht, der fast ein Dutzend Schlingen machte. Dabei fiel mir ein Frankenstein-Film ein, den ich mit meinem Dad auf TCM gesehen hatte.

			»Da wird ’ne grottenhässliche Narbe bleiben«, sagte er und rieb an dem Faden. »Ich werd nie wieder hübsch aussehen.«

			»Stooks, hübsch warst du doch noch nie!«

			Claudia kam oft, und eines Tages – so etwa zu der Zeit, wo ich dachte, ich würde wohl tatsächlich überleben – war Freed bei ihr. Eine Pflegerin schob ihn in einem Rollstuhl herein, der offenbar irgendeinem König gehört hatte. Die Speichen sahen nach massivem Gold aus. Mein alter Kumpel Christopher Polley hätte sich vor Neid in die Hose gemacht.

			Freeds verwüstetes Bein hatte sich infiziert, und man hatte es amputieren müssen. Er litt sichtlich große Schmerzen, sah jedoch aus, als würde er ebenfalls überleben. Ich freute mich gewaltig, ihn zu sehen. Claudia wickelte behutsam meinen Verband ab und reinigte die Wunde. Dann beugten sich beide so darüber, dass sich ihre Köpfe fast berührten.

			»Das heilt«, verkündete Freed. »Meinst du nicht auch?«

			»UND OB!«, rief Claudia. Obwohl sie wieder ein bisschen hören konnte, würde sie wahrscheinlich den Rest ihres Lebens mit diesem klanglosen Dröhnen sprechen. »ROSA FLEISCH! KEIN GERUCH AUSSER DEM VON DEM WITWENMOOS IN DER SALBE!«

			»Vielleicht ist die Infektion trotzdem noch da«, sagte ich. »Vielleicht hat sie sich in der Tiefe versteckt.«

			Claudia und Freed tauschten einen erstaunten Blick. Freed hatte zu große Schmerzen, als dass er hätte lachen können, weshalb Claudia das für ihn übernahm. »WIE KOMMST DU DENN AUF DEN UNSINN?«

			»Es ist also nicht so, hm?«

			»Krankheiten können sich durchaus verstecken, Prinz Charlie«, sagte Doc Freed. »Aber eine Infektion stellt sich deutlich zur Schau. Sie stinkt und bringt Pusteln hervor.« Er sah Claudia an. »Wie viel von dem Gewebe drum herum musstest du eigentlich herausnehmen?«

			»BIS ZUM ELLBOGEN UND FAST BIS RUNTER ZUM HANDGELENK! DAS IST ’NE VERFLUCHT SCHEUSSLICHE WUNDE, DIE SIE IHM VERPASST HAT, UND ES WIRD EINE DELLE BLEIBEN, WO DIE MUSKELN NIE WIEDERKOMMEN. BEI WETTKÄMPFEN WIRST DU LEIDER NICHT MEHR ANTRETEN, SCHARLIE.«

			»Aber du wirst in der Lage sein, dir beidhändig in der Nase zu bohren«, sagte Freed, was mich zum Lachen brachte. Das fühlte sich gut an. Seit ich vom Dunklen Brunnen zurückgekehrt war, hatten mich viele Albträume heimgesucht, aber Lachen war Mangelware gewesen.

			»Du solltest dich hinlegen und dir was von dem Schmerzmittel geben lassen, das sie hier haben«, sagte ich zu Freed. »Kleine Blätter zum Kauen sind das. Du siehst schlimmer aus als ich.«

			»Ich erhole mich schon«, sagte er. »Und, Charlie … wir verdanken dir unser Leben.«

			Das war durchaus wahr, aber nicht die ganze Wahrheit. Zum Beispiel hatten sie auch dem Snab zu danken. Der war dorthin verschwunden, wo Snabs sich so aufhielten, wobei er irgendwann vielleicht wieder auftauchen würde (das war so eine Angewohnheit von ihm). Mit Percival verhielt es sich anders. Da er nicht von sich aus zu mir kam, bat ich darum, ihn zu holen. Schüchtern betrat er den Raum mit den sich blähenden Vorhängen, gekleidet in eine weiße Kochuniform. An die Brust drückte er eine barettähnliche Kopfbedeckung, wohl die empisarische Ausführung einer Kochhaube.

			Seine Verbeugung war tief, seine salutierende Hand zitterte. Er hatte Angst, mich anzuschauen, bis ich ihm einen Stuhl und ein Glas kalten Tee anbot. Ich dankte ihm für alles, was er getan hatte, und sagte ihm, wie sehr ich mich freuen würde, ihn zu sehen. Das löste ihm die Zunge, zuerst ein bisschen und dann vollständig. Er berichtete mir Dinge aus Lilimar, die mir sonst niemand mitgeteilt hatte. Was vermutlich daran lag, dass er die Welt mit dem Blick eines Arbeitsmanns betrachtete.

			Die Straßen wurden gereinigt, Abfall und Schutt wurden eingesammelt. Hunderte von den Leuten, die in die Stadt gekommen waren, um beim Umsturz von Eldens niederträchtiger Herrschaft mitzuwirken, waren in ihre Städte und Dörfer zurückgekehrt, doch dafür waren viele Hundert neue gekommen. Sie wollten ihre Pflicht für Königin Leah tun, bevor sie sich auf den Rückweg in Orte wie Seekant und Deesk machten. Das hörte sich wie die Projekte nach der Weltwirtschaftskrise an, von denen ich in der Schule gehört hatte. Fenster wurden gereinigt, Gärten wurden neu bepflanzt, und jemand, der sich mit Klempnerarbeiten auskannte, hatte die Brunnen in Gang gebracht, einen nach dem anderen. Die nicht mehr ruhelosen Toten waren wieder begraben worden. Einige Läden hatten wieder aufgemacht, weitere würden folgen. Die Stimme von Percival war immer noch verwaschen und nuschelig, aber das will ich uns jetzt ersparen.

			»Das Glas in den drei Türmen verändert sich mit jedem Tag, Prinz Charlie! Es ist nicht mehr so scheußlich dunkelgrün, sondern blau, wie es früher war! Kluge Leute, die sich daran erinnern, wie die Dinge in der alten Zeit gelaufen sind, bringen die Drähte für den Trolleybus wieder an. Es wird noch lange dauern, bevor der wieder fährt. Die verdammten Dinger sind zwar selbst zu den besten Zeiten ständig stehen geblieben, aber es wird schön sein, sie wiederzuhaben.«

			»Mir ist nicht klar, wie die Busse fahren können«, sagte ich. »Es gibt doch keine Elektrizität bis auf die aus dem klapprigen Generator unter dem Palast, den wahrscheinlich mein Freund Mr. Bowditch mitgebracht hat.«

			Percival blickte verwirrt drein. Er verstand das Wort Elektrizität nicht, das mir offenbar in meiner Muttersprache anstatt empisarisch aus dem Mund gekommen war.

			»Das, was sie antreibt«, sagte ich. »Womit werden die Trolleybusse angetrieben?«

			»Ach so!« Sein knotiges, aber schon besser aussehendes Gesicht hellte sich auf. »Tja, angetrieben werden sie natürlich durch …«

			Jetzt kam ein Wort, das ich nicht verstand. Als er das sah, machte er mit der Hand eine Wellenbewegung.

			»Erzeugt wird das von den Werken am Fluss, Prinz Charlie. Und an den Bächen, wenn die einigermaßen groß sind. Und am Meer auch, o ja, in Seekant steht ein riesiges Werk.«

			Offenbar sprach er von einer Form hydroelektrischer Energie. Wie die gespeichert wurde, fand ich allerdings nie heraus. Es gab viele Dinge in Empis, die mir rätselhaft blieben. Verglichen damit, wie dieses Land überhaupt existieren konnte – und wo –, war die Frage nach der Energiespeichermethode allerdings zu vernachlässigen. Irgendwie unwichtig.
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			Die Sonne ging auf, die Sonne ging unter. Leute kamen und gingen. Manche waren tot und manche lebendig. Aber die Person, die ich am meisten sehen wollte – die mit mir zum Brunnen gegangen war –, kam nicht.

			Bis sie eines Tages doch erschien. Die Gänsemagd, die jetzt eine Königin war.

			Ich saß auf dem Balkon meines Zimmers, blickte auf den großen Platz vor dem Palast hinunter und erinnerte mich an unangenehme Dinge, als die weißen Vorhänge sich nach außen anstatt nach innen blähten und Leah zwischen ihnen hindurchtrat. Sie trug ein weißes Kleid, das an ihrer schlanken (immer noch zu schlanken) Taille mit einer dünnen Goldkette gegürtet war. Auf dem Kopf hatte sie keine Krone, aber an einem Finger einen Ring mit einem juwelenbesetzten Schmetterling. Wahrscheinlich war es das Siegel des Königreichs und wurde von ihr benutzt, wenn es zu umständlich war, eine goldene Kopfbedeckung mit sich herumzuschleppen.

			Ich stand auf und verbeugte mich, doch bevor ich den Handballen an die Stirn legen konnte, ergriff sie meine Hand, drückte sie und legte sie zwischen ihre Brüste. »Nee, nee, lass bloß bleiben«, sagte sie mit einem so perfekten proletarischen Akzent, dass ich lachen musste. Ihre Stimme war noch rau, aber nicht mehr so belegt. Eine wunderhübsche Stimme eigentlich. Vor dem Fluch hatte sie sich vermutlich anders angehört, aber das machte nichts.

			»Nimm mich lieber in die Arme«, sagte sie. »Wenn das mit deiner Wunde geht.«

			Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und umarmte sie ganz fest. Ich roch eine Spur Parfüm, etwas wie Geißblatt. Am liebsten hätte ich sie für immer umarmt.

			»Ich dachte schon, du würdest nie kommen«, sagte ich. »Ich dachte, du würdest mich einfach fallen lassen.«

			»Ach, ich hatte sehr viel zu tun«, sagte sie, wandte jedoch kurz den Blick ab. »Setzen wir uns zusammen, mein Lieber. Ich will dich anschauen, und wir müssen miteinander reden.«
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			Die fünf, sechs Pflegerinnen, von denen ich versorgt worden war, hatten inzwischen andere Aufgaben übernommen; schließlich gab es in den Wochen nach dem Sturz des Flugtöters mehr als genug zu tun. Dora jedoch war geblieben. Sie brachte uns einen großen Krug empisarischen Tee.

			»Ich trinke viel«, sagte Leah. »Inzwischen tut mir das Sprechen nicht mehr weh … na ja, ein bisschen schon … aber meine Kehle ist immerzu trocken. Und wie mein Mund ist, siehst du ja.«

			Der war nicht mehr versiegelt, aber schlimm vernarbt und würde das auch bleiben. Ihre Lippen waren im Heilen begriffen und mit dunkelrotem Schorf bedeckt. Die scheußliche Wunde, durch die sie sich ernährt hatte, war fast völlig verschwunden, aber ihr Mund wurde bestimmt nie wieder ganz beweglich. Woody würde nie wieder sehen und Claudia nie richtig gut hören können. Mir fiel ein, wie Stooks gesagt hatte, er würde nie mehr hübsch sein. Das traf auch auf Leah von Galien zu, aber das spielte keine Rolle. Weil sie wunderschön war.

			»Ich wollte nicht, dass du mich so siehst«, fuhr sie fort. »Wenn ich mit Leuten zusammen bin, und das bin ich praktisch den ganzen Tag, muss ich ständig aufpassen, dass ich nicht die Hand davorhalte. Und wenn ich in den Spiegel schaue …«

			Ich ergriff ihre rechte Hand, mit der sie sich an den Mund fassen wollte, und legte sie fest in ihren Schoß. »Wenn es dir nicht wehtäte, würde ich den Mund da gerne küssen.«

			Das brachte sie zum Lächeln. Es war ein schiefes und doch charmantes Lächeln. Vielleicht gerade deshalb, weil es schief war.

			»Du bist ein bisschen jung für derartige Liebesküsse.«

			Lieben tue ich dich trotzdem, dachte ich.

			»Wie alt bist du denn?« Natürlich war es ziemlich unverfroren, eine Königin so etwas zu fragen, aber ich musste wissen, mit welcher Art von Liebe ich mich zufriedengeben musste.

			»Bestimmt doppelt so alt wie du. Vielleicht älter.«

			Da fiel mir Mr. Bowditch ein. »Du bist doch nicht etwa auf der Sonnenuhr gewesen? Oder bist du vielleicht so was wie hundert Jahre alt?«

			Es gelang ihr, zugleich amüsiert und entsetzt auszusehen. »Nein. Niemand setzt sich auf die Sonnenuhr. Das ist viel zu gefährlich. Als auf dem Feld der Monarchen noch Spiele und Wettkämpfe stattgefunden haben – dazu wird es wieder kommen, aber vorher muss viel instand gesetzt werden –, war die Uhr abgesperrt, sodass man sie nicht bewegen konnte, und wurde obendrein bewacht. Damit nicht jemand von den Tausenden, die an solchen Tagen kamen, in Versuchung geriet. Elden hat mir einmal erzählt, sie sei schon da gewesen, bevor Lilimar erbaut oder auch nur geplant wurde.«

			Als ich das hörte, wurde mir mulmig zumute. Ich beugte mich vor und streichelte meine Hündin, die sich am Fußende auf dem Bett zusammengerollt hatte. »Also, Radar war auf der Sonnenuhr. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich hierhergekommen bin. Sonst wäre sie gestorben. Was du ja bestimmt schon von Claudia weißt.«

			»Ja, das weiß ich«, sagte Leah und tätschelte Radar, die schläfrig den Kopf hob. »Aber sie ist ein Tier und weiß daher nichts von den schlechten Eigenschaften, die im Herzen eines jeden Mannes und einer jeden Frau schlummern. Eigenschaften, die meinen Bruder zerstört haben. In deiner Welt gibt es die auch, nehme ich an.«

			Das konnte ich nicht bestreiten.

			»Niemand aus der königlichen Familie würde auch nur eine Umdrehung auf der Sonnenuhr machen. Dadurch ändern sich Verstand und Herz. Und das ist noch nicht alles.«

			»Mein Freund Mr. Bowditch hat sich darauf gesetzt, und der war kein schlechter Mensch, sondern ein guter.«

			Das stimmte, doch im Rückblick wurde mir klar, dass es nicht so ganz stimmte. Es war schwierig, ja fast unmöglich gewesen, zu Mr. Bowditch durchzudringen, weil er so zornig und eigenbrötlerisch gewesen war. Ich hätte den Versuch aufgegeben, wenn ich Gott nicht etwas versprochen gehabt hätte (dem Gott, wie ich ihn verstand, so drückten es die Leute in der AA-Gruppe meines Vaters aus). Abgesehen davon, hätte ich ihn nie kennengelernt, wenn er nicht von der Leiter gestürzt wäre und sich das Bein gebrochen hätte. Er hatte keine Frau, keine Kinder, keine Freunde gehabt. Er war ein sammelwütiger Einzelgänger gewesen, der in seinem Tresor einen Eimer mit Goldkügelchen verwahrte und seine alten Sachen liebte: Möbel, Zeitschriften, Fernseher, den irgendwo eingelagerten Studebaker. Er war – in seinen eigenen Worten – ein Feigling, der Geschenke gemacht hatte, anstatt Farbe zu bekennen. Wenn man grausam sein wollte – was ich nicht sein will –, war er ein bisschen wie Christopher Polley gewesen. Soll heißen: wie Rumpelstilzchen. Diesen Vergleich hätte ich zwar lieber nicht gezogen, konnte jedoch nicht anders. Wenn ich nicht gekommen wäre und wenn er seine Hündin nicht so geliebt hätte, wäre Mr. Bowditch unbemerkt in seinem Haus oben auf dem Hügel gestorben, und niemand hätte sich an ihn erinnert. Und da die Passage zwischen den beiden Welten dann unbewacht gewesen wäre, hätte sie irgendwann bestimmt jemand entdeckt. Hatte Mr. Bowditch denn nie darüber nachgedacht?

			Leah beobachtete mich. Sie drehte den Siegelring an ihrem Finger und lächelte ihr schiefes kleines Lächeln. »War er von selbst gut? Oder hast du ihn gut gemacht, Prinz Charlie?«

			»Nenn mich nicht so«, sagte ich. Wenn ich nicht ihr Prinz sein konnte, wollte ich gar keiner sein. Wobei ich ohnehin keine Wahl hatte. Meine Haare wurden wieder dunkler, und auch meine Augen nahmen allmählich wieder ihre ursprüngliche Färbung an.

			Sie hielt sich die Hand vor den Mund, dann zwang sie sich, sie wieder in den Schoß zu legen. »Nun, war er von selbst gut, Charlie? Oder warst du eine Gnade, die ihm die Hohen Götter gewährt haben?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Während meiner Zeit in Empis hatte ich mich meistens älter gefühlt und manchmal stärker, aber jetzt fühlte ich mich wieder schwach und unsicher. Es war ein Schock, Mr. Bowditch ohne den mildernden Filter der Erinnerung zu sehen. Ich erinnerte mich daran, wie es in dem alten Haus in der Sycamore Street gerochen hatte, bevor ich damals lüftete: muffig und staubig. Wie aufgestaut.

			»Sag mal, du hast dich doch nicht etwa selbst auf die Sonnenuhr gesetzt, oder?«, fragte Leah beunruhigt.

			»Nein, ich hab bloß Radar runtergezogen. Das heißt, die ist mir in die Arme gesprungen. Aber ich habe die Kraft der Uhr gespürt. Darf ich dir eine Frage stellen?«

			»Ja, natürlich.«

			»Die goldene Plattform. Wir sind damit hinaufgefahren, um hinabzusteigen. Die Wendeltreppe hinab.«

			Sie lächelte wieder so gut, wie sie konnte. »Das haben wir getan. Es war gewagt, aber wir haben es geschafft.«

			»Reicht die Wendeltreppe vielleicht auch bis ganz nach unten, wo der Brunnen ist?«

			»Ja. Elden kannte zwei Wege. Diesen und den durch den kleinen Raum voller Kleider. Vielleicht gibt es noch andere, aber wenn, hat er sie mir nie gezeigt.«

			»Warum sind wir dann den Umweg gegangen?« Wo wir beinah abgestürzt wären, lag mir auf der Zunge.

			»Es hieß, der Flugtöter könne nur wenige Schritte gehen. Daher erschien mir der längere Weg sicherer. Ich wollte nicht schon vor dem Brunnen auf ihn und seine Leute stoßen. Letztlich hatten wir keine andere Wahl.«

			»Hätten wir den Umweg nicht genommen, wären wir nicht an Kellins Gemächern vorbeigekommen … dann wäre Iota vielleicht noch am Leben!« Ich spürte, wie mir die Tränen kamen.

			»Wir haben getan, was getan werden musste, Charlie. Da hattest du recht. Ich hingegen habe mich geirrt, bei vielem. Das solltest du wissen, und du musst noch etwas anderes wissen. Ich bin von Kopf bis Fuß hässlich …«

			»Das bist du nicht …«

			Sie hob die Hand. »Pst! Du siehst mich als Freundin, dafür liebe ich dich und werde es immer tun. Andere denken anders. Doch als Königin werde ich heiraten müssen, bevor ich noch älter werde. Ob hässlich oder nicht, es werden viele bereit sein, mich zu umarmen, zumindest wenn kein Licht brennt, und um einen Erben zu zeugen, braucht es keine Küsse. Aber Männer, die auf der Sonnenuhr auch nur eine einzige Umdrehung gemacht haben, sind zeugungsunfähig. Und Frauen sind danach unfruchtbar. Die Sonnenuhr schenkt Leben, aber sie nimmt es auch fort.«

			Was erklärte, weshalb es keine kleinen Bowditchs gab. »Aber Petra …«

			»Petra!« Leah lachte verächtlich. »Die wollte nur Königin der Verwüstung sein, die mein Bruder geschaffen hat. Und unfruchtbar war sie vorher schon.« Sie seufzte, trank ihr Glas aus und schenkte sich wieder ein. »Petra war wahnsinnig, und sie war grausam. Wären Lilimar und Empis in ihre Hand gefallen, hätte sie sich wieder und immer wieder auf die Sonnenuhr gesetzt. Du hast ja selbst erlebt, wie sie war.«

			Das hatte ich. Gespürt hatte ich es auch, und ich spürte es immer noch, obwohl ihr Gift jetzt nicht mehr in meiner Wunde war. Anstelle der Schmerzen spürte ich jetzt ein starkes Jucken. Das allerdings mit der Zeit verschwinden würde, wie Dora steif und fest behauptete.

			»Elden war der andere Grund, weshalb ich dich so lange nicht besucht habe, Charlie, obgleich ich immer an dich gedacht habe und das wohl immer tun werde.«

			Beinah hätte ich gefragt, ob sie wirklich glaube, dass ich zu jung für sie sei, ließ es dann aber bleiben. Zum einen war ich einfach nicht zum Prinzgemahl geeignet und zum König erst recht nicht. Zum anderen hatte ich einen verzweifelten Vater, der endlich erfahren musste, dass ich noch am Leben war. Außerdem gab es noch einen dritten Grund, nach Hause zurückzukehren. Die Bedrohung, die Gogmagog für unsere Welt dargestellt hatte, war zwar vorüber (wenigstens vorläufig), aber daneben gab es die Bedrohung, die unsere Welt für Empis darstellte. Wenn man nämlich von der Existenz des Landes hier erfuhr und von der Möglichkeit, durch einen gewissen Schuppen in Illinois zu all seinen unglaublichen Reichtümern zu gelangen.

			»Du warst dabei, als ich meinen Bruder getötet habe. Ich habe geliebt, was er früher einmal war, und wollte ihn weiterhin so sehen, aber du hast mich gezwungen, das Ungeheuer zu erkennen, zu dem er geworden ist. Jedes Mal wenn ich dich anschaue, erinnere ich mich an ihn und daran, was ich getan habe. Ich erinnere mich daran, was es mich gekostet hat. Verstehst du das?«

			»Es war ja nichts Schlechtes, Leah, es war etwas Gutes. Du hast das Königreich gerettet, und zwar nicht, damit du Königin werden konntest. Du hast es gerettet, weil es gerettet werden musste.«

			»Das ist wahr, und zwischen uns beiden, die so viel durchgemacht haben, ist keine falsche Bescheidenheit nötig, aber du hast noch nicht begriffen. Ich habe es gewusst, verstehst du? Dass der Flugtöter mein Bruder ist. Das hat Claudia mir schon vor Jahren eröffnet, und ich habe sie der Lüge bezichtigt. Wenn ich mit dir zusammen bin, wird mir immer bewusst sein, dass ich früher hätte handeln sollen. Was mich daran gehindert hat, war mein selbstsüchtiges Bedürfnis, die geliebte Erinnerung an Elden zu bewahren. Während das Königreich litt, habe ich meine Gänse gefüttert, mich um meinen Garten gekümmert und mir selbst leidgetan. Du … verzeih mir, Charlie, aber wenn ich dich sehe, dann sehe ich meine Scham und meine Schande. Dass ich beschlossen habe, als stumme Bauersfrau zu leben, während mein Land und mein Volk um mich herum langsam sterben. Und die ganze Zeit über habe ich das gewusst.«

			Sie weinte. Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelte nur den Kopf und wandte sich ab, als würde sie es nicht ertragen, dass ich ihre Tränen sah.

			»Als du vorhin gekommen bist, Leah, habe ich gerade an etwas Schlimmes gedacht, was ich getan habe«, sagte ich. »Etwas Beschämendes. Darf ich es dir erzählen?«

			»Wenn du möchtest.« Immer noch sah sie mich nicht an.

			»Ich hatte einmal einen Freund, Bertie Bird. Er war ein guter Freund, aber kein Freund, der gut für mich war, wenn du verstehst. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich eine schwere Zeit durchgemacht. Mein Vater auch, aber darüber habe ich damals nicht viel nachgedacht, weil ich noch ein Kind war. Ich wusste nur, dass ich ihn brauchte und dass er nicht für mich da war. Ich glaube, das wirst du verstehen.«

			»Du weißt, dass ich das tue«, sagte Leah und trank ihr Glas aus. Sie hatte den großen Krug fast allein geleert.

			»Wir haben ein paar üble Dinge angestellt, Bertie und ich. Aber das, woran ich vorhin gedacht habe … auf dem Heimweg von der Schule sind wir normalerweise durch einen kleinen Park gegangen. Den Cavanaugh Park. Eines Tages haben wir dort gesehen, wie ein verkrüppelter Mann die Tauben füttert. Er trug Shorts und hatte große Metallschienen an den Beinen. Wir fanden, er sah dämlich aus. Bertie hat ihn als Robo-Typ bezeichnet.«

			»Ich weiß nicht, was das bedeu…«

			»Macht nichts, das ist nicht wichtig. Jedenfalls saß er da auf einer Bank und hat die Sonne genossen. Bertie und ich haben uns angeschaut, und Bertie sagt: ›Klauen wir ihm doch seine Krücken.‹ Ich nehme an, das waren die schlechten Eigenschaften, von denen du vorhin gesprochen hast. Das Böse in uns. Wir sind also hingerannt und haben uns die Krücken geschnappt. Er hat uns hinterhergebrüllt, wir sollten sie zurückbringen, aber das haben wir natürlich nicht getan. Wir haben sie in den Ententeich am Parkeingang geworfen. Bertie hat die eine hineingeschleudert und ich die andere. Dabei haben wir die ganze Zeit vor Lachen gebrüllt. Wir haben die Krücken von dem behinderten Mann also im Wasser versenkt, und ich habe bis heute keine Ahnung, wie er nach Hause gekommen ist. Sie sind ins Wasser geklatscht, und wir haben gelacht.«

			Ich goss mir den restlichen Tee ein. Er füllte nur das halbe Glas, was gut war, weil meine Hand zitterte. Und mir liefen die Tränen aus den Augen. Seit ich in der Tiefen Maleen an meinen Vater gedacht hatte, hatte ich nicht mehr geweint.

			»Warum hast du mir das erzählt, Charlie?«

			Als ich damit angefangen hatte, war mir das nicht klar gewesen; ich hatte gedacht, das sei die eine Geschichte, die ich nie jemand erzählen würde. Jetzt aber wusste ich es. »Weil ich deine Krücken gestohlen habe. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass es sein musste.«

			»Ach, Charlie.« Sie berührte meine Wange. »Du könntest hier sowieso nie zufrieden werden. Du gehörst nicht zu dieser Welt, sondern zu einer anderen, und wenn du nicht bald dorthin zurückkehrst, wirst du feststellen, dass du in keiner von den beiden leben kannst.« Sie erhob sich. »Ich muss jetzt gehen. Es gibt viel zu tun.«

			Ich brachte sie zur Tür. In der achten Klasse hatten wir uns im Literaturunterricht mit Haikus beschäftigt, und in dem Moment fiel mir eines ein. Behutsam legte ich den Zeigefinger an Leahs verkrusteten Mund. »Wo die Liebe ist, da sind die Narben so hübsch wie kleine Grübchen. Ich liebe dich, Leah.«

			Sie berührte meine Lippen so, wie ich ihre berührt hatte. »Ich liebe dich auch.«

			Damit ging sie aus der Tür und war fort.
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			Am nächsten Tag kamen Eris und Jaya zu Besuch. Beide trugen eine Latzhose und einen großen Strohhut. Alle, die im Freien arbeiteten, trugen jetzt Hüte. Die Sonne schien jeden Tag, als wollte sie die jahrelange Wolkendecke wettmachen, und die Haut aller Leute – nicht nur von denen, die lange Zeit hinter Schloss und Riegel verbracht hatten – war kalkweiß.

			Was für ein erfreulicher Besuch. Die beiden Frauen plauderten über die Arbeit, die sie verrichteten, und ich berichtete ihnen von meiner Genesung, die fast abgeschlossen war. Keiner von uns wollte über die Tiefe Maleen sprechen, über den Tjost, unsere Flucht oder die Nachtsoldaten. Und erst recht nicht über die Toten, die wir zurückgelassen hatten. Sie lachten, als ich ihnen erzählte, wie Stooks hereinstolziert war. Die mitternächtlichen Besuche von Kellin und Petra erwähnte ich natürlich auch nicht. An denen war rein gar nichts komisch. Dafür erfuhr ich, dass aus Kratien eine Abordnung von Riesen gekommen sei, um der neuen Königin Treue zu schwören.

			Jaya erspähte meinen Rucksack, kniete sich davor und fuhr mit den Händen über dessen rotes Nylon und über das schwarze Nylon der Gurte. Während Eris neben Radar kniete und die Hände durch ihr Fell gleiten ließ.

			»Ui, das ist aber fein gearbeitet, Charlie«, sagte Jaya. »Hat man es da genäht, wo du herkommst?«

			»Ja.« In Vietnam wahrscheinlich.

			»Ich würde viel darum geben, wenn ich so was hätte.« Sie hob den Rucksack an den Gurten an. »Und so schwer. Kannst du den denn tragen?«

			»Das schaffe ich schon«, sagte ich und musste grinsen. Kein Wunder, dass er schwer war; neben meinen Klamotten und Radars Äffchen enthielt es einen Türklopfer aus massivem Gold. Claudia und Woody hatten darauf bestanden, dass ich den mitnahm.

			»Wann verlässt du uns eigentlich?«, fragte Eris.

			»Dora sagt, wenn ich es morgen zum Stadttor und zurück schaffe, ohne umzukippen, kann ich übermorgen abreisen.«

			»So bald schon?«, sagte Jaya. »Wie schade! Abends gibt es nämlich Feiern, weißt du? Wenn das Tagewerk getan ist.«

			»Ich glaube, da müsst ihr anständig für uns beide mitfeiern«, sagte ich.

			Abends kam Eris wieder. Sie war allein, hatte die Haare offen, trug ein hübsches Kleid anstelle ihrer Arbeitsklamotten und vergeudete weder Zeit noch Worte. »Willst du dich zu mir legen, Charlie?«

			Das würde ich gern, sagte ich, wenn sie über eine gewisse Unbeholfenheit hinwegsähe, da ich in meinem Leben bisher kein solches Vergnügen gehabt hätte.

			»Wunderbar«, sagte sie und knöpfte ihr Kleid auf. »Dann kannst du weitergeben, was ich dir beibringe.«

			Was die folgenden Minuten angeht … wenn es ein Dankeschönfick war, will ich das gar nicht wissen. Und wenn es ein Gnadenfick war, kann ich nur sagen: Es lebe die Gnade!
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			Bevor ich Lilimar verließ, hatte ich zwei weitere Besucher. Claudia kam mit Woody herein, den sie am Ellbogen eines schwarzen Alpakamantels führte. Die Narben auf seinen Augen hatten sich gelockert und auseinandergezogen, doch in den Schlitzen war nichts als Weiß zu sehen.

			»WIR SIND GEKOMMEN, UM DIR GLÜCK ZU WÜNSCHEN UND DIR ZU DANKEN!«, donnerte Claudia. Weil sie das nah an Woodys linkem Ohr tat, zuckte er zusammen und wich ein Stück zurück. »WOBEI WIR DIR NIE GENUG DANKEN KÖNNEN, SCHARLIE. MAN WIRD DIR EIN DENKMAL ERRICHTEN, IN DER NÄHE VON ELSAS TEICH. ICH HABE DIE ENTWÜRFE GESEHEN, UND DIE SIND ZIEMLICH …«

			»Elsa ist tot. Sie hat einen Speer in die Eingeweide bekommen.« Bevor ich meine Stimme hörte, war mir nicht bewusst gewesen, wie wütend ich auf die beiden war. »Massenhaft Leute sind tot. Tausende, wenn nicht gar Zehntausende sind ums Leben gekommen. Während ihr auf eurem Hintern gesessen habt. Leah verstehe ich, die war durch Liebe geblendet. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr Bruder der war, der diesen ganzen … diesen ganzen Scheiß verursacht hat. Aber ihr beide habt es geglaubt, ihr wusstet es, und trotzdem habt ihr einfach keinen Finger gerührt.«

			Sie schwiegen. Claudia sah mich nicht an, und Woody konnte das ja eh nicht.

			»Ihr wart von königlichem Geblüt, die Einzigen außer Leah, die übrig waren. Jedenfalls die Einzigen, auf die es ankam. Die Leute wären euch gefolgt.«

			»Nein, das stimmt nicht, Charlie«, sagte Woody. »Nur Leah konnte die Leute um sich scharen. Dass du gekommen bist, hat Leah dazu gebracht, das zu tun, was einer Königin geziemt – ihr Volk zu führen.«

			»Seid ihr denn nie bei ihr gewesen? Um ihr zu sagen, was ihre Pflicht ist, egal wie sehr es schmerzen würde, ihr zu genügen? Ihr seid doch älter und vermutlich auch weiser, aber ihr habt ihr trotzdem nie einen Rat gegeben?«

			Wieder Schweigen. Als Heilgebliebene hatten die beiden nicht unter dem grauen Fluch gelitten, waren jedoch von anderen Dingen heimgesucht worden. Ich konnte begreifen, dass dieser Umstand sie geschwächt und ihnen Angst gemacht hatte. Wütend war ich trotzdem.

			»Leah hat euch gebraucht!«

			Claudia nahm meine Hände in ihre. Fast hätte ich mich ihr entzogen, ließ sie aber gewähren. Mit einer leisen Stimme, die sie wahrscheinlich selbst nicht hören konnte, sagte sie: »Nein, Scharlie, du warst derjenige, den sie brauchte. Du warst der verheißene Prinz, und jetzt ist die Verheißung erfüllt worden. Was du sagst, ist wahr – wir waren schwach, wir haben den Mut verloren. Aber verlass uns bitte nicht im Zorn. Bitte.«

			Hatte ich bis dahin gewusst, dass man sich entscheiden kann, nicht zornig zu sein? Ich glaube nicht. Allerdings wusste ich, dass ich tatsächlich nicht auf die Art und Weise gehen wollte.

			»Na gut.« Ich sprach so laut, dass Claudia mich hören konnte. »Aber nur weil ich dein Dreirad verloren habe.«

			Lächelnd lehnte sie sich zurück. Radar hatte die Nase auf Woodys Schuh gelegt. Er beugte sich vor und streichelte sie. »Wir können dir deinen Mut niemals vergelten, Charlie, aber wenn es irgendetwas in unserem Besitz gibt, was du gern hättest, so gehört es dir.«

			Tja, ich hatte schon den Türknauf, der dem Gefühl nach etwa zwei Kilo wog, und wenn der Goldpreis in etwa derselbe war wie an dem Tag, wo ich Sentry verlassen hatte, war das Ding um die achtzigtausend Dollar wert. Wenn man die Kügelchen im Eimer dazurechnete, war ich ganz gut ausgestattet. Ich konnte sozusagen auf großem Fuß leben. Aber es gab tatsächlich noch einen Gegenstand, den ich gut brauchen könnte.

			»Wie wär’s mit einem Vorschlaghammer?«

			Das war nicht genau das, was ich sagte, aber die beiden verstanden, was ich meinte.
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			Das furchtbare geflügelte Ding, das aus dem Dunklen Brunnen aufsteigen wollte, werde ich niemals vergessen. Und es ist eine schlechte Erinnerung. Ausgeglichen wird sie durch die gute Erinnerung daran, wie ich Lilimar am folgenden Tag verließ. Nein, gut trifft es nicht. Es ist eine schöne Erinnerung, eine, die man hervorkramt, wenn gerade niemand ein freundliches Wort für einen übrig hat und das Leben einem so fade vorkommt wie eine Scheibe trocken Brot. Schön ist sie nicht, weil ich Lilimar verließ (wobei ich lügen würde, gäbe ich nicht zu, wie sehr ich mich auf meinen Vater freute), sondern weil man mir einen Abschied bereitete, der eines Königs würdig war. Genauer gesagt eines Prinzen würdig, der sich in einen jungen Mann aus einer Kleinstadt in Illinois zurückverwandelte.

			Ich saß auf einem von zwei weißen Maultieren gezogenen Wagen. Die Zügel führte Dora, die wieder ihr rotes Kopftuch und ihre schicken Sneakers trug. Hinter uns hockte Radar mit aufgestellten Ohren und langsam hin und her wischendem Schwanz. An beiden Seiten der Galienstraße hatten sich graue Leute postiert. Wenn wir uns ihnen näherten, knieten sie nieder und legten den Handballen an die Stirn, dann standen sie auf und jubelten uns zu, während wir an ihnen vorüberfuhren. Als Geleit folgten uns jene meiner Gefährten aus der Tiefen Maleen, die überlebt hatten, wobei Eris den vergoldeten Rollstuhl mit Freed schob. Einmal hob sie den Blick und zwinkerte mir zu, was ich erwiderte. Über uns flog eine so dichte Wolke aus Monarchfaltern, dass sie den Himmel verdunkelte. Einige Schmetterlinge setzten sich auf meine Schultern, wo sie langsam die Flügel auf- und zuklappten, und einer landete mitten auf Radars Kopf.

			Am offenen Stadttor erwartete uns Leah, die Krone des Hauses Galien auf dem Kopf. Sie trug ein Kleid in derselben tiefblauen Farbe, wie sie jetzt die drei Türme angenommen hatten. Breitbeinig stand sie da, was mich daran erinnerte, wie sie mit gezogenem Schwert auf der Steintreppe über dem Dunklen Brunnen gestanden hatte. Zu allem entschlossen.

			Dora brachte die Maultiere zum Halten. Die Menge verstummte. In den Händen hielt Leah eine Girlande aus blutroten Mohnblüten, den einzigen Blumen, die in den grauen Jahren noch gewachsen waren. Es überraschte mich nicht – und euch wird es auch nicht überraschen –, dass die Leute von Empis diese Blumen die rote Hoffnung nannten.

			Leah hob die Stimme, damit auch alle, die sich auf der Straße hinter uns drängten, sie hören konnten. »Das ist Prinz Charlie, der jetzt in seine Heimat zurückkehrt! Begleitet wird er von unserem Dank und meiner ewigen Erkenntlichkeit! Verabschiede ihn mit Liebe, o Volk von Empis! So lautet mein Gebot!«

			Alle jubelten. Ich beugte den Kopf, um die Girlande zu empfangen … und um meine Tränen zu verbergen. In Märchen weint der Prinz nämlich nie. Königin Leah küsste mich, und obwohl ihr Mund zerschunden war, war das der beste Kuss, den ich je bekommen hatte, jedenfalls seit meine Mutter gestorben war.

			Ich spüre ihn immer noch.

		

	
		
			
Kapitel zweiunddreißig

			Hier also euer Happy End.

			1

			Die letzte Nacht in Empis verbrachte ich dort, wo ich auch in der ersten geschlafen hatte, in Doras kleinem Haus nahe dem Weltenbrunnen. Wir aßen Eintopf, dann gingen wir hinaus, um das güldene Hochzeitsband am Himmel zu betrachten, zu dem Bella und Arabella geworden waren. Es war wunderschön, so wie zerbrochene Dinge es nun manchmal waren. Wieder fragte ich mich, wo die hiesige Welt sich eigentlich befand, und beschloss, dass es nicht darauf ankam; es reichte aus, dass sie existierte.

			Ich schlief wieder neben Doras Kamin, den Kopf auf das mit Schmetterlingen verzierte Kissen gebettet. In jener Nacht kamen keine Besucher und auch keine schlimmen Träume von Elden oder Gogmagog. Als ich schließlich aufwachte, war es schon mitten am Vormittag. Dora arbeitete fleißig an der Nähmaschine, die Mr. Bowditch ihr mitgebracht hatte. Zu ihrer Linken lagen schadhafte, rechts geflickte Schuhe. Ich fragte mich, wie lange sie ihr Handwerk wohl noch ausüben würde.

			Wir setzten uns zu einer letzten gemeinsamen Mahlzeit hin: Frühstücksspeck, dicke Scheiben selbst gebackenes Brot und ein Omelett aus Gänseeiern. Als wir fertig waren, schnallte ich zum letzten Mal den Revolvergürtel von Mr. Bowditch um. Dann beugte ich das Knie und legte den Handballen an die Stirn.

			»Nee, nee, Charlie, steh au!« Ihre Stimme klang noch erstickt und pelzig, aber das wurde mit jedem Tag besser. Mit jeder Stunde, wie es mir vorkam. Ich stand auf, und Dora streckte die Arme aus. Ich umarmte sie nicht nur, ich hob sie hoch und schwenkte sie wild herum, was sie zum Lachen brachte. Dann kniete sie sich hin und fütterte meinem Hund aus ihrer Schürze zwei Fetzen Speck.

			»Rayy«, sagte sie und umarmte Radar. »Ich ha dich lie, Rayy.«

			Anschließend ging sie mit uns ein Stück weit den Hang hinauf auf die herabhängenden Ranken zu, die den Eingang zum Tunnel verbargen und jetzt grüne Blätter bekamen. Der Rucksack hing schwer auf meinem Rücken, und der Vorschlaghammer, der in meiner rechten Hand hin und her schwang, war noch schwerer, aber die Sonne auf meinem Gesicht fühlte sich toll an.

			Ein letztes Mal umarmte Dora mich und tätschelte Radar. In ihren Augen standen Tränen, aber sie lächelte. Jetzt konnte sie lächeln. Die restliche Strecke ging ich allein, und da, vor dem frischen Grün der Ranken leuchtend rot, erwartete uns ein anderer alter Freund. Sofort ließ Radar sich auf den Bauch nieder, worauf ihr der Snab gewandt auf den Rücken sprang und mit zuckenden Fühlern zu mir hochblickte.

			Ich hockte mich neben die beiden, nahm den Rucksack ab und öffnete den Reißverschluss. »Wie geht es, Herr Snab? Ist das Bein inzwischen geheilt?«

			Radar bellte einmal.

			»Fein, das freut mich. Aber weiter als hier wirst du nicht gehen, oder? Die Luft meiner Welt würde dir nicht bekommen.«

			Auf dem Türklopfer lag etwas, eingewickelt in ein T-Shirt mit dem Logo der Hillview High, was Dora als Ej-ji-lich bezeichnet hatte, als Babylicht. Sie hatte noch Probleme mit bestimmten Konsonanten, aber auch das würde sich mit der Zeit geben. Das Babylicht war ein Kerzenstummel in einem kleinen Glas. Ich setzte den Rucksack wieder auf, neigte das Glas und zündete die Kerze mit einem Streichholz an.

			»Komm, Radar, es ist Zeit.«

			Sie erhob sich, worauf der Snab heruntersprang. Er hielt einen Moment lang inne, sah uns noch einmal mit seinen ernsten schwarzen Äuglein an und hüpfte dann in die Wiese davon. Ich konnte ihn ein Stück weit mit dem Blick verfolgen, weil er sich in der stillen Luft bewegte, die Mohnblüten hingegen nicht. Dann war er fort.

			Ich warf einen letzten Blick den Hang hinab auf Doras Haus, das im Sonnenschein noch viel hübscher und gemütlicher aussah als früher. Auch Radar blickte zurück. Dora stand unter den Wäscheleinen mit den Schuhen und winkte. Ich winkte zurück. Dann griff ich nach dem Vorschlaghammer und schob damit die herabhängenden Ranken beiseite. Dahinter erwartete uns Dunkelheit.

			»Na, willst du nach Hause, Mädel?«

			Radar lief voraus in den Korridor hinein.

			2

			Als wir die Grenze zwischen den beiden Welten überquerten, spürte ich wie die letzten Male den leichten Schwindel. Ich stolperte ein bisschen, worauf die Kerze ausging, obwohl kein Luftzug herrschte. Ich sagte Radar, sie solle warten, und zog aus einer der Patronenschlaufen am Revolvergürtel ein weiteres Streichholz. Das riss ich an der rauen Felswand an und entzündete die Kerze. Über mir flatterten und fiepten die Riesenfledermäuse, die sich jedoch sofort wieder beruhigten. Wir gingen weiter.

			Wir kamen zu dem Schacht mit der Spirale aus schmalen Stufen. Ich schirmte die Kerze ab, spähte hinauf und hoffte, dass ich von oben kein Licht herabströmen sah. Andernfalls hätte jemand die Bretter und Zeitschriftenbündel entfernt, mit denen ich den Einstieg getarnt hatte. Was gar nicht gut wäre. Ich glaubte, ganz schwach Licht zu sehen, aber das schien mir okay zu sein. Ein Spalt war ja offen geblieben.

			Radar lief vier, fünf Stufen hinauf und sah sich dann nach mir um. »Nee, nee, Mädel, ich zuerst. Wenn wir oben ankommen, will ich dich nicht vor mir haben.«

			Sie gehorchte, wenn auch ungern. Hundenasen waren mindestens vierzigmal empfindlicher als die von Menschen. Wahrscheinlich konnte Radar riechen, dass dort oben ihre alte Welt auf sie wartete. Wenn dem so war, müssen die nächsten Minuten recht nervig für sie gewesen sein, weil ich immer wieder stehen blieb, um mich auszuruhen. Ich hatte mich zwar erholt, aber eben noch nicht vollständig. Freed hatte mir geraten, ich solle mich vorerst noch schonen, und ich wollte seinen ärztlichen Rat beherzigen.

			Als wir es endlich nach oben geschafft hatten, sah ich erleichtert, dass sich das letzte Zeitschriftenbündel, das ich mir wie einen Wäschekorb auf den Kopf gesetzt hatte, noch an Ort und Stelle befand. Ich blieb noch mindestens eine Minute stehen, wahrscheinlich eher zwei oder drei, aber diesmal nicht nur, um mich auszuruhen. Natürlich hatte ich mich darauf gefreut, nach Hause zu kommen, und tat das immer noch, hatte jetzt aber außerdem Angst. Und ich empfand bereits ein bisschen Heimweh nach dem, was ich hinter mir gelassen hatte. In der Welt da unten gab es einen Palast, eine wunderschöne Königin und die Gelegenheit zu Heldentaten. Vielleicht lebten irgendwo, zum Beispiel am Ufer von Seekant, noch Meerjungfrauen, die sich Lieder vorsangen. In dieser Welt war ich ein Prinz gewesen. In der über mir musste ich Bewerbungen fürs College schreiben und den Müll rausbringen.

			Radar stieß mir die Schnauze in die Kniekehle und bellte zweimal scharf. Wer sagt, dass Hunde nicht sprechen können?

			»Schon gut, schon gut.«

			Ich hob das Zeitschriftenbündel mit dem Kopf an, stieg auf die nächste Stufe und ließ das Bündel herunterrutschen. Dann schob ich die Bündel auf beiden Seiten weg, wobei ich vorsichtig vorgehen musste, weil mein linker Arm nicht besonders leistungsfähig war. (Inzwischen ist er kräftiger geworden, wird aber nie wieder so sein wie in meiner Football- und Baseballzeit – geschuldet Petra, diesem Aas.) Währenddessen bellte Radar noch ein paarmal, um mich zur Eile anzutreiben. Ich hatte kein Problem, mich zwischen den Brettern hindurchzuschieben – während meiner Zeit in Empis hatte ich ziemlich abgenommen, vor allem in der Tiefen Maleen –, aber zuerst musste ich aus den Rucksackgurten schlüpfen und ihn nach oben hieven. Als ich herauskam, brannte mein linker Arm wie Feuer. Ich warf einen Blick auf die tiefe Delle, die Petras Biss hinterlassen hatte, weil ich Angst hatte, die Wunde könnte aufgeplatzt sein, aber es war nichts passiert. Überrascht war ich über die Kälte in dem Schuppen. Ich konnte meinen Atem sehen.

			Sonst war der Schuppen in dem Zustand, in dem ich ihn hinterlassen hatte. Das Licht, das von unten sichtbar gewesen war, kam durch die Ritzen in den Wänden. Als ich an der Tür rüttelte, stellte ich fest, dass sie tatsächlich verschlossen war. Also hatte Andy Chen sein Versprechen gehalten. Ich hatte zwar nicht angenommen, dass jemand im Schuppen nach mir (oder meiner Leiche) suchen würde, aber es war trotzdem eine Erleichterung. Allerdings bedeutete das auch, dass ich den Vorschlaghammer benutzen musste. Was ich tat. Einhändig.

			Zu meinem Glück waren die Bretter alt und trocken. Eines brach schon beim ersten Schlag und flog beim zweiten nach außen. Herein drang das Tageslicht von Illinois … und dazu ein feiner Wirbel Schneeflocken. Während Radar ermunternd bellte, schlug ich zwei weitere Bretter heraus. Radar sprang durch die Lücke und hockte sich sofort hin, um zu pinkeln. Ich schwang den Hammer ein letztes Mal, worauf sich wieder ein langes Brett löste. Dann warf ich meinen Rucksack hindurch, drehte mich zur Seite und trat hinaus in den Sonnenschein. Und in zehn Zentimeter hohen Schnee.

			3

			Radar rannte durch den Garten, wobei sie ab und zu stehen blieb, die Schnauze im Schnee vergrub und ihn in die Luft warf. Es war ein so typisches Welpenverhalten, dass ich lachen musste. Vom Erklimmen der Wendeltreppe und der Arbeit mit dem Vorschlaghammer war mir warm geworden, aber als ich die hintere Veranda erreichte, zitterte ich. Es war kalt, bestimmt fünf Grad minus. Und durch den starken Wind lag die gefühlte Temperatur noch einmal deutlich niedriger.

			Ich holte den Reserveschlüssel unter der Fußmatte hervor (»bei mir steht da bestimmt nicht Willkommen drauf«, hatte Mr. Bowditch gesagt) und schloss die Tür auf. Im Haus roch es muffig, und es war kalt, aber jemand – bestimmt mein Dad – hatte die Heizung ein bisschen aufgedreht, wahrscheinlich damit die Rohre nicht einfroren. Ich erinnerte mich daran, dass im Garderobenschrank eine alte Winterjacke hing, und als ich nachschaute, war sie tatsächlich noch da. Außerdem ein Paar Galoschen, aus denen rote Wollsocken hingen. Sie waren eigentlich zu eng für mich, aber ich würde sie ja nicht lange tragen müssen. Nur den Hügel hinunter. Den Revolvergürtel samt Waffe legte ich erst einmal in den Schrank. Ich würde ihn später im Tresor verwahren … falls der samt seinem geheimen Schatz noch da war.

			Dann gingen wir wieder auf die hintere Veranda, ums Haus herum und weiter durch das Tor, über das ich beim ersten Mal geklettert war, als ich Radars Geheul und die schwachen Hilferufe von Mr. Bowditch gehört hatte. Es kam mir vor, als wäre das mindestens ein Jahrhundert her. Als ich schon den Hang hinuntergehen wollte, fiel mir etwas ins Auge. Genauer gesagt, fiel ich mir ins Auge. Am Telefonmast an der Kreuzung von Sycamore und Pine Street hing ein Plakat mit meinem Gesicht. Das Foto stammte aus dem vorigen Schuljahr, und ich war verblüfft, wie jung ich darauf aussah. Das da ist ein Bürschchen, das von absolut nichts eine Ahnung hat, dachte ich. Es mochte da zwar anderer Meinung sein, aber nee, nee.

			In großen, roten Blockbuchstaben stand darüber: HABEN SIE DIESEN JUNGEN GESEHEN?

			Darunter stand in Hellrot: CHARLES MCGEE READE, 17 JAHRE.

			Und wieder darunter: Charles »Charlie« Reade ist im Oktober 2013 verschwunden. Er ist 193 cm groß und wiegt ca. 100 Kilo. Gesehen wurde er zuletzt …

			Und so weiter. Zweierlei machte mich nachdenklich: Wie verwittert das Plakat aussah und wie viel weniger ich jetzt wog. Ich blickte mich um, weil ich erwartete, dass Mrs. Richland mit der Hand über den Augen zu mir herüberstarrte, doch auf dem mit Salz bestreuten Gehweg standen nur Radar und ich.

			Auf halbem Wege zu unserem Haus blieb ich abrupt stehen, weil ich den ebenso stürmischen wie starken Impuls verspürte kehrtzumachen. Durchs Gartentor von Mr. Bowditchs Haus zu gehen, ums Haus herum, in den Schuppen und die Wendeltreppe hinab, zurück nach Empis, wo ich ein Handwerk erlernen und mir ein neues Leben aufbauen würde. Vielleicht konnte ich bei Freed in die Lehre gehen, der mir beibringen würde, wie man Knochenbrüche richtete.

			Dann jedoch dachte ich an das Plakat, von dem es viele weitere überall in der Stadt und der County geben musste, aufgehängt von meinem Vater, seinem AA-Sponsor Lindy und meinem Onkel Bob. Vielleicht hatten auch all seine anderen Freunde von den Anonymen Alkoholikern mitgeholfen. Falls er nicht wieder mit dem Trinken angefangen hatte.

			Bitte, lieber Gott, nur das nicht.

			Ich ging weiter. Die Schnallen an den Galoschen eines Toten klirrten, sein verjüngter Hund lief neben mir her. Da stapfte mir ein kleiner Junge in einer roten Steppjacke und einer Schneehose entgegen. An einem Stück Wäscheleine schleppte er einen Schlitten hinter sich her. Wahrscheinlich war er unterwegs zu dem Rodelhügel im Cavanaugh Park.

			»Moment mal, Kleiner!«

			Er sah mich misstrauisch an, blieb jedoch stehen.

			»Was für ein Tag ist heute?« Die Worte kamen mir flüssig über die Lippen, schienen jedoch Ecken und Kanten zu haben. Wahrscheinlich klingt das absurd, aber so fühlte es sich an, und mir war auch klar, warum. Ich sprach wieder in meiner lange vernachlässigten Muttersprache.

			Der Junge sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Samstag«, sagte er.

			Also würde mein Vater zu Hause sein, falls er nicht bei einem AA-Meeting war.

			»Welcher Monat?«

			Hä? Die Miene des Jungen war eindeutig. »Februar.«

			»Zweitausendvierzehn?«

			»Jep. Muss weiter.«

			Während er den Hügel hinaufstapfte, warf er meinem Hund und mir noch einen misstrauischen Blick über die Schulter zu. Wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass wir ihm nicht mit üblen Absichten folgten.

			Februar. Also war ich vier Monate weg gewesen. Eine merkwürdige Vorstellung, wenn auch nicht so merkwürdig wie die Dinge, die ich zwischenzeitlich gesehen und getan hatte.

			4

			Etwa ein Minute lang blieb ich vor unserem Haus stehen, um mich für das zu wappnen, was mich erwartete. Hoffentlich würde ich meinen Vater nicht schnarchend auf dem Sofa vorfinden, während im Fernseher Faustrecht der Prärie oder Der Todeskuss lief. Von der Einfahrt und dem Weg zur Haustür hatte jemand den Schnee weggeschaufelt. Ich sagte mir, dass das ein gutes Zeichen war.

			Radar hatte es satt, auf mich zu warten, und lief die Treppe zur Tür hinauf, wo sie sich hinsetzte und darauf wartete, eingelassen zu werden. Natürlich hatte ich einmal einen Schlüssel zu der Tür da besessen, aber der war irgendwann unterwegs verloren gegangen. Wie das Dreirad von Claudia, dachte ich. Ganz zu schweigen von meiner Jungfräulichkeit. Wie sich herausstellte, machte das nichts, es war nämlich nicht abgeschlossen. Ich trat ins Haus, hörte den Fernseher – einen Nachrichtensender, nicht TCM –, und da lief Radar schon den Flur entlang und bellte hallo.

			Als ich ins Wohnzimmer kam, stand Radar auf den Hinterpfoten und hatte die vorderen auf die Zeitung gestellt, in der mein Vater wohl gerade gelesen hatte. Der sah erst Radar und dann mich an. Im ersten Moment schien er nicht zu begreifen, wer da in der Tür stand. Dann erschlafften durch den Schock alle Muskeln in seinem Gesicht. Ich werde nie vergessen, wie er beim Wiedererkennen zugleich älter wirkte – so wie er mit sechzig oder siebzig aussehen würde – und jünger, so wie er in meinem Alter gewesen war. Es war, als hätte sich seine innere Sonnenuhr gleichzeitig in beide Richtungen gedreht.

			»Charlie?«

			Er wollte aufstehen, doch zunächst trugen ihn seine Beine nicht, weshalb er wieder in den Sessel plumpste. Daneben saß Radar und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

			»Charlie? Bist du’s wirklich?«

			»Ich bin es, Dad.«

			Diesmal schaffte er es aufzustehen. Er weinte. Ich brach ebenfalls in Tränen aus. Dann lief er auf mich zu, stolperte über das Tischchen zwischen uns und wäre hingefallen, wenn ich ihn nicht aufgefangen hätte.

			»Charlie, Charlie, Gott sei Dank, ich dachte, du bist tot, das dachten wir ja alle …«

			Mehr brachte er nicht heraus. Ich hatte ihm viel zu erzählen, doch in dem Augenblick konnte ich auch nicht sprechen. Wir umarmten uns über Radar hinweg, die sich schwanzwedelnd und bellend zwischen uns gedrängt hatte. Ich glaube zu wissen, was ihr wollt, und jetzt habt ihr es.

			Hier also euer Happy End.

		

	
		
			
Epilog

			Fragen und Antworten (einige wenigstens). Ein letzter Ausflug nach Empis.

			1

			Falls ihr der Ansicht sein solltet, manche Passagen dieser Geschichte würden sich nicht so lesen, als hätte sie ein Siebzehnjähriger geschrieben, habt ihr natürlich recht. Es ist inzwischen neun Jahre her, dass ich aus Empis zurückgekehrt bin. Seither habe ich viel gelesen und geschrieben. Ich habe an der New York University englische Literatur studiert und meinen Abschluss cum laude gemacht (summa habe ich um Haaresbreite verfehlt). Jetzt unterrichte ich am College of Liberal Arts in Chicago, wo ich ein gut besuchtes Seminar mit dem Titel Mythen und Märchen abhalte. Man hält mich für einen ziemlich hellen Kopf, hauptsächlich wegen der erweiterten Fassung eines Essays, den ich im Hauptstudium geschrieben habe. Er wurde im International Journal of Jungian Studies veröffentlicht. Das Honorar war nicht der Rede wert, aber mein akademischer Wert ist dadurch gewaltig gestiegen. Ihr könnt mir glauben, dass ich ein gewisses Buch erwähnt habe, auf dessen Einband ein Trichter abgebildet ist, der sich mit Sternen füllt.

			Gut zu wissen, sagt ihr jetzt vielleicht, aber wir hätten da noch Fragen.

			Da seid ihr allerdings nicht die Einzigen. Ich zum Beispiel würde gern wissen, wie die Regierung der guten Königin Leah läuft. Ich möchte wissen, ob das graue Volk noch grau ist und ob Claudia von Galien immer noch derart dröhnend spricht. Ich möchte wissen, ob die Zugänge zu jener furchtbaren unterirdischen Welt, dem Bau von Gogmagog, zugemauert wurden. Ich möchte wissen, ob man sich um die verbliebenen Nachtsoldaten gekümmert hat und, wenn ja, ob jemand von meinen Gefährten aus der Tiefen Maleen an deren Ende beteiligt war (wahrscheinlich nicht, aber man darf ja träumen). Ich würde sogar gern wissen, wie die Nachtsoldaten unsere Zellentüren geöffnet haben, indem sie einfach die Arme ausstreckten.

			Ihr wiederum möchtet sicherlich gern wissen, wie es Radar geht. Die Antwort lautet: Ausgezeichnet, danke, wobei sie es inzwischen wieder etwas langsamer angehen lässt; schließlich waren es auch für sie neun Jahre, wodurch sie ziemlich alt für einen Schäferhund ist, vor allem wenn man ihr altes und ihr neues Leben zusammenzählt.

			Außerdem möchtet ihr wissen, ob ich meinem Vater erzählt habe, wo ich vier Monate gesteckt habe. Zur Antwort erlaube ich mir, an den Gesichtsausdruck eines kleinen Jungen mit einem Schlitten zu erinnern: Hä? Wie hätte ich das nicht tun können? Sollte ich Dad erzählen, irgendein Wundermedikament aus Chicago hätte Radar aus einer alten, arthritischen Hundedame an der Schwelle des Todes in einen gesunden, munteren Vierbeiner verwandelt, der wie höchstens vier aussah und sich auch so verhielt?

			Ich habe ihm zwar nicht gleich alles erzählt, das wäre einfach zu viel gewesen, aber das Wesentliche schon. Es gebe eine Verbindung, sagte ich, zwischen unserer Welt und einer anderen. (Ich nannte sie nicht Empis, sondern nur die Anderwelt, wie ich es auch anfangs getan habe.) Dorthin sei ich von Mr. Bowditchs Schuppen aus gelangt. Er hörte aufmerksam zu und fragte mich dann – wie ihr bestimmt bereits erraten habt –, wo ich wirklich gewesen sei.

			Ich zeigte ihm meinen Arm mit der tiefen Delle über dem Handgelenk, die mir mein restliches Leben bleiben wird. Das überzeugte ihn nicht. Worauf ich meinen Rucksack öffnete und ihm den goldenen Türklopfer zeigte. Den untersuchte er, hob ihn abwägend hoch und meinte dann vorsichtig, es müsse sich um ein vergoldetes Teil vom Flohmarkt handeln, das aus Blei gemacht sei.

			»Zerschlag ihn doch, dann siehst du’s selbst. Schadet nichts, irgendwann muss man ihn doch einschmelzen und verkaufen. Im Tresor von Mr. Bowditch steht ein Eimer mit Goldkügelchen, die auch von da kommen. Ich zeig sie dir, wenn du willst. Mit denen hat Mr. Bowditch sein Leben finanziert. Ich hab mal welche zu einem Juwelier nach Stantonville gebracht. Mr. Heinrich hieß der. Er ist jetzt tot, also werd ich irgendwann jemand andres finden müssen.«

			Das knabberte ein bisschen an den Zweifeln meines Vaters, aber was ihn endgültig überzeugte, war Radar. Die kannte alle ihre Lieblingsstellen in unserem Haus, und der endgültige Beweis war eine Reihe von kleinen Narben an ihrer Schnauze, entstanden in ihrer Jugend bei einer unerfreulichen Begegnung mit einem Stachelschwein. (Manche Hunde lernen nie, dass man sich von bestimmten Viechern fernhalten sollte, aber bei Radar hatte ein Mal ausgereicht.) Mein Dad hatte die Narben entdeckt, als Radar nach dem Tod von Mr. Bowditch bei uns gewesen war und beinah selbst gestorben wäre. Auch bei ihrer verjüngten Version waren die Narben vorhanden, wahrscheinlich weil ich sie von der Sonnenuhr geholt hatte, bevor das Alter des Stachelschweinunfalls erreicht und überschritten worden war. Dad betrachtete lange die Stelle, dann sah er mich mit großen Augen an.

			»Das ist unmöglich.«

			»So muss es dir vorkommen, schon klar«, sagte ich.

			»Und im Tresor von Bowditch steht wirklich ein Eimer mit Gold?«

			»Ich zeig ihn dir, wenn du willst«, wiederholte ich. »Ich weiß, das alles ist ganz schön viel auf einmal.«

			Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, streichelte Radar und dachte nach. »Die Welt, die du angeblich besucht hast, ist magisch, ja?«, sagte er nach einer Weile. »Wie Xanth in den Büchern von Piers Anthony, die du früher gelesen hast? Kobolde und Basilisken und Zentauren und so weiter?«

			»Ganz so auch wieder nicht«, sagte ich. Jedenfalls war ich in Empis nie auf einen Zentauren getroffen, aber wenn es dort Meerjungfrauen gab … und Riesinnen …

			»Kann ich auch dorthin?«

			»Ich glaube sogar, das ist unbedingt nötig«, sagte ich. »Wenigstens für ein kurzes Mal.« Weil Empis eigentlich überhaupt nicht wie Xanth war. So etwas wie die Tiefe Maleen oder Gogmagog gab es in den Büchern von Piers Anthony nicht.

			Eine Woche später gingen wir tatsächlich hin – der Prinz, der kein Prinz mehr war, und Mr. George Reade, unabhängiger Sachverständiger und Schadenregulierer. Die Tage vorher verbrachte ich damit, mir gutes altes amerikanisches Essen reinzuschaufeln, in einem guten alten amerikanischen Bett zu schlafen und Fragen von guten alten amerikanischen Cops zu beantworten. Dazu Fragen von Onkel Bob, Lindy Franklin, Andy Chen, verschiedenen schulischen Autoritäten und sogar von Mrs. Richland, der Tratschtante der Nachbarschaft. Inzwischen hatte mein Vater auch den Eimer mit Gold gesehen. Außerdem zeigte ich ihm das Babylicht, das er mit großem Interesse untersuchte.

			Wollt ihr wissen, was für eine Geschichte ich mir ausgedacht habe? Natürlich mithilfe meines Dads, der als erfahrener Sachverständiger viele von den Fallstricken kannte, über die Lügner stolperten, und daher wusste, wie man sie vermeiden konnte. Tja, wahrscheinlich wollt ihr das, aber belassen wir es dabei, dass angeblich Amnesie im Spiel gewesen sei und dass der Hund von Mr. Bowditch in Chicago gestorben sei, bevor ich in Probleme geriet, an die ich mich nicht erinnern könne (obwohl ich mich offenbar daran erinnerte, einen Schlag auf den Schädel bekommen zu haben). Der Hund, den mein Dad und ich jetzt hätten, sei Radar II. Eine Erklärung, die Mr. Bowditch, der bekanntlich als der eigene Sohn nach Sentry zurückgekommen war, bestimmt gefallen hätte. Bill Harriman, der gut informierte Reporter von der Weekly Sun, bat mich um ein Interview (offenbar hatte er was mit einer Polizistin). Ich lehnte ab. Publicity brauchte ich wirklich nicht.

			Fragt ihr euch, was aus Christopher Polley geworden ist, dem fiesen kleinen Rumpelstilzchen, das mich umbringen und den Schatz von Mr. Bowditch klauen wollte? Ich jedenfalls habe mich das gefragt, und eine schlichte Google-Suche hat die Antwort geliefert.

			Wenn ihr an den Anfang meiner Geschichte denkt, erinnert ihr euch vielleicht, dass ich Angst hatte, mein Vater und ich könnten obdachlos werden und unter einer Brücke hausen, neben uns einen Einkaufswagen mit allem, was wir noch besaßen. Uns ist das zwar nicht zugestoßen, aber Polley schon (wobei ich nicht weiß, ob der einen Einkaufswagen dabeihatte). Die Polizei fand seine Leiche in Skokie unter einer Brücke des Tri-State Tollway. Er hatte mehrere Stichwunden erlitten. Zwar hatte er weder einen Geldbeutel noch einen Ausweis bei sich gehabt, aber seine Fingerabdrücke waren als Teil eines langen, bis in seine Jugendjahre zurückreichenden Strafregisters gespeichert. In dem Zeitungsbericht wurde Brian Baker, Polizeichef von Skokie, mit der Bemerkung zitiert, das Opfer habe sich nicht wehren können, weil beide Handgelenke gebrochen gewesen seien.

			Ich kann mir zwar einreden, dass Polley den Angriff sowieso nicht überlebt hätte, weil er ziemlich schmächtig war und ich ihm seine Waffe abgenommen hatte, aber sicher kann ich mir da nicht sein. Ich weiß auch nicht, ob er wegen der Beute aus dem Überfall auf das Schmuckgeschäft ermordet wurde. Hatte er bei dem Versuch, die zu verkaufen, mit den falschen Leuten gesprochen und dafür mit dem Leben bezahlt? Mit Bestimmtheit lässt sich das nicht sagen, im Herzen bin ich mir dessen aber sicher. Weniger sicher bin ich mir, ob er zum selben Zeitpunkt gestorben ist, wo Peterkin, dieser lästige Zwerg, von der Roten Molly mit einem gewaltigen Schlag in zwei Teile gerissen wurde. Ich glaube jedoch, dass genau das der Fall gewesen sein könnte.

			Jedenfalls kann ich mir sagen, dass Polley sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben hatte, was ja auch durchaus stimmt. Aber wenn ich mir vorstelle, wie er seine nutzlosen Hände hebt, um die Messerstiche des Mannes abzuwehren, der unter jener Brücke auf ihm kniet, tut er mir leid, und ich schäme mich. Man könnte sagen, dass es für Letzteres keinen Grund gibt, weil ich so handeln musste, um mein Leben und das Geheimnis im Schuppen zu bewahren, aber Scham ist wie Lachen. Und wie Eingebungen. Sie klopft nicht an.
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			Am Samstag eine Woche nach meiner Heimkehr kam ein starker Schneesturm von den Rockies herangezogen. Mein Vater und ich stapften zum Haus von Mr. Bowditch hinauf – ich in Stiefeln, in denen meine Füße nicht verkrampften – und dort durch den Garten. Dad betrachtete missbilligend die von mir zertrümmerten Bretter an der Schuppenwand.

			»Das Loch da muss repariert werden.«

			»Schon klar, aber sonst wäre ich nicht herausgekommen, weil Andy das Vorhängeschloss angebracht hat.«

			Das Babylicht brauchten wir nicht, weil wir zwei Taschenlampen dabeihatten. Radar hatten wir zu Hause gelassen, sonst wäre sie sofort zum Haus der Schuhe gerannt, sobald wir aus dem Tunnel kamen, dabei wollte ich ein Wiedersehen mit Dora vermeiden. Ich wollte keinem aus meiner Zeit da unten begegnen, sondern nur meinen Dad davon überzeugen, dass die Anderwelt real war, und dann wieder umkehren. Außerdem gab es einen anderen Grund, der merkwürdig und wahrscheinlich egoistisch war: Ich wollte nicht hören, wie mein Vater empisarisch sprach. Das war mein Privileg.

			Während wir die Wendeltreppe hinabstiegen, ich voraus, sagte mein Dad immer wieder, er könne es nicht glauben, einfach nicht glauben. Ich hoffte inständig, dass er nicht noch einen Nervenzusammenbruch erlitt, aber da so viel auf dem Spiel stand, hatte ich keine Wahl.

			So denke ich heute noch.

			Im Tunnel sagte ich Dad, er solle seine Lampe auf den Boden richten. »Weil da oben Fledermäuse hängen. Große. Ich will nicht, dass die um uns herumflattern. Außerdem kommen wir bald an einen Ort, wo es dir wahrscheinlich ein bisschen schwindlig wird, fast so wie bei einer außerkörperlichen Erfahrung. Da überschreiten wir die Grenze.«

			»Wer hat das hier nur erschaffen?«, sagte er leise. »Mensch, Charlie, wer hat das erschaffen?«

			»Da könntest du genauso gut fragen, wer die Welt erschaffen hat.«

			Unsere Welt und andere. Ich bin mir nämlich sicher, dass es noch weitere gibt, vielleicht so viele wie Sterne am Himmel. Wir spüren sie. Wie durch einen Trichter kommen sie in allen alten Geschichten zu uns herabgeströmt.

			Als wir zur Grenze gelangten, wäre mein Vater beinah zusammengesackt, aber ich hatte ihm vorsorglich den Arm um die Taille gelegt.

			»Vielleicht sollten wir lieber zurückgehen«, sagte er. »Mir ist total flau im Magen.«

			»Nur noch ein kleines Stück. Da vorne ist Licht, siehst du?«

			Dann hingen vor uns die Ranken herunter. Ich schob sie beiseite, und wir traten hinaus nach Empis. Über uns war ein wolkenlos blauer Himmel, unten am Hang stand das Haus von Dora. An den im Zickzack gespannten Wäscheleinen hingen keine Schuhe, doch neben der Königsstraße graste ein Pferd. Die Entfernung war zu groß, aber ich glaubte, dieses Pferd zu kennen. Kein Wunder. Die Königin brauchte Falada nicht mehr als Sprachrohr, und eine Stadt war nicht der richtige Platz für ein Pferd.

			Mit großen Augen und halb offenem Mund blickte mein Vater sich um. In der Wiese hüpften Grillen, allerdings keine roten.

			»Mein Gott, wie groß die sind!«

			»Da solltest du erst mal die Kaninchen sehen«, sagte ich. »Setzt dich doch hin, Dad.« Bevor du noch aus den Latschen kippst, doch das sprach ich nicht aus.

			Wir setzten uns auf den Boden, und ich ließ meinem Vater etwas Zeit, alles in sich aufzunehmen. Er fragte, wie es denn unter der Erde einen Himmel geben könne, und ich sagte, das wisse ich nicht. Er fragte, weshalb hier so viele Schmetterlinge seien und dann noch alles Monarchfalter, und ich sagte wieder, das wisse ich nicht.

			Schließlich zeigte er auf das Häuschen unter uns. »Wer wohnt da?«

			»Das ist das Haus von Dora. Ihren Nachnamen kenne ich nicht.«

			»Ist sie daheim? Können wir sie besuchen?«

			»Ich hab dich nicht hergebracht, damit du irgendwelche Leute kennenlernst, Dad, sondern damit du siehst, dass es das hier wirklich gibt. Wir werden nie wieder herkommen, und niemand aus unserer Welt darf jemals von der hier etwas erfahren. Das wäre die reinste Katastrophe.«

			»Nach allem, was wir so vielen indigenen Völkern und dem Klima angetan haben, muss ich dir da zustimmen.« Er akzeptierte allmählich, was er sah, und das war gut. Ich hatte befürchtet, er würde alles leugnen oder völlig ausrasten. »Was hast du denn vor, Charlie?«

			»Etwas, was Mr. Bowditch schon vor Jahren hätte tun sollen.«

			Warum er es nicht getan hatte? Ich glaube, wegen der Sonnenuhr. Nicht umsonst hatte Leah von den schlechten Eigenschaften gesprochen, die im Herzen eines jeden Mannes und einer jeden Frau schlummern.

			»Komm, Dad. Gehen wir zurück.«

			Er stand auf, aber als ich die Ranken beiseiteschob, hielt er inne und blickte sich noch einmal um. »Es ist wunderschön hier, nicht wahr?«

			»Ja, das ist es jetzt. Und so wird es bleiben.«

			Wir würden Empis vor unserer Welt beschützen und dadurch auch unsere Welt vor Empis. Zumindest wäre das unser Vorhaben. Unterhalb von Empis ist nämlich eine Welt aus Dunkelheit verborgen, wo Gogmagog weiterhin lebt und herrscht. Da Bella und Arabella bei ihrem letzten Kuss zerborsten sind, wird er möglicherweise nie entkommen, aber was solche unbegreiflichen Kreaturen angeht, muss man vorsichtig sein. Jedenfalls so vorsichtig wie möglich.

			Im Frühjahr flickten mein Dad und ich das Loch, das ich in die Schuppenwand geschlagen hatte. Und im Sommer jobbte ich bei einer Baufirma namens Cramer, meines lädierten Arms wegen vor allem im Büro, aber ich verbrachte auch allerhand Stunden auf den Baustellen, um mich mit der Anwendung von Beton vertraut zu machen. Natürlich gab es darüber mehr als genug auf Youtube, aber wenn man etwas Wichtiges vorhatte, ging nichts über praktische Erfahrung.

			Zwei Wochen bevor ich mein erstes Semester an der NYU antrat, brachte ich gemeinsam mit Dad mehrere Platten Stahlblech über der Mündung des Schachts an. Eine Woche vor meiner Abreise gossen wir Beton darüber und über den gesamten Schuppenboden. Während der noch feucht war, forderte ich Radar auf, ihre Pfotenabdrücke darin zu verewigen.

			Ich will ehrlich sein. Den Schacht mit Stahl und einer zwanzig Zentimeter dicken Betonschicht zu versiegeln tat mir im Herzen weh. Irgendwo darunter befand sich eine Welt voller Magie und mit Menschen, die ich liebte. Vor allem eine bestimmte Person. Während der Beton träge aus dem Mischer floss, den ich von der Baufirma ausgeborgt hatte, musste ich ständig daran denken, wie Leah kampfbereit auf der Treppe gestanden hatte, breitbeinig mit gezogenem Schwert. Und wie sie ihren versiegelten Mund aufgeschlitzt hatte, um den Namen ihres Bruders zu rufen.

			Jetzt habe ich gerade gelogen, das gebe ich zu. Mein Herz hat nicht nur wehgetan, es hat laut geschrien: Nein! Nein! Nein! Es hat mich gefragt, wie ich das Staunen so einfach hinter mir lassen und der Magie den Rücken zuwenden könne. Es hat gefragt, ob ich wirklich den Trichter zustopfen wolle, durch den Sterne fielen.

			Dennoch tat ich es. Weil ich es tun musste. Mein Vater hat das begriffen.
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			Ob ich noch davon träume, fragt ihr? Natürlich. Manchmal geht es um das Ding, das aus dem Dunklen Brunnen aufstieg, und wenn ich dann aufwache, habe ich die Hände auf den Mund gepresst, um meine Schreie zu unterdrücken. Im Lauf der Jahre sind solche Albträume jedoch weniger geworden. Öfter träume ich inzwischen von einem Feld voller Mohnblüten. Ich träume von der roten Hoffnung.

			Wir haben das Richtige getan, das weiß ich. Das einzig Mögliche. Außerdem hat mein Dad ein Auge auf das Haus in der Sycamore Street Nr. 1. Ich ebenfalls, wenn ich nach Hause komme, was ich oft tue, und irgendwann werde ich auch wieder für immer nach Sentry zurückkehren. Vielleicht heirate ich dort, und wenn ich Kinder habe, werde ich ihnen das Haus auf dem Hügel hinterlassen. Solange sie aber klein sind und noch über alles staunen, werde ich ihnen die alten Geschichten vorlesen, jene, die so anfangen: Es war einmal …

			25. November 2020 bis 7. Februar 2022

		

	
		
			
Danksagung

			Ich glaube nicht, dass ich dieses Buch ohne die Hilfe meiner Rechercheassistentin Robin Furth hätte schreiben können. Sie weiß mehr über Empis (und Charlie Reade) als ich. Daher danke ich ihr, und ich danke auch meiner Frau Tabby, die mir Zeit dafür lässt, meinen verrückten Beruf auszuüben und meine verrückten Träume zu träumen. Danke auch meinen Literaturagenten Chuck Verrill und Liz Darhansoff. Danken will ich jedoch auch dir, liebe treue Leserin, lieber treuer Leser, dass du meiner Erzählung deine Zeit und deine Vorstellungskraft gewidmet hast. Ich hoffe, du hast den Besuch in jener anderen Welt genossen.

			Noch etwas: Ich habe einen Google Alert auf meinen Namen eingerichtet, und im vergangenen Jahr habe ich viele Nachrufe für Leute gesehen, die sich an meinen Büchern erfreut haben und nun an COVID gestorben sind. Zu viele. Ich betrauere den Tod jedes Einzelnen und spreche all ihren Freunden und Angehörigen mein Beileid aus.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Billy ist Kriegsveteran und verdingt sich als Auftragskiller. Sein neuester Job ist so lukrativ, dass es sein letzter sein soll. Danach will er ein neues Leben beginnen. Aber er hat sich mit mächtigen Hintermännern eingelassen und steht schließlich selbst im Fadenkreuz. Auf der Flucht rettet er die junge Alice, die Opfer einer Gruppenvergewaltigung wurde. Billy muss sich entscheiden. Geht er den Weg der Rache oder der Gerechtigkeit? Gibt es da einen Unterschied? So oder so, die Antwort liegt am Ende des Wegs.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Jamie Conklin wächst in Manhattan auf und wirkt wie ein normaler neunjähriger Junge. Seinen Vater hat er nie kennengelernt, aber er steht seiner Mutter Tia, einer Literaturagentin, sehr nahe. Die beiden haben ein Geheimnis: Jamie kann von klein auf die Geister kürzlich Verstorbener sehen und sogar mit ihnen reden. Und sie müssen alle seine Fragen wahrheitsgemäß beantworten. Tia hat sich gerade aus großer finanzieller Not gekämpft, da stirbt ihr lukrativster Autor. Der langersehnte Abschlussband seiner großen Bestsellersaga bleibt leider unvollendet – wäre da nicht Jamies Gabe … Die beiden treten eine Reihe von unabsehbaren Ereignissen los, und schließlich geht es um, nun ja, Leben und Tod.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						In der Vorweihnachtszeit richtet eine Paketbombe an einer Schule nahe Pittsburgh ein Massaker an. Kinder sterben. Holly Gibney verfolgt die furchtbaren Nachrichten im Fernsehen. Der Reporter vor Ort erinnert sie an den gestaltwandlerischen Outsider, den sie glaubt vor nicht allzu langer Zeit zur Strecke gebracht zu haben. Ist jene monströse, sich von Furcht nährende Kreatur wiedererwacht?

Die titelgebende Geschichte »Blutige Nachrichten« – eine Stand-alone-Fortsetzung des Bestsellers »Der Outsider« – ist nur einer von vier Kurzromanen in Stephen Kings neuer Kollektion, die uns an so fürchterliche wie faszinierende Orte entführt. Mit einem Nachwort des Autors zur Entstehung jeder einzelnen Geschichte.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						In einer ruhigen Vorortsiedlung von Minneapolis ermorden zwielichtige Eindringlinge lautlos die Eltern von Luke Ellis und verfrachten den betäubten Zwölfjährigen in einen schwarzen SUV. Die ganze Operation dauert keine zwei Minuten. Luke wacht weit entfernt im Institut wieder auf, in einem Zimmer, das wie seines aussieht, nur dass es keine Fenster hat. Und das Institut in Maine beherbergt weitere Kinder, die wie Luke paranormal veranlagt sind: Kalisha, Nick, George, Iris und den zehnjährigen Avery. Sie befinden sich im Vorderbau des Instituts. Luke erfährt, dass andere vor ihnen nach einer Testreihe im »Hinterbau« verschwanden. Und nie zurückkehrten. Je mehr von Lukes neuen Freunden ausquartiert werden, desto verzweifelter wird sein Gedanke an Flucht, damit er Hilfe holen kann. Noch nie zuvor ist jemand aus dem streng abgeschirmten Institut entkommen.
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